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I. 

Uei»er  Wlrmeentwiekelung  wUreiHl  der  NerventUtigkeiL 

Von  G.  Valentin  in  Bern. 


Als  Helfflboliz*)  seine  thermoelektrischen  Untersuchungen 
Uber  die  durch  die  ZusammenKiehung  bedingte  WIrmeerhObung  der 
Muskeln  veröffentlichte,  bemerkte  er,  dass  ihm  die  an  den  Nerven 

angestellten  Beobachtungen  nur  negative  Ergebnisse  geliefert  haben. 
Kr  schob  drei,  aus  einem  mittleren  Eisen-  und  zwei  seitlichen  Neu- 
silberblätlchen  bestehende  Elemente  swischen  das  eine  HUftgcflecbt 
eines  Frosches.  Die  zwei  UUftgeOeebte  stellten  die  ausschliessliche 
Verbindung  zwischen  den  Hinterbeinen  und  dem  Vordertheile  des 
Thieres  her.  Eine  Umhüllung  von  Kork  schUlzle,  so  sehr  als  mög- 
lich, vor  der  Ableitung  von  Wärme  nach  aussen  oder  der  Zulei- 
tung von  Seiten  der  Umgebung.  Ebeuso  sonderte  eine  Glasplatte 
das  mit  dem  Magnetelektromotor  anzusprechende  Rückenmark  von 
seinen  Nachbartheilen.  GlQckten  die  Versuche  vollstSudig,  so  zeigte 
die  Nadel  des  Therniomultipllcators  nicht  Abweichung.  Eine 
solche  würde  aber  einem  \Värn»eunlerstliiedc  von  0,00074**  C.  ent- 
sprochen haben**).    Blieben  dagegen  die  Induclionsströme  nicht 

*)  Helmlioltz,  Muller*t  Arch.  1848.  8.144-164. 
Relmholtt,  Ebeodm.  S.  109. 
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auf  das  Rückenmark  beschränkt,  gelangten  sie  auch  mit  Neben- 
schleifen  zu  dem  UUftgeaechte,  so  schlug  die  Nadei  um  |  bis  1*^ 
bei  scbwachen  und  um  4  bis  5®  bei  starken  Strömen  aus.  Uelm- 
holts*)  «ebüetst  ails  aUen.  diesen  firÜUinwi^eB,  4asi  die  etwa 
vorhandene  Wtrmeentwickelong  während  der  NenrenthSligkeit  gegen 
die  der  Muskeln  verschwindend  klein  und  jeden  Falls  nicht  Uber 
einige  Tausendtheile  eines  Celsiusgrndes  (CUr.  die  von  den  Lüth- 
stellen  aufgenommenen  Wärmemengen)  hinausgehe. 

Na«  l(0|in^  auf  den  ersten  Büclc  glauben,  dasft  sich  die  Wlrme- 
entwickelung  während  der  Ner?enthätigkeit  von  selbst  versteht 
Die  Nerven  scheiden  in  der  Ruhe  Kohlensäure  aus  und  nehmen 
Sauerstoff  auf,  ähnlich  wie  die  Muskeln  und  die  anderen  von  Blul- 
gefössen  durchsetzten  Gewebe.  .Die  Grösse  des  Gaswechsels  ist 
XU  bedeutend,  als  dass  er  nur  auf  die  geringen,  noch  etwa  in 
dem  gesonderten  Nerven  enthaltenen  Blutmeitgen  bezogen  werden 
konnte  Die  elektromotorischen  Eigenschalten  der  Nerven  und 
der  Muskeln  zeigen  viele  Aehnliclikeilcn  während  der  Ruhe  und 
während  der  Thätigkeit.  Alle  diese  Analogien  lassen  auch  ver- 
routheu,  dass  sich  eine  ähnliche  Uebereinstimmung  für  die  Wärme- 
Tsrhilltnisse  wiederholen,  dass  die  Thätigkeit  der  Nerven  ebenso 
gut  Wärme  frei  maeben  wird,  als  die  der  Muskeln. 

Zwei  Umstände  könnten  leicht  diese  Sohlussweise  unhaltbar 
machen.  Der  Muskel  gewinnt  eine  andere  Form  \sährend  der  Zu- 
sanimenziebung,  während  sein  Volumen  vollkommen  das  gleiche 
bleibt  oder  nur  um  eine  fast^  unmerkliche,  vielleicht  in  den  Grenten 
der  mOglieben  Beobacbtungsfehier  eingeschlossene  Grösse  weebselt. 
Sein  Gasanstauseh  vermehrt  sieh  nicht  nur,  sondern  ändert  sich 
auch  in  den  gegenseitigen  Verhältnissen,  indem  relativ  mehr  Koh- 
lensäure austritt  und  weniger  Sauerstoff'  verzehrt  wird  ***).  Wir 
wissen  bis  jetst  nicht,  ob  und  wie  die  Gestalt  des  Nerven  während 

*)  Helmholtx  a.  a.  0.  S.164. 

**)  Arch.  far  phfnol.  Hdlkimde.  1859.  S.  474—478. 

Arcb.  ffir  pby»iol.  Hdlkande.  1857.  S.  363,  64.  Vgl.  auch  Czelkow, 
Siuungsber.  der  Wiener  Akademie.  Bd.XLV.  1863.  S.  171— !226  uod  Henle 
und  Pfeuffer's  Zekaehrilil  fOr  vatiooelle  Medido.  Dritt«  Baike.  IU.X?II. 
1863.  S.  106—154. 
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selper  Thtftigkeit  W6cbselt.  Nur  die  Aegative  Schwankung  des  Nerr 
Tenstromes  kann  zu  der  Vermutbung  führen,  dass  eine  LSngaoab^ 
nähme  Statt  indel.  Es  ist  unbekannt,  in  welcher  eigeftthttmlicben 

Weise  sich  der  Gasaustausch  des  thätigen  Nerven  verhillt  Gesetzt, 
die  beiden  erwähnten  Veränderungen  der  Muskelniasse  bedingten 
die  WärmeerhÖbung  während  der  Zusammenziehung,  so  würde  diese 
in  dem  Nerven  ausbleiben,  wenn  auch  jene,  wübrend .  der  NerveiH 
tbiUigkeit  mangelten. 

Da  unter  diesen  VerhSltnissen  die  Erfahrung  allein  zu  einem 
bestimmten  Urtheile  führen  konnte,  so  suchte  ich  eine  zuverlässige 
Antwort  dadurch  zu  erreichen,  dass  ich  die  tbermoelektrische  Vor- 
ricbtung  so  fein  als  noibwendig  herstellte  und  das  Froacbpfiparat 
zvr  Abgabe  grösserer  Wib*memengen  geeignet  machte. 

Die  Ton  Poggendorff  und  Ganss  eingefOhrte  Spiegdable- 
sung  gestattet  es,  beliebig  kleine  Drebungswinkel  einer  wagerecht 
schwingenden  Magnetnadel  zu  bestimmen.  Ich  Hess  mir  daher  ein 
asiatisches  Nadelpaar  von  Sauer wald  anfertigen,  das  oben  mit 
einem  eben^en  Spiegel  versehen  war.  Dieser  hatte  die  Form  eines 
Quadrates  von  25  Mm.  Seitenlänge.  Er  konnte  um  eine  senkrechte 
Ax«  in  seinem  Schraubengewinde  gedreht  und  daher  auf  eine  dem 
Uuhepunkte  der  Doppelnadel  entsprechende  Weise  für  den  Spiege- 
lungsgebraucb  eingestellt  werden.  Die  Läng«  jeder  der  zwei  Nadeln 
des  astatiscben  Paares  betrug  56  Mm.  Der  Spiegel  wog  5,169  Grm. 
und  das  Naddpaar  1,168  Grm.,  also  das  ganze  System  6,337  Grm. 
.Wir  wollen  dieses  das  schwerere  nennen. 

Ich  besass  d\isserdem  von  demselben  Künstler  einen  zweiten, 
an  einem  dünnen  Drahti^estelle  befestigten  Spiegel,  der  ursprüng- 
lich die  Bestimmung  halte,  die  Ablenkungen  der  Magnetnadel  eines 
Galvanometers  einer  grosseren  Zahl  von  Zuhörern  aus  der  Ferne 
siebttMur  zu  machen*  Er  war  kreisrund.  Sein  Durchmesser  glich 
20  Mm.  ohne  die  Passung  und  21  Mm.  mit  der  Letzteren.  Die 
beiden  Haken  des  Drahtgestelles  konnten  das  gewöhnliche  Nadel- 
paar des  Tbermomulliplicators  aufnehmen.  Man  war  dabei  im  Stande, 
das  Gestell  so  za  verschieben,  dass  die  Nadeln  wagerecht  sehwebten. 
Der  Spiegel  mit  aehiem  Drali^estella  wog  bier  1418  Grm.  und 
daa  astatische  Nadelpaar,  dessen  Länge  56  j  Mm.  betrug,  0,673  Om^ 
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das  ganze  System  also  1,786  Grm.  Wh*  nennen  es  daher  das 
Leichtere. 

Eine  auf  einem  gut  ausgetrockneten  Holzbrelte  aufgezogene  und 

mit  verkehrt  geschriebenen  Zahlen  versehene  Theilung  von  einem 
Meter  in  1000  Millimeter  wurde  als  Skale  benutzt.  Man  stellte  sie 
so  auf,  dass  ihre  Oberfläche  und  die  des  ruhenden  Spiegels  pa- 
rallel und  einander  entgegengerichtet  :waren.   Die  Axe  des  mit 
einem  Faden  in  dem  Diaphragma  des  Oculars  versehenen  Femrohres 
befand  sich  senkrecht  auf  beiden  Ebenen  und  zwischen  der  Höhe 
des  Spiegels  und  der  Skale.    Man  stellte  es  nicht  auf  die  Ebene 
des  Spiegels,  sondern  so  weit  hinter  derselben  ein,  dass  man  einen 
Abschnitt  der  Gradeintheilung  der  Skale  deutlich  erkannte.  Es  wird 
im  Allgemeinen  als  Regel  angenommen,  dass  das  Galvanometer  von 
keiner  runden  Glocke  bedeckt  sein  darf,  oder  dass  man  wenigstens 
eine  DiirchsiclilsülTiiuii^'  in  derselben  herausschneiden  und  sie  mit 
einem  ebenen  Gliuunerblällcben  oder  einem  ebenen  Glase  schliessen 
solle,  um  gehörig  ablesen  zu  können.   Die  Krümmung  der  Glocke, 
welche  den  von  mir  gebrauchten  Thermomultiplicator  deckte,  störte 
jedoch  die  Erkenntniss  der  einzelnen  Grade  so  wenig,  dass  ich 
sogar  noch  einen  zweiten,  mit  ebenen  OlaswÜnden  versehenen 
Kasten  aus  den  späler  zu  erwähnenden  Gründen  darüber  decken 
konnte,  ohne  wesentlich  an  Deutlichkeit  der  Wahrnehmung  der 
Tbeilstriche  durch  das  Fernrohr  zu  verlieren.  Die  durch  die  nicht 
parallel  plane  Beschaffenheit  der  Durchsichtsstellen  der  GlSser  be- 
dingten optischen  Abweichungen  führten  ebenfalls  zu  keinen  merk- 
liclien  Irrungen. 

Dreht  sich  das  astatische  Nadelpaar,  mithin  auch  der  Uber 
dessen  Mitte  an  dem  Goconfaden  aufgehängte  Spiegel  um  den  Win- 
kel g>j  so  gleitet  ein  entsprechender  Theil  der  Skale  oder  der 
anderen  sich  spiegelnden  Gegen stSnde  durch  das  <vesichtsf<»ld  des 
Fernrohres.  Steht  die  Axe  des  Letzlci'en  auf  der  Ebene  des  ru- 
henden Spiegels  senkreclil,  und  nennt  man  b  die  Breite  der 
vorübergegangenen  Gegenstünde  oder  die  Anzahl  von  Graden  der 
Skale,  wenn  die  Bewegung  innerhalb  dieser  beschränkt  geblieben, 
endlich  d  die  verhültnissmassig  betrSchtliche  Entfernung  der  Ebene 
der  Skate  von  der  des  Spiegels,  so  hat  man  die  Gleichung 
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.  2a)  =  — .   Mithiu  (j  =  Da  b  ^'^  Centimeter  für  jedca 

Skaleograd  betrSgt,  so  erbült  man  171,89  Centimeter  fttr  d,  wenn  q> 

eine  Bogeniriinute  betragtMi  soll  *).  Ich  stellte  daher  die  Skalenebene 
in  einem  Abslande  von  172  Centimeter  von  der  Spiegclebene  aul', 
und  konnte  auf  diese  Art  einen  Ausschlag  von  -^V  ^''^^  Ablenkung 
mittelsk  des  senkrechten  Fadens  des  Oculars  unmiileUHir  ablesen; 
Jeder  HiUimetergrad  erschien  in  dem  Fernrohre  so  gross,  dass  eine 
Schätzung  Ton  Grad  oder  eines  noch  kleineren  Bruchtheiles 
keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  dargeboten  hülle. 

Mein  nächster  Augenmerk  war  darauf  gerichtet,  den  Wider- 
stand in  dem  Kreise  der  Thermokette  so  klein  als  möglich  zu 
machen.  Der  ThermomuUiplicator  bestand  aus  zwei  Mal  fünfzig 
Windungen  eines  Kupferdrahtes  von  nahezu  einem  Millimeter  Dicke; 
Man  konnte  sie  hintereinander,  also  in  Form  von  100  Windungen 


*)  Denkt  nan  sich  die  auf  dem  Spiegel  senkrechte  Linie  durch  die  Ordiung  der 
Galtanoineternadel  Yereohoben ,  so  bildet  sie  das  Einfallsloth  ffir  den  Strahl, 
der  dem  durch  das  Femrohr  gesehenen  Skalengrade  entsprkbt  und  den  Ifloga 
der  kxe  des  Femrohrs  zurttckgeworfenen  Stralil.  Da  aber  jed'  r  dor  zwei 
Winliel,  die  sich  zwischon  einom  dirsf-r  hfidf-n  Strahlen  und  dem  Einfalls* 
loihe  befindet,  dein  Drebiingswinkcl  des  Spiegels  oder  der  Magnetnadel  gleicht, 
SU  folgt,  dass  der  von  jenen  beiden  Strahlen  eingeschlossene  Winkel  eben  so 
viel,  als  der  doppelte  Drehungswinkel  der  Magnetnadel  beträgt.  Betrachtet 
man  nun  den  ursprilngÜchen  Abstand  des  Fernrohres  von  der  Spiegelebene 
als  die  eine  Kathete  eines  rechtwinkligen  Dreiecks,  so  wird  die  Grösse  des 
Ausschlages  der  Skala  di%  zweite  dem  doppellen  nreliiingswinke!  frepenfiber- 
liegcnde  Kathete  bilden.  Hieraus  ergibt  sich  uaaiillelbar  die  im  Texte  ange- 
führte Formel. 

Der  Abstand  des  rcrnrohres  von  der  Spiegelobene  ist  immer  so  beträcht- 
lich,  dn^;s  man  den  geradlinlgfcn  vorübergehenden  Skalenabschnitt  als  einen 
Krcisbogco  ansehen  kann,  dessen  Halbmesser  die  Entfernung  von  der  Spiegel- 

2  rTT 

ebene  selbst  bt.  Nennt  man  die  letztere  r,  so  erfatUt  man  für  die 

.iou  X 

ßügengrössc  einer  Minute.  Soll  sich  aber  die  durch  das  Fernruhr  gesehene 
Skale  für  die  Minute  um  einen  Millimeter  verschieben,  so  braucht  sich  die 
Magnetnadel  selbst  nur  um  eine  Bogenlänge  von  einem  halben  Millimeter  zu 

drehen.   Wir  erhalten  daher  -^^^^ ™  0,05 Centimeler  und  r  171,89 

ooü  X  "V 

Centimeter,  wie  oben. 
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mit  einfacher  Dicke  oder  nebeneinander,  mithin  in  Gestalt  von 
50  Windungen  und  doppelter  Dicke  l)enutzen.  Ich  wählte  das  Letz- 
tere, weil  man  dann  die  halbe  Lünge  und  die  iwiefoobe  Dicke»  also 
mm  den  Ldtungswideratand  verminderade  Bedingungen  hatte. 

Eine  Reihe  ven  Vomreuehen  wurde  mit  gewOhnIfchen,  am 
Kupfer  und  Eisen  oder  aus  Neusilber  und  Eisen  bestehenden  Ther- 
monadeln  angestellt.  Nadeln  aus  Platin  und  Eisen  erwiesen  sich 
ala  unhrauddiar.  Dieses  den  theoreiischen  Erwartungen  widerstnH 
tende  Ergehniss  eitlirt  sich  Tieild<At  daraas,  dass  das  Yerarbeitete 
Platin  nach  See  heck*)  dem  positiven  Eisen  gegenüber  weit  we» 
niger  negativ  ist,  als  das  rohe.  Der  grosse  Leitungs widerstand 
dieses  Metalles  kommt  überdiess  noch  in  Betracht 

Ich  verband  die  beiden  Eisen&tUcke  der  zwei  Therm onadehi 
unmittelbar  mit  einander  und  die  zwei  Mal  swei  Rupferdrtttbe  un- 
mittelbar Okit  den  Klemmen  des  MnlUpUcators,  um  einen  orili^ichst 
kurzen  Bogen  zu  erhalten.  Benutzte  ich  das  leichtere  Spiegelsy- 
stem, wenn  die  Nadeln  nur  30  Seciinden  für  eine  Doppelschwin- 
guflg  nötbig  hatten,  so  brauchte  ich  die  eine  Löthstelle  kaum  eine 
Secnnde  mit  dem  Endlheile  des  Zeigefingers  zu  berühren,  um  einen 
Ausschlag  von  50**  und  mehr  herbeizufllhren. 

Die  allzu  leichten,  durch  Süssere  Erschütterungen  oder  andere 
zufällige  Ursachen  bedingten  Schwankungen,  welche  das  leichtere 
System  darbot,  bewogen  mich,  dem  schwereren  für  die  definitiven 
Versuche  den  Vorzug  zu  geben.  Da  es  ein  verhäitnissmässig  grosses 
Trügheitsmomenl  besass,  so  erhielt  man  schon  langsame  Nadelbe- 
wegungen, wenn  die  Astasie  keineswegs  bedeutend  war.  Das  Sy- 
stem machte  eine  Doppelschwingung  in  30  bis  32  Secunden  in 
allen  später  zu  erwähnenden  Fällen.  Dieses  nölhigte  mich  aber, 
einen  empfmdlicheren  Thermokreis  anzuwenden.  Ich  wählte  daher 
passende  Antimon  -  Wismuth  r  Ketten. 

Vier  Antimon-  und  drei  WIsmuthstlbe,  von  denen  jeder  aus 
einem  IHngeren  Stücke  und  zwei  kürzeren  wagerechten,  rechtwin- 
kelig und  nach  entgegengesetzten  Seiten  in  Bezug  auf  das  Erstere 

*)  Siehe  i.  B.  G.  Wie  dem  an  d,  Die  Lehre  vom  Galmnifmus  und  i3ekUt)- 
magnetismnt.  Bd.  L  Braunichweig,  1SS1.  8.  S.  56S. 


Digitized  by  Google 


7 


sehenden  Abtheilungeu  bestand,  wurden  zu  einer  Thermokette  zu- 
sammeDgelttihet.  Die  Länge  def  längeren  Stücke  betrug  27  Miili» 
neter  ttBd  die  der  kürzeren  wagerechten  5  MiRimeter.  Die  Anti- 
monstSbe  waren  3,  die  WIsmuthstSbe  dagegen  3}  Millimeter  dick, 
weil  das  Wismuth  weniger  gut,  als  der  Spiessglanz  leitet  *).  Die 
Lttlhstellen  befanden  sich  an  den  wagerecblen  Stücken.  Man  hatte 
daher  drei  obere  und  drei  untere«  welche  auf  die  Ablenkung  der 
Gelvaniometerihdel  enlgegengeaefcEt  wirkten.  Sie  boten  Oberfliche 
genug  dar,  um  ein  Paket  von  Nerven  aufzulegen  oder  herumzu- 
winden.  Zwei  den  grösseren  Milteltheil  an  beiden  Seitenflächen 
deckende  Glasplatten  dienten  zum  Schutze  und  zum  Anfassen  der 
Kette.  Zwei  je  einen  Millimeter  dicke  Kupferdrftbte  waren  an  jedem 
der  beiden  freien  findstäbe  von  Antimon  angelOthet  und  diese  LOth- 
stelle,  so  wie  die  ganze  hier  befindliche  OberOSche  Oberhaupt  mit 
Siegellack  gedeckt  Trotz  dieser  Vorsichtsmaassregeln  rouss  man 
mit  dieser  und  der  zweiten  später  zu  erwähnenden  Form  der  Wis- 
muth-Spiessglanz  >lie.tte  sehr  zart  umgehen,  um  das  Brechen  der 
sprSd^n  Metalle  zu  vermeiden. 

Einige  Vorversuche  kennen  anschaulich  machen,  wie  empfind- 
lich sieh  diese  Thermokette  erwies.  Ich  befestigte  die  4  Kupfer- 
enden in  den  Klemmen  des  Thermoinulliplicalors  in  der  Art,  dass 
die  Thermokette  in  der  Luft  schwebte  und  brachie  dann  ein  kleines 
empfindliches  Thermometer  zwischen  zwei  mittleren  Stäben  an. 
Es  zeigte  17,5*^  C  Nun  hielt  ich  dasselbe  Thermometer  zwischen 
dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  meiner  reehten  Hand,  die  sieh 
kurze  Zeit  vorher  im  KUhlen  befünden  hatte  und  daher  verbMlt- 
nissmässig  wenig  erwärmt  war,  bis  die  Quecksilbersäule  nicht  mehr 
merklich  emporging,  leb  Hess  dann  unmittelbar  darauf  die  End- 
fläche des  letzten  Gliedes  des  Zeigefingers  auf  die  Thermokette 
wirken.  Die  Zeit  wurde  mit  einer  Uhr,  die  halbe  Secunden  schlug, 
hestffflint.   Es  ergab  sieht 

*)  Sithe  I.  B.  Wiedemaon  a.  a.  0.  Bd.l.  S.  180,  181. 
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Wftrnie  6n 

Fingers  in 
Celsiusgraden. 

Entferniing  des  Fingen 
von  einer  Lothslelle  der 
Tbermoketle. 

Datier  der 

Wirkung  in 

Sccunfirn 

Ausschlag  der  Nadel  im 
SiDiia  der  Erwämiuog  der 

• 

l\  Centimeter. 

30 

25®. 

29,8» 

Noll,  d.  h.  unmUtelbare 
Berühroog. 

oogefilhr  | 

SS". 

30,2» 

Desgl. 

\ 

von  0**  bis  an  die  Hern- 
mong,  äff  uelohe  die  Nadel 
lebhaft  anschlug. 

Ich  tauchte  die  untere  Reihe  der  Lothstelien,  also  die  drei 
unteren  queren  Verbindungsstäbe  mit  den  entsprechendeo  End- 
stücken der  Hussersten  ÄntimonsUib«  in  Oel,  das  etwas  wärmer 
als  die  omgebende  AtmospbXre  war,  verfolgte  die  Abktthluog  mit 
einem  feinen  Thermometer  und  beobachtete  gleichzeitig  die  ROck- 
kehr  der  Galvanometernadel.  Das  RU(:kweichcn  von  11'*  bis  0** 
der  Nadel  entsprach  0,3°  C.  des  Thermometers.  Da  man  die 
Wärmegrössen  innerhalb  dieser  kleinen  Ausschlagsgrenzen  nicht 
bloss  den  Tangenten  der  Drehuogswinkel,  sondern  diesen  Winkeln 
unmittelbar  proportional  setzen  kann,  so  erhält  man  0,027*  fQr 
jeden  Grad  Ablenkung  zwischen  0®  und  11®.  Nun  gab  die  Spiegel- 
ablesung eine  Minute  für  jeden  Millimetergrad  der  Skale.  So  lange 
diese  in  dem  Gesichtsfelde  des  Fernrohres  blieb,  Hess  sich  also 

■  -  SS  0,00045*  G.  oder  2222  ^^^^^  Gelsiusgrades  Wärmeunter- 
schied unmittelbar  beobachten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
diese  Zahlen  nur  als  erste  grobe  Annäherungen  an  die  Wahrheit 
angesehen  werden  können.  Sie  sind  auch  für  die  Hauptergebnisse 

dieser  üntersuchurtg  gleichgültig.  Jene  Empfindlichkeit  reichte  für 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Beobachtungen  vollkommen  aus. 
Sie  bildet  aber  noch  lange  nicht  die  Grenze,  welche  die  Vorrich- 
tung gestattete,  da  das  Nadelpaar  besser  astasirt  und  die  Skalen- 
ebene In  einen  grosseren  Abstand  von  der  Spiegelebene  gebracht 
werden  konnte. 

Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte*)  angegeben,  dass 

*)  Heule  und  PfeaFfer's  Zeitschrift  fQr  rationelle  Medieln.    Dritte  Reibe. 
Bd.  XI.  J86I.  8.  S.3,  4. 
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die  freiwillige  Ablenkung  des  von  mir  gebrauchten  TbermomuUi- 
plicators  sehr  gering  ist.  Dieses  führte  niieh  su  der  Vermuthung, 
dass  der  in  ihm  enthaltene  Kupferdrath  galvanoplasttsch  dargestellt 

und  daher  so  gut  als  vollkommen  eisenfVei  sei.  Ich  erfuhr  später 
von  Sauerwald,  dass  diese  Hypothese  nicht  richtig  war.  Tyn- 
da  11*)  leitet  Übrigens  in  neuerer  Zeit  die  Hauptursaebe  solcher 
'  freiwilligen  Ablenkungen  von  den  grttnen  (JmspinnungsfXden  der 
KupferdrShte  her.  Nimmt  man  weisse,  so  verlieren  sie  sich  nach 
ihm  fast  vollständig. 

Diese  so  empfmdliehe  Vorrichtung  rniiss  natürlich  in  einem 
gegen  die  Sonne  geschützten  Zimmer  und  auf  einer  festen  iJater- 
lage  aufgestellt  sein.  Man  darf  sie  auch  nur  gebrauchen,  wenn 
die  Fenster  geschlossen  sind  und  zurückgeworfene  Sonnenstrahlen 
keine  stOrende  ErwMrmung  herbeiführen  können.  Eine  wesentliche 
Bedingung  besteht  noch  darin,  dass  das  Galvanometer  und  die 
Thermokettc  mit  einem  mit  ebenen  Glaswänden  versehenen  Kasten 
bedeckt  werden.  Ist  die  Tbermokette  frei,  so  erzeugen  die  Luft- 
strömungen schwache  Temperaturflnderungen,  vermöge  deren  man 
die  Skale  in  dem  Fernrohre  immer  schwanken  sieht,  wenn  selbst 
der  Multiplicalor  durch  seine  Glasglocke  geschützt  ist.  Das  Auf- 
setzen eines  gulschlicssenden  Kastens  mit  ebenen  Glaswänden  über 
den  mit  seiner  Glocke  versehenen  Moltipiicator,  die  mit  ihm  ver- 
bundene Thermokette  und  die  thierisclien  Präparate  fQhren  die  Ruhe 
der  Skale  nach  verhültnissmltssig  kurzer  Zeit  herbei. 

Sticht  man  eine  oder  mehrere  Löthstellen  durch  das  Hüft- 
geflecht,  so  leitet  man  einen  nur  kleinen  Theil  der  in  den  Nerven 
erzeugten  Wärme  für  den  Tbcrojomultiplicator  ab.  Berühren  die 
'^lerven  Kork  oder  andere  Massen,  so  ist  man  nicht  sicher,  dass 
nicht  auch  sie  eine  gewisse,  wenn  auch  sehr  kleine  Wirmemenge 
zu-  oder  abfuhren.  Ich  suchte  daher  günstigere  Verhältnisse  her^ 
zustellen,  indem  ich  ein  eigenthümliches  Präparat  anfertigte.  Man 
enlhauptet  den  Frosch  und  enthäutet  den  übri/^bleibenden  Theil  des 
Körpers.  Nun  schneidet  man  jeden  der  beiden  UUftnerven  dicht 
Ober  dem  Kniegelenke  durch,  er  möge  hier  einfach  oder  schon 
getheilt  sein,  und  sondert  ihn  und  das  Haftgeflecht  bis  zu  dem 

*)  Tyndall,  Aonales  de  Cbimie.  Troisicaie  Serie.  TomeLilJ.  IStil.  8.  p.  i93. 
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Austritte  ^der  viejr  Slämine  des  letzteren  aus  dehi  VYirbelkanale, 
naohdem  man  einen  paeseniieii  Ltfngssobnitt  durcl^  die  WeicbgebiMe 
an  jedef  Seite  des  Scliwansbeines  gemacht  bat.  Die  NervenaaaaaaH 
werden  alsdann  auf  den  Rttelien  tnrOekgeschlagen  and- Alles  Ms 
auf  die  Wirbelsäule  mit  dem  in  ihr  enthaltenei)  Hückenmarke  mög- 
lich st  entfernt,  so  dass  nur  noch  Reste  der  QuerfortsStze  und  der 
anbaftenden  Moskelmasscn  ü<»rig  blieben.  Man  hat  also  ein  Prä^  * 
parat,  das  bloss  ans  der  WirbelsSule  ond  deren  onmMlelbaret 
Naehbarschaft  (ohne  das  Schwanzbein),  den  beiden  Hilflgeflechlcii 
und  den  zwei  mit  ihnen  zusammenhcingenden  Hüftnerven  bezieht. 
Man  klemmt  nun  den  oberen  Theil  der  Wirbelsäule  zwischen  die 
beiden  steifen,  in  einem  Gestelle  befestigten  Elektrodenenden  eines 
MagneteleetromotorSi  der  bis  beinahe  2  Meter  von  demTbermo«> 
moltiplicator  entfernt  bleibt,  damit  er  keine  stOrende  Wirkung  auf 
die  Stellang  der  Nadel  des  Thermomultiplicators  ausflben  kann. 
Die  zwei  Hüflgeflechte  und  die  beiden  Hüftnerven  werden  zusam- 
mengelegt und  möglichst  dicht  neben  einander  auf  eine  LOlbstelle 
der  Thennokette  gebracht  oder  um  diesdbe  herumgewunden.  Maa 
Bliebt  mit  einem  Worte  immer  eine  zusammenhSngende,  mliglicbst 
grosse  Nerrenmasse  zu  erfaaHen,  die  möglichst  wenig  mit  der  am* 
gebenden  Luft  und  in  möglichst  ausgedehntem  Maasse  mit  der 
Löthstelle  der  Thermokelte  in  Berührung  kommt  Nur  ein  oberstes 
Stück  je  eines  HUftgefleehtes  bleibt  frei,  so  dass  diese  doppelte 
Nervenroasse  den  alleinigen  Uebergang  zwischen  den  su  prttfenden 
Nerven  und  der  von  der  Tbermokette  vollstttndig  gesondmien  Wir- 
belsKule  bildet.  Ist  das  PrSparat  sehr  reizbar,  so  entstehen  Reflex- 
zuckupgen  der  an  der  Wirbelsäule  haftenden  Muskelfasern,  sowie 
die  Nerven  die  Löthstelle  berühren.  Der  Nervenknäuel,  der  auf 
der  letzteren  ruht,  wird  mit  einem  üautstOcke  des  Frosches  voll- 
kommen gedeckt,  um  Nervenmasse  vor  Verdunstung  su  schätzen. 
Man  wendet  dabei  die  Oberhaotseite  nach  aussen.  Ein  oder  mehrere 
Wassergefässe  kommen  noch  in  den  Glaskasten,  um  eine  mit  Was- 
serdampf gesättigte  Luft  berzui^tellen.  £s  ist  nicht  nöthig,  dass 
man  das  Präparat  in  einen  Holzkasten  einsdiliesst,  um  die  strah- 
lende WXrme  von  der  Thermekette  abzuhalten,  wenn  etwa  jenes 
bOber  temperirt  ist 
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Die  enthäuteten  Theüe  des  Frosches  pflegen  etwas  kälter  als 
AtMospblfre  zn  sein,  weil  Wasser  von  ilnrer  Oberflücbe  fort- 
«ibrend  abdunstet    Man  emiKrml  andererseits  leicht  die  LOth* 
stellen  der  Thermokette,  wenn  man  aiieb  die  thieriseben  Theile 

mit  Messingpinceilen  auflegt.  Man  erhält  daher  immer  starke  Ä!1S- 
scbiage  unmittelbar  nach  dieser  Hersteilungsweise.  Die  Nadel  be- 
liebt sich  in  der  Regel  an  die  Hemmung  und  zwar  meist  in  dem 
Sinne  der  SrwMmang  der  mit  den  Nerven  berOhrten  Ltfthstelle. 
Wollte  nan  irartan,  bis  sich  der  Temperataninterscfaied  ausgeglichen 
hat,  so  würde  dieses  so  lange  dauern,  dass  indessen  ein  guter 
Theil  der  Empfänglichkeit  des  Rückenmarkes  verloren  ginge.  Ich 
bediente  mich  daher  zweier  verschiedener  Mittel,  um  zur  Galvani- 
sation dos  RttekonnMorkes  nach  Itttrzerer  Zeit  schreiten  zu  können, 
leb  legte  anibngs  ein  swoNes  HantstOck  auf  di^enige  LOthstelle, 
wriche  der  mit  dem  Nervenkninel  belasteten  entgegengesetzt  ivar. 
Die  Nadel  kehrte  dann  oft  binnen  Kurzem  zu  dem  Nullpunkte  de- 
ÜQiliv  zurück.  Da  aber  dieses  nicht  imtncr  der  Fall  war  und  doch 
stets  eilio  verhttitnissinlissig  bedeutende  Zeitgrösse  bis  zur  Aus* 
j^chung  verloren  ging,  so  lioss  ich  spSter  das  compensirende 
HantstOck  hinweg  und  ftthrte  von  vorn  herehi  die  Nadel  auf  Null, 
indem  ich  einen  oder  zwei  Magnete  als  Berichtigungsstiibe  in  der 
nöthigen  Entfernung  von  dem  Nadelpaare  so  anbrachte,  dass  der 
nächste  Magnetpol  der  entgegengesetzte  des  nächsten  Poles  der 
oberen  oder  der  unteren  Nadel  war,  beide  also  einander  anzogen. 
Wesos  Yerfiihren  vermindert  die  Empfindlichkeit  und  liest  auch  die 
genaue  Proportionalititt  des  in  geringen  Bogen  sieh  haltenden  Aus- 
schlages mit  der  Intensität  des  Stromes  nicht  aufkommen.  Das 
Erstere  schadete  aber  nicht  den  Versuchsergebnisseu  und  das  Letz- 
tere ist  fUr  die  anntthernden  Schätzungen,  die  wir  machen,  nicht 
notbweadig.  SebUesst  der  Kasten,  der  Alles  bedeckt,  in  gett9gen- 
dem  Maasso»  so  sieht  man,  dass  der  in  dem  Fernrohre  kenntliche 
Skalentheil  nach  einigen  Minuten  zur  Ruhe  gekommen  ist  oder 
nur  äusserst  langsame,  von  sehr  kleinen  Temperaturänderungen 
abhängige  Bewegungen  macht. 

Die  Kette,  welche  den  Magnetelektromotor  trieb,  befind  sich 
nnroitlelbar  »i  mefner  Rechten,  wenn  ich  durch  das  Fernrohr 
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blickte.  Sie  bestand  aus  zwei  kleinen,  mit  sehr  verdünnter  Scbwe- 
feisliure  geladenen  Elementen  einer  ^nk-Kohlenirntterie,  wie  sie 
Hipp  auf  den  schweizer  Telegraphenstationen  eingeltlhrt  bat.  Man 
schiiesst  sie  durch  die  Bewegung  eines  Hebels,  der  die  Schwefel* 
sÄopegläser  auf  einer  Coulissc  emporhebt  und  so  die  oben  befind- 
lichen Zink-  und  Kohlenplatlen  in  sie  einsenkt.  Ich  konnte  dalier 
die  Kette  schliessen  und  öffnen,  \^ährend  ich  durch  das  Fernrohr 
blickte.  Ein  schlagendes  Secundenwerk  oder  eine  Secnndenuhr 
bestimmte  die  Zeitdauer  der  Einwirkung  des  Magnetelektromotors 
und  den  Augenblick  der  Ablesung  der  grössten  Excursion  der 
Skale*).  Ich  begann  mit  dem  Kellenschlusse,  nachdem  ich  mich 
von  der  Ruhe  oder  der  ciu&scr&t  langsamen  und  geringen  Bewegung 
der  Skale  überzeugt  hatte,  und  verfolgte  die  Stellung  derselben  in 
dem  Femrohre  während  des  Sehliessens,  der  Dauer  des  Schlosses, 
des  Oeffnens  und  nach  dem  Letzteren.  Die  Indnctionsströme,  die 
ich  gebrauchte,  waren  so  schwach,  dass  sie  keinen  irgend  unan- 
genehmen Eindruck  auf  die  Zungenspitze  machten.  Das  entspre- 
chende Ende  der  InductionsroUe  des  Schlilteuapparates  stand  dabei 
um  2  Centimeter  von  dem  der  inducirenden  Rolle  ab. 

Ich  Oberzeugte  mich  in  Vorversuchen,  dass  die  Skale  ihre 
Ruhe  oder  ihre  sehr  langsame  Bewegung  nicht  merklich  hinderte, 
wenn  ich  die  Knden  der  mehr  als  2  Meter  langen  Kupfereleklroden 
des  Magneteieklromolors  in  unmittelbarer  Nähe  des  Thermomulti- 
plicators  offen  oder  geschlossen  befestigte,  und  das  Hammerwerk 
längere  Zeit  spielen  liess.  Eben  so  wenig  zeigte  sieh  eine  Bewe- 
gung der  einmal  zur  Ruhe  gekommenen  Skale,  wenn  ich  die*üVir- 
belsäule,  wie  in  den  llauptversuchen  zwischen  den  Elektrodenenden 
einklemmte,  die  beiden  losgeschnittenen  HUftgcflechtc  und  HUft- 
nerven  auf  einer  der  Löthstellen  der  Thermokctte  liegen  liess  und 
sie  mit  jener  durch  einen  Hautstreifen  verband.  Keine  Nebenzweige 
der  InductionsstrOme  gingen  also  durch  die  HautbrOcke  und  die  Ner- 
venmasse. Dieser  \'orbuch  hatte  freilich  eine  nur  untergeordnete 
Bedeutung  für  die  llauptbeobachlung,  indem  mau  nicht  weiss,  wie 

*)  Daw  dieser  fiir  vergleichbare  Versuche  derselbe  sein  mfisse,  weno  man  nach 
langereo  Zeiträumen  beobachtet,  erläutert  s.  B.  Ph.  Carl  io  seinen  Unter- 
sQcbuDgen  Aber  die  thermoelektriscben  Str6me.  Manchen,  1860.  8.  S.  19,20. 
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sieh  das  LehangsTermSgen  der  Haut  verhidL  Da  es  aber  wahi^ 
seheinlich  grdsser,  als  das  der  Überdies  sehmaleren  NenrenstrSnge 

der  Hüftgeflechte  war,  so  lieferte  er  immer  einen  UnlerstQtzungs- 
grund  für  die  Beweiskraft  der  deliniiiveii  Boobaclilungen.  Besondere 
später  zu  erwäbaende  Versuche  erliäi*lelea  diese  noch  in  unzweifel- 
hafterer Weise. 

Die  Untersnehungen  wurden  an  mittelgrossen  oder  kleinen 
FrOseben  (Rana  temporaria)  angestellt.   Alle  ungestOrt  ablaufenden 

Beobaclilungen  lieferten  einen  im  Allgemeinen  durcliaus  überein- 
stimmenden Gang  der  Verlindcrungen.  Hatte  ich  mich  überzeugt, 
dass  der  senkreehte  Faden  des  Fernrohres  auf  einem  bestimmten 
Skalengrade  Mngere  Zeit  ruhte  oder  sehr  langsam  fortrttckte,  und 
sehloss  ieh  die  Rette,  wührend  ieh  dureh  das  Fernrohr  sah,  so 
begann  eine  rasche  Skalenbewegung  im  Sinne  der  Erwärmung  der 
die  Nervenmasse  tragenden  Lölbslelle  schon  nach  einigen  Secunden. 
Man  halle  oft  nachher  pendelartige  Hin-  und  Herbewegungen  der 
Nadel,  doeh  so,  dass  die  Minimalzahl  der  Grade,  welche  der  las» 
serste  Rficksehwung  gab,  die  der  froheren  Ruhe  übertraf.  Beflind 
sieh  die  Skale  in  äusserst  langsamer  Bewegung  vor  dem  Galvani- 
siren,  so  wurde  diese  nach  dem  Einleiten  der  Ströme  so  rnscli, 
dass  über  die  Wirkung  der  Erregung  kein  Zweifel  obwallen  konnte. 
Ich  gaivanisirte  in  der  Regel  30  Secunden  lang.  Hörten  die  In- 
^uetionsstrOme  auf,  so  schwang  natOMieh  noch  die  Nadel  eine  Zeit 
lang  hin  und  her.  Die  Cremen  dieser  Bewegungen  und  der  end- 
liche Stillsland  lehrten,  dass  die  die  Nerven  tragende  Lölbslelle 
immer  noch  wärmer  war,  als  vor  der  Galvanisation.  Es  kam  ferner 
als  Hegel  vor,  dass  man  ein  nachträgliches  Steigen  der  Wärme, 
wahrscheinlieh  eine  allmälige  Mittheiiung  von  WHrme  von  Seiten 
des  Nervenknituels  an  die  Metallmasse  bemerkte.  Sie  wurde  noch 
dadurch  begOnstigt,  dass  sich  die  an  der  Wirbelsäule  haftenden 
Muskelfasern  zusaunnenzogen  und  erwärmten,  und  von  ihrer  Wärme 
dem  Nervenknäuel  allmälig  abgaben. 

Stand  di«  Skale  still  und  elektrisirle  ich  von  Neuem,  so  wie- 
derholte sich  der  eben  geschilderte  Gang  während  und  nach  der 
Galvanisation.  Ich  konnte  in  der  Regel  diese  von  der  Reizung  des 
Rückenmarkes  abhängige  Erwärmung  der  Nerven  viei-  Mal  und  selbst 
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häufiger  an  einem  und  demselben  Präparate  hervorrufen.  Die  dritte 
und  die  vierte  Galvanisation  führten  dann  fast  immer  zu  einer  be- 
deutend ^eriDgeren  Wärmeerhöhung,  als  die  erste  und  zweite  oder 
die  erate  allein.  Dieser  Umstand  zeigt  sehen,  dass  nan  hier  nieht 
das  Tttuschungsergebnißs  Ton  NehenstrOmen,  welche  die  Nerven^ 
masse  durchsetzten,  vor  sich  hatte,  sondern  eine  von  dem  Einflüsse 
des  Rückenmarkes  auf  die  Nerven  abhängige  Wärmeerhöhung  be- 
obachtete. Da  die  Verdunstung,  mithin  auch  die  Vertrocknung 
aller  Tbeile  des  Präparates  gebindert  war  und  die  stemtlichen  Be- 
dingungen Überhaupt  mit  Ausnahme  der  EmpfllngJicbkeit  des  Raeken- 
markes  unveriindert  blieben,  so  hatte  man  genau  die  gleiehe  oder 
eine  annähernd  gleiche  Erwärmung  bei  jeder  einzelnen  Galvanisa- 
tion erhalten  mUsseUi  ganz  gleichgültig,  ob  es  die  erste  oder  die 
letzte  war,  wenn  man  blosse  Wirkungen  yon  Stromesscbleifen  b^ 
obachtete« 

Die  Formeln,  die  man  aufzustellen  pflegt,  um  die  Grösse  der 

bleibenden  Ablenkung  der  Magnetnadel  aus  dem  ersten  Ausschlage 
zu  berechnen,  gehen  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  diese  erste 
Abweichung  das  Doppelte  der  bleibenden  beträgt,  weil  man  an- 
nimmt, dass  sieh  die  Nadel  um  gleich  viel  jenseit  und  diesseit  der 
Gleichgewichtslage  bei  ihrer  pendelartigen  Schwankung  bewege*). 
Es  frSgt  sich,  ob  diese  Annahme  sebon  fOr  den  Fall  einer  con- 
slanten  Stromeswirkung  gerechtfertigt  ist,  da  sie  nicht  auf  den  bei 
so  grossen  und  schnellen  Ausschlägen  unbedeutenden  Luftwider- 
stand Rücksicht  nimmt  Sie  kann  aber  keineslalls  fUr  die  Beob^ 
achtungen,  die  man  Uber  die  elektivmotorisoben  Eigeneebaflen  der 
Nerven  und  der  Muskeln  anstellt,  und  dir  Untersuchungen  Ober 
die  Erwärmung  in  Folge  der  Reizung,  wie  sie  uns  hier  büschiif- 
tigen,  gellen,  weil  die  Stärke  der  elektrischen  Ströme,  welche  die 
Nadelablenkuug  in  allen  diesen  Fällen  bedingen,  von  Augenblick 
zu  Augenblick  wechselt  Bedenkt  man  jedoch,  daas  die  Zurück- 
fOhrung  der  AusschlSge  einer  so  empfindlichen.  Vorriditung,  wie 
sie  zu  diesen  Nervenuntersuchungen  diente,  auf  bestimmte  Bruch- 
tbeile  von  Celsiusgraden  mit  irgend  genügender  Sicherheit  uuradg- 
lich  ist,  dass  man  sich  mit  groben  ersten  Annäherungswerthea 
*)  Sieht  I.  B.  Wledenioa  a.  a,  0.  Bd.  II.  S.  189  o*  ]K02. 
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begnügen  musSf  um  nur  einea  ungeflibren  Begriff  überhaupt  zu 
eriiAliAD,  Bo  wird .  m«D  die  Greaiea  der  soicben  Beetiminiiiigeii  «n<* 
lieftenden  Febler  nicht  IlbersebreiteD, . 'wenn  man  die  gefnndene 
ErwSnnung  aua  den  ersten  AnsaeblSgen  der  fortacbwingenden  Nedel 

zu  beslimmen  sucht.  Wir  wollen  daher  einen  Versuch  beispiels- 
weise berecbaen,  um  den  Gang  der  Wäriiieveränderung  anschauUcli 
sH  .maciien.ttnd  einige  BemerkuDgen  »n  Erläuterung  binaiuzufügen, 
leh  veneiebnetie  mir  in  allen  eoleben  Beobaobtungen  die.Maxinat- 
xabl,  welehe  die  Sltalenbewegung  am  finde  des  Aussehtages  gab 
und  die  Minimaigrösse,  welche  dem  Ende  des  Rückschwunges  ent- 
sprach. Das  Mittel  beider  wurde  der  Berechnung  zum  Grunde 
gelegt.  Die  in  Celsiusgraden  ausgedrückten  Werihe  können  nur 
als  böebst  ungefithre  gelten,  weil  die  Anwendung  dea  Berksbtigung»« 
magneten  die  ProportionaliUit  der  AusaeUige  und  der  Stromesln* 
tensftst  störte.  Es  ergab  sieb  für  ein  Mbaftes  mittelgrosses  Bxeni- 
plar  von  Rana  esculenta. 
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Die  SkalenverBnderang  erfolgle  hier,  wie  sonet  wSbrend  der 

Galvanisation  mit  solcher  Gesebwindigkeit,  dass  es  keinem  Zweifel 
unterlag,  dass  man  die  Wirkung  der  Indiiclionsströme  aui'  das 
Rückenmark  und  keine  zufällige  Schwankung  vor  sich  halte. 

Wir  sehen  suvcirderat,  dass  die  ersle  Minuten  anhaltende 
Galvanisation  die  stlrksie  EnvUrmung  hervorrief.  Jede  der  epSleren 
elektrischen  Erregungen,  die  gleich  lange  dauerte  und  dieselben 
physikalischen  VerhJillnisse  darbot,  lüliite  im  Allgemeinen  zu  einer 
um  so  geringeren  VVärmeerhöhung,  je  später  sie  erlolgte,  so  dass 
die  sechste  zuletzt  nur  eine  Vermehrung  um  ungeflihr  y^^v  ^'^^ 
am  Ende  der  Galvanisation  herbeigefahrt  hatte.  Dieser  Umstand 
spricht,  wie  schon  erwähnt,  dafttr,  dass  die  Wfirmezunahme  von 
der  in  dem  Nervenknäuel  vor  sich  gehenden  Veränderung,  welche 
die  Erregung  des  Rückenmarkes  erzeugte,  und  nicht  von  dem  un- 
mittelbaren Einflüsse  der  Induclionsströme  herrührte. 

Die  Tabelle  lehrt  ferner,  dass  sich  die  Löthstelle  naeh  dem 
Aufhören  der  Galvanisation  immer  mehr  erwXrmte.  Dieses  erklflrt 
sich  aus  den  Wirkungen  der  Würmestrahlung  und  vorzugsweise 
der  Wiinneleilung  der  Nachbargebilde.  Die  Abschnitte  der  beiden 
Hültgeflechte,  welche  die  Verbindung  der  Wirbelsäule  mit  dem 
auf  der  Löthstelle  befindlichen  Nervenknäuel  herstellten  und  des- 
halb in  der  Luft  schwebten,  und  vorzugsweise  das  Rttckenmark 
und  die  an  der  Wirbelsäule  noch  haftenden  und  sich  verkQrzen- 
den  MubkeHasern  erwärmten  sich  natürlich  ebenfalls  und  konnten 
Wärme  dem  Nervenknäuel  und  der  Löthslelle  miltheilen.  Dasselbe 
war  mit  denjenigen  Abschnitten  des  Nervenpaketes  der  Fall,  die 
von  der  Löthstelle  entfernter  lagen.  Diese  Zufuhr  von  Wärme  fiel 
beti^chtlicher  aus,  als  die  gleichzeitige  Abkühlung  durch  die  um- 
gebende Atmosphäre.  Das  Wechselspiel  der  zwei  einander  widei^ 
streitenden  Bedingungen  erklärt  auch  den  unregelmässigen  Gang, 
den  jene  nachträgliche  Erwärmung  einhielt.  Da  sie  aber  nach  der 
ersten  Galvanisation  am  grössten  ausfiel  und  später  merklich  ab- 
nahm, so  liegt  hierin  ein  neuer  Untersttttzungsgrund'  der  Ansicht, 
dass  die  ursprüngliche  Erwärmung  von  den  mit  dem  Reizbarkeits- 
zusUinde  wechselnden  organischen  und  nicht  von  rein  physikali- 
schen Zuständen  herrührte.  > 
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Ich  sehDitt  die  frei  schwebenden,  ia  der  NHhe  der  Wirhel- 
sSule  befindlichen  Bezirke  der  beiden  Hfiftgeflechte  nach  der  sechsten 

Galvanisation  durch,  und  verband  die  Wirbelsäule  mit  dem  auf  der 
LÖthslelle  liegenden  Nervenknäuel  durch  eine  Ilautrolhs  die  breiter 
und  ungeföbr  eben  so  dick  als  die  HUftgefiecble  war.  Hatte  ich 
die  Ruhe  der  Skale  abgewartet,  so  erzeugte  eine  dreimalige  Galva- 
nisation von  je  30  bis  60  Secunden  keine  Spur  von  Skalenbewe- 
gung. 

Ich  suchte  noch  den  Beweis,  dass  die  Erwärmung  von  der 
Nerveuwirkung  und  nicht  von  unmittelbaren  KinflUssen  der  Induc- 
tionsstrOme  herrührte,  auf  zwei  anderen  Wegen  zu  führen.  Hatte 
ich  die  Galvanisation  mehrere  Male  nach  den  nOthigen  Zwischen- 
zeiten wiederholt,  und  immer  eine  entsprechende  unmittelbare  und 
eine  nachträgliche  Erwärmung  erhalten ,  so  tiennte  ich  die  frei 
schwebenden  und  zwischen  der  Wirbelsäule  und  dem  Nervenknäuel 
befindlichen  Abschnitte  der  beiden  HUftgeflecbte,  und  legte  die  der 
Schnittfläche  benachbarten  NervenstQcke  Ober  einander,  um  den 
Zusammenhang  der  Theile  herzustellen.  Wartete  ich  hierauf  die 
Ruhe  der  Skale  ab  und  galvanisirte,  wie  gewöhnlich,  so  blieb  jene 
vollkommen  unverrückl.  Sie  hätte  sich  aber  jetzt  nur  um  so  eher 
bewegen  sollen,  da  der  Leilungswiderstand  für  seitlich  abgezweigte 
Inductionsströme  durch  das  üebereinanderlegen  der  getrennten  Ner- 
venstttcke  der  Abnahme  der  LSnge  und  vorzugsweise  der  Vergrtts- 
serung  des  Querschnittes  wegen  geringer  war. 

Das  zweite  Versuchsvertahren  verlauschte  die  Unterbindung  mit 
der  Durchschneidung  der  Nerven.  Ich  schob  die  durch  einen  chi- 
rurgischen Knoten  erzeugte  Oese  eines  Seidenfadens  um  den  oberen 
Tbeil  der  beiden  Httftgeflechte,  so  dass  sie  die  Nerven  locker  um- 
gab, erzeugte  eine  ursprüngliche  und  eine  nachtrifgliche  ErwSr- 
mung  durch  die  Galvanisation  des  Rfickenmarkes,  schnürte  dann 
die  Schlinge  möglichst  fest  um  den  Nerven  zu,  wartete  die  Ruhe 
der  Skale  ab  und  elektrisirte  von  Neuem.  Gelang  die  Einschnü- 
rung voUstilndig,  so  fehlte  jede  Skalenverrückung  bei  der  zweiten 
galyanischen  Einwirkung.  Die  Httllgeflechte  und  die  Hüftnerven 
einer  mittelgrossen  Rana  esculenta  z.  B.  lieferten  eine  ErwMrmung 
von  ungefähr  0,011"  C.  am  Ende  der  25  bis  30  Secunden  anhal- 
ArchiT  r.  pathol.  Anai.  Üd.  XXVlll.  Uft.  1  u.  2.  2 
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teaden  ReicuDg  des  Rückenmarkes.  leb  scbnttrte  unmittelbar  dar^ 
auf  die  um  den  obersten  Tbeil  der  beiden  Httftgeflecbte  gelegte 
Fkdensefalinge  so  fest  als  möglich  zusammen  und  wartete  einige 

Minuten,  bis  sich  die  Skale  nicht  mehr  verrückte.  Sie  bewegte  sich 
auch  dann  nicht,  wenn  ich  die  Inductionsschläge  H  Minuten  lang 
durcb  das  Rückenmark  gehen  liess.  Man  hatte  dagegen  eine  nach- 
trSgUcbe  Wttrmeerböbung  von  nngeftbr  0,002®  G.  awei  und  eine 
solche  von  0,009^  C.  vier  Minuten  nach  dem  Ende  der  Galvani- 
sation. Sie  erklärt  sich  daraus ,  dass  sich  das  Rückenmark  er- 
wärmt und  die  an  der  Wirbelsäule  haftenden  Muskelfasern  zu- 
sammengezogen hatten,  und  daher  ebenfalls  wärmer  geworden 
waren.  Ihre  Strahlung  und  Leitung  reichte  spiiter  bis  zu  dem 
NervenknSuel  und  der  LOthsteüe. 

Diese  Thatsachen  fObren  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  elektrische 
Erregung  des  reizbaren  Kückeiiiiiarkes  des  Frosches  eine  Erwär- 
mung des  flUftgeflechtes  und  der  HUftnerven  erzeugt.  Ich  sage 
absichtlich  nicht,  die  Nerveothätigkeit  führe  zu  dieser  WärmeerhO- 
bung,  weil  wir  hier  zwei  andere  Wirkungen  der  elektrischen  Ströme 
ausser  oder  neben  jener  haben,  nXmlicb  die  negative  Schwankung 
des  Nervenstroraes  und  den  Elektrotonus.  Wir  müssen  vorzugs- 
weise den  Letzteren  im  Auge  behalten.  Spielt  der  Magnetelektro- 
motor, so  haben  wir  rasch  wechselnd  eine  positive  und  eine  ne- 
gative Phase  des  Elektrotonus,  deren  entgegengesetzte  Einflüsse 
sich  für  die  Magnetnadel  aufbeben,  so  dass  keine  Ausschlage  des 
trSgen  astatiseben  Nadelpaares  des  Galvanometers  durcb  sie  bedingt 
werden.  Man  darf  dagegen  annehmen,  dass  sie  sich  als  gleich- 
artige Werthe  für  die  Wärmewirkuog  verhalten  und  daher  zu  einer 
grösseren  Summe  addiren  werden.  Unsere  Versuche  liefern  aber 
keine  Anhaltspunkte,  um  die  Wirkungen  des  Elektrotonus  auch  nur 
annSbemd  zu  scbützen. 

Hört  die  Galvanisation  auf,  so  dass  die  Nerven  aus  dem  Elek- 
trotonus in  den  früheren  Zustand  zurückkehren,  so  entsteht  wahr- 
scheinlich eine  neue,  obgleich  sehr  geringe  Erwärmung,  die  ihren 
minimalen  Beitrag  zur  nacbtrttglicben  Erwärmung  liefern  wird. 

leb  habe  spSter  nachgesehen,  ob  man  nicht  aueb  eine  Erwip- 
mung  der  Nerven  durcb  eine  nicht  elektrische  Reizung  des  Rücken- 
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markes  erzielen  konnte«  Tbernüscbe  und  die  immer  mit  gerin« 
geren  oder  grosseren  TemperatunrerKnderungen  ?erbandenen  ehe- 
mischen Reise  blieben  natOrlich  von  selbst  ausgeschlossen.  Ich 

konnte  daher  nur  hoflFen,  durch  mechanische  Erregungen  zum  Ziele 
zu  gelangen.  Der  V'ersuch  mussle  aber  so  eingerichtet  werden, 
dass  ich  von  meinem  an  dem  Fernrohre  befindlichen  Platze  aus, 
also  1,8  Meter  von  dem  Präparate  und  dem  Thermomultiplicator 
entfernt  das  Rttekenmark  verleUen  konnte,  wtfhrend  ich  durch  das 
Femrohr  beobachtete. 

Ich  nahm  zu  diesem  Zwecke  einen  soliden  Träger,  den  ich 
mir  vor  Jahren  zu  Galvanometerversuchen  hatte  machen  lasseo, 
und  der  daher  auch  mit  den  für  unseren  Zweck  überflüssigen  iso-  \ 
lirenden  Stücken  versehen  war.  Eine  dicke,  an  einen  Tisch  an- 
schi'aubbare  Holzplatte  trug  eine  durch  eine  Elfenbeinplatte  isolirte 
Messingsäule,  die  selbst  wieder  zwei  wagerechte  Halter  führte.  Jeder 
von  diesen  bestand  aus  einem  durch  einen  federnden  Glcilungs- 
cyiiuder  beweglichen  und  durch  eine  Schraube  feststeUbarea  Arm, 
der  zwei  Nussgelenke  besass,  daher  nach  allen  Richtungen  gedreht 
und  endlich  mit  emer  Schraube  in  einer  beliebigen  Stellung  fest- 
gestellt werden  konnte.  Das  Ende  des  Armes  bestand  aus  swel, 
mit  Elfenbein  gedeckten  beweglichen  Platten,  zwischen  denen  ein 
Gegenstand  eingekiemmt  und  dann  mittelst  Schrauben  befestigt 
wurde. 

Man  klemmte  die  Wirbelsaule  des,  wie  früher,  bereiteten  Prä- 
parates swisehen  die  beiden  Endplatten  des  unteren  Trllgerarmes, 

legte  den  Knäuel  der  beiden  Hüftgeflechte  und  der  zwei  Hüftnerven 
auf  die  Löthstelle  der  Thermokelle  und  bedeckte  sie  niit  einem 
HautstUcke.  Die  Platten  des  oberen  Armes  hielten  cme  Messing- 
hülse  festgeklemmt,  in  der  eine  harte  Suhlnadel  mittelst  einer 
Schraube  befestigt  war.  Ein  Faden  ging  von  diesem  Endstücke 
durch  ein  Loch  der  TrSgerplatte  des  Galvanometers  zu  dem  Ge- 
stell, das  für  das  Fernrohr  und  die  Skale  bostimnit  war.  Man 
stellte  den  oberen  Arm  so  ein,  dass  das  Anziehen  des  Fadens,  der 
sich  neben  dem  Fernrohre  zu  meiner  Hechten  befand,  die  Nadel 
in  das  Rückenmark  stiess.  Die  an  den  beiden  Armen  befindlichen, 
durch  Schrauben  klemmbaren  Nussgelenke  erleichterten  die  Ein^ 
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steUimg  in  bobem  Grade.  Maa  konnte  sie  obue  viele  Mübe  so 
machen,  dass  die  Nadel  das  ganze  Raekenmark  bei  dem  Anziehen 
durchbohrte.  Wollte  man  dagegen,  dass  sie  nur  einen  Tbeil  zer* 
störte,  so  neigte  man  ihre  Axenrichtung  in  entsprechendem  Maasse 
gegeu  die  des  Rückenmarkes.  Die  übrige  Anordnung  war  sonst 
wie  bei  den  elektrischen  Eleizungen.  Vorversucbe  lehrten,  dass 
die  Anwesenheit  und  die  immer  nicht  sehr  grosse  Bewegung  der 
Stahlnadel  in  der  Nähe  des  Galvanometers  keinen  störenden  Ein- 
fluss  auf  die  Ergebnisse  ausübte. 

Diese  Beobachtungen  wurden  mit  zwei  verschiedenen  Thcinio- 
kettea  von  Antimon  und  Wismuth  gemacht.  Die  eine  war  die 
schon  früher  beschriebene,  aus  drei  Elementen  bestehende,  die  zu 
den  Versuchen  mit  der  elektrischen  Erregung  gedient  hatte.  Die 
zweite,  die  ich  in  dieser  Form  anfertigen  liess,  um  sie  auch  für 
Mnskcin  und  für  die  Einführung  in  den  Thieikörjjer  überhaupt  be- 
nutzen zu  können,  bestand  aus  zwei  V förmig  gestalteten  Elemen- 
ten, deren  beide  nach  innen  gekehrte  VVismutbstabe  durch  einen 
zwei  Millimeter  dicken  weichen  Kupferdraht  wechselseitig  verbunden 
waren.  Jeder  der  beiden  äusseren  Antimonstäbe  hatte  zwei  eben 
so  dicke  Kupferdrähte  zur  Verbindung  mit  dem  Galvanometer  an- 
gelöthet.  Die  Stäbe  besassen  eine  Länge  von  35  Millimeter,  die 
Antimonslfibe  eine  Breite  von  Mm.  und  eine  Dicke  von  5  Mm., 
während  die  gleichen  Dimensionen  des  schlechter  leitenden  Wis- 
mutbstabes  4  Mm.  und  .5  Mm.  betrugen.  Je  ein  Antimon-  und 
ein  Wismuthstab  waren  unter  einem  Winkel  von  50  zusammen- 
gelölhet  und  am  Ende  zugespitzt.  Die  Länge  der  Lölhstelle  betrug 
beinahe  15  Millimeter.  Der  Kupferdraht,  der  die  beiden  inneren 
Wismuthstäbe  verband,  war  nothwendig,  um  die  beiden  Löthstellen 
in  zwei  wechselseitig  entfernte  thierische  Theile  einsanken  zu  können. 
Ich  liess  ihn  sehr  weich  nehmen,  um  ihn,  wenn  man  ihn  nicht 
sehr  lang  brauchte  bis  zu  gegenseitiger  Berührung,  spiralig  ein- 
winden und  so  seinen  Leilungswiderstand  herabsetzen  zu  können. 
Dieses  geschah  auch  bei  den  uns  hier  beschäftigenden  Versuchen. 
Dessenungeachtet  blieb  er  selbst  dann  noch  so  gross,  dass  sich 
diese  Thermokette  als  etwas  weniger  empfindlich  erwies,  wie  die 
früher  gebrauchte.  Eine  Bogenminute  Ablenkung  der  Galvanometer 
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nadel  betrag  unter  den  gleichen,  bei  den  Versuchen  vorhandenen 
Nebenbedingungen  nahezu  W^e^  C.  fOr  die  Thermokette  mit  zwei 

V förmigen  und  ^^j^"  C.  für  die  mit  drei  Eiemenleii. 

Die  Beobachtungen  mit  der  mechanischen  Reizung  gelangen 
leichter,  als  ich  es  erwartet  hatte.  Denn  jeder  Versuch,  bei  dem 
die  Nadel  eine  Strecke  weit  in  das  Rückenmark  eingedrangen  war, 
führte  zu  einer  primtren  und  einer  mehr  oder  minder  deutlichen 
nachträglichen  ErwÄrmung  des  NervenknHuels ,  der  auf  der  Löth- 
stcllc  lag.  Man  überzeugte  sich  auch  an  reizlosen  Präparaten,  dass 
nicht  die  durch  das  Einstechen  erzeugte  Wärme  ein  tauschendes 
Ergebniss  herbeiführte. 

Ich  will  die  beiden  lehrreichsten  Versuche,  die  an  zwei  mittel« 
grossen  Fröschen  angestellt  wurden,  anführen.  Sie  waren  anch 
insofern  beweisend,  als  die  der  Löthstelle  entsprechende  ErwJir- 
mung  eine  Skalenbewegung  nach  abwärts  (zu  geringeren  Grad- 
zahlen) in  dem  ersten  Versuche  und  eine  nach  aufwärts  in  dem 
zweiten  Versuche  zur  Folge  haben  musste,  weil  eine  auf  das  Gal- 
vanometer entgegengesetzt  bezogene  Löthstelle  in  dem  zweiten  Falle 
benutzt  wurde.  Die  Ergebnisse  entsprachen  vollkommen  diesen 
verschiedenen  Bewegungsrichtungen. 

F  r  c  t  0  r    F  r  n  «;  r  ]\ 


NebenverfaaitDiM«. 

Lngefabre 
WSnne  in 
Gclaiusgraden. 

l'ntcrschied 
gegen  die  letite 
BeohachtOBg. 

Die  Nadel  in  dea  oberalen  Tbeil  des  RGckenmarkes 
eingestochen.   Nach  ungefillhr  30  Secnnden  . 

+0»035 

0,040 

+  0,005 

0,046 

+  0,006 

ü,045 

—  0,001 

AbeniiaLs  uod  zwar  einige  Miilimeter  tiefer  nuch 
einigen  Minuten  in  das  Ruckeninark  gestochen 

+  0,0  Ii 

1  Minute  später   

0,016 

+  0,002 

Mehrere  Minuten  später  wiederum  einige  Millimeter 
liefer  in  das  Uückenmurk  gestochen   und  die 

+  0,015 

0,027 

+  0,012 

0,040 

+  0,013 
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Zweiter  Froseb. 


Nebcnverbultoisse. 

Ungefähre 
Warme  in 
Celsiatgnden. 

Unterschied 
gegen  die  letzte 
BeobacbtoDg. 

Die  obere  Hälfte  des  Rnckenmarkes  mit  der  Nadel 
dnrcbgestociien.   üogefahr  45  Seenoden  später 

+  0,004 

0,011 

4-0,007 

Die  beiden  Hufigenecbte  mit  einem  Sei-  In  den  ersten  50  Seciinden  keine  Skolen- 

deofeden  feit  zugeechnfirt   Einig«  Mi-  bewegung,  die  3"  gleicht  oder  ^^'^^ 

nuten  darauf  die  Nadel  in  den  mittleren  =  0,001"  C.  entspricht.  Also  die  pri- 

bis  unteren  Tbeil  des  Ruckenmarkes  mire  Erwärmung  jedenfalls  geringer, 
eingestochen. 


Der  erste  Versuch  lehrt,  dass  man  die  mechanisehe  ReltuDg 
des  Rflckenmarkes  auf  die  oben  geschflderle  Weise  mehrere  Male 

wiederholen  kann,  und  jedes  Mal  eine  primäre  und  eine  nachträg- 
liche Wärmeerhöhung  bekoimiit.  Dass  diese  das  dritte  Mal  grösser 
als  das  zweite  Mal  und  Uberhaupt  dano  Terhaitoissmässig  hoch  aus- 
fiel, erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  daraus,  dass  dann  der  mittlere 
und  der  untere  Besirk  des  Raekenmarkeji  yerletzt  wurde,  also  der 
Theil,  welcher  den  Eintrittsstellen  der  Nervenwurzeln  der  HUftge- 
flechte  nahe  lag,  und  man  doher  auf  diese  mit  besonderem  Nach- 
drucke wirkte.  Der  zweite  Frosch  zeigte  unmittelbar,  wie  die 
Unterbindung  der  beiden  HQftgeflechte  die  primSre  Erwärmung  nacti 
der  mechanischen  Verletzung  des  Rückenmarkes  aufhob,  da  natOr- 
lich  eine  Skalenbewegung  von  weniger  als  3  Grad  oder  eine  Tem* 
peraturerhöhung  von  weniger  als  y^Vo**  "^^h  den  ersten  50  Se- 
cunden  nach  der  \'er]etzung  durch  Zuleitung  von  Wärme  von  Seilen 
des  Rückenmarkes  und  der  Wirbelsäulemuskeln,  oder  durch  andere 
zufällige  Ursachen  entstanden  sein  kann. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  nicht  nur  die  durch  elektrische,  sondern  auch  die  durch  me- 
chanische Reizung  des  Rückenmarkes  bedingte  NerventhStigkeit  eine 
nachweisbare  Wärmeerhöhung  in  den  HUflgeflechten  und  den  HüU- 
nerven  zur  Folge  hat  Die  Temperatur  wächst  später  durch  Strah- 
lung und  vorzugsweise  durch  Zuleitung  nm  dem  auch  wärmer 
gewordenen  RQckenmarke,  und  den  nicht  auf  den  Lötbstellen  der 
Thermokette  liegenden  Thellen  der  Hflitgeflechte,  sowie  den  an  der 
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Wirbelsäule  iiaflenden  Resten  von  Muskelfasern,  die  sich  in  Folge 
der  Reizung  zusammeDgezogen  liaben.  Weiter,  als  zu  dieaen  Er- 
gebnissen wird  man  noch  lange  nicht  fortschreiten  kOnnen.  Denn 

quantitative  Bestimmungen  der  WXrme?ermehrung  hätten  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  man  die  Gesammtsiimme  der  VVärmcerhöhung 
eines  bestimmten  Nervenvolumens  bei  einem  in  Zahlenwerthen  an- 
gebbaren £mpfifngUcbkeit8zttstande  der  Nervengebiide  und  einer 
eben  so  quantitativ  messbaren  Erregungsgrösse  derselben  bestimmen 
konnte.  Dass  aber  noch  Jahrzehende  vergehen  werden,  ehe  nur 
einer  dieser  Zahlen werlhe  erhallen  werden  kann,  dUrite  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein. 

Diese  Versuche  geben  einen  anschaulichen  Beweis,  wie  sehr 
die  thermomagnetischen  Bestimmungen  vor  den  thermometrischen 
bei  allen  feineren  Fragen  den  Vorzug  verdienen.  Um  kleine  WSrme- 
untersehiede  zu  ermitteln,  stehen  drei  Arten  von  Vorrichtungen  zu 
Gebote. 

1)  Man  nimmt  kleine  Thermometer,  die  eine  grosse  Menge 
von  Graden  innerhalb  enger  Temperaturgrenzen  darbieten.  Man 
bat  z.  B.  solche  fUr  die  Bestimmung  der  thierischen  Wärme,  die 
400  Theilslriche  für  15*  besitzen,  so  dass  1*  des  Thermometers 

0,037*'  C.  entspricht.  Da  sich  |"  schätzen  lässt,  so  bleibt  in  dem 
letzteren  Falle  eine  ungei^hre  Bestimmung  von  nahezu  C. 
mi^glich. 

2)  £s  giebt  Ausgussthermometer  (mit  einem  SeitenbehXlter  an 
dem  oberen  Ende),  deren  Theilung  eben  so  fein,  als  die  erwähnte 
ist,  und  deren  Grade  sich  selbst  bis  ^'^  schätzen  lassen,  die  also 
bis  nahezu  ^^^^  C.  hinabgehen.  Sie  gewähren  natürlich  den  Vor- 
tbeil,  dass  man  die  obere  und  die  untere  Grenze,  die  um  15° 
wechselseitig  geschieden  sind,  nach  Bedarf  höher  oder  tiefer  wählen 
kann,  Je  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Quecksilber  in  den  Sei- 
tenhehälter  Obertreibt. 

3)  Die  feinsten  Vorrichtungen  der  Art  sind  die  mctastalischen 
Thermometer  von  Walferdin,  d.  h.  Weingeisltheriiiometcr,  die  ein 
kleines  QuecksilberkUgelchen  in  dem  unteren  Behälter  enthalten. 
Der  obere  führt  zum  Theil  Luft  und  besitzt  einen  Nebenbehälter 
Rlr  die  Aufnahme  des  QuecksilberkOgelchens.  Wird  nämlich  das 
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Thermometer  umgekehrt,  so  dass  das  QiiecksilberkUgelchen  über 
dem  in  der  Mille  des  Cyiiiuiers  dahingeheadeii  cyliodrischen  Hohl- 
räume zu  liegen  kommt,  und  der  frühere  untere  oder  der  jetzige 
obere  Behttlter  ervSrmt,  80  verwandelt  sich  das  Kttgelehen  in  einen 
cylindrisehen  Index,  der  bei  fortschreitender  Erwfirmung  bis  in  den 
entgegengesetzten  BehSIter  llherlritt  und  hier  von  Neuem  die  Kugel- 
form annimmt.  Man  treibt  nun  das  Kügelchen  in  den  Seifenbe- 
hälter und  versenkt  den  unleren  Behälter  in  den  Körper,  dessen 
Temperaturwecbsel  man  prüfen  will.  Das  Kügelcben  wird  durch 
Neigen  des  Thermometers  über  den  mittleren  cylindrisehen  Hohl- 
raum gebracht,  und  tritt  in  diesen  als  Index  um  so  tiefer  hinunter, 
je  mehr  die  Wärme  des  Prüflingskörpers  abnimmt.  Ein  solches 
zur  Bestimmung  der  Aenderungen  der  ßlutwärme  geeignetes  mela- 
statisches  Thermometer  von  Fastr^,  welches  die  Berner  Anatomie 
besitzt,  bat  z.  B.  275  Grade  seiner  Skale  und  umfasst  einen  Spiel- 
raum von  7,975^  C,  so  dass  jeder  Skalengrad  0,029^  G.  entspricht. 
Da  die  Grade  so  gross  sind,  dass  sich  leicht  j'^  Grad  unter  der 
Lotipe  schätzen  lässt,  so  ^d\t  die  theoretische  Möglichkeit  der  Be- 
stimmung bis  auf  yv0v°  G.  hinab. 

Ich  benutzte  noch  ein  von  Walferdin  angefertigtes  metasta- 
tiscbes  Thermometer,  welches  das  grösste  mir  bekannte  Meister- 
stück der  Glasbläserkunst  auf  diesem  Gebiete  bildet.  Seine  L8nge 
beträgt  22  Centimeter,  der  Durchmesser  seines  cylindrisehen  Theilcs 
dagegen  nur  4  Millimeter.  Der  unlere  Behälter  verschmälert  sich 
von  4  bis  2  Millimeter,  so  dass  man  ihn  leicht  selbst  in  den 
Mastdarm  eines  kleineren  Frosches  einführen  kann.  Die  nicht  von 
Walferdin  selbst  ausgeführte  Gradeintbeilung,  die  daher  Vieles  zu 
wünschen  übrig  lässt,  trägt  275  Grade  für  einen  Spielraum  von 
Cj.  Da  sich  auch  hier  ^'^  Grad  unter  der  Loupe  schätzen  lässt, 
so  hat  man  eine  feinste  Bestimmung  von  0,0029°  C.  oder  ^i^^  C. 
Bringe  ich  den  unteren  Behftlter  unter  ein  zusammengesetztes  Mi- 
kroskop, in  dessen  Ocular  sieb  ein  Glasmikrometer  befindet,  so 
zeigt  das  QuecksilberkÜgelchen ,  wie  es  durch  die  Brechung  der 
Glaswände  verändert  erscheint,  einen  Durchmesser  von  fast  genau 
^  Millimeter.  Treibt  man  es  in  den  Hohlraum  hinauf,  so  besitzt 
es  als  Index  eiue  scheinbare  Ltfnge  von  4  Millimeter.  Oer  schein- 
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l»re  Durchmesser  des  Hohlraumes  beti^  nach  der  mikroskopi- 
sehen  Bestimmung  Nennt  man  D  den  Durchmesser,  und 

h  die  Höhe  eines  Cylinders,  d  dagegen  den  Durchmesser  einer 
Kugel  TOD  demselben  Volumen,  wie  der  Cy linder,  so  findet  man 

d  =  l,t447yD*b.  Machen  wir  also  ü  ^\  und  h  —  4,  so  er- 
halten wir  0,1436  Mm.  oder  beinahe  genau  ]  Mm.  Auf  diese 
Uebereinstimmung  der  Rechnung  und  der  Beobachtung  ist  insotera 
kein  Werth  zu  legen,  als  man  alle  gemessenen  Tbeile  durch  ge- 
krümmte, ungleich  dicke  Glaswände,  also  nicht  in  ihrer  natürlichen 
Grdsse  sah,  und  der  Index  nicht  genau  cylindrisch,  sondern  an 
beiden  banden  zugespitzt  erschien. 

Man  sollte  glauben,  dass  eine  so  leine  therinonietrische  Vor- 
richtung die  Wärmeerhöhuog  der  zusammengezogenen  Froscbmus- 
keln  leicht  anzeigen  würde.  Bringe  ich  den  unteren  Behfllter, 
nachdem  ich  die  Quecksilberkugel  in  den  Index  verwandelt  habe, 
zwischen  die  Oberschcnkelmuskeln  eines  enthaupteten  Frosches, 
warte  bis  der  Zeiger  ruhig  steht  und  galvanisire  das  Uiickcnniark, 
so  erhalte  ich  keineswegs  immer  ein  Emporsteigen  des  Iudex  als 
Zeichen  der  Erwärmung.  Er  fliegt  dagegen  rasch  empor,  wenn  ich 
die  lieiden  Elektroden  oder  wenigstens  eine  an  die  Oberschenkel- 
muskeln selbst  anlege.  Die  verhfiltnissmifssig  grosse  zu  erwär- 
mende Masse  des  Thermometers  bildet  die.  Ilauptursache,  weshalb 
diese  Vorrichtung  für  solche  teinere  Bestimmungen  nicht  dienen 
kann. 

Anhang. 

(Jeher  Wärmcentwickelung  während  der  Znsammen- 
ziehung der  einfachen  Muskelfasern. 

Da  sich  die  Untersuchungen,  die  man  bis  jetzt  Uber  die  WXrme- 

erhöbung  der  Muskeln  während  ihrer  Zusammenziebung  angestellt 
hat,  auf  die  quergestreiften  Muskelmassen  beschrilnken,  so  benutzte 
ich  den  einmal  eingerichteten,  für  die  Nerven  gebrauchten  Apparat, 
um  auch  einige  Erfahrungen  Uber  die  Erscheinangen  zu  gewinnen, 
weiche  die  Verkürzung  der  Darmmuskulatur  begleiten. 

Legt  man  den  Wadenmuskel  eines  Frosches  auf  die  LOth- 
steile  einer  der  beiden,  oben  beschriebcDen,  aus  Antimon  und 


Digitized  by  Google 


26 


Wismulb  bestehenden  Thermoketten,  und  verbindet  den  dazu  ge- 
hörenden HOftnerven  mit  einem,  wie  frflber  gescbildert  worden, 
neben  dem  Femrobre  angebracbten  Magnetelektromotor,  so  beginnt 

die  Würmeerhöhung  einige  Seciinden,  nachdem  die  Durchleitung 
der  InductionsschlSge  durch  den  Nerven  angefangen  hat.  Der  Wa- 
den muskel  eines  sehr  kleinen  Frosches  führte  z.  B.  zu  folgenden 
Wertben: 


Nebeoverhillnisse. 

Ungellbre 

Wärme  in 

r.!'l>in>;r'rn(|pn 

Unterschied 

gegen  die  letzte 

rU'uli;iil)li)ng. 

Per  Hiiflnerv  25  Secunden  galvariisirt.    Einige  Se- 
cundcn  nach  den»  Anfange  der  Erregung  .  ♦. 

+  0,012 

1  Miaute  nach  dem  Code  der  Galvanisation  . 

+  0,003 

-0,09 

+0,0003 

—0,0027 

+  0,0009 

+0,0006 

10  Secanden  von  Nenen  den  Nerven  galvanisirt 

1  0,0029 

+  0,002 

+  0,0019 

—  0,001 

+  0,0017 

-  0,0002 

Ich  gebe  die  Wertbe  nur,  um  anschaulicb  zu  machen,  wie 
sich  diese  Ait  von  Erfahrungen  gestaltet.  Eine  nähere  Betrach- 
tung zeigt  nämlich,  dass  das  Versuchsverfabren  nicht  nur  unvoll- 
standig,  sondern  auch  ungenügend  ist. 

Da  der  Muskel  die  LOtbstelle  nur  mit  einem  kleinen  Tbeile 
seiner  OberflScbe  berOhrt,  sonst  dagegen  von  einer  mit  Wasser- 
dampf gesättigten  Atmosphäre  umgeben  ist,  so  bildet  die  von  dem 
Galvanometer  angezeigte  Wärmeeriiöhung  einen  blossen  Bruchtheil 
derjenigen  WSrmezunahme,  welche  durcli  die  Zusarnmenzichung  be- 
dingt wird.  Wichtiger  als  dieses  ist  der  Umstand,  dass  die  durch 
die  Verkürzung  erzeugte  FormyerSndening  es  immer  zweifdhaft 
lüsst,  ob  nicht  die  Zusammenziehung  andere  Punkte  der  Muskel- 
massc  mit  der  Löthstelle  in  Berührung  brachte,  als  die,  welche 
auf  jener  im  Ruhezustände  autlagen.  Dieser  Umstand  fUbrte  mich 
dazu,  die  Vorrichtung  abzuändern. 

leb  verfertigte  mir  zwei  Kästeben  von  Gutta  pereha.  Das  eine 
hatte  6i  Gentimeter  Länge,  16  Millimeter  Breite  und  13  Millimeter 
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BSbe.  Es  nahm  die  unteren  LOtbstellen  der  aus  drei  Elementen 
bestehenden  Antimon-Wismuthkette  auf.  Ein  sweites  KSstchen  be- 
sass  eine  Länge  von  19,  eine  Breite  von  17  bis  18  und  eine 

Höhe  von  18  Millimeter.  In  dieses  kam  die  eine  der  beiden  Lölh- 
stellen,  wenn  man  die  aus  zwei  V  förmigen  Thermoelementen  be- 
stehende Kette  gebrauchte.  Man  goss  das  nöthige  Oel  in  das  Kfist- 
eben,  und  zwar  zwischen  4  und  4^  Gubikcentimetem  in  das  grös- 
sere fDr  die  drei  Elemente  bestimmte  und  zwischen  3  und  4  Gubik« 
centimetern  in  das  kleinere,  das  zu  den  V  förmigen  Elementen 
gehörte. 

Einige  Vorversuche  belehrten  mich,  dass  sieh  diese  verhält- 
aissmSssig  beträchtliche  Menge  des  schlecbtleitenden  Oeles  Immer 
noch  eignet,  die  Erwärmung  einzehier  ihieriseher  Theile  durch  kleine 
Ausschlüge  der  Multiplicatornadel  anzugeben.  Sollten  mich  nicht 
unbekannt  gebliebene  Aussenverhällnisse  getäuscht  haben,  so  darf 
man  annehmen,  dass  die  Vorrichtung  die  durch  Klopfen  eines 
mittelgrossen  Froscbherzens  bedingte  Wttrmeerhöhung  dadurch  an- 
zeigte, dass  die  Temperatur  des  Oeles  um  ungefiihr  0,0007  bis 
0,0009*  in  der  Minute  stieg.  Legte  ich  den  enthüuteten  Unter- 
schenkel und  Fuss  eines  nicht  grossen  Frosches  nach  Entfernung 
der  Zehen  in  das  Oel,  und  reizte  hierauf  das  Hiiftgeflechl  und  den 
oberen  Theil  des  HUftnerven  mit  den  Inductionsschlfigen,  so  wan- 
derte immer  die  Skale  ungefXhr  5  bis  10  Secunden  nach  dem  Be- 
ginne der  Reizung  In  der  der  Warmeerhöbung  entsprechenden  Rich- 
tung weiter  und  machte  spiter  Schwankungen,  deren  Mittelweilh 
eine  Erwärmung  der  von  dem  Gele  berührten  LÖthstellcn  anzeigte. 
Die  durch  die  elektrische  Erregung  des  Rückenmarkes  bedingte 
Wärmezunabme  der  Nerven  üess  sich  auf  diesem  Wege  ebenfalls 
nachweisen.  Ich  nahm  ein  aus  der  Wirbelsaule,  den  beiden  HQfl- 
geHechten  und  den  zwei  Httftnerven  eines  mittelgrossen  Frosches 
bestehendes  Präparat,  wie  es  früher  geschildert  worden,  verband 
den  obersten  Theil  der  Wirbelsäule  mit  den  Elektroden  des  neben 
dem  Fernrohre  befindlichen  Magneteiektromotors,  und  versenkte  die 
Nerven  in  die  nngefUhr  3i  Cubikcentimeter  betragende  Oelmasse, 
in  welcher  die  LOtbstelle  des  ehien  V  förmigen  IQementes  tauchte. 
Sebloss  ich  die  Kette,  so  ergab  sich: 
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• 

NebeoTerhalloisse. 

Ungerulire 
Wirme  in 
Gelnusgraden. 

Uiitrrscliied 
gegen  die  letzte 
BflobaditoDg. 

IFBB   nUvnCUlIlBrm   vV   OCvUUUVIl  |{aivjiiiiam 

1  0  AAAH 

~J~  UjUWUO 

niiilUiL  iidcn  uciii  Ctiiuc  urr  cic&inscuco  itcizuug 

1  n  (\(\t\7 

+  0,0014 

+  0,0001 

Wiederum  30  Secoodeo  galfaDtsirl.  Nach  d.  Erreguog 

+  0,0015 

+  0,0001 

+  0,0014 

—  0,0001 

Obgleich  man  lebhafte  Zusammeirziehungcn  des  Magens  und 
des  Darmes  des  Frosches  durch  die  elektrische  Erregung  des  oberen  • 
Tbeiles  des  ROckenmarkes  erzeugen  kann,  so  gelingt  doch  der  Ver- 
such nur  in  der  Minderzahl  der  FXIIe.  Man  darf  daher  die  Frösche 

nicht  sparen,  wenn  man  Verkürzungen  Uberhaupt  erhalten  will. 
Winde  aber,  wie  es  in  einzelnen  Versuchen  in  der  That  vorkam, 
weder  eine  Skalenbewegung  noch  eine  Zusammenziehung  des  Dar- 
mes trotz  der  Uber  eine  Minute  anhaltenden  eleklrischen  Reizung 
auftreten,  eine  solche  dagegen,  die  eine  Erwärmung  anzeigte,-  mit 
den  Verkürzungen  zum  Vorschein  kommen,  so  wiren,  wie  es  scheint, 
die  letzteren  Beobachtungen  um  so  beweiskräftiger.  Ein  bald  zu 
erwähnender  Nebenumstand  jedoch  bedingt  es,  dass  alle  solche 
Erfahrungen  keine  entscheidende  Folgerung  gestatten. 

Man  enthaupt|t  den  Frosch,  entfernt  die  Vorder-  und  die  Hin- 
terbeine und  schneidet  möglichst  yiel  von  den  quergestreiften  Mus- 
kelraassen  der  Bauchdecken  und  der  Riickenwände  fort,  hütet  sich 
jedoch,  die  Nervenverhindungen  des  Darmes  mit  dem  Grenzstrange 
des  Sympathicus  und  dieses  mit  dem  RUckenmarke  zu  verletzen. 
Obgleich  sich  der  Magen  leichter  und  lebhafter,  als  der  Dthindarm 
zusammenzuziehen  pflegt,  so  versenkte  ich  doch  nur  die  herab* 
hängenden  Schlingen  des  Letzteren  und  den  Mastdarm  in  das  Oel, 
weil  möglicher  Weise  noch  Stromesschleifen  durch  den  der  An- 
spruchsstelle des  Rückenmarkes  nahe  gelegenen  Magen  gehen  konnten. 
Wartete  ich,  bis  die  Skale  ruhte  und  elektrisirte  dann  den  obersten 
Theil  des  ROckenmarkes,  wie  in  den  anderen  Versuchen,  ohne  dass 
bleibende  Einschnürungen  des  DQnndarmes  auftraten,  so  blieb  die 
Skale  keineswegs  immer  ruhig.   Sie  bewegte  sich  in  vielen  Fällen 
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einige  Secunüen  nach  dem  Aiifauge  der  Galvanisation  plöizlich  mit 
grosser  Lebhaftigkeit,  so  dass  diese  Erscheinung  eine  deutliche 
Folge  der  Wirkung  der  InductionsstrOme  bildete.  Die  Richtung 
der  Nadelbewegung  entsprach  aber  nicht  einer  ErwHrmung,  sondern 
einer  Abkühlung  der  in  das  Oel  versenkten  Löthslelle.  Der  Grund 
dieser  in  einer  Heihe  von  Beobachtungen  beständig  wiederkehrenden 
Erscheinung  ist  mir  nicht  klar  geworden.  Sie  bestimmte  mich  aber, 
das  ganze  Versuchsverfohren  feilen  zu  lassen. 

Ich  entfernte  daher  in  anderen  Versuchen  den  Magen  und  den 
Darm  aus  der  ünterleibshöhle,  klemmte  den  obersten  Theil  des 
Ersteren  zwischen  den  Elektroden  des  Magnetelektromolors  ein  und 
versenkte  den  DUnndarm  und  den  Mastdarm  in  das  Oel.  Liess  ich 
nun  die  InductionsstrOme  wirken,  so  begann  meist  die  Skale  ihre 
rasche  Bewegung  im  Sinne  der  Erwärmung  der  im  Gele  befind- 
lichen LOthstelle.  Der  Darm  hatte  dabei  oft  keine  bleibenden  Ein- 
schnürungen in  Folge  dieser  Wirkungen,  bekam  sie  aber,  wenn 
mau  eine  Stelle  desselben  mit  der  Piucelte  nach  der  Galvanisation 
zusammendrackte.  ich  änderte  auch  die  Versuche  dahin  ab,  dass 
ich  eine  um  den  Magen  oder  am  Anfange  des  Dünndarmes  locker 
geschlungene  Ligatur,  während  Ich  durch  das  Fernrohr  sah,  fest 
zusammenschnürte,  oder  eine  beschränkte  Stelle  des  Darmes  stark 
zusammendrückte.  Die  Skalenbewegung  war  dann  ebentalls  rasch 
und  fiel  im  Sinne  der  Erwärmung  aus.  Dessenungeachtet  haben 
auch  diese  Versuche  keine  unbedingte  Beweiskraft,  weil  es  immer 
denkbar  ist,  dass  die  WärmeerhOhung  von  den  unmittelbaren  Wir- 
kungen der  Inductionsströme  oder  dem  Drucke  und  der  Reibung, 
welche  die  mechanische  Reizung  begleiteten,  herrührte.  Mau  siebt 
hieraus,  dass  die  unzweifelhafte  Bestimmung  der  durch  die  Ver^ 
kttrzung  der  einfachen  Muskelfasern  bedingten  Wärmeveränderung 
mehr  Schwierigkeiten  darbietet,  als  der  Nachweis  der  Wärmeerhö- 
hung, welche  die  Zusamnienziehung  der  quergestreiften  Muskel- 
masseu  oder  die  Thätigkeit  der  iServenstämine  begleitet 
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IL 

lieber  die  Uailueiiialioiieii  im  Saotoiirauseli. 

Von  Dr.  Edm.  Rose,  - 

R&lfsarzt  am  Central -DtakoniMenhauM  Retbaniea  io  Berlin. 

(Hierzu  Taf.  1.) 


Aus  Versiiclieii,  die  ich  schon  vor  Jahren  mitgelheilt,  hatte 
sich  sichtlich  folgende  Ordnung  in  den  £rbCbeiQiiiigeD,  die  das 
Gesieht  des  mit  Santonsäure  Berausebten  yerwirren,  berausgestellL 
Dreieriei  Tollkommen  Tersebiedenen  Klassen  entsprechen  sie.  Jeder, 
auch  wenn  manchmal  noch  so  geringe  Mengen  eingenommen,  war 
danach  verhindert,  violettes  Licht  zu  erkennen.  Die  Folge  davon 
ist,  dass  dem  Berauschten  das  Spektrum  am  violetten  Ende  kürzer 
erscheint,  dass  er  Alles  von  rein  violetter  Farbe  Ubersiebt,  dass 
in  allen  mscbfarhen  ihm  das  complementttre  Gelb  Torzuwiegen 
scheint,  falls  dieselben  in  ihrer  Blischnng  violette  und  gelbe  Farben- 
töne  enthalten.  Dieser  Znstand,  der  nach  seinem  letzterwähnten 
Symptom,  weil  es  am  Ersten  und  Meisten  aufllilli,  Gelbsehen  schon 
vor  Zeiten  genannt  ist,  besteht  erweislich  in  einer  Parese  des  Ner- 
vengebietes, das  zunttcbst  die  Licbtempfindnng  vermittelt,  der 
Netzbaut. 

Durchaus  anderer  Art  ist  eine  Klasse  von  Erscheinungen,  zu 

der  es  nur  bei  höheren  Graden  der  Berauschung  kommt.  Als- 
dann nSmlich  ist  der  Kranke  ausser  Stande  Farben,  die  den  Ge- 
sunden nicht  bloss  einen  verschiedenen,  sondern  selbst  einen  ent- 
gegengesetzten Eindruck  machen,  wie  z.  B.  Lila  und  Dunkelgrün, 
oder  Violet  und  Schwarz,  von  einander  zu  unterscheiden,  und  zwar 
ist  es  nicht  eine  oder  die  andere  Farbe,  die  er  mit  einander  ver- 
wechselt, sondern  stets  ist  es  eine  Menge  von  Farben,  die  so  ver- 
schieden sie  sind,  ihm  doch  gleich  erscheinen.  Dabei  ergab  sich 
jedoch  bei  genauerem  Zusehen,  dass  die  Farben,  welche  mit  ein- 
ander verwechselt  wurden,  stets  einen  verschiedenen  Grad  von 
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Reinheit  und  Stärke  hatten,  der  jedoch  für  jede  FariM  uaveräader- 
lieH  festetebt,  so  unyerftnderlicb  fest,  dass,  wenn  man  genau  zwei 
Farben,  die  mit  einander  verwecbselt  werden,  in  Reinbeit  and 
StSrke  durch  das  Maass  bestimmt  bat,  man  mit  voller  Sicherheit 

haarscharf  von  jeder  anderen  Farbe  im  Voraus  durch  die  Rechnung 
bestimmen  kann,  mit  welchen  Farben  man  sie  sonst  noch  verwech- 
seln wird.  Denn  in  diesem  Grade  des  Rausches  existirt  kaum  eine 
Farbe,  die  der  Kranke  sieber  von  jeder  anderen  untersebeiden 
könnte;  jede  gleicht  unendlicb  vielen  anderen.  Damit  ist  die  un- 
endliche Masse  von  Farben,  die  den  Gesunden  zu  empfinden  mög- 
lich sind,  auf  einen  unendlich  kleineren  Theil  reducirt.  Unwill- 
kUriicb  stellt  sich,  wenn  man  genauer  darauf  eingeht,  jene  Masse 
als  ein  Kegel  dar,  der  in  diesem  Grade  der  Berauschung  sieb  zu 
einer  Ebene  abflacht.  Zuerst  macht  sieb  nun  dieser  Grad  stets 
darin  kenntlich,  dass  alle  Farben,  je  dunkler  sie  sind,  um  so  mehr 
einem  zwischen  Violet  und  Ultramarin  liegenden  Farbentone  ähn- 
lich sind,  mit  dessen  Bestimmung  sich  alle  übrigen  Farben verwech- 
iungen,  wie  irttber  gezeigt,  von  selbst  ergeben.  Es  erscheint  damit 
die  dem  Ruhezustand  des  Auges  eigentbttmlicbe  Nervenbewegung, 
die  wir  als  Schwarz  empfinden,  in  dieser  Farbenart,  was  um  so 
merkwürdiger  ist,  da  das  betreffende  Individuum  dabei  in  der 
Regel  bald  gelbsichtig  wird.  Der  Gelbsichtige  kann  den  Eindruck 
von  reinem  violetten  Lichte  nicht  mehr  empfangen;  geräth  er  aber 
in  diesen  bOberen  Grad  des  Rausches,  so  fiingen  ihm  gerade  alle 
dunklen  Gegenstünde  in  einer  Farbe  zu  erscheinen  an,  die  er, 
wSre  es  nur  bei  der  Gelbsicbtigkeit  geblieben,  gar  nicht  mehr  wabr- 
nehmen  könnte.  Nach  dem,  was  sich  zuerst  von  dieser  zweiten 
Art  von  Farbenerscheinungen  markirte,  habe  ich  sie  als  Violet- 
seben,  dem  Gelbseben  gegenübergestellt.  Gegenübergestellt  können 
sie  aber  eigentlicb  nicht  mehr  werden,  seitdem  sieb  ergeben,  dass 
Beide,  Vloletseben  wie  Gelbseben,  zweien  ganz  verschiedenen  Arten 
von  GesicbtstSusebungen  angehören,  die  sich  weder  bedingen  noch 
ausschliessen,  sondern  ganz  von  einander  unabhängig  sind. 

Der  Geibsichtige  kann  eben  gewisse  LicbteindrUcke  nicht  em- 
pfinden, reagirt  auf  violette  Strahlen  so  wenig  als  auf  die  übrigen 
unsichtbaren  (thermischen  und  chemischen)  Strahlen;  er  ist  farben- 
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blind.  Der  Viol6teichtH$e  dagegen  (und  die  Daltonislen  befindeo 
sieh,  wie  ich  anderwSrts  *)  gezeigt,  in  der  Regel  in  demselben  oder 
einem  ahnlichen  Falle)  sieht  alle  Farben,  nimmt  alle  Erregungen 

auf;  unendlich  viele  jedoch  machen  ihm  stets  denselben  Eindruck. 
Er  ist  nicht  farbenblind,  allein  er  verwechselt  die  Farben  systema- 
tisch. Das  Nähere  darüber  findet  sich  in  früheren  Arbeiten  des 
Breiteren  auseinandergesetzt 

So  kommen  also  nach  dem  Einnehmen  von  Santonsiure  regel- 
mässig 2  Arten  ?on  Erscheinungen  vor;  die  eine  das  Gelbsdhen 
stets,  ebenso  sicher  aber,  jedoch  nur  nach  stärkeren  Dosen  die 
andere,  das  Vioieti>ehen.  Beide  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie 
abhängig  sind  von  einem  äusseren  Reiz,  dem  LichteittfaU.  Durch 
die  Unabhängigkeit  davon  unterscheidet  sich  nun  wesentlich  eine 
dritte  Klasse  von  Erscheinungen,  die,  fast  ausschliesslich,  jeden- 
falls am  deutlichsten  und  schönsten  nur  bei  voller  Finsterniss  zu 
bemerken  war.  Indem  sie  so  in  wirklichen  Emptinduugen  ohne 
äussere  Anregungen  bestehen,  charakterisiren  sie  sich  hiulänglich 
als  Hallucinationen;  gerade  wie  schon  Cardanus***)  von  seinen 
Visionen  bemerkt  (Animadverti,  si  id  agam  apertis  oculis,  me  nil 
prorsus  videre):  dass  sie  nur  im  Finstem  deutlich.  Wiederum 
s])ieltc,  wie  beim  Gelbsehen  (der  Violetblindheil),  wie  beim  Violel- 
sehen,  das  Violet  dabei  eine  hervorragende  Holle. 

Während  sich  nun  in  den  frOher  mitgetheilten  FäUen  gezeigt, 
dass  Erscheinungen  der  2  ersten  Klassen  direkt  nicht  mit  einander 
zusammenhängen,  sondern  einzeln  vorkommen,  und  (vom  Santon- 
rausch  abgesehen)  sich  durchaus  nicht  an  die  violette  Farbe  binden, 
war  doch  über  diese  Klasse  von  Erscheinungen,  den  Hallucina- 
tionen, das  Urtheii  nicht  sicher  aus  den  bisher  mitgetheilten  Ver- 

•)  Gräfe's  Archiv.  Bd.  VII. 

**)  „De  Sanlonico."  Disserlat.  inaugiir.  1858.  Berolini.  8.  „Ueber  die  Wir- 
kung der  wesenlliclieii  Bestaiidtheile  der  Wurmblülhen  (des  Sanlouikum)'* 
von  Dr.  Edni.  Buse  in  Berlin  in  Vi  rch  o  w's  Archiv  für  paUioiogische  Ana- 
lüiuie  und  Physiologie  und  für  klinische  Mediiin.  Bd.  XVI.  S.  233  u.  Bd.  XVIIl. 
S.  1 „Ueber  die  Farhenblindheil  durch  Genuss  der  Sanlonsäure ibidem 
Bd.  ilX.  S.  ,")29  II.  Bd.  X.\.  S.  245.  „Ucber  stehende  Farbenlüuscbuogea"  in 
Gräfc's  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  VII.  S.  72. 
***)  De  reruui  varietate  p.  543.  Cap.  43.  Lib.  VIII.  Basilea«. 
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suchen.  Nur  selten  und  gerade  in  den  letzten  Füllen  waren  sie 
beobachtet.  Lag  dies  daran,  dass  sie  Anfangs  eben  nur  übersehen, 
gerade  vielleicht,  weil  zu  ihrer  Wahrnehmung,  wie  sich  zuletzt  er- 
gab, manchmal  eine  längere  Dauer  des  Lidscblusses  erforderlich 
ist?  Wie  leicbt  liesse  sich  dann  ein  Zusammenhang  mit  dem  Vio* 
letsehen  vorstellen  1 

Dies  zu  entscheiden,  gelang  es  mir,  zum  Tbeil  freilich  unter 
den  ungünstigen  Verhältnissen  einer  Reise,  einige  Versuche  anzu- 
stellen, an  deren  Mitlheilung  persönliche  Verhältnisse  den  Verfasser 
bisher  verhindert  haben*  Die  weitläufige  üntersucbungsmethode, 
die  früher  benutzt  war,  musste  dabei  aufgegeben  werden.  Wie  die 
Untersuchung  der  Gelbsichtigen  und  der  anderen  Farbenblinden 
am  Spektrum  Frauenhofers  einen  ausreichenden  Ersatz  in  der  Pr&- 
fung  milteist  des  zollgrossen  Gitterspektruin  gefunden,  so  musste 
sich  auch  der  umständliche  und  die  Körperkräfte  aufreibende  Far- 
benkreisel ersetzen  lassen  durch  einen  einfacheren  und  tragbareren 
Apparat  zur  Untersuchung  der  Violetseher  und  sonstiger  Farben- 
Terwechsler.  Nur  dann  Hess  sich  unter  den  Umstünden  hoflTen, 
Etwas  Ober  das  Verhültniss  der  Violetblindheit  und  des  Violetsehens 
zu  den  Gesichtshallucinationen  zu  erniilleln.  Folgende  Ueberlegung 
leitete  darauf  bin,  einen  Messer  für  die  Empliudung  der  Farbe  zu 
erhalten. 

Betrachten  wir  die  Farbenkegel,  wie  sie  den  yerscbiedenen 
Mensehen  und  VerhüUnissen  entsprechen,  so  zeigt  sich,  dass,  da 

die  Fundamentalebene  constant  angenommen  ist,  dieselben  sich  nur 
durch  die  Beschaffenheit  der  Richllmie  des  Kegels  unterscheiden. 
Wissen  wir  die  Entfernung  des  schwarzen  Punktes,  der  Kegel- 
spitze,  von  dieser  Ebene;  kennen  wir  die  Richtung  der  grauen 
Linie,  die  für  gewöhnlich  im  Farbenkegel  die  Stelle  der  Richtlinie 
▼ertritt,  so  ist  damit  der  Farbenkegel,  so  weit  es  geht,  bestimmt 
Allen  den  Leuten  nun,  die  ich  aus  nahe  liegenden  Gründen  ebene 
Farben ver Wechsler  genannt  habe  —  und  dahin  gehören  ausser  den 
im  ersten  Stadium  Santonisirten  und  den  ebenen  Daltonisten  sicher 
noch  andere  an  Farbentüuschungen  leidende  — ,  allen  denen  ist 
▼onttglich  eigenthamlich  die  Lage  dieser  ihrer  grauen  Richtlinie. 
Diese  fällt,  wenn  der  Farbenkegel  umstürzt  in  die  Fundamen- 

AraUv  f.  paihol.  Anat.  Bd.  XXVIU.  Hfl.  i  u.  2.  3 
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talfarbenebene,  und  sich  so  in  eine  ebene  Figur  verwandelt,  wie 

im  Santonrausch,  oder  wenn  dieser  Prozess  vor  der  Geburt  scbon 
geschehen,  wie  bei  den  ebenen  Dallonisten,  alsdann  zusammen  mit 
2  complemenlfiren  Farbenstrahlen,  von  denen  der  eine  meist  rothe 
oder  blaue  von  dem  dunkleren,  der  andere  gelbe  oder  gelbgrttne 
von  dem  lichteren  Ende  der  grauen  Unie  bedecitt  wird.  Wenn 
dies  nicht  schon  aus  dem  ganzen  Hergang  folgte,  so  könnte  ich 
zum  Beweis  erinnern  an  die  zahlreichen  Farbengleichungen,  die 
ich  früher  von  derartigen  Personen  mitgetheilt;  häufig  wird  man 
darunter  von  derselben  Person  Gleichungen  finden,  in  denen  2 
gans  verschiedene,  und  swar  entgegengesetste,  complementäre  Far- 
t»engemische  einer  Bliscbung  von  Schwarz  und  Weiss  gleich  aus- 
sahen. Dabei  zeigt  sich  jedoch  immer  der  Unterschied,  dass  diese 
Farbengemische  stets  verschiedene  Mischungen  aus  Schwarz  und 
Weiss  glichen,  entsprechend  ganz  der  auf  der  grauen  Farbenlinie 
stetig  wachsenden  Farbenstärke.    £s  bestimmt  sich  danach  die 
graue  Farbenlinie  des  ebenen  Farbenverwechslers  leicht  durch  Er- 
mittelung der  2  complementilren  Farbenstrahlen,  mit  denen  sie  zu- 
sammengefallen ist,  und  zwar,  da  dieselben  einen  Durchmesser 
bilden,  schon  durch  Angabe  von  2  beliebigen  Punkten  auf  ihnen, 
gleichviel  wie  nahe  sie  der  Mitte,  dem  Weiss,  liegen,  zumal  wenn 
die  Stürkedifferenz  zwischen  den  beiden  ihnen  gleichen  Arten  voo 
Grau  festgestellt  werden  kann.  FOr  die  Ermittlung  der  fOr  die  ebene 
Farbenverwechslnng  charakteristischen  Eigenschaft,  des  Zusammen- 
falles der  grauen  Kichtlinie  mit  zwei  complementären  Farbcnstrahlen, 
ist  also  vollständig  gleichgültig,  ob  die  benutzten  Farben  rein  sind 
oder  nicht;  nur  muss  man  zu  jeder  Farbe  eine  genau  complemen- 
tttre  finden  können.  Will  man  also  bestimmen,  ob  Jemand  Farben 
verwechselt,  so  handelt  es  sich  erstens  darum,  genau  alle  eom- 
plementiren  Parbenpaare  herzustellen,  wobei  nichts  auf  ihre  Rein- 
heit, den  Grad  ihrer  Mischung  mit  Weiss,  ankommt.   Gelingt  dies, 
so  kommen  die  2  Erfordernisse  hinzu,  auf  deren  Erfüllung  am 
Farbenkreisel  die  Vollendung  beruht,  die  ihm  Maxwell  gegeben; 
nämlich  die  zu  vergleichenden  und  zu  verwechselnden  Bilder  gleicb- 
zeitig  dem  Auge  in  einem  Blidie  darzubieten  und  ihre  relative 
Lichtstärke  zu  dem  Zwecke  zu  moduliren. 
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Alle  diese  3  Bedingungen  lassen  sich  nun,  wie  bekannt,  in  der 
That  niitelst  der  Circular-Poiarisation  auf  eiofache  Weise  erfüllen. 
Betrachtet  man  im  PolariBationsapparat  eine  senkreebt  zur  Axe  ge- 
scUUfene  Bergkrystallplatte,  so  erscheint  das  durchfallende  Licht 
doch  stets  je  nach  der  Stellung  des  zerlegenden  Theils  des  Appa- 
rats farbig,  und  zwar  in  derselben  Farbe  bei  paralleler  Lage  der 
PoJarisationsebenen,  und  in  der  dazu  complemenlären,  wenn  diese 
Ebenen  in  den  beiden  Theilen  des  Polarisationsapparats  senkrecht 
zu  einander  stehen.  Die  complementären  Farbenpaare  zugleich  zu 
erhalten,  gelingt  durdi  Betrachtung  2  Bilder  mittelst  der  Bergkry- 
stallplatte  im  Apparat,  von  denen  jedes  mit  polarisirtem  Liclit  der 
Art  beleuchtet  ist,  dass  ein  fUr  alle  mal  in  beiden  Bildern  die 
Polarisationsebenen  senkreebt  zu  einander  stehen.  Um  2  Bilder 
mit  senkrecht  zu  einander  polarisirtem  Licht  neben  einander  zu 
haben  y  braucht  man  nur  ein  Bild  durch  ein  doppelt  brechendes 
Prisma  zu  betrachten.  Will  man  endlich  noch  die  Lichtstärke  der 
beiden  Bilder  zu  einander  modifieiren,  so  genügt  dazu  einfach  die 
Betrachtung  in  eben  polarisirtem  Liebte.  Je  nach  der  Stellung  der 
Polarisationsebene  wird  bald  das  eine,  bald  das  andere  Bild  licbt- 
stliker  sein.  So  haben  wir  eine  Zusammenstellung  (iarbloser  GUser« 
wie  sie  vor  nun  bald  30  Jahren  von  Arago*)  angegeben  ist  in 
seinen  für  die  Photometrie  fundamentalen  Untersuchungen,  durch 
die  das  Gesetz  des  Gosinusquadrals  für  die  Intensität  des  polari- 
sirten  Lichtes,  welches  von  doppeltbrecbenden  KrystaUen  durchge- 
lassen wird,  bewiesen  worden  ist 

Um  dies  Alles  mit  möglichst  geringen  Umstünden  und  Kosten 
herzustellen,  liess  ich  mir  m^n  Wappenhans'sches  Mikroskop  fol- 
gendermaassen  einrichten. 

An  Stelle  des  Objektivs  wird  ein  Diaphragma  mit  quadratischer 
Oefinung  eingeschraubt  Fast  bis  dicht  herau  wird  ein  Kork,  in 
dem  ein  doppeltbrechendes,  achromatisches  Doppelspathprisma  **) 

*)  Tergl.  Sor  la  loi  du  camS  da  cosina»,  relative  ii  l'intensiU  de  la  lami^ 
polaiiade  transmiw  par  un  criital  doa<  de  la  dooble  refiraction,  par  H.  Arago 
in  TMtd  de  I«  lomüra  par  Herscbel  tradoit  par  Werholst  et  Qoetelet  II. 
Paria.  Hachette,  1S33.  IL  p.  59!^  No.  5. 
**)  Dergleichen  weiden  von  Soleil  aehromatiech  aoa  2  Stdeken  DoppelepaUip 

8» 


Digitized  by  Google 


36 


gefasst,  in  die  Röhre  geschoben  in  der  Art,  dass  sein  Hauptscbniu 
auf  den  LichlqueU  weist,  und  so  weit,  dm  von  der  Oeffnung  im 
Diaphragma  2  quadratische  sich  berOhrende  Bilder  entstehen,  von 
denen  das  eine  dem  Lichtquell  zugewandt,  das  andere  dahinter 

steht.  Der  zum  Mikroskop  gehörige,  aus  2  Nikorschen  Prismen 
bestehende  Poiarisalionsapparat  wird  der  Art  vertheilt,  dass  der 
eine  Nikol  auf  dem  Tisch  des  Mikroskopes  steht,  der  andere  das 
Ocular  vertritt  Beide  sind  mit  festen  Stacheln  versehen,  um  die 
Lage  des  Hauptschnitts  in  denselben  anzugeben.  Unter  dem  oberen 
Nikol  llsst  sich  unmittelbar  eine  Httls«  anschrauben,  die  eine  zur 
Krystallaxe  senkrecht  geschhffene  Bergkryslallplatte  von  ^  Centi- 
meter  Dicke  enthält.  Zur  Bestimmung  der  Zeiger  endlich  dienen 
die  bekannten  kleinen  getbeilten  Kreise,  die  Oertling  auf  Karten- 
papier  hat  abdrucken  lassen,  und  flir  weniges  Geld  veAauft  Davon 
ist  der  Eine  auf  der  Tischplatte  unter  dem  unteren  Nikol  (U),  der 
andere  am  oberen  Ende  der  BOhre  am  oberen  Ende  des  oberen 
Nikol  (0)  der  Art  befestigt,  dass  die  Nikols  gerade  in  ihre  cen- 
tralen Ausschnitte  passen,  und  ihre  Stachel  auf  der  Gradtheilung 
sich  drehen.  Die  beiden  Nullpunkte  des  getheillen  Kreises  stehen 
jedesmal  in  der  LSngsrichtung;  von  ihnen  aus  nehmen  die  Grade 
beiderseits  nach  vom  und  hinten  bis  90*  zu  und  von  da  ab. 

Der  vom  concaven  Spiegel  reflektirle  Lichtstrahl  durchlüuft  so 
nach  einander  den  unteren  Nikol  (l ),  der  die  relative  Lichtstärke  ab* 
messen  soll;  das  Diaphragma,  das  doppeltbrechende  Prisma,  welches 
uns  2  senkrecht  zu  einander  polarisirte,  aber  je  nach  der  Stellung 
des  unteren  Nikol  ungleich  helle  Bilder  liefert;  die  Bergkryslallplatte, 
welche  die  complementXre  FUrbung  des  circular-polarisirten  aus- 
fallenden Lichtes  verursacht,  und  den  oberen  Nikol,  der  den  Far- 
benton der  complementären  Farbenbilder  bestimmt. 

So  wird  das  einfallende  und  im  Spiegel  reflektirte  Tageslicht 
im  unteren  Nikol  in  einer  beliebigen  Ebene  polarisirt.  Dies  pola- 
risirte Licht  wird  im  Kork  so  in  seine  beiden,  senkrecht  zu  ein- 
ander in  der  Längs-  und  in  der  Querrichtung  des  Instrumentes 
polarisirten  Bestandtbeile  zerlegt,  dass  jedesmal  in  dem  einen  Licht- 

priinen  mit  einem  interponirten  FliDiglaspriema  hergestellt,  und  eind  In  fterlio 
durah  Hrn.  Frans  Schmidt  (Alexandrinenilr.  74)  sn  bestehen. 
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antbeil  erleuchtet  das  eine  Bild  der  Diaphragmaöffliung  erscheint, 

während  das  andere  durch  die  Doppelbrechung  des  Prismas  im 
Kork  erscheinende  durch  die  ergänzende  Lichtmasse  erhellt  wird. 
Weil  beide  Bilder  durch  senkrecht  zu  einander  polarisirtes  Licht 
erleuchtet  sind,  erscheinen  beide  durch  den  circular-polarisirenden 
Bergkrystall,  und  nach  der  Zerlegung  im  oberen  Nikol  betrachtet, 
im  entgegengesetzten  Sinne,  complementSr  gefärbt,  mag  der  obere 
Nikol  gedreht  werden,  wie  man  will.  Nur  ändert  sieb  damit  stets 
der  Farbenton. 

Betrachten  wir  nun  das  Spiel  der  einzigen  beiden  drehbaren 
Theile  —  denn  'dass  sich  die  Platte  mit  dem  oberen  Nikol  dreht, 
ist  natQrlich  ohne  allen  Einfluss,  und  der  Kork  ist  ein  fQr  alle 
Mal  fixirt  — ,  so  ist  die  Farbe,  sowie  der  Stachel  des  oberen  Nikol 

auf  seinem  Kreise  nur  im  selben  Durchmesser  steht,  dieselbe  in 
beiden  Bildern.  Steht  der  Stachel  auf  einem  dazu  senkrechten 
Durchmesser,  so  sind  zwar  die  beiden  complementftren  Farbenbild- 
chen dieselben,  aber  in  umgekehrter  Reihenfolge  geordnet  Steht 
der  Stachel  des  unteren  Nikol  Ifings  in  dem  dem  Licht  zugewen- 
deten  Durchmesser,  so  sieht  man  allein  das  vordere  Bild;  steht  er 
senkrecht  auf  demselben,  quer,  so  erscheint  ausschliesslich  das 
hintere  Bild.  In  einer  mittleren  Stellung  sind  stets  die  beiden 
Bilder  gleich  bell.  Abgesehen  von  diesen  wenigen  AusnahmeliUlen, 
sind  also  stets  im  Farbenmesser  2  complementXre,  ungleich  helle 
Bilder  unmittelbar  neben  einander  zu  sehen  —  iUr  den  gesunden 
Menschen;  anders  ist  es  beim  Farbcnverwechsier. 

Ein  Jeder,  sahen  wir,  hat  2  complementäre  Farben,  die  ihm 
bei  einer  bestimmten,  Tcrscbiedenen  Lichtstärke  gleich  erscheinen. 
Wir  brauchen  also  nur  die  beiden  Stachel  zweckmitssig  zu  stellen, 
und  derselbe  muss  in  dem  Apparat  zeitweis,  und  zwar  bei  der 
Drehung  in  jedem  Quadranten  einmal,  beide  Bilder  gleichfarbig  sehen. 

Um  das  Instrument  zu  prüfen,  bedurfte  es  natürlich  notorischer 

Farben?erwechsler. 

Herr  V.,  dessen  Cesiditssinn  ich  Irfiher*)  besdirleben,  ein  ebener  Daltoniit, 
war  so  freundlicb,  sich  am  25.  Angnst  1860  Abends  bei  Tageslicht  d^mit  onter- 

*)  ^Ueber  stehende  Farben  täuscbuDgea",  Gräfe 's  Archiv  für  Ophlbaiiuologie. 
Bd.  Vll.  S.  87. 
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•ocboi  tu  lusen.  Zar  Abkönaog  werde  ich  im  Folgendeo  iHt  RaMlUte  der  Uiiter- 
eoehnog,  so  oft  die  %  Bild«r  gleidl  enclieiaen,  in  der  Art  aaedrilckeD,  dass  ich 
in  F<Mnii  eber  Cleiebnog  die  Grade,  auf  die  der  obere  (0)  und  antere  (D)  Stachel 
weisen,  aufschreibe.  Um  die  4  Quadranten  der  getheiltcn  Kreise  la  onterseheiden, 
werde  ich  die  Ziffer  der  Grade  mit  einem  positiven  Zeichen  versehen,  wenn  die 
reebleo  Quadranten  geraeint  aiod  ;  ferner  wird  das  Zeichen  vor  der  Ziffer  stebeo, 
wenn  die  vorderen;  hinter,  wenn  die  hinteren  Quadranten  bezeichnet  sein  sollen, 
so  dass  11(30  bedeutet,  dass  der  untere  Stachel  im  hinteren  linken  Quadranten 
auf  60  zeigt.  Dabei  möge  das  dem  Lichtqudl  zugewendete  Bild  mit  v,  das  an- 
dere  mit  h  bezeichnet  werden. 

Er  gab  an  1.  0  +  67     =  U  — 2 

2.  0     18-f  =  U  — 2 

3.  0  — 70     =  U  — 2 

4.  0     26—  =  U  — 2 

dabei  seien  beide  Bilder  gleichfarbig  und  zwar  ^hellgelb".    Ebenso  fand  er 

5.  0  26—  =  ü  — 2 

6.  0  26—  =  U  +  86 

7.  0  26—  =  U    3  -f 

8.  0  26-  —  U  85— 

dabei  sab  mir  stets  ein  Bild  grün,  eine  rosa  aua. 

Naebdem  das  Instrament  so,  wie  Yorauszuseben,  seine  Feuer- 
probe bestanden,  konnte  der  Farbenkreisel  getrost  bei  Seite  gelegt 
werden. 

Bei  der  Anwendung  des  FarbenmesSers  kann  man  nun  auch 
eine  Gegenprobe  machen.  Dazu  braucht  man  nur  den  Bergkrystall 
zu  entfernen.  Man  verführt  demnach  bei  der  Untersuchung  Farben- 
kranker  am  einftcbsten  so: 

Man  ISsst  sie  zunScbst  durob  den  Tollstlndlgen  Farbenmesser 
bei  ungleicher  Heiligkeil  der  Bilder  sehen,  und  fragt  nach  den 
Farben  beider  Bilder,  sowie,  welches  das  hellste.  Dann  dreht  man 
den  unteren  Nikol  so  lange,  bis  die  Helligkeit  gleich  geschätzt  wird, 
und  bemüht  sich  nun  auch  die  Farben  gleich  zu  machen,  je  nach- 
dem beim  Drehen  auf  die  Fragen:  Sind  die  Farben  Xbnlicber  ge- 
worden, oder  Nicht?  geantwortet  wird. 

Aus  der  Benennung  der  Farbenbilder  und  einem  eignen  Ein- 
blick sieht  man  schnell,  ob  eine  etwaige  Differenz  nur  auf  einer 
abweichenden,  feineren  oder  gröberen  Farbenbenennung,  oder  auf 
theilweiser  Farbenblindheit  beruht.  Ob  der  Kranke  ein  Farben- 
▼erweehsler  ist,  erkennt  man  meist  schon,  ehe  es  gelingt,  eine 
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Farbengleichung  zu  finden,  an  dem  lebhaften  Protest,  mit  dem  ein 
Gesunder  die  Zumuthung  zurückzuweisen  pflegt,  stets  gleich  ent- 
gegengesetzte (complementäre)  Farben  Sbnücber  werden  so  eeben. 

Zar  Probe  entfernt  man  dann  heimlidi  den  Beiigkryslall,  stellt 
die  Bilder  ungleich  bell,  jedocb  so,  dass  das  dunkelste  noch  deiit- 
lieh  wabrnehmbar,  und  fragt  jetzt  wieder,  welche  Farben  man 
siebt?  Gewohnt,  Farben  darin  zu  sehen,  ^'iebt  der  Farbenverwecbsler 
sofort  (Grau  und  Weiss  eingeschlossen)  2  Farben  an,  z.  B.  Lila 
oder  Schwarz  lUr  das  dunkele,  GrOn  filr  das  helle  Feld.  Den  Far- 
benblinden dagegen  erscheinen  die  beiden  Felder  auch  nicht  mehr 
beide  farblos,  so  bald  er  Oberhaupt  beide  Bilder  erleuchtet  sieht; 
denn  die  Farben,  die  er  nicht  siebt,  fehlen  ihm  zu  dem  neutralen 
Licht,  weil  er  niemals,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  für  beide  Farben 
von  einem  complementären  Farbenpaar  blind  ist.  Beide  farblosen 
Felder  des  unvoUstllndigen  Farbenmessers  erscheinen  ihm  um  so 
mehr,  d«  er  darin  keinen  Anhalt  sonst  hat,  zu  sehen,  oh  sie  ge- 
firbt  oder  nicht,  im  complementitren  Farbenton  su  dem  ihm  feh- 
lenden. Nur  der  Gesunde  entscheidet  sieb  sofort  dabin,  dass  jetzt 
eben  keine  Farben  mehr  zu  sehen  sind. 

Kurz: 

Wer  mit  Quarz  eine  Farbengleichung  erzieh,  oder 

wer  ohne  Quarz  2  yerschiedene  FarhentOne  sieht,  yerweehselt 

die  Farben  nach  Art  der  ebenen  Daltonisten. 
Wer  mit  Quarz  nie  gleiche  Farben,  aber 
ohne  Quarz  farbige  Felder  zu  sehen  glaubt,  ist  Ibeilweis  farbenblind. 
Nur  der  Gesunde  siebt  dort  stets  entgegengesetzte,  hier  nie 

Farben. 

Es  roOgen  nun  der  VollstSndigkeit  halber  die  Experimente  folgen, 

wie  sie  angestellt,  wenn  auch  die  ersten  keineswegs  den  früheren 
entsprachen.  Dass  sie  weniger  befriedigten,  mag  ebenso  Schuld 
der  ungünstigen  Umstände  gewesen  sein,  als  auch  manchmal  der 
Ungeeignetheit  der  Persttnlicbkeiten,  in  denen  einem  ja  schliesslich 
leider  keine  Wahl  bleibt 

Die  Beobachtung  der  Hallucinationen  wurde  der  Art  ange- 
stellt, dass  der  Berauschte  sich  in  den  finstersten  Theil  des  Zimmers 
begab,  dem  Fenster  den  Rücken  zudrehte  und  alsdann  beide  Uand- 
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wurzeln  so  auf  die  Oberlilefer  legte,  dass  die  beiden  äusseren  Seiten 
der  HKnde  sich  berührten,  die  Finger  am  Scheitel  lagen  und  der 

ganze  Augenhöhlenrand  bedeckt  war,  so  dass  es  voIIstÄndig  finster 
wird.  Dabei  wird  der  Augapfel  von  der  Hohlhand  nicht  berührt; 
die  Lider  sind  ausserdem  geschlossen.  In  dieser  Stellung  blieb 
man  5  Minuten. 

LH.  Dr.  med.  B.  (Prag  16.  Oelober  1860)  nahm  vm  SUbr  20  Uta.  ßSct. 
Na.  niit.  nach  der  Hahlieit  um  12  Ohr.  Bis  4  Uhr  trat  taner  eioer  allmSligeii 
PnUabnahme  b{i  aaf  56  Schläge  in  der  Mtoote,  gar  keine  Wirkung  ein,  an  welcher 
Zeil  leider  die  Beobachtung  abgebrochen  werden  musste.  Um  6^  Uhr  aoll  Gelb- 
aehen  angetreten  und  beaondera  Abenda  beim  Bier  ataik  ^weaen  aein  (gegen 
12  Uhr).  Die  achlechte  Wirkung  erklärt  aich  durch  daa  Torangegangene  Eaacn 
und  durch  Abatompfong  gegen  Tabak,  Bier  und  Opiumranchen. 

Uli.  Dr.  med.  P.  (Wien,  ll.NoTember  1660)  nahm  bei  trübem  Wetter 
Horgena  8  Ohr  57  Min.  dieselbe  Menge.  Obgleich  um  9  Ohr  16  Min.  Allea  »durch 
einen  ehloivelben  Dunat**  gesehen  wurde,  ihm  aogar  um  9  Uhr  21  Min.  acbwarser 
Kaffee  vorübergehend  vioiet  erschienen  war,  ao  wurde  doch  weder  jetzt  noch  s^er 
dne  VerSndening  im  verflnstertMi  Gesichtsfelde  wahrgenommen,  ebenao  woiig  dne 
Veränderung  des  Geacbmnckes.  Nach  2  Stunden  verschwand  bereits  daa  nicht  aebr 
starke  Gelbsehen,  um  beim  Essen  noch  einmal  flüchtig  wiedersukehren. 

Das  Instrument  gab  auch  bei  ibm  nie  eine  Gleichung. 

Die  Wirkung  war  alao  sehr  schwach,  vielleicht  wegen  Gewöhnung  an  Nikotin 
und  Alkohol. 

LIV.  Dr.  med.  H.  (Wien,  11.  November  1860)  nahm  um  8  Uhr  38  Min. 
nöchtern  einen  halben  SkrupL'l  Santonsiiure.  Um  9  Uhr  15  Min.  erschien  das 
finstere  Gesichtsfeld  innen  blau  und  von  einem  reihen  Kreise  umsatinit.  eine  Er- 
scheinung, welche  anhielt.  Um  9  Uhr  24  Min.  ging  das  ganze  Feld  aus  Roth  durch 
Violel  in  Blau  über,  dann  zeigten  sich  grüne  Kugeln  darin  und  Ihoils  rother,  theils 
gelber  Staub  mit  sehr  lebhafter  jagender  Bewegung  auf  blauem  Grunde.  Diese  Er- 
scheinung hielt  in  der  Art  an,  und  muss  sehr  intensiv  gewesen  sein.  Erst  um 
10  Uhr  5  Min.  wurde  die  Bewegung  der  Kugeln  ruhiger.  Ein  grosser  rother  Fleck 
fand  sich  nie  im  Gesichtsfelde.  Um  10  Uhr  30  Min.  war  die  Erscheinung  ebenso, 
um  1 1  Ubr  schwächer.  Von  Violetsehen  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Spur,  auch 
Hess  sich  das  Instrument  nie  gleichstellen.  Gelbseben  jedoch  war  entschieden  da, 
nahm  jedoch  um  1 1  Ubr  sehr  ab.  Es  Hess  sich  z.  B.  dadurch  nachweisen ,  dass, 
wann  man  im  Inatrument  den  Bergkrystali  entfernte  und  die  Bilder  ungleich  hell 
macbt«,  dieaelben  nie  iwelfsrbig  oder  beide  fhrbloa  eracbienen.  So  fand  sich  z.  B. 
(flO  Ohr  30  Min.)  bei  0  45  *) 

für  0  50  V  wdaagelb,  b  trüb 

0  30  h  gelblicher  geworden,  t  war  aber  nocb  gelber 

0  10  b  hellgelb,  ▼  dunkelgelb. 

*)  Die  untere  Kreistheiluog  hatte  sich  etwas  verschoben. 
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LV.  Dr.  med.  Mn.  nahm  (Wien,  15.  November  1860)  15  Gran  Nalr.  sanf. 
am  10  Uhr  29  Min.  nficbtern.  Um  36  Min.  erschieo  das  verfinsterte  Gesichtsfeld 
nach  einiger  Zeit  lila,  wobei  ihm  jedoch  unbekannte  scliwarze  Dinpe  noch  schwarz 
erschienen,  wie  sich  überhaupt  bei  ihm  nicht  die  geringste  Aniicdtimg  vun  Violet- 
sehen  einstellte.  Um  47  Min.  stellte  sich  ein  dusliges  Gefühl  ein.  Um  1 1  übr 
hielt  er  farblose  helle  Flüchen  im  Instrument  für  „Grün".  Eintretende  Uebelkeit 
steigerte  sieb  nach  dem  Essen  (mit  Wein)  bis  zur  Brechneigung,  ohne  dass  es 
jedoch  überbaopt  zum  Erbreeben  kam  und  zu  ^dumpf  klopfenden,  beim  BückeD 
stärkeren*'  Kopfschmtneo.  Eia  bitteriicber  Gescbinack  des  Wassers  und  ein  eigner 
aicfct  n  bcMbraibeoder  Geruch  fiel  aot  Cebricen  war  der  Appetit  dabei  nicbt  ga- 
flört.  Diese  Erscheinungen  geben  inm  Tbeil  auf  Reehonng  eines  chronischen  Hafen- 
katanrha,  der  sich  durch  Rnctns  und  Kardlalgien  seit  einem  halben  lehre  verrietb. 

Die  Felder  des  Farbenmeeaera  liesaen  eich  nie  gleichalellen. 

LVI.  Dr.  med.  Ml.  (Wien,  15. November  1860)  nahm  um  9  Uhr  20 Gran 
reine  Santonsanre  nüchtern.  9  Uhr  25  Hin. :  Im  (Insteren  Gesichtsfelde  keine  aob- 
jective  Eracheinong,  beim  Oeffnes  der  Lider  stets  ein  verglnilieher  gelber  SehioH 
mer.  Ebenso  um  9  Uhr  30  Min.  9  Uhr  4a  Min.:  Nach  einiger  Zeit  erschien  daa 
Fdd  blao  mit  dunfcelblanen  ziehenden  Wolken,  die  bald  verachwanden.  Um  10  Uhr 
30  Min.  eiscbieo  g^r  keine  aubjective  Ersebeinong.  Nor  eioosal  nannte  er  eine 
schwane  Pappechcibe  von  fem  violet;  am  Instmment  lieea  eich  jedoch  kelae 
GMchang  weder  damals  (10  Uhr  7  Min.)  noch  apiter  (It  Uhr  30  Min.  oder  12  Uhr 
15  Mio.)  finden.  Am  ähnlichsten  klangen  aeine  Angaben  noch  (10  Uhr  7  Min.), 
wenn  U25-|-  und  075  war,  wo  dann  v  trOb  gelb,  h  hellgrün  war.  Da  hierbei 
die  LIchtalftrke  gleich  sein  sollte,  so  erkennt  man  auch  danna,  dass  ketneafslla 
eomplemenlSre  Farben  aich  gleich  machen  liesseo,  wenn  sie  auch  nicbt  gerade 
mehr  entgegengesetzt  aussahen.  Auch  Hess  sich  sonst  nicht  die  leiseste  Andeutung 
von  Violetsehen  bemerken.  Das  Gelbsehen  dagegen  liesa  sieb  selbst  in  dem  bellen 
Zimmer  deutlich  durch  das  Gitterspektruro*)  oacbweisen,  indem  darin  jederseits  3 
Zwischenräume  erschienen ,  wflbrend  einige  Tage  darauf  unter  ganz  denselben  Um- 
sl&nden  nur  einer  zu  sehen  war.  Gegen  1  Uhr  war  die  ganze  Narkose  vorbei. 
Uebelkeit,  Kopfweh  und  sonstige  Erscheinungen  seien  auch  nicbt  andeutungsweise 
XU  bemerken  gewesen. 

*)  Es  wurde  die  Beobachtottg  der  Art  angestellt,  dass  der  fieranedite  in  dem 

einfenstrigen  Zimmer  dem  Fenster  den  Hucken  zudrehte  und  in  der  Entfer- 
nung des  deutlichen  Sehens  das  Licht  einer  Wallrathkerze  betrachtetp.  wpfches 
im  Hintergrund  stand,  so  dass  sich  das  Spettruin  von  einem  finst<'ren  Hinter- 
grunde abhob.  Die  Gitter  sind  dieselben,  mir  angehörigen,  die  schon  lu  den 
lotsten  Versuchen  benutal.  Das  Licht  war  immer  noch  dasselbe  wie  bei  allen 
früheren  Versuchen,  wobei  ich  den  Irrtbom  berichtigen  will,  dass  ich  es  ein 
Paraffinlicht  in  den  früheren  Abhandlunpen  einigeraal  genannt  habe,  was  viel- 
leicht doch  nicbt  gleichgültig  ist.  Um  sicher  zu  gehen,  lasse  ich  nicht  die 
Zwischenräume  einfach  zSbleo,  aondem  mir  die  ganse  Farbenfolge  ateta  der 
Reihe  nach  nennen  ubd  aladaon  noch  ein  Bild  des  Gesehenen  mit  Abtbeihing 
der  einielnen  Farben  entwerfen,  nm  so  jedee  Missverstdndniss  an  vermeiden. 
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LVn  Dr.  med.  St.  (Wien,  25.  November  1860)  nahm  um  10  Ihr  Morgens 
10  Gran  santonsaiiren  Natrons.  Um  32  Min.  färbte  sieb  sein  finsteres  Gesichtsfeld 
ganz  und  gar  einfarbig  violet  obne  BeNvegung  darin,  was  um  34^  Min.  von  selbst 
schwand.  Schwarze  Sachen  sahen  dabei  nicht  violet  aus.  L'ra  10  Ihr  45  Min. 
und  ebejiso  um  12  Uhr  40  Min.  sah  er  im  Gitterspoktrum  eines  Stearinlichtes  deut- 
lich 4  Zwischenräume  und  gab  in  der  Farbenfolge  weder  Blau  noch  Violet  an, 
selbst  auf  ausdrückliche  Nachfrage;  während  er  es  einige  Tage  später  deutlich  sah 
mi  BW  8  ZwiMhaoriume  (wie  ich  beim  SteariDlieht)  bemerkte. 

Bei  neuer  VerBoaterang  von  f  1  Wir  Silin,  bb  11  Ohr  8 Min.  trat  keine  Er- 
•eheinnng  ein.  Um  11  Ubr  28  Hin.  bidt  er  einmal  eine  doDkehiolete,  eine  don- 
kelgrOne  und  scbwane  Seheibe,  wenn  sie  to  gehalten  worden,  daaa  aie  nicht  daa 
Licht  rcflecllrlen,  weil  er  aie  aonst  in  4  6  Fasa  Entfernung  gar  nicht  aah,  fUr 
gleich  und  dnnkelblao.  Das  [oatrument  ergab  jedoch  nie  eUie  Gleichong^  die  aonat 
Um  Violelaahcn  gleichen  Felder  blieben  ateta  blau  ond  gelb;  anch  Keaa  aieh  aonat 
nirgenda  Violet  an  acbattigen  Gegenatinden  wahrnehmen,  wader  jelit  noch  apiter 
(1  Dbr).  Dem  i«nen  Gelbaeban  ohne  Violetaehen  entaprach  es  anch,  daaa  er  nach 
Entfenmig  dea  Beigkryatalla  bei  ongleicher  Beleuchtung  der  Bilder  daa  eine  für 
Irfib  ,wia  wenn  wenig  Licht  dorcbfiele",  daa  andere  für  Gelb  erkürte  (12  Uhr 
80  Hin.).  Beim  Veiiloatem  des  Geaiebtafeldea  achien  damals  daa  gania  Feld  ein- 
farbig, mhig  »Violet  in  Schwan  6bergehcnd%  jedoch  inaaerat  achwach.  IN«  dmi- 
tMigrSoe  Scheibe  nannte  er  aonat  ateta  grfin;  die  anderen  beiden  noch  einmal  blau, 
einmal  jedoch  auch  die  achwane  achwarz.  Dann  (1  Uhr)  sah  er  anch  einmal  die 
ZwischenrtuDQe  im  Gillerspectmm,  sowie  das  Licht  selbst  violet,  was  jedoch  adion 
im  nächsten  Augenblick  fort  war,  wie  denn  auch  das  Furbenmaaaa  aich  keineswega 
gleich  stellen  liess.  So  sehen  wir  hier  also  3mal,  aber  ateta  nnr  für  einen  Augen- 
blick die  Narkoae  sich  bia  aum  VioJetaeben  erheben. 

LVIII.  Am  19.  October  1862  nabm  Frl.  A.  ^Scr.  Na.  sant.  um  12  Ubr  10 Min. 
Eine  halbe  Stunde  zuvor  war  eine  Birne  gegessen  worden,  und  Morgens  wie  ge- 
wöhnlich gefrühstückt.  Gelbseben  und  eine  niclit  bestimmbare  starke  Alteration 
des  Geschmacks  und  Gerucbs  trat  danach  erst  ungefähr  nacb  40  Min.  ein.  Die 
Hallucination  kam  dabei  nacb  einiger  Zeit  unter  den  bedeckenden  Händen  so  zu 
Stande,  dass  das  ganze  Gesichtsfeld  gleichmässig  schwacbviolet ,  dann  rotb,  dann 
bläulich,  zum  Schluss  dunkelviolet  aussah.  So  blieb  es  dann,  und  kam  später  bei 
erneuerter  Bedeckung  stets  wieder  hervor,  nur  mit  dem  Unlcrscbicd,  dass  das  Ge- 
sichtsfeld bald  stärker,  bald  schwächer  violet  aussah  und  gegen  die  Peripherie  hin 
dunkler  zu  sein  schien.  Nach  dem  OeiToen  war  dann  das  Gclbseben  besonders 
stark  und  ebenso  an  beschatteten  Stellen  das  Violetsehen  deutlich. 

Bei  genauerem  Messen  um  1  (Jhr  3  Min.  ergab  sich  ein  Zeitraum  von  35  Se- 
knaden,  bevor  von  der  violeten  Färbung  des  Gesichtsfeldes  etwas  wahrzunehmen 
war,  und  um  1  Uhr  5  Hin.  verschwamm  ea  dtenn  in  Gran.  Bis  dahin  hatte  aicii 
am  Fenster  daa  Farbenmaaaa  nie  gleichateOen  lassen.  Dies  gelang  jedoch  sofort, 
obgleich  die  Gesichtatlinaehong  bereits  in  Abnehmen  war,  als  idi  mich  mit  dem 
Instrument  etwaa  mehr  in  den  Bintergrund  xurackiog;  Es  fand  sich: 
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9.  0— (i7-riO)==U  -18 

10.  0      47-f     »ü— 18 
und  ebenso  om  1  übr  45  Min. : 

n.  0    43—  n  U72— 

12.  0  -|-i3     =  U  72  — 
Sowie  jedoch  das  Instrument  auf  das  Fensterbrett  gestellt  wurde,  liest  sich  keilM 
Gleichung  mehr  Hnden,  da  die  Bilder  jetzt  zu  hell  wurden. 

LIV.  Am  7.  November  1862  nahm  Frl.  A.  Morgens  8  Uhr  23  Min.  nüchtern 
10  Gran  santonsauren  Natrons,  ohne  in  der  ersten  halben  Stunde  die  geringste 
Wirkung  davon  zu  spüren.  Um  8  Uhr  58  Min.  erschienen  bei  dem  gewöhnlichen 
Zuhalten  im  finsleren  Gesichtsfeld  blaugraue  Streifen,  nach  geraumer  Zeit  endlich 
ein  lilaer  Fleck,  welche  Frscheinungeo  dann  verschwanden.  Dann  erschien  beim 
Zubaiten  keine  Veränderung. 

Bei  einer  Probe  mit  dem  Maass  wurde  ein  dunkles  gelbes  Feld  für  weiss,  das 
eomplementftre  für  blaa  erklärt  (um  9  Ohr  5  Hin.).  Darauf  wurde  tn  meiner  Hand 
tfhk  Uaner  SebinuiMr  wabrgenomncn.  Btin  Vwaiusli,  dar  deshalb  Mfint  vm  ihr 
am  Inslmment  anfcatellt  wurde,  ergab  aieh  als  beste  ddchuDg 

9  Uhr  7  Mio.  13.  0 +40  —  U -SU. 
Die  Felder  seien  jedoch  nur  ihnlleh,  niefat  gaus  gleich,  besonders  du  vordere 
schillere  eehr.  Da  gleichseitig  das  Gelbeehen  eebr  stark  bsfundea  wurde,  (9  Uhr 
8  Mio.)  wurde  sofort  das  Gesichtsfeld  Terflnsterl.  Nach  langem  Zuhalten  erschien 
es  gvnt  und  gar  rothviolet,  ohne  Bewegung,  jedoch  mit  wecbseloder  Starke;  dann 
wurde  (um  11  Min.)  die  Fnrhe  des  Feldes  Mhwicher,  die  Fwbensdiwanknngsn 
atirker,  bis  die  Farbe  endlich  (9  Uhr  12  Min.)  gans  verschwand  nnd  auch  nicht 
wieder  erschien,  obgleich  die  Augen  von  9^ Uhr  SMin.  bie  9  Uhr  14|  Min.  im 
Finstem  blieben. 

Bei  angeblich  sehr  starkem  Gelbsehen  ohne  Violetsehen  wurde  der  Bergkrystall 
ans  dem  Instrument  entfernt  und  die  Helligkeit  beider  Felder  ungleich  gestellt;  es 
wurde  alsdann  das  dunklere  für  olivenfarbeUi  das  baUere  fBr  weiss  erklirt. 
Alsdann  Isnd  sich  folgende  Gleichung: 

14.  0  4-62  mm  Ü—U 
während  (35  Min.)  ab  nnd  an  lila  Flecke  im  Zimmer  bemerkt  wurden.  Dabei 
stellte  sich  nun  in  Betreff  der  Gleichungen  heraus,  dass  im  Hintergrunde  des  Zim- 
mers sie  sofort  zu  finden  waren,  wenn  nur  im  Spiegel  deutlich  das  einzige  Fenster 
desselben,  das  15  Schritt  entfernt  war,  eingestellt  wurde.  Trug  man  nun  den 
Apparat  zum  Fenster,  so  wurden  die  beiden  Farben  bedeutend  heller  und  passten 
gar  nicht;  auch  Hess  sich  alsdann  nie  bei  der  Stellung  des  Spiegels  eine  Gleichung 
erzielen.  Leicht  war  dies  jedoch  möglich,  sowie  man  durch  Verstellung  des  Spiegels 
beide  Felder  wiederum  etwas  dunkler  machte  der  Art,  dass  nicht  das  bei  dem 
hellen  Sonnenschein  theilwcise  polarisirte  grelle  Himmelslicht,  sondern  das  vun  den 
gegenüberstehenden  Mauern  reflectirte  von  dem  Hohlspiegel  des  Farbenmessers  auf- 
gefangen wurde.    So  fand  sich  beim  Stand  auf  dein  Kcnslcrbrett: 

9  Uhr  38  Min.  15.  0  —55  =  U  4- 10, 
in  vrdcher  Zeit  Qberall  an  donkleo  Theilen  die  »lila  Flecke**  bemerkt  worden. 
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Ging  maD  nun  mit  di-iii  Instrument  in  den  Hintorgrund,  so  sah  Niomaod  etwas 
darin,  weil  bei  dem  Spiegelstand  alsdann  eben  gar  kein  Licht  einfiel.  Nacbdem 
«8  wieder  dazu  verbessert,  ergab  sich  folgende  Gleicbiing: 

9  Uhr  42  Mio.  16.  0  —56     U  +  31, 
wdche  wiedemm  wie  die  forhergehenden ,  aber  aacb  die  folgenden  in  beiden  Fei- 
dem  alt  roea  erschien.   Dabei  bestand  Immer  noch  daa  Sehen  der  lila  Flecke; 
vergeblich  dagegen  worde  von  9  Uhr  42  Min.  bia  9  Uhr  47  Hin.  daa  Gesichtafdd 
verfinstert.  Nicht  die  geringite  Verindemng  licaa  sich  in  demaelbea  wabmebmen. 

Danach  wurde  daa  inatrument  aaf  daa  Fenaterbrelt  geaetat,  nm  hinfort  blei- 
bend seinen  Plala  so  bewahren  and  elvraige  Gfeichnngaverlndernngen  darsuthno. 
Ea  fand  aieh: 

9  Dbr  49  Min.  t7.  0  —55  »  U  +31, 
wobei  Gelb-  ood  Violetaehen  deotUch  vorhanden  waren,  auch  jetat  keine  Halhici- 
naliooen  dea  Geaichta  erachienen.  Auch  vrar  Nichte  von  dnem  Geschmack  an  be- 
merken.  Dagegen  wurde  Frl.  A.  aehr  Obel,  mit  Brechneigung,  was  nach  dem  aoa 
einem  Nilebbrod  und  einer  Taaae  Kaffe  beatehendem  Frihatfick  schwand. 

10  Uhr:  18.  0~5:2sU-h31. 
Seit  dem  Fröbstuck  bestand  Gelbseben  nur  in  schwachem  Grade.    Obgleich  das 
Violetsehen  sich  un  den  Kilianen  Flecken"  deutlich  verri(>th,  wurde  doch  von  10  Uhr 
3  Min.  bis  10  Uhr  9  Min.  im  verfinsterten  Gesichtsfelde  Nichts  wahrgenommen. 

10  Uhr  12  Min.    19.0-53  =  0+31. 
Bis  dahin  war  der  Stand  derselbe  geblieben;  sowie  der  Spiegel  aufgerichtet  wurde, 
nm  volles  Himmelslicht  hineinfallen  zu  lassen,  so  erg^b  sich  wieder  keine  Gleichong. 
Das  vordere  Bild  war  iiir  in  jener  Gleichung  „olivengrün"  (mir  gelb),  das  hintere 
»bläulich''.    Nacbdem  darauf  der  Spiegel  wieder  dunkler  gestellt,  ergab  sich 

20.  0  -52  =  ü  +22,  ebenso 

21.  0  -52  =  II  +31. 

Dagegen  beim  Verschieben  des  unteren  Stachels  bis  42,  sei  das  hintere  Bild  zu 
dunkel;  beim  Verschieben  bis  12  das  vordere  zu  dunkel.  Dann  war  auch  bei 
U  BS  32"  das  hintere  Bild  zu  dunkel,  so  dass  schliesslich  als  das  Beste  sich  ergab 

10  Uhr  20  Min.    22.  0     52  =  U  +25. 
Dabei  hatte  sich  eine  gewisse  Abspannung  und  das  Gefühl  von  Ekel  eingestellt; 
Gelbsehen  und  Lilasehen  seien  schwach. 

Stellte  man  den  Spiegel  beller  und  entfernte  die  Bergkrystallplatte,  so  erschien 
(23  Min.)  bei  0  —52  and  U  + 1 2  daa  vordere  Bild  donkelgrau  und  daa  hintere 
bellgelb.  War  0  — 4S  und  U  +30,  so  war  das  vordere  Bild  grao,  daa  hintere 
bellgelb.  War  U  auf  40  eingeatellt,  ao  wurde  daa  vordere  Bild  ala  beller  richtig 
erkannt;  die  Farbe  habe  aieh  jedoch  nicht  geBndert. 

Wegen  Zunahme  der  Uebelkelt  wurde  aladann  noch  ein  faalbea  Milcbbrod  ge> 
noaaen,  wibrend  ich  den  Spiegel  wieder  dunkel  atcUte  und  die  Kryaiallplatte  ein- 
achraubte,  in  welcher  Verfaaaung  daa  Inatrument  nun  bia  sum  Sehluaa  Mieb. 
0  — 49  und  U  +35  waren  dann  nicht  gant  gleich,  beaaer  war  achon  0  —53  nnd 
D  +15,  acblechter  dagegen  0—52  und  U  +15.  Daa  richtige  war  erat: 

23.  0--54  mB  U+14. 
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ünt  10  Uhr  4f  Min.,  oomittelbar  danach,  trat  nach  Zusamm^nlaafen  das 
Waasen  im  Munde  einmaligeü  erleichterndes  Brechen  ein;  das  Gelbaebeo  achiao 
acbwicher  zu  sein,  ein  Biscbeu  Lilaseben  sei  auch  noch  da. 

Um  10  Uhr  49  Min.  passte  obige  Gleichung  auch  oocb. 

Um  11  ühr  24.  0  —54  =  U  -f  Ii, 

wo  das  vordere  Bild  duniielgelb,  das  hintere  helhioiet  ist,  bei  togablich  kaum 
deutlichem  Gelbseben  und  geringen  lila  Flecken. 

Seit  dem  Erbrechen  bestand  in  geringem  Grade  ein  eigenthiimliclier  Geschmack, 
der  sich  nicht  von  einem  eignen  Geruch  unterscheiden  liess  und  bis  Mittag  anhielt. 
Der  Puls  war  dabei  78,  das  Gesicht  (vielleidil  auch  durch  die  stete  Bewegung  in 
Folge  des  Untersuchens)  an  den  Backen  gerötbet. 

11  Uhr  45  Min.    23.  0  -  52  »  U  -f  16. 
Gelbsehen  gering,  wenige  lila  Flecke. 

12  Utir  45  iMin.  0 — 49  und  l  +12  sind  noch  am  ähnlichsten;  erst  gab 
sie  an,  es  liessen  sich  gur  keine  gleichen  Bilder  fmden.  Der  Schluss  war,  dass 
dabei  das  hintere  Bild  zu  bläulich;  es  jedoch  nicht  besser  stellbar  sei.  Von 
Gelbsehen  and  Ula  Flecken  war  weder  ao,  noch  nach  Zohallen  der  Augen  etwae 
IQ  Beben. 

üm  1  Uhr  30  Min.  beatand  noch  Geacbmack  und  Gerucbi  der  bia  snr  Nacht 
anhielt  nnd  aogar  mit  iHeder  auftretender  UebeUteit  vor  dem  Abeodeeaen  snnahm. 

Ehe  nun  auf  die  Resoltate,  die  uns  diese  FMUe  ia  Verbtn- 
dnng  mit  den  Mlteren  Ober  die  HaUudnationen  im  Santonreusch  su 

erzielen  ermöglichen,  eingehen,  sei  es  uns  erlaubt,  hier  auf  das  ange- 
wendete Instrument  zurückzukommen,  um  seine  Genauigkeit  zu  wür- 
digen. Zunächst  hat  sich  nun  ergeben,  dass  dasselbe  in  dieser  Be- 
aiebong  docb  nicht  gana  mit  dem  Maxweli'scben  doppelten  Farben* 
kreisel  zu  rivalisiren  im  Stande  ist.  Gemeinsam  dagegen  ist  beiden 
der  Oble  Umstand,  dass  ihre  Resultate  nur  jedes  einzelne  Mal  Air 
sich  vergleichbar  sind,  und  dann  auch  nur,  so  lange  der  Stand 
des  Instruments  vollständig  derselbe,  und  man  sich  Uber  die  Schwan- 
kongen der  Lichtquelle  hinwegsetzen  kann. 

Nichts  destoweniger  wUrde  ich  Niemandem  ratben,  zum  Far- 
beohreisel  zortlckzukebren;  denn,  was  hier  ein  leiser  Fingerdruck 
bewirkt,  dazu  braucht  man  dort  eine  ziemliche  Kraftanstrengung. 
Findet  sich  dort  eine  Gleichung  noch  so  langsam,  untersucht  man 
noch  so  oft,  so  erfordert  dies  keine  besondere  Kraft.  Man  wird 
den  Kranken  eher  durch  Fragen,  als  sieb  durch  das  Stellen  er- 
maden.  Anders  ist  es  beim.  Farbenkreisel.  Hat  man  nicht  grosse 
UebttDg,  bekommt  man  nicht  schnelle  und  genaue  Antworten,  so 
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kann  man  sieb  zumal  beim  Schwanken  des  Farbensinns  in  der 
Narkose  wohl  1,  2  Stunden  qullen,  am  eine  Gleichung  so  finden« 
und  erhUty  wenn  man  einen  Tag  in  Sehweiss  gebadet  zugebracht, 
Tielleicht  nur  3  oder  4.  Im  günstigsten  Falle  (z.  B.  47)  kostete 
jede  Gleichung  im  Durcbschuili  eine  anstrengende  Körperarbeit  von 
12 — 15  Minuten. 

Wenn  nun  auch  die  Genauigkeit  nicht  ganz  dieselbe,  so  ist 
sie  doch  beispielsweise  immerbin  gross  genug»  um  selbst  die  Schwan- 
kungen des  Violetsehens  im  Santonrausch  wahrnehmbar  zu  machen. 
So  haben  wir  in  dem  letzten  Falle  mehrere  Gleichungen  hinter  ein- 
ander unter  denselben  Verhältnissen  bestimmt,  z.  B.  17,  18  und 
19;  ferner  24  und  25,  und  dabei  sowohl  Schwankungen  in  der 
Lichtstärke,  als  im  Farbenton  gefunden. 

Um  nun  aber  zu  zeigen,  dass  man  mit  diesem  Instrument 
allein  nicht  bloss  auskommt,  sondern  selbst  fDr  die  Praxis  daraus 
wesentlichen  Vortheil  ziehen  kann,  möchte  ich  hier  folgenden  Fall 
einschalten. 

JÜDgsl  wird  io  unsere  „Annahme"  nach  Bethanien  eine  Krau  geschickt,  die 
in  der  zweiten  Woche  an  gastrischen  Ueschwerdon  (Druck  in  der  Magengrube,  Auf- 
getnebenheit  und  Empfindlichkeit  daselbst,  belegte  Zunge,  l'ebeikeit,  Appetitlosig- 
keit u.  s.  w.)  litt,  wozu  sich  zuletzt  Kopfschmerzen  und  Störnisse  im  Sehen  gesellt 
hatten.  An  den  Augen  war  auf  den  ersten  Blick  Nichts  wahrzuoehmen  von  einer 
Injection,  die  Pupillen  waren  weder  verengert,  noch  erweitert,  reagirten  sichtlich 
und  doch  klagte  sie  seit  Tagen  über  Sehbeschwerden,  ohne  deren  Art  angeben  zu 
können.  ZululHg  stand  der  Farbenmesser  am  Fenster.  Ein  Blick  lehrte,  dass  sie 
mit  Quan  nie  gleiche,  aber  ohne  Quan  Farben  sah.  Damit  iror  die  Diagnose 
fintig.  Sie  Ktt  so  lelditer  Atropinialoxicatira;  die  StüfDlüe  des  Sehen  bestanden 
lieben  vielldcht  etwas  ersehwerter  Aecomodation  in  Farbenbliodfaeit  In  der  That 
eigab  der  Augenspiegel  gar  nichts.  leb  iiess  mir  nun  die  Recepte  von  den  4  oder 
5  Aersten,  die  sie  bebandelt,  silmmtlich  geben,  und  fragte  sie  gldch,  ob  sie  von 
folgender  Annei  noch  etvras  fibrig  habe:  Rcp.  Eilr.  Belladonn.  Gr.Uj,  Ol.  Amyfd. 
Dr.üÜ.  D.  S.  3mal  tiglich  15  Tropfen.  «Ja,  noch  ungefilbr  30  IVopfen«;  war  dlo 
Antwort.  Eine  Satuntion  und  Dillt  beiUen  sie  beim  Aiissetsen  aHer  Amneien  in 
wenieen  Tagen  so  von  ihren  Hagen*  und  Augenbescbwnden,  dass  sie  noch  eigens 
wiederkam,  sich  xn  bedanken. 

Dergleichen  Intoxikationen  sind  sehr  häufig;  ich  kenne  kein 
Mittel,  wogegen  die  Empfindlichkeit  so  verschieden  ist.  Meist  ver- 
rathen  sie  sich  dann  durch  die  Mydriasis,  aber  doch  nicht  immer. 
£tn  Steinkraaker,  dem  ich  ale  Palliativum,  ehe  er  operirt  werden 
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konnte,  BeUadonnatropfen  ferachrieben  hatte  (2  Gr.  Extr.  Bell,  in 
2  Dr.  Aq.  Amygd.  amar.  2  atandl.  10  Tropfen),  bekam  adion  nach 
den  ersten  50  Tropfen  dergleichen  Erseheinungen,  die  aber  nieht  in 

Sehstörungen,  sondernjn  Muskclzuckungen  bestanden,  und  ihm  dann 
stets  zum  Zeichen  dienten  auszusetzen,  da  die  Biaseokränipfe  eben 
stets  schwanden.  Die  Berechtigung  der  Diagnose  ergiebt  Folgendes. 

Schon  (Mlher*)  nannte  ich  die  partielle  Farbenblindheit  ein 
Netshantleiden,  als  dessen  Maass  ich  frDher  das  Gitkerspektrum  an« 
gab.  Ich  schloss  dies  aus  dem  sprechenden  Versuch,  wie  wir  ihn 
im  ersten  Stadium  des  Santonrausches  finden.  Das  violele  Ende 
im  Spektrum  ist  unsichtbar,  und  dabei  sieht  homogenes  gelbes  Licht 
durcb  homogenes  gelbes  Glas  betrachtet  yiolet  aus.  Weil  wir 
iwar  im  Stande  sind,  eine  violete  Farbe  zu  empfinden,  aber  nicht 
wegen  des  Gelbsehens  (der  Violetblindheit)  fOr  das  sonst  Yiolet 
aussehende  Licht  empfänglich  sind,  rausslen  wir  den  Ort  des  lei- 
dendeu  Theiis  im  Sinnesorgan  an  das  äusserste  Ende  des  Seh- 
nerrenapparats  versetzen,  da  das  Leiden  doch  als  ein  nervöses 
erwiesen  **)  war.  Wir  versetzten  es  in  die  Netzbaut,  um  so  mehr, 
da  einerseits  dies  Leiden  sich  durchaus  abhingig  erwies  vom  Licht- 
eittfall,  und  andererseits  bei  starken  Vergiftungen  von  uns  eine 
starke  Hyperämie  der  Netzhaut  mit  dem  Augenspiegel  deutlich  nach- 
gewiesen war.  Sowohl  die  Venen,  besonders  aber  die  Arterien 
waren  deutlich  erweitert,  so  dass  beide  wohl  gleich  erschienen,  ein 
Resultat,  das  um  so  sicherer,  als  dazu  jedesmal  das  benutzte  Ka- 
ninchen 14  Tage  lang  vorher  eifrig  täglich  opbthalmoskopirt  worden 
war,  so  dass  wir  schliesslich  den  Verlauf  ihrer  NetzhautgefSsse  aus 
dem  Kopf  zeichnen  konnten.  So  kamen  wir  zur  Ueberzeugung, 
dass  die  tbeilweise  Farbenblindheit  verursacht  sei  durch  den  ver- 
ftnderten  Druck,  dem  die  Netzhaut  von  dem  stärkeren  Blutgehalt 
aasgesetzt  sei. 

War  dies  richtig,  so  musste  sich  dies^be  erstens  anch  auf 

•)  2.  B.  Gräfe's  Archiv  VII.  2.  8.7;). 
•*)  Dass  der  Grund  nicht  im  dioptrischeu  Apparat  lag,  darüber  vgl.  Virchow's 
Archiv  Bd.  XVlIl.  S.  31.  Der  Beweis  reicht  aus,  dass,  obgleich  Gelbsebcn  stets 
du  erste  Zeichen,  doch  selbst  io  tödtlicben  Fallen  die  Papille  des  Nerv,  optic. 
stets  weiss,  nie  gelb  erscheiat  bei  Betrachtung  mit  dem  Augenspiegel. 
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eiaem  einzelnen  Auge  gelegentlich  finden,  dann  auch  bei  anderen 
DraekTerSnderangen  im  Geftsssystem  der  Netzhaut  einstellen.  Beides 
ist  mir  nachzuweisen  gelungen. 

Was  znnlehst  die  einseitige  Farbenblindheit  betrifft,  so  ist 

dafür  ein  schlagender  Beweis  der  Hr.  Dr.  Zöllner,  welcher  bei 
einer  merkwürdigen,  angeborenen  Hyperplasie  der  rechten  Gesichts- 
bäifte  (sowohl  des  knöchernen  Theils,  als  besonders  des  Fettge> 
,  webes)  auch  neben  ungleich  grosser  Pupille  ein  verschieden  langes 
Spektrum  mit  seinen  beiden  Augen  sieht  In  einem  froheren  Ver^ 
suche  mit  saiilonsaurem  Natron  (50)  habe  ich  die  für  seine  2  Augen 
so  verschiedeneu  Resultate  sowohl  bei  der  Unlersucliung  mit  dem 
Gitterspektrum,  wie  mit  dem  Farbenkreisei  mitgetheilt.  Eine  ähn- 
liche Farbenstbrung  fand  sich  bei  dem  Gymnasiasten  den  ich 
wegen  semes  Daltonismus  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  an 
dem  einen  Auge,  ohne  dass  sieh  insserlich  Shnliebe  Untersdiiede 
hätten  wahrnehmen  lassen. 

Was  dann  die  Abhängigkeit  des  Farbensinns  vom  Druck  der 
Netzhautgeflisse  betrifft,  was  lag  da  wohl  näher  zum  Beweise  zu 
erproben,  als  die  Mittel,  welche  erfahrungsgemSss  den  intraocularcD 
Druck  herabsetzen;  vor  allem  das  Atropin.  Es  möge  deshalb  hier 
eine  Reihe  von  Versuchen  folgen,  die  ich  parallel  den  Versuchen 
mit  Santonsäure  mit  Atropin  damals  angestellt  habe. 

Verinelie  fiber  die  Wirkung  des  Atropiot  aaf  die  Netzhaol. 

f.  Am  13.Aaga8t  1860  Morgens  lOUhrwares  nirmöglicb,  bei  eönstantein 
Lieht  einen  In  der  Beiiehnng  entscheidenden  Vertncb  ansostellen,  Herr  Dr.  Zdllner 
war '80  iieandlieh  mir  daso  seui  Obserotoriam  in  Schönweide  bei  Berlin  einin- 
rlamen,  wo  er  durch  einen  nur  dasn  dienenden  Gasometer  und  einen  eignen  Ap- 
parat, den  ich  schon  firfiher  bei  den  Santoninfersuchen  (50)  benutst,  und  der  seit- 
dem ausführlich  von  ihm  beschrieben*),  im  Stande  ist,  Monate  lang  einen  con- 
stauten  Lichtquell  tu  haben. 

'  Vor  dem  Versuch  bnd  ich  da  am  Farbenkreisel  gleichmSssig  mit  beiden  Augen 
folgende  Gleichung  Morgens  10  Uhr: 

L   38f  R -h  38  Gr -H  23i  Bt  —  25|  W  +  S. 
Dann  träufelte  ich  mir  von  einer  LSsong  von       Gran  Atrophii  solphor.  angllc. 
hl  destUlIrtem  Wasser  vierlelslQndlich  1  IVopfen  ein,  fanfional,  bis  um  1  Uhr  meine 
linke  Pupille  im  Durehmesscr  dmal  so  gross  als  meine  fechte  war. 

*)  Gruodzüge  einer  allgemeioeo  Photometrie  des  Himmels  von  Dr.  Zöllner. 
Berim.  4.  Mitscber  u.  Röatell.  1861.  S.17. 
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Es  gelang  mir  nicht,  weder  da  noch  später  eine  viergliedrige  Gleichung  zu 
finden.  Dagegen  passte  die  FuDdamentaigleicbuDg  durchaus  nicht  mehr.  Statt 
dessen  fand  sich 

II.    30§  R  +  29  J  Gr  +  38  ßl  =  18  W  -f  82  S, 
welche  Gleichung  jedoch  nur  für  das  linke  Auge  galt. 

Aus  diesem  Versuche  folgte  sthl.igtiul ,  dass  es  nicht  gelingt,  dun  Ii  Atrupio- 
einträufluQg  Farbenverwecbslung  zu  erzielen  ;  dass  Jedoch  in  der  Thal  die  Spektral- 
farhen einen  anderen  Eindruck  liervorbringcn. 

2.  Am  24.  August  1800  wurde  dieser  Versuch  von  mir  wieilerliull.  Morgens 
10|  Uhr  träufelte  ich  mir  in  mein  linkes  Auge  3 — 4  Tropfen  einer  I^ösung  von 
1  Gr.  Älropin.  sulph.  anglic.  in  ß  liic.  Aq.  dest.  ein;  dabei  war  das  Zimmer  ver- 
finstert. Bei  einer  ziemlich  consUintcn  rhotugeubeleuchtung  fand  sich  unter  den- 
selben Verhältnissen,  unter  denen  die  Versuche  mit  den  Dallonisten  angestellt  sind, 
für  das  linke  Auge: 

12  Uhr  III.  1.  35^  R  -f  35^  Gr  +  29^  Bl  «  25  W  -f-  75  S, 

I?.  r.  30^  R  -I-  35  Cr  +  34|  Bl  »  22^  W  +  77^  S, 
««•  hier  dem  liokea  Auge  zu  schiran,  dort  zo  gruaKchgraa  acbien.   Za  der  Zeit 
•chkB  dw  Darcbmesser  der  linken  Pupille  3nial  so  gron  la  eein  alt  der  d«r  reohtMi. 

Dann  passte  die  Gleichung  III  dem  linken  Auge  nicht  mehr,  sondern  es  fand 
in  seiner  Accomodationsweite: 

V.   12  Uhr  25  Min.  I.  32  R -)- 34 Gr  +  34 Bl  =  24W  +  76S, 
was  dem  rechten  Auge  gar  nicht  passte.   Spiter  fand  sich: 

«.   2Uhr  451lia.  I.  28|R  +  30iGr  +  41  Bl  SB  22W  +  78S, 
was  dem  rechten  Auge  hier  innen  weiss,  dort  anssoi  blau  ersduen.   Dabei  fand 
Frl.  A.,  deren  Farbengleichungen  nach  zahllosen  früheren  Bestimmungen  mir  sonst 
stets  gepasst  hatten: 

VU.   36R  +  38f  Gr  +  25iBI  «  28W  +  72S. 
Es  wurde  dann  der  Docht  der  Lampe  tiefer  geschraubt.  Dabei  &nd  sich  dann  für  mich : 

m    3  Uhr  15  Hin.  1.  28| R  +  34  Gr  +  37i  Bl  m,  ^^Vr  +  8H$, 
was  meinem  rechten  Auge  dort  blftnlich,  hier  rothschwarz  ersdiien.   Frl.  A.  da- 
gegen bestimmte  bei  dieser  Beleochlong  anmittelbar  vorher: 

IX.   34  R  +  39  Gr  -j-  27  Bl  =  28  W  +  72  S. 
Z.    3  Uhr  45  Mio.  1.  31|  R 3i  Gr  +  34|  Bl  r=  20W  -{-80S, 
was  dem  rechten  Auge  hier  innen  jedoch  nur  mit  geringem  Unterschied  zu  hell,  dort 
aussen  zu  blau  und  dem  Frl.  A.  dort  zu  röihlich  und  zu  hell  schien.  Dieselbe  fand: 

XI.    33  R  -f-  32^  Gr  -{  34§  Bl  «  25|  W  -|-  74^  S, 
was  meinem  linken  Auge  dort  rölhiichblau,  hier  uf  iss,  und  dem  rechten  ungefähr 
ebenso  schien.  Abends  war  die  linke  Pupille  noch  doppelt  so  gross  als  die  rechte. 
Ca  ergab  sich  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens  für  Frl.  A. 

XII.    30|  R  -I  335  ^'>-  +  ^''3  B'  =  22i  W  -1-  774  S. 
was  mir  dort  zu  rölhlich,  hier  zu  weiss  erschien. 

XIII.  9  Ihr  30  Min.  1.        R  +  37|  Gr  +  3ü  ßl  =      W  -f-  80  S, 
was  für  Frl.  A.  dort  aussen  zu  hell  war. 

XIV.  r.  33  J  R  +  38?  Gr  +  28  Bl  =  22^  W  +  77^  S, 
ArchiT  f.  palhol.  Aoat.  Bd.  XXYlIi.  Uft.  1  u.  2.  4 
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was  für  dieselbe  dort  aussen  zu  grün  uad  bell  war,  für  meia  liakes  k\x§/s  bier 
ianen  zu  bell,  aussen  zu  blatigrün  war. 

Sellist  am  anderen  Tage  (25.  August  1800)  uar  die  li:ike  Pupille  noeb  be- 
deutend iTwi-iicrl.  Um  die  Flamme  niügliibst  coii>lanl  zu  erbalten,  war  dieselbe 
nacb  jedem  Versucb  sofort  ausgeblasen  und  slets  obne  Berübrung  des  Docbtes  an- 
gesteckt worden.    Ks  ergab  i^icb : 

XV.    11  Lbr  M.  r.  33i  K  -f  39^  Gr  J-  27,^  Bl  =  23  W  -\-  77  S. 
XVI.  1.  34f  H  -f-  39^  Gr  -f  26»  Bl  =  21  W  +  79  S, 

für  Frl.  A.: 

XVII.    3 i  R  -I-  39|  Cr  +  26^  Bl  =  23^  W      744  S, 
was  meinen  beiden  Augen  bier  zu  hell,  ilort  zu  blaiigriinlicb  erscbien.  Nachmittags 
um  3(  Uhr  fand  sieb,  nuclidem  der  immer  uiebr  abbrennende  Docht  el\us  in  die 
Hübe  geschraubt  war; 

XVIII.  für  Frl.  A. :  34 j  R  +  36f  Gr  +  29  Bl  =  24Ä  W  -f  75^  S, 
m.  I.  33|  R  +  38|  Gr  +  275  Bl  =  22  W  +  78  S, 

was  dem  aDderen  hier  ra  dookel. 

XX.  r.  34^  R  -f  3  j|  Gr  +  30  Bl  «  22  W  +  78  S. 

So  wfBig  all  im  vorigen  Veraocli  liess  sicli  dagegen  je  eine  Gleichung  aus  4 
Gliedern  bilden. 

Bereclmet  man  aus  diesen  Gleichungen  jedesmal  den  Ort  des 
grauen  Punktes  (W),  wie  frUber,  so  siebt  man,  dass  derselbe  das 
Aindamentale  Grau  umtünzett,  obne  sieb  je  weit  davon  au  ent- 
fernen, 80  dass  er  nie  die  graue  Centraizone  *)  Überschreitet,  welche 

die  von  der  Beleuchtung  bei  Sonnenlicht  abhängigen  Tagesschwan- 
kungen angiebt,  oder  eine  beslimiute  Richtung  einzuschlagen  und 
beizubehalten.  Dasselbe  siebt  man  schon  beim  Vergleich  der  ein- 
aelnen  Gleichungspaare  und  Drillinge,  wie  sie  hier  zeitlich  zusam* 
mengehOren.  Wenn  auch  Anfangs  eine  deutliche  Abstunipfung  gegen 
Blau  hervortritt,  so  lirulet  sich  docli  später  ein  solches  Schwanken 
zwischen  den  Gleichungsglicdcrn  der  drei  Augen,  dass  man  unwill- 
kürlich zu  der  Ansicht  gebracht  wird,  die  Netzhaut  leide  nicht 
direkt  durch  das  Gift,  sondern  erst  sekundär  durch  Einflösse,  welche 
die  Natur  sich  auszugleichen  bemOhe.  Mit  der  Herabsetzung  des 
intraocularen  Druckes  muss  der  Druck  in  den  Netzhautgefüssen  sich 
ändern,  und  muss  so  lange  schwanken,  bis  beide  sich  ausgeglichen, 
oder,  wenn  wie  hier  selbst  im  Auge  der  Druck  nur  vorübergehend 
varürt,  so  lange,  bis  diese  ursprünglichen  und  die  abgeleiteten  Druck- 
schwankungen in  der  Netzhaut  zur  Ruhe  gekommen  sind. 

*)  Dieselbe  ist  iu  Fig. VI.  Vircbow'ä  Arcbiv  Bd.XX.  durch  einen  Kreis  bezeicboet. 
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Dieser  Versuch  lehrt  also  ausser  der  Bestltigung  der  froheren 

Resultate,  dass  bei  Süsserer  Anwendung  des  Atropins  stets  auch 
das  andere  Auge  in  seinem  Farbensinn  leidet,  gerade  wie  man 
durch  Einträufelung  in  das  eine  Auge  die  Iris  des  anderen  zum 
Versehwinden  bringen  kann.  Ja,  sind  für  die  Erweiterung  der 
Pupille  Hindernisse  zu  besiegen,  z!  B.  AnlOthungen  an  die  Linsen- 
kapsel, so  kann  es  endlich  dahin  kommen,  dass,  wihrend  die 
kranke  Pupille  durch  die  Einträufehing  wenig  afficirt  wird,  die  niciit 
bebandelte  sich  enorm  erweitert.  Ohne  dass  es  dabei  zu  den  ge- 
ringsten allgemeinen  Intoxikationserscheinungen  kime,  kann  dabei 
der  Kranke  vorübergehend  erblinden  durch  Farbenblindheit  und 
AkkomodationslShmung ,  wenn  er  vorher  nur  mit  dem  gesunden 
Auge  klar  sah,  in  der  Art,  dass  er  jetzt  bettlSgerig  wird,  w&breod 
er  vordem  allein  gehen  konnte. 

Diese  Resultate  werden  bestätigt  durch  eine  Reibe  von  Ver- 
suchen, die  mir  bei  Gelegenheit  von  Atropinkuren  anzustellen  müg- 
lich  war.  Zur  Zeit  eines  Aufenthalls  In  Wien  hOrte  ich  Oppolzer 
von  den  ermunternden  Resultaten  des  innerliehen  Gebrauchs  von 
Atropin  gegen  Epilepsie  sprechen.  Unter  den  Kranken,  die  poli- 
klinisch hier  in  der  Anstalt  (in  die  Krampfkranke  nicht  aufge- 
nommen werden)  meinen  Rath  suchten,  war  es  mir  leicht,  dazu 
anscheinend  geeignete  Persünlichkeiten  zu  finden.  Sie  erhielten 
Dach  Oppolzer's  Vorschrift: 

Rcp.   Alrop.  sulph.  Gr.  i 

Spir.  vin.  rect.  Gtt.  D. 

D.  S.  Ttfglich  5  Tropfen  uUcbtern.  Der  Kranke  bat  sich  täg- 
lich vorzustellen. 

Die  Meisten,  von  denen  die  einen  sich  weiterer  Beobachtung 
mit  der  Zeit  nach  Art  der  poliklinischen  Kranken  entzogen,  andere 
einen  zum  Theil  auftauenden  Nachtass  in  den  Krampfanrallen  zeigten, 
hatten  danach  bald  fast  an  haltende  Intoxikationserscbeinungen,  die 
sich  in  der  Betheiligung  der  Augen  und  des  Halses  verriethen,  und 
sogar  zuweilen  die  Gabe  zu  verringern  nOtbIgten. 

Waren  diese  Erscheinungen  besonders  stark,  so  habe  ich  die 
Personen  mehrmals  mit  dem  Farbenmesser  untersucht;  niemals 

4» 
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Hessen  sich  die  Bilder  gleichstelleQ ;  stete  jedoch  waren  die  Farben- 
angaben abweichende. 

Aas  diesen  Versuchen  Wsst  sich  also  Uber  die  Wirkung  des 

Atropins  aul'  den  Farbensinn  Folgendes  sehliessen : 

1)  Es  ist  unmöglict),  sowohl  durch  die  innere  wie  durch  die 
äussere  Anwendung  uiil  Atropin  Farbenverwechslung  heryonsu« 
bringen.  Denn  niemals  ergiebt  der  Farbenkreisel  viergliedrige  Glei* 
ehungen  *),  niemals  der  Farbenmesser  eine  Gleichung. 

2)  Fs  ist  zweifellos,  dass  bei  der  äusseren  Anwendung  auf 
ein  Auge  stets  auch  das  andere  in  seinem  Farheusiiiu  gestört  wird. 

Oben  sind  dafUr  die  Maasse  mitgetheilt. 
Ueber  die  Art  der  Störung  ergab  sich,  dass 

3)  sowohl  durch  den  äusseren  wie  durch  den  inneren  Ge- 
brauch ihcilweise  Farbenblindheil  erzielt  werden  kann. 

So  gleicht  beim  inneren  Gebrauch  das  Atropin  in  seiner  Wir- 
kung einer  kleinen  Gabe  von  Sautonsäure,  wenn  sie  so  klein,  dass 
sie  noch  nicht  Farbenverwechslung  herbeizuführen  im  Stande  ist, 
.  in  seiner  Art,  selbst  dann  noch  kaum  in  der  Stärke.  Der  Ein- 
druck der  Farbe  ändert  sich  durch  Atrojtin,  was  die  Stärke  anbe- 
langt, gerade  so,  wie  durch  die  verschiedene  Beleuchtung  der 
Soune  an  verschiedeneu  Tagen,  mit  der,  wie  jeder,  der  ein  Spek- 
trum beobachtet  hat,  weiss,  auch  dessen  Länge  oft  momentan  variirt 

Bei  der  Gelegenheit  mOchte  ich  einen  Einwurf,  der  mir  ge- 
macht werden  könnte,  berühren,  da  ich  glOcklfcherweise  im  Stande 
bin,  ihn  zu  widerlegen.  Fin  Tlieil  der  Versuche  ist  zur  Zeit  der 
theil weisen  Sonnenfinsterniss  im  Jahre  1860  angestellt.  Dem  zu 
Folge  ivurden  einzelne  Personen  im  Sanlonrausch  an  die  Beleuch- 
tung bei  der  Sonnenfinsterniss  erinnert.  Wie  weit  ein  Vergleich 
stichhaltig,  lehren  folgende  Gleichungen,  die  unter  ganz  denselben 
Verhältnissen  wie  stets  mir  und  Frl.  A.  bei  der  damals  erreichten 
Routine,  während  derselben  zu  erlangen  möglich  war.  Dabei  konnte 
sofort  aus  der  Art  der  Antworten  mit  Bestimmtheit  entnommen 
weMen,  dass  viergliedrige  Gleichungen  festzustellen  unmöglich  war. 
Es  fand  sich  nun  am  18.  Juli: 

*)  Der  nutlnvendige  und  ausreicLeiide  lieweis  für  die  ebene  Farbenverwecbsiuilg 
cf.  V  ircbow's  Ardiiv  Bd.  X\.  S.  ;>00,  273  u.  279. 
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XXI.  3  llbr  45  Miß.*) :  33  Gb  +  2i  Gr  -f  64i  Bl  =  38  W  -f  62  S. 

XXII.  4  Ubr  3Bi)n.:    46  R  +  28|  Gr  +  251  Bl  s  24  W -|- 76  S. 
Denselben  Mittag  vorber  batte  Hr.  Dr.  Lucae  folgende  Glei- 
chung bestimmt: 

XXiil.    34|  Gb  -f  2J  Gr  4-  62|  Bl  =  40  W  -f  60  S. 

Gerade  so  wie  das  Atropin,  bewirkt  also  die  Sonncnßnsterniss 
einen  abweicbenden  Eindruck  der  Farben,  nach  Art  dea  Gelbsehens 
im  Santonrauscb.  Weder  das  eine  noch  die  anderen  kOnnen  dal- 
tonistischc  Zustände  hervorrufen,  me  es  eine  stärkere  Gabe  der 
Sanlonsäurc  tliut. 

Aehnliche  Schwankungen  des  intraocularea  Druckes  und  damit 
auch  des  Farbensinns  finden  sich  nun  auch  vorübergehend  beim 
Gesunden,  wo  sie  von  der  Richtung  des  Blickes  und  der  Akkomo- 
dation abhingen.  So  fiel  gleich  bei  den  ersten  Versuchen  mit 
SantonsÄure  die  Zunahme  des  Gelbsehens  beim  Erwachen  oder  beim 
Austritt  aus  der  Finslerniss  auf,  indem  dann  sofort  die  Akkomo- 
dation die  Wirkung  verstärkt;  dass  auch  physiologisch  schon  eine 
leichte  Verilnderung  im  Aussehen  der  Farben  die  Gontraction  der 
Pupille  bei  solchen  Akten  begleitet,  hat  seitdem  Hr.  Dr.  ZOllner 
anderswo  *♦)  durch  ein  einfaches  Experiment  gezeigt.  Betrachtet 
man  einen  Streifen  Papier  absichllich  doppelt,  so  variirt,  wie  jeder 
leicht  sieht,  die  Farbe  der  2  Doppelbilder,  Je  nachdem  man  die 
Pupiliengrösse  ungleich  macht  durch  einseitige  Beschattung,  Atro- 
pin.  Blick  auf  die  Seite.  Er  zeigt  daselbst  durch  Vorhalten  eines 
kleinen  Loches  in  einer  Karte  vor  das  erweiterte  Auge,  dass  dieser' 
Farbenunterschied  unabhängig  ist  von  der  ungleichen  Menge  des 
einfallenden  Lichtes,  ja  durch  dies  Mittel,  noch  vermehrt  wird,  in- 
dem sich  die  Pupille  dahinter  um  so  mehr  erweitert.  Dage^n  fand 
sich  bei  dem  oben  mitgetheilten  Versuch,  dass  die  Atropinwirkung 
die  Wirkung  der  stärkeren  Beleuchtung  zum  Theil  corrigirt.  Mir 
scheint  diese  iliatbache  sehr  natürlich.  Jede  Schwankung  des  intra- 

♦}  Diese  Gleichung  wurde  schnell  dunh  Abänderung  der  vorräthigon  (lleichung 
XXill  erbalten.  Die  Zeitbeslimroung  passl  stets  für  die  Vollendung  der 
Gleichungen. 

•♦)  Lieber  eine  iiPiie  Beziehung  der  Retina  zu   den  Pourgun^en   der  Iris  von 
F.  Zöllner.  Toggendorf f's  Annalen  d.  Tbjfsik  u.  Cbeniie.  Bd.  IIL  S.  481. 
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ocularen  Druckes  be-  oder  eiillaslct  sekundär  die  Netzbautgefttsse 
gerade*)  so,  wie  den  verdünnten  Grund  eines  UornhautgeschwUrs. 
Von  der  Circulation  in  der  Netzhaut  hängt  ihr  Funktioniren  ab, 
Farbenblindheit  ist  das  erste  Zeichen  ihrer  Funktionsstörung.  Dass 
nicht  etwa  die  Irisnerven  direkt  die  Farbenblindheit  bewirken,  daflQr 
hätte  Hrn.  Dr.  Zöllner  sein  eigener  Sanlonsäureversuch  (50) 
sprechen  können,  wo  sich  so  wenig  wie  je,  eine  Differenz  in  der 
Pupilienweite  oder  eine  Akkomodatioossiörung  fand,  und  doch  re- 
gulSres  Gelbsehen  bestand.  Wozu  Ittr  dieselbe  Thatsache  2  Erkll- 
rungen  annehmen,  wenn  nur  die  eine  fOr  beide  FUle  gttltig  ist« 
und  für  beide  ausreicht**)? 

So  zwang  uns  also  die  Unabhängigkeit  des  Phänomens  vom 
dioptrischen  Apparat,  die  Abb^ingi^kcit  vom  Lichteinfali  und  die 
beobachtete  Gleichzeitigkeit  mit  dem  Farhenverwechseln  dazu,  die 
Farbenblindheit  für  ein  Netzhautleiden  zu  halten.  Dafllr  sprach 
femer  die  deutlieh  sichtbare  Hyperämie  der  Netzhaut  BekrSftigt 
wurde  die  Ansicht  dadurch,  dass  sich  in  der  That  Beispiele  von 
einseiliger  Farbenblindheit  fanden,  und  durch  die  Thatsacbe,  dass 
allen  Schwankungen  des  intraocularen  Druckes  sekundSr  leichte 
Grade  ?oii  Farbenblindheit  entsprachen. 

Betrachten  wir  dagegen  den  Daltonismus,  oder  Oberhaupt  alle 
Fälle  von  Farbenverwechslung,  so  spricht  folgendes  dafür,  in  ihm 
weder  ein  Leiden  des  peripheren  noch  des  centralen  Theils  des 
nervösen  Sehapparats  anzunehmeu,  sondern  ein  Leiden  des  leitenden, 
also  etwa  der  Sehnervenlhsern.  Der  centrale  Sitz  wird  einmal  dur^ 
die  Abhängigkeit  Tom  Lichteinfall  ausgeschlossen,  die  sich  nie  bei 
den  FarbenstOrongen  centralen  Sitzes  findet,  als  welche  man  die 
Hallucinationen  nach  den  zahlreichen  Sektionen  ansehen  muss,  in 
denen  sich  bei  ihrem  jahrelangen  Vorkommen  Staar,  z.  B.  mit 
Sehnervenatrophie  vom  Bulbus  bis  zum  Cbiasma  fand.  Auch  unter- 

*)  um  80  leichler,  da  die  Netsbsnt  ihr  eigoes  GeKsMjstem  hat. 
**)  Uebrigena  mochten  die  Schlfisae  aas  deo  Abweichonsen,  wenn  aich  Herr  Dr. 
Zöllner  Alropin  in  ein  Auge  eingelriufelt,  ihr  Misalichea  haben,  da  die  patho- 
logitchen  VerhältDiaie,  unter  denen  aie  ao  wie  ao  atehen,  dnrchaua  nicht  aua- 
reichend  bekannt  aind,  nm  ao  mehr,  da,  wie  ich  oben  geieigt,  daa  geniale 
Auge  ateta  mitleidel^  noch  duu  nicht  in  conatanter  Bichtung. 
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scheidet  sich  die  Farbenvcrwechsiung  gerade  durch  ihre  merkwOr> 
dige  Gesetsnitesigkeit  Yon  der  VerKnderltcbkeit  der  Hailudnatioiieii. 
Eadlieb  sind  die  wahren  Hallucinationen  unabhtfngig  von  den  Augen, 
wogegen  die  Farbenverwechslung  den  Zuständen  eines  einzelnen 
Auges  entbprechend,  einseilig  vorkommt,  wie  es  bei  einem  Santon- 
säureversucb  (50)  von  mir  in  aller  Strenge  bewiesen  worden  ist 
Viire  sie  dagegen  ein  Neuhautleiden,  so  wttrden  muthmaasslich 
anch  Sassere  Einflasse,  z.  B.  alle  Schwankungen  des  intraocularen 
Druckes  darauf  influiren.  Von  alle  dem  bat  sich  Nichts  gezeigt. 
Ebenso  wenig  lUsst  sich  dem  Aehnliclies  durch  irgend  eine  Art 
von  Beleuchtung  erreichen.  Vor  allen  Dingen  aber  lässt  sich  die 
gleichzeitige  Violethlindheit  im  Santonrausch  nur  durch  die  Annahme 
eriLllren,  dass,  obgleich  bei  dem  Umsatz  der  Aetherwellen  in  Ner> 
venbewegung  in  der  Netzbaut  durch  Ihr  Leiden  das  violette  Licht 
ausgeschlossen  wird  für  die  Perceplion,  dennoch  bei  der  Fortlei- 
lung  der  verschiedenen  Arten  von  Nervenbewegungen  einzelne  ab- 
norm, durch  ein  Leiden  der  Leitung,  dieselbe  Empfindung  zuletzt 
erregen,  wie  sonst  die  Nervenbewegung,  welche  gewöhnlich  durch 
den  Einihll  violetten  Lichtes  hervorgerufen  whrd. 

Diesen  Bedingungen  und  Vorgängen  muss  sich  nun  aber  auch 
jede  neue  Theorie  des  Sehakls  fügen ;  deshalb  ist  die  einzige,  noch 
vertheidigie  Theorie  von  Young,  wie  ich  vor  Jahren  gezeigt,  un- 
haltbar. Dafür,  gkiube  ich,  wXre  es  nicht  eben  schwer,  sich  eine 
mechanische  Vorstellung  des  Hergangs  beim  Sehakt  zu  machen, 
wenn  man  dabei  an  die  Bewegungsarten  der  Molekel  des  zu  Grunde 
liegenden  elektrischen  Vorgangs  anknüpfte. 


Doch  kehren  wir  nach  diesen  Abschweifungen  zu  den  Uallu- 
cioationen  im  Santonrausch  und  zu  den  mitgetheilien  Versuchen 
z'nrUck,  so  ergiebt  sich  also  zunächst,  dass  ihr  Auftreten  von  den 

anderen  beiden  Arten  von  Gesichtstäuschungen,  die  sich  dabei 
finden,  dem  Gelbseben  und  dem  Violetsehen  vollständig  unabhän- 
gig sind. 

Dies  folgt  erstens  aus  der  zeitlichen  Incongruenz  dieser  Er- 
sebeinungen.   Denn  in  mehreren  FSUen,  wo  besonders  auf  dies 

Verbältniss  geachtet  wurde  (54,  55,  56,  57) ,  erschienen  die  Hai- 
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lucinatioiien,  wo  es  im  Verlauf  des  ganzen  Versuchs  nie  zum  Vio- 
leisehen kam,  obgleich  darunter  {:eradc  der  Fall,  wo  die  Halluci- 
nationen  am  stärksten  hervortraten  (54).  Im  letzten  Falle  nun  gar 
finden  wir  die  Hallucinationen  zu  einer  Zeit,  wo  es  noch  gar  niebt 
zum  Violetsehen  gekommen,  und  ehe  das  Violetsehen  auftrat,  liess 
sich  dann  schon  von  ihnen  nichts  mehr  nachweisen.  In  allen 
Fällen  dagegen  6nden  sie  sich  mit  dem  Gelbsehen,  der  Violetblind- 
heit,  zusammen  —  natürlich,  da  das  Gelbseben  die  sicherste  Folge 
des  Einnebmens  ist.  Dass  sie  aber  auch  damit  keinen  causalen 
Zusammenhang  haben,  lehren  fast  alle  Ffille,  indem  sie  ja  Ober- 
haupt nur  ausnahmsweise  aut'lrelcn,  wie  sie  denn  in  den  letzten 
Fallen  ja  auch  oft  (52,  53)  ausblieben.  Im  56.  Fall  endlich  be- 
stand das  Gelbsehen  schon,  che  es  zu  den  Hallucinationen  kam. 
In  einigen  Füllen  dagegen  (40,  50,  51,  58}  treffen  alle  3  Erschei- 
nungen zusammen. 

Was  demnächst  die  HSufigkeit  ihres  Vorkommens  anbelangt, 
so  ist  zu  erwähnen,  dass  sie  im  Ganzen  kaum  in  einem  Drittel 
der  Fülle  bemerkt  werden.  Lud  zwar  liegt  dies  nicht  an  der  Per- 
sönlichkeit Unter  5  Versuchen,  die  ich  mit  mir  gemacht,  habe 
ich  nur  einmal  andeutungsweise  etwas  dem  Aehnlicbes  wahrge- 
nommen; in  den  6  Versuchen,  denen  sich  Frl.  A.  unterzog,  wurden 
sie  2  mal  bemerkt.  Auch  die  schwächsten  Anzeichen  davon  mit- 
gerechnet, linden  sie  sich  unter  30  Versuchen  nur  9  mal.  Ebenso 
wenig  liegt  es  an  der  Gabe  oder  dem  Präparat  Gerade  wo  die 
grOsste  Dosis  genommen,  zeigte  sich  Nichts  (10,  11,  41,  56)  oder 
sehr  wenig  (55).  Wie  ganz  anders  verhalten  sich  die  Hallucina- 
tionen demnach,  als  die  anderen  Arten  von  Farbeniäusehungen. 
Bei  diesen  sehen  wir  das  Gilbsehen  stets,  selbst  nach  den  schwäch- 
sten Dosen  auftreten,  und  auch  trotz  der  schlechtesten  und  schwäch- 
sten Wirkung  nie  fehlen;  das  Violetsehen  dagegen  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen  eintreten,  der  Art,  dass  man  sagen  kann,  wenn 
es  unter  den  30  beobachteten  FSIlen  nur  19  mal  Torgekommen, 
sei  dies  nur  eine  Folge  davon  gewesen,  dass  in  einem  Dnllel  der 
Fälle  die  Wirkung  aus  anderen  Umständen  sehr  schwach  ausge- 
fallen, oder  nur  nicht  hinlänglich  habe  beobachtet  werden  ktfnnen. 
Im  Allgemeinen  fand  sich  das  Gelbsehen  stets,  als  sicherste  Folge 
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der  SantonsHure;  das  Violetsehen  um  so  besser,  je  mehr  die  Menge 
oder  die  UmstüDde  die  Wiricung  begttnstigten.  So  ltdnnen  wir 
beide  als  sichere  Folgen  des  Mittels  ansehen.  Beide  sind  abhängig 
von  der  Wirkung  desselben,  die  Hailucinalionen  dagegen  sind  eine 
unsichere  Folge,  die  nicht  einmal  bei  derselben  Person  constant  ist. 

So  folgt  schoB  aus  der  zeitlichen  Ineongruenz,  wie  aus  der 
Inconstanz  der  Erscheinungen,  dXueht  mir,  dass  kein  wesentlicher 
Zusammenhang  zwischen  den  Hallucinationen  und  den  Farbentäu- 
schungen vorhanden  ist,  so  nahe  er  auf  den  ersten  Blick  zu  liegen 
scheinen  könnte.  Denn  wenn  dem  violetsehcnden  Farben verw echsler 
alle  Farben,  je  dunkler  sie  sind,  desto  mehr  dem  Violet  gleichen, 
so  sollte  man  doch  erwarten,  dass  das  ganz  verfinsterte  Gesichts- 
feld erst  recht  schön  violet  erscheine.  Und  verfinstern  wir  es,  so 
sieht  es  in  der  Thal  wohl  mal  violet  aus!  Wie  stimmt  da  nicht 
Alles,  die  Hallucinationen  für  Nichts  anders  zu  halten  —  und  so 
ist  mir  eingewendet  *)  worden  —  als  für  die  natürliche  Folge  des 
Violetsehens,  oder  sich  das  Violetsehen  dadurch  zu  erklaren,  dass 

*)  Eis  anderes  Mal  hörte  ich  bei  noch  oberfilcblicherer  Kenntnlfsnabroe  die  An- 
sicht anssero,  alle  GesichtstaaschoDgen  im  Sanlonranscli  benibten  auf  dem 
Venrecbseln  von  Schwan  und  Violet.  So  wurde  das  verfinsterte  Gesicbttfeld 
mit  Violet,  das  violette  End«  des  Spektrums  mit  Schwan  verwechselt.  Dass 
dies  letitere  fiilsch  sei,  ist  schon  frOher  (dies  Archiv  Bd.  XX.  S.  266  -  277) 
unwiderleglich  zu  beweisen  möglich  gewesen.  Es  gelang  uns  dasu  am  Farben- 
kreisel ein  Mittel  nach  einiger  Uebung  au  finden ,  um  jeden,  der  Farben  ver^ 
wechsehe,  zu  erkennen.  Bei  einem  solchen  liegt  die  graue  Linie  in  der 
Ebene  des  Fundamenlaldreiecks ,  muss  also  dasselbe  mindestens  in  einem 
Punkte  schneiden,  ivenn  der  schwarze  Endpunkt  im  Dreieck  liegt;  er  muss 
eine  viergliedrige  Gleichung  zwischen  Schwarz  und  Weiss  einerseits,  und  Roth 
und  Blau,  Blau  und  Grun  oder  Grün  und  Roth  andererseits  haben.  Passt 
keine  solche  Tiergliedrige  Gleicbang,  so  liegt  die  graue  Linie  auch  nicht  in 
der  Ebene,  und  es  ist  nicht  möglich,  dass  das  Individuum  nach  Art  der  Dal- 
tonisten  Farben  verwechselt.  Nun  finden  wir  im  49.  Fall  6  Stunden  nach 
dem  Einnehmen  dies  Experiment  negativ  ausschlagen,  und  doch  liess  sich  das 
Geibselien  noch  deutlich  mit  dem  Kreisel  nachweisen.  Ebenso  wenig  war  ll<  rr 
Dr.  Lucae  erweislich  violetsichtig  (Fall  48)  7  Stunden  nach  dem  Einnehmen, 
und  doch  noch  bis  nach  8  Stunden  stark  gelbsichtig  laut  Messungen.  Zum 
dritten  Male  wurde  dieser  Beweis  damals  im  50.  Falle  angetreten.  Sieben 
und  eine  halbe  Stunde  nach  dem  Einnehmen  wurde  so  mit  dem  Farbenkreiscl 
bewiesen,  dass  das  linke  Au^e  des  Herrn  Dr.  Zülloer  nicht  mehr  violet- 
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das  spontan  violette  Gesichtsfeld  sich  in  alle  Farbenwahrnehmungen 
der  Art  mische,  dass  dadurch  bei  schwachen  Eindrücken  (dunklen 
Oegenstlnden)  anseheinend  ein  Violetseben  entstände.   Liegt  das 

nicht  viel  näher?  Und  das  um  so  mehr,  wenn  man  durch  den 
Umstand,  dass  das  Organ  für  violettes  Licht  bei  vorhandener  Gelb- 
sichtigkeit  (d.  h.  Violetblindbeit)  unempfliDglich  ist,  eine  Neigung 
sich  erklfirt,  den  mangelnden  Süsseren  Reiz  sich  durch  eigene 
Thatigkeit  gewissermaassen  zu  ersetzen,  indem  sich  alsdann  die 
violette  Empfindung  überall  vordränge. 

Wäre  dem  wirklich  so,  dann  müsslen  jedem  Gelbsehen  diese 
von  mir  sogenannten  Hallucinationen  und  das  Violetsehen  unmittel- 
bar folgen. 

Statt  dessen  sahen  wir  schon  firflher*),  dass  Gelhsehen  und 

Violetsehen  sich  nicht  bedingen;  statt  dessen  sahen  wir  andern 
Orts**),  dass  partielle  Farbenblindheiten,  wie  sie  sich  durch  ein 
Spektrum,  das  kürzer  als  gewöhnlich  ist,  aussprechen,  angeboren 
ebenso  gut  mit  Farbenverwecbslung  (Daltonismus)  wie  ohne  vor- 
kommen; stau  dessen  sahen  wir  jetzt,  dass  Hallucinationen  nur 
selten  auftreten,  dass  sie  mit  und  auch  ohne  Violetsehen  vor- 
kommen,  im  Ganzen  aber  gerade  seltner  als  das  Violetsehen  sind. 
Wie  wenig  innerer  Zusammenhang  zwischen  beiden,  zeigt  am  besten 
der  letzte  Fall,  der  gerade  darauf  besonders  genau  beobachtet  (59). 
Beim  Gelhsehen  haben  wir  die  Hallucinationen  zu  einer  Zeit,  wo 
erweislich  kein  Violetsehen  vorhanden,  und  viel  später,  nachdem 
die  Hallucinationen  erweislich  längst  verschwunden,  tritt  erst  das 
Violetsehen  auf. 

Hiermit  sind  dergleichen  Einwurfe  schon  zur  Genüge  zurück- 
gewiesen; doch  gehen  wir  einmal  niher  auf  die  Art  der  Hallucina- 
tionen ein!  Wie  gestaltet  sich  da  die  Sache? 

sichtig  sei,  und  doch  zeigte  der  Augenschein,  wie  die  Uniersuchong  am 

Spektrum  ihn  gelbsichtig. 

Ueberhaupl  zeigte  sich  ja  beim  Santonrausch  zum  Unterschied  vom  Dal- 
tonismus die  Tendenz  (Gräfe's  Archiv  Bd.  Vil.  94),  farblose  Sachen  für 
bunte  zu  hallen,  und  nicht  umgeliehrl. 
•)  Dies  Archiv  Bd.  XiX.  S.  1 1  3)  u.  6). 

**)  „Ueber  stehende  Farbentäuschungen''  in  Grdfe's  Arcb.  f.  Ophthalmologie. 
Bd.  VII.  2,  S.  104. 
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Das  verfinaterle  Gesicbtsfeld  müsste  dem  Violetsefaer  violett 
•ttsseben,  und  sehe  in  der  Tbat  so  ausl 

Darauf  Ist  einfach  eu  erwidern  erstens,  dass  wie  scbon  iSngsi^) 
als  thatsäcblicb  erwiesen,  und  sich  nur  lediglich  noch  weiter  be- 
slütigt  bat,  —  nicht  bloss  bei  den  Versuchen  mit  der  Santonsäurc, 
sondern  gerade  so  bei  den  natUrÜcben  Violelsebern  (den  ebenen 
Dallonisten)  —  gans  im  Allgemeinen  sowohl  die  partielle  Farben- 
blindheit als  die  Farbenverwechslung  durchaus  vom  Einfall  lussem 
Lichtes  abhängig  sind.  Im  Fiostern  hört  die  Farbenverwechs* 
luog  auf. 

X  lind  dann,  wie  steht  es  mit  dem  violetten  Ausseben  dos  ver- 
finsterten Gesichtsfeldes?  Sollte  die  violette  Erscheinung  im  Fin- 
stem  das  Violelseben  erUlren  oder  seine  Folge  sein,  so  wlre  dazu 
erforderlicb ,  dass  sie  bei  jedem  LIdschluss  bemerkllch  würe  und 
während  seiner  Dauer  anhielte;  dass  stets  das  ganze  Feld  eiulüriiiig 
violet  ersebeioe,  und  dass  Überhaupt  beide  Erscheinungen  Hand  in 
Hand  gingen.  Alles  dreies  bestätigt  die  Erfahrung  nicht;  sie  lehrt, 
dass  diese  Erscheinungen  sehr  verSnderlich,  und  dass  man.  nur 
ganz  im  Allgemeinen  sagen  kann,  die  violette  Farbe  wiege  in  ihnen 
vor.  Die  Erscheinung  tritt  fast  nie  beim  Lidschluss  sofort  ein, 
soodero  stets  erst  nach  einigem  Warten,  oft  sehr  langem.  So 
wurde  in  einem  Falle  3  Minuten  lang  vergeblich  darauf  gewartet 
(57),  in  einem  anderen  wurde  selbst  im  Beginn  mit  der  Sekundeo- 
ubr  constatirt,  dass  bis  zu  ihrem  Erscheinen  35  Sekunden  ver- 
slricben.  Ferner  hört  die  Erscheinung  bei  bestehendem  Lidschluss 
zweifellos  von  seihst  auf,  wenigstens  war  es  so  in  allen  Fällen, 
wo  hierauf  geachtet  wurde.  So  verschwand  sie  im  57.  Falle  nach 
%^  Min.  von  selbst,  im  5Ssten  1  Min.  25  Sek.  nach  dem  Lid- 
sehluss;  und  im  598ten  nach  4  Minuten  (in  welchem  Falle  noch 
2i  Min.  vergeblich  auf  ihre  Rückkehr  gewartet  wurde). 

Was  zweitens  die  einförmige  Ruhe  des  violetten  Feldes  be- 
trifft, so  zeigt  sich  diese  gerade  in  den  wenigsten  Fällen,  nämlich 
nur  in  50,  55«  57.  In  zw«  Dritteln  der  Fttlle,  und  dies  sind  ge- 
rade die,  wo  die  Erscheinungen  am  stSrksten  waren  und  am  sorg- 

*)  Dies  Archiv  Bd.  XIX.  S.  5ä*i  4). 
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fiUtigftten  beobacbtcl  werden  konnten,  zeigte  sieh,  dass  das  Violet 
entweder  niclit  einfttrmig  und  gleiebmlssig  war,  oder  dass  noch 
allerlei  andere  Farbenerscheimingen  oft  im  bnnten  Weehsel  dazu 

kamen,  oder  emllich,  dass  die  Erscheinung  bei  ein  und  derselben 
Person  wechseile.  So  wird  schon  im  50.  Falle  bemerkt,  dass  das 
Feld  stets  nur  vorübergehend  violet  erscheine.  Im  56sten  ziehen 
im  blauen  Felde  vorübergehend  dunkelblaue  Wolken  auf.  Im  58sten 
und  59sten  ist  das  violette  Feld  gegen  die  RHnder  dtmkler  und 
seine  StHrke  schwankend,  dabei  bis  zu  einer  gewissen  Höbe  zu- 
nehniond  und  dann  allmalig  verschwindend.  Anfanj^s  jedoch  war 
die  Hallucination  in  beiden  Füllen  ganz  verschieden.  Im  ersten 
zeigte  sich  da  ein  üebergang  im  Ton  des  Feldes  ans  Violet  ia 
Roth,  dann  filMulieh  und  Dunkelviolet;  im  zweiten  traten  anüings 
grau-blaue  Streifen  auf,  dann  ein  lilaer  Fleck,  und  erst  bei  spH- 
tercn  Wiederholungen  war  das  ganze  Feld  rolhviolct.  Im  51.  Falle 
war  ein  hellrother  Fleck  das  Erste,  dann  wurde  seine  Umgebung 
blau,  jedoch  bewegt,  wie  ein  Knäuel  Würmer.  Kommen  wir  nun 
endlich  zu  dem  eklatantesten  Falle,  in  dem  alle  Erscheinungen 
sonst,  bis  auf  ein  unbedeutendes  Gelbsehen  fehlten,  die  Hallucina« 
tionen  jedoch  fast  in  einem  störenden  Grade  auftraten  und  mit 
besonderer  Lichtstärke,  so  findet  sich  da  ein  ganz  anderer  Wechsel 
von  Bildern.  Anfangs  war  das  Feld  ruhig  blau,  jedoch  nur  in  der 
Mitte,  mit  einem  rothen  Kreise.  Spttter  jedoch  ging  das  Feld  von 
Roth  in  Violet  und  Blau  Ober,  wobei  sogleich  ein  lebhaftes  und 
anhaltendes  Getflmmel  von  grtlnen  Kugeln  und  rotbem  und  gelbem 
Staube  auf  diesem  blauen  Grunde  begann.  Dabei  hielt  diese  Er- 
scheinung, wenn  sieb  auch  die  jagende  Bewegung  nach  j  Stunden 
etwas  beruhigte,, so  lange  an,  als  die  Beobachtung  konnte  fortge- 
setzt werden,  beinahe  2  Stunden,  zu  einer  Zeit,  wo  das  schwaebe 
Gelbsehen  schon  sehr  abgenommen. 

/weifelhaft,  ob  flberhaupl  zu  diesen  Erscheinungen  zu  rechnen, 
ist,  was  ich  selbst  einmal  (40)  bemerkt,  und  ganz  different  ist. 
Hier  war  in  einiger  Entfernung  um  das  Licht  in  einem  dadurch 
mXssig  erhellten  Zimmer  ein  violet^brauner  Strahlenkranz  zu  sehen, 
der  durch  die  Störung  beim  Sehen  aller  weiteren  Beobachtung  hin- 
derlich war,  ganz  abgesehen  von  den  sonstigen  Leiden  in  diesem 
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Falle.  Zureifelhaft  um  so  mebr,  da  dieae  ErscheiRang  eben  nur 
bei  offnem  Auge  da  war,  und  im  Finstern  mir  weder  bei  dieaem 

noch  bei  meinen  4  anderen  Versuchen  je  das  geringste  von  aolchen 
Hallucinationen  vorgekommen,  obgleich  ich  oft  darauf  geachtet. 

Was  nun  endlich  das  Hand  in  Handgehen  der  Hallucinaliouen 
und  des  Vioietaebens  betrifft,  so  ist  schon  oben  geseigt,  dass  eben 
beide  so  gut  einzeln  wie  zusammen  vorkommen«  Kommen  beide 
loglacta  vor,  so  vergehen  die  Balluciuationen  meist  frOber,  wie  sie 
überhaupt,  wo  sie  vorkommen,  zu  den  ersten  und  in  der  Regel 
flücbUgsten  Erscheinungen  des  Rausches  gehören.  Genaue  Zeitbe- 
stimmungen liegen  darüber  nur  in  2  Fällen  vor.  Im  50.  Falle 
waren  die  Hallueinationen  nur  von  der  9.— 15.  Min.  nach  dem 
Einnehmen  zu  sehen,  wfthrend  das  gleichzeitige  Violetsehen  noch 
12  Stunden  dauerte.  Im  59.  Falle  erschienen  beide  fast  gleich- 
zeilig,  35  Minuten  nach  dem  Einnehmen;  das  Violetsehen  hörte  in 
3  Stunden  auf,  die  Hallucinationen  dagegen  Hessen  sich  schon 
nach  Ii  Stunden  nicht  mebr  finden,  obgleich  wiederholt  das  Ge> 
siehtsfeld  6  Minuten  lang  verfinstert  wurde.  Im  Durchschnitt  von 
den  8  Fällen  traten  sie  24  Minuten  nach  dem  Einnehmen  ein,  ein- 
mal jedoch  schon  nach  7  Minuten.  Spülestens  wurden  sie  erst 
nach  I  Stunden  bemerkt,  lu  keinem  Falle  haben  sie  sich  Uber  3 
Stunden  nach  dem  Einnehmen  nachweisen  lassen;  ja  in  den  3  Fal- 
len, wo  genaue  Bestimmungen  vorliegen,  waren  sie  nur  6  Minuten 
(50)  und  }  Stunden  (56  und  59)  zu  beobachten. 

Danach  muss  man  also  die  Erscheinungen,  die  man  im  San- 
tonrausch  bei  geschlossenen  Lidern  wahrnimmt,  durchaus  für  unab- 
hHogig  halten  von  den  anderen  Störungen  des  Gesichtssinnes.  Sie 
unterscheiden  sich  auch  von  ihnen  durch  die  Sell^nheit  und  Regel- 
losigkeit ihres  Auftretens  und  die  grosse  Unregelmüssigkeit  der  Er- 
scheinung in  ihrer  Art.  Das  was  ihnen  gemeinsam,  lässt  sich  in 
Wenigem  zusammenfassen. 

Anscheinend  unabhängig  von  der  Stürke  der  Narkose  und  der 
Individualität  treten  zuweilen  Gesichtsdelirien  ein,  ohne  dass  es 
dazu  der  Erregung  des  Auges  durch  iusseres  Licht  bedarf.  Stets 
verfliesst  im  Finstern  einige  Zeit,  ehe  die  Erscheinung  eintritt. 
Unbestimmt  in  der  Dauer  ihres  Auftretens  in  der  Narkose,  wie  in 
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der  Zeit  des  Eintritts  im  Finstem  ist  sie  sowohl  M  den  einzelnen 
Personen  In  Tersehiedenen  Narkosen,  wie  bei  derselben  in  ibien 
verschiedenen  Stadien  Yerscbieden,  indem  wir  ron  der  einfeehen 

formlosen  Färbung  des  Gesichtsfeldes  alle  üebergönge  bis  zum  Auf- 
tritt sich  bewegender  bunter  und  gestalteter  Erscheinungen  an- 
treifen.  Stets  aber  spielt  in  der  Fürbung  der  Visionen  das  Violet 
eine  Hauptrolle. 

So  mochte  ich  also  danach  die  Erscheinungen,  die  man  im 
Santonrausch  bei  geschlossenen  Lidern  wahrnimmt,  als  Hallucina- 
tionen  des  Gesichts  ansprechen,  als  specifische  Wirkung  des  San- 
tonins  auf  das  Gesichtscentrum,  in  Uebereinstimmung  mit  den  son- 
stigen Erscheinungen,  die  das  Santonin  auf  das  Gehirn  ausObt. 

Denn  die  Hallucinattonen  des  Gesichts  sind  ja  eben  nkbt  die 
einzigen,  welche  im  Santonrausch  stattfinden.  Ebenso  finden  sich, 
wie  erwähnt,  wenn  auch  seltener,  Hallucinationen  des  Gefühls,  ja 
des  GeschmaclLS  und  Geruchs.  Ich  erinnere  mich  dabei  besonders 
der  höchst  unangenehmen  Gefühle,  die  ich  selbst  nach  einer  star- 
ken Dosis  bei  vollständig  ruhiger  Lage,  auch  an  den  unbedeckten 
Theilen  in  den  Extremitäten  auszuhalten  hatte,  und  auf  deren  Be- 
schreibung oder  Vergleicliiing  ich  verzichten  muss.  Ameisenkriechen 
möchte  ich  es  nicht  nennen,  da  die  Empfindung  eine  ganz  leise 
und  continuirlicbe  war;  auch  hatte  sie  nicht  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  dem  stechenden  Prickehi  und  dem  Taubsein  Im  Verlauf  des 
Ellenbogennervs  nach  Druck  am  Ellenbogen.  Dass  dies  Gef&hl  eine 
Ilallucination,  dafür  spricht  ausser  dem  Eintritt  bei  fast  voller  Be- 
wegungslosigkeit ihr  volles  Zurücktreten  selbst  bei  grosser  Lustig- 
keit, so  wie  ich  mich  in  ein  Buch  vertiefte,  geradeso  wie  Spinoza's 
schwane  Mobrenballucination  beim  Lesen  verschwand,  zurückkehrte, 
sowie  er  sine  attentione  war*),  oder  wie  Nikolai,  wenn  er  eben 
Bekannte  unter  den  Figuren  seiner  Visionen  gesehen,  diese  sofort 
verscheuchte,  sowie  er  sieb  bestrebte,  jene  willkürlich  wieder  zu 
sehen. 

Von  Anderen  werden  eigne  Geftthle  in  den  Zähnen,  von  WXrme 
in  den  Künden  u.  s.  f.  erwXhnt. 

*)  1663.   Epist.  IXX.  Petro  Ballin 11.  p.216. 
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Die  anderen  UaUttciaationen  habe  ich  selbst  kaum  deutlich 
empCiinden«  ivKbrend  sie  sieh  Anderen  wieder  durch  ihre  Stärke 
sehr  bemerkbar  machten.  Dabei  war  es  vollständig  möglich,  gerade 

wie  beim  Gesicht,  die  Hallucinationen  von  den  lllasionen  zu  unter- 
scheiden, wenn  maü  sich  nur  streng  an  die  Definition  von  Esquirol 
hält,  die  mir  bei  der  Aufgabe,  die  Leiden  des  Nervensystems  zu 
lokalisiren  Tiel  ta  wenig  beachtet  zu  werden  scheint,  so  wichtig 
doch  der  Sits  des  Krankheitsanfings  fttr  die  Behandlung  ist  Es 
hallucinirt,  wer  die  Ueberzeugung  einer  Empfindung  hat,  ohne  dass 
der  Sinn  von  aussen  erregt  ist.  Dabei  leidet  das  Gehirn,  wie  die 
nachgerade  zahlreichen  Fälle  lehren,  wo  sich  bei  starken  Halluci- 
nationen nach  dem  Tode  Sehnervenatrophie  vom  Bulbus  bis  zum 
Chiasma  fand  Eine  Illusion  ist  die  Reaction  des  Gehirns  gegen 
äussere  SinneseindrQeke,  welche  von  dem  Sinnesorgan  falsch  anljse- 
nommen  werden.  Die  Illusion  in  ihrem  reinen  Auftreten  ist  abhängig 
vom  Sinnesorgan;  das  lehrt  die  Art,  wie  sie  in  den  bekannten 
Ffillen  von  Reil,  Esquirol  u.  A.  gebeilt  ist.  In  beiden  Fällen 
lagen  den  Geisteskrankheiten  Gesiohtsillusionen  zum  Grunde;  beide 
wurden  durch  Verbinden  der  Augen  geheilt^).  Das  Gegentheil 
finden  wir  bei  den  Hallucinationen.  Hier  verdeckt  die  äussere 
Siuneserregung  sehr  oft  noch  das  selbständige  Spiel  des  Gehirns; 
sowie  aber  das  Organ  in  Hube  kommt,  treten  die  Hallucinationen 
auf.  „Der  Einfluss  der  Abwesenheit  des  Lichts  auf  die  Entwick- 
lung der  Hallucinationen^  bemerkt  Dago n et  nht  bisweilen 
so  offenbar,  dass  die  Geisteskranken  Tags  Gespenster  und  Trug- 
bilder sehen,  wie  sie  nur  ein  wenig  die  Lider  senken,  und  manche 


•}  Esquirol,  Des  maladics  inonlales.  Paris  naillitMc  1838.  (.  p.  lU.').  Weitere 
Fälle  cilirl  Griesinger  S.  88.  Patliolugic  der  pswliiscbrn  Kranklieileii. 

*)  Die  Fälle  findet  man  in  Heil.  lUiapsodien  liher  die  psychische  Kurmetiiode. 
Halle,  1818.  8.  und  F^xpiirol  1.  c.  p. Fincn  tlrilten  Bulletin  de 
tbdrapeutique  1842.  Wein  diese  Heilungen  wunderbar  scheinen,  den  frage 
ich,  was  wir  bei  einem  Knochenbrnch  anders  tbun.  Wir  entfernen  durch 
den  Verband  die  ürsactie  der  anballeoden  iieizuog,  das  üebrige  macUt  sicli 
Von  selbst. 

*)  Dagonet,  Traitd  elementaire  des  maladics  mentales.  Strasbourg,  18Ü2.  8. 
p.  lOG.    Ebenso  Bai  II  arger. 
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Ilallucinirten  können  von  ihren  Visionen  befreit  werden,  wenn  sie 
di«  Vorsicht  iiabeo,  sieb  der  Dunkelheit  zu  entaiehen.'' 

«So  machen  sich  femer  die  Hallaeinationen  Geisteslcranker  oft 
zuerst  beim  Einschlafen  bemerklich. 

Die  Illusion  wird  also  verhindert,  die  Hallueination  hervorge- 
rufen durch  Ausschluss  der  Sinneserregung.  Geisteskrankbeitea 
durch  Illusionen  hervorgerufen  werden  wohl  durch  Beruhigung  der 
Sinne  geheilt;  die  aus  HaUucinationen  entstandene  durch  Anregung. 
^Ich  habe  sehr  aufgeregte,  sehr  unruhige  Geisteskranke  durch  Ver- 
breitung von  WoblgerUchen  in  ihren  Zimmern  ruhig  werden  sehen", 
versichert  Escjuirol*)  bei  Besprechung  der  Geruchshallucinanlen. 

Ein  schönes  Beispiel  für  den  fundamentalen  Gegensatz  zwischen 
Illusion  und  Hallueination  bieten  uns  die  Gesichtserscheinungen  im 
Santonrausch  dar.  Die  Visionen  wurden  fast  stets  nur  bei  ge- 
schlossenen Augen  wahrgenommen;  die  partielle  Farbenblindheit 
und  Farbeiiverwechslung  (Daltonie)  zeigten  sich  als  reine  Illusionen 
stets  vom  Lichteinfall  abhängig. 

Dem  entsprechend  werden  wir  nun  die  Fälle,  wo  bei  Reizung 
des  Sinnes  ein  abnormer  Geschmack  oder  Geruch  sich  ftind,  den 
Illusionen,  die  durch  partielle  Farbenblindheit  hervorgebracht,  an 
die  Seite  stellen;  für  hallucinirend  den  halten,  der  ohne  Erregung 
der  Sinne  selbständiger  Empfindungen  sich  bewusst  wurde. 

So  finden  wir  nun  in  der  That  einestheils  Geschmacksillusionen, 
indem  reines  Wasser  intensiv  bitter  schmeckte  (50,  55).  Der  Be- 
weis, dass  es  kein  Nachgeschmack  gewesen,  ist  leicht  dadurch  zu 
fuhren,  dass  ein  lösliches  Präparat  eingenommen,  der  Mund  sorg- 
fältig ausgespült  war,  und  dass  in  der  ersten  halben  Stunde  die 
Illusion  trotz  des  Versuchs  eben  nicht  gefunden  wurde.  Anderer- 
seits finden  sich  aber  auch  Geschmackshallucinatlonen,  indem  unter 
ganz  denselben  Umstünden  ohne  Bewegung  im  Munde  oft  ein  Ge- 
schmack bestand  z.  6.  in  Fall  49.  Hier  war  ein  lösliches  Prttparat 
angewendet,  sorgfältig  nach  dem  Einnehmen  der  Mund  ausgespült, 
und  dcmgeniäss  die  ersten  Stunden  weder  so  noch  beim  Essen  ein 
besonderer  Geschmack  empfunden.   Erst  später  trat  er  ohne  Auf- 

•}  Ibid.  p.  in. 
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stossen  (was  wohl  bei  der  Leichtlöslichkeit  des  Salzes  auch  keinen 
weiteren  fiinflass  gehabt  haben  wUrde)  ein,  und  hielt  trotz  des 
Mittagessens  stundenlang  in  ziemlicher  Stärke  an. 

Ebenso  finden  sich  Hallucinationen  des  Geruchs  in  einem  sehr 

ausgesprochenen  Grade  oft  stundenlang  (35,  37,  50,  51,  55,  58, 
59),  die  sich  als  solche  dadurch  charakterisiren ,  dass  ein  Geruch 
unter  sonst  gleichbleibenden  äusseren  Verhältnissen  eintritt,  in  denen 
weder  von  Anderen,  noch  von  den  Personen  selbst  in  den  ersten 
Stunden  der  Narkose  eine  besondere  Empfindung  der  Art  wahrge- 
nommen. Geruchsillusionen  sind  nicht  mit  Sicherheil  nachgewiesen. 

Im  Allgemeinen  zeigen  sich  die  Ilallucinalionen  des  Geruchs 
häufiger  als  die  des  Geschmacks.  In  einigen  Fällen  war  es  den 
Kranken  ganz  unmttglich  beide  Empfindungen  zu  trennen,  indem 
sie  gleichzeitig  eintraten  und  abnahmen.  Dass  aber  wirklich  bei- 
derlei Arten  vorkommen  fOr  sich,  zeigen  die  Fälle,  wo  nur  Ge- 
ruchshallucinalionen  auftraten  (37,  35,  51),  während  in  einem  an- 
deren Falle  nur  ein  Geschmack  (49)  erwähnt  wird.  Uehrigens 
fangen  beiderlei  Art  Hallucinationen  später  als  beim  Gesiebt  an, 
durchschnittlich  eine  Stunde  nach  dem  Einnehmen,  und  halten 
länger  an,  nämlich  mindestens  6  Stunden  in  der  Regel. 

Den  Hallucinationen  vergleiche  ich  endlich  die  gewöhnlich  ein- 
tretende Uebelkeit,  die  sich  in  hochgradigen  Narkosen  zu  spontanem 
wiederholten  Erbrechen  steigern  kann.  Wie  bei  den  Sinnen,  glaube 
ich,  hissen  sich  2  Arten  Erbrechen  unterscheiden,  zumal  bei  Leuten, 
die  gewöhnlich  schwer  brechen,  je  nachdem  nämlich  der  Reiz  den 
Magen  oder  das  Hirn  trifft  Die  eine  tritt  nach  der  Individualität 
mit  verschieden  langen  und  starken  Vorboten  unter  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen  in  den  ersten  Wegen  ein  (SpeichelÜuss,  Auf- 
stossen,  Druck  in  der  iVIagengegend  u.  s.  f.),  so  beim  Erbrechen 
durch  Magenkatarrh  oder  Reizung  des  Magens  mit  Breehweinstein. 
Anders  verhält  sieh  das  Brechen  oft  hier.  Ohne  Prodrome  trat  es 
bei  mir  ganz  plötzlich  ein,  und  ohne  den  leisesten  Schmerz;  wo- 
^'egcn  stets  die  anderen  Ilirnerscheinungen  gleichzeitig  ihr  Höhe- 
stadium erreicheil.  Eine  ähnliche  Art  Hiruerbrechen  findet  sich 
auch  sonst  z.  B.  bei  geistigen  Ueberaostrengungen ,  hochgradiger 
Opiumnarkose  u.  s.  t 
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Diesem  Hirnerbrechen  entsprach  nun  auch  bisweilen  eine  Ver- 
langsamung  des  Pulses^  die  zwar  meist  unbedeutend  war,  dennoch 
in  manchen  FSlien  sieb  nicht  übersehen  liess  (27,  26»  1 1,  37,  52). 

Zum  Scbloss  sei  es  mir  hier  gestattet  auf  die  Resultate  meiner 
früheren  Versuche  mit  tödtlichen  Gaben  des  santonsauren  Natrons 
zurückzukommen,  die  schon  vor  Jahren  milgetheilt,  und  seitdem 
durch  die  von  verschiedenen  Seiten  angestellten  Versuche  nur  be- 
stätigt sind.  £8  ergab  sich  damals,  dass,  wenn  es  so  durch  eine 
chemische  Verbindung  gelingt,  grossere  Mengen  der  SantonsSure 
zugleich  zur  Resorption  tu  bringen,  dieselbe  durch  anhaltende 
Krämpfe  tödtete.  Schon  damals  machte  ich  aber  auf  einzelne  Fälle 
aufmerksam,  in  denen  diese  letanisclicn  Anflilie  lediglich  auf  die 
Uirnoerven  beschränkt  blieben ,  und  elie  noch  die  UUckenmarks- 
nerven  ergriffen  wurden,  die  Narltose  nachliess  (z.  B.  Fall  27).  In 
allen  nicht  zu  schnell  verlaufenden  VergiftungsflUlen  kann  sich  femer 
Jedermann  von  meiner  Angabe  Oberzeugen,  dass  zunSchst  nur  Hirn* 
nervenkrämpfe  einlrelon  d.  h.  Kräinpfc  in  den  Augenmuskeln,  den 
Ohren,  der  Nase,  den  Kopfiiickern,  und  erst  viel  später  die  Krämpfe 
sich  auf  das  Gebiet  des  ganzen  Körpers  ausdehnen. 

Aus  alle  dem  halte  ich  mich  berechtigt  zu  schliessen: 

Die  Santonsüure  wirkt  selbst  in  den  kleinsten  Gaben  eigen- 
thUmlich  auf  die  Netzhaut  und  das  Nierenmark. 

In  mittleren  Gaben  leiden  ausserdem  constant  die  Sehnerven 
und  der  Vagus,  bisweilen  einzelne  Nervencenlra  im  Gehirn.  Wie 
man  sich  erinnert  sind  die  Centra  der  5  Sinne  mit  Ausschluss 

« 

merkwürdiger  Weise  des  GehOrs  gemeint*). 

*)  In  den  30  Fllleo  bei  Menseben  werden  enrSbnt  Gelbseben  in  30, 

Violelseben  in  19, 
Uebelkeit,  Erbrechen  in  14, 
Dosdlge  Empfindungen,  Lassheit,  Abge- 

scblagenbeit  in  9, 
Visionen  in  8, 
Delirien  des  Geruchs  in  6, 
Delirien  des  Geschmacks  in  5, 
Abnorme  Gefühle,  Kopfschmerzen  in  8, 
Pülssiolien  in  2. 

Ausser  diesen  constanten  ond  unsicheren  fanden  sich  noch  einsefne  zufSUige 
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TOdtlich  kann  sie  in  reinem  Zustande  bei  Kaninchen  und  Frö- 
schen nicbt  werden,  weil  sie  zum  grösslen  Tbeil  unverdaut  aus- 
geschieden wird,  lind  dabei  sonst  kaum  bemerkenswerthe  Erschei- 
nungen hervorbringt.  Starke  Dosen  des  leicht  lOsiichen  santonsauren 

Natrons  lödlen,  indem  zu  den  Erscheinungen  immer  wiederkehrende 
Krämpfe  der  Hirn-,  und  dann  der  Uückeninarksnerven  hinzutreten. 

Bfan  siebt  daraus,  was  es  mit  der  Behauptung  zu  besagen  hat, 
die  SantonsSure  in  mittleren  Gaben  verursache  vorübergehend  Gei- 
steskrankheiten. Ich  wQrde  mich  auf  diesen  Punkt  hier  nicht  ein- 
lassen, da  ich  ihn  seit  meinen  ersten  Versuchen  schon  für  erledigt 
erachtele,  hätte  nicht  eine  Auloiilät  im  Fache  der  Iloihnitlcllehre 
seitdem  Versuche  mitgelheiU,  die  den  meinigen  zwar  im  experi- 
mentellen Tbeilc  entsprechen  (wie  die  angehängte  Reihe  von  Scbluss- 
sitzen  alle  aus  ihnen  herzuleiten,  bleibt  dem  Verfasser  noch  bis 
jetzt  zu  beweisen  tlbrigl),  ganz  abgerissen  jedoch  die  Bemerkung 
enthalten,  bei  ihm  und  seinem  Schüler  habe  das  Snntonin  stets 
„Incohärenz  der  Gedanken"  verursacht.  Ich  bedaure  im  Namen 
der  Wissenschaft,  dass  diese  merkwürdigen  Beobachtungen  nicht 
niher  mitgetheilt  sind,  um  sie  würdigen  zu  können.  Wenn  diese 
seltsame  Wirkung  immerbin  auch  nur  als  eine  merkwürdige  Idio- 
synerasie  betrachtet  werden  mOsste,  so  ist  es  doch  ein  unschitz- 
barer  Verlust.  Man  denke  sich  ein  Heilmittel,  welches  ohne  sonst 
in  den  Fällen  bedeutende  Wirkung  zu  äussern,  eine  ganz  idio- 
pathische und  unvermilleite  Geisleskrankheit  wenigstens  bei  einigen 
Personen  willltürlich  herstellen  ISsstl 

Doch  ehe  ich  darauf  eingehe,  sei  es  mir  erlaubt,  den  Umfang 
des  OegriÜs  Geisteskrankheit  zu  erörtern.  Alle  Geisteskrankheiten 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  wie  er  gebräuchlich  ist,  zerfallen, 

Folgen  Gmal  (Kollern,  Tbrünen ,  Aufstossen).  Diese  Statistik  ist  niclil  ganz 
sicluT,  weil  Anfangs  erstens  nocli  nicht  alle  Symptome  bekannt,  und  daher 
vielleicht  manche  ühersehen,  dann  aber  beim  Studium  eines  Kinzelncn  viel- 
leicht schw&chere  veroachlässigt  wurden.  Nie  fanden  sich  Amblyopie,  Irisliih- 
roang,  Geiitewtoraiig,  Icterus,  Blotttngen.  Das  Eintreten  der  Regeln  bei  einem 
lOjährigcD  Madctien  te  d«n  FsU  von  Bergivt  mag,  wie  die  bloligen  Stahle, 
lie  mir  die  pRegenden  Schweiteni  oder  die  Mutter  besonders  bei  Mideheo 
lefglen  aaf  einen  Gebalt  an  lerselaten,  dkattschen,  dadurch  gefärbten  Urin 
beruhen.   Blutkörperchen  sind  nicbt  darin. 

5» 


Digitized  by  Google 


68 


wie  mir  scheint,  in  drei  grosse  Gruppen,  Je  nachdem  der  Ort  der 
ursprünglichen  Stdmng  in  den  Gentralnervenganglien  oder  in  den 
Hemisphären  ausschliesslich  anzunehmen  oder  in  beiden  zu  sucl^en  ist 

Zunächst  mag  es  bisweilen  Leute  geben ,  die  zwar  ganz  gut 
beobachten,  deren  Gedanken  jedoch  incohürent  sind. 

So  haben  wir  zuniichst  die  wirklichen  Geistesltranltheiten  im 
engem  Sinne,  Kranliheiten  des  Vermfigens  zusammenhXngend  zu 
denken.  Ich  erinnere  z.  B.  an  den  schönen  Fall  Ton  acutem  pri- 
mären, durch  einen  Strangulationsyersueh  erworbenen  und  nach 
einigen  Wochen  geheilten  hall  von  Blödsinn,  den  Griesinger  mit- 
Iheilt  *). 

Andere  Kraulte  jedoch  nehmen  falsch  wahr,^  sei  es,  indem  sie 
unmotivirt  aus  sich  selbst  Empfindungen  erhalten  (hallucinii^n), 
oder  indem  ihre  Sinnesorgane  die  Eindrücke  nicht  nach  der  Ord- 
nung auffassen  (Illusionen),  und  machen  sich,  indem  sie  ihre  Auf- 
fassung, ihre  Sinnesdelirien  nicht  bezweifeln,  je  nach  ihrem  eigen- 
thümlichen  und  jeweiligen  Vermögen  ihre  Gedanken,  die  nach  An- 
lage und  Erziehung,  so  wie  nach  den  die  Seele  beherrschenden 
Leidenschaften  Tcrschieden  ausfallen.  Nur  dieser  Fall  primSrer 
Sinnesdelirien  Interessirt  uns  hier. 

Dazu  käme  vielleicht  noch  die  progressive  Muskelschwäche, 
wenn  sie  nach  Baillarger  wirklich  das  primäre  im  paralytischen 
Blödsinn,  der  allgemeinen  Paralyse  ist  Gewöhnlich  ist  ein  dritter 
Fall,  ein  gleichzeitiges  Leiden  der  Auflfassung,  wie  der  Urtheilskraft. 
Das  w8re  aber  nur  eine  Gombination  zweier  Krankheiten,  wie  ein 
Syphilitischer  eine  Gonorrlioe  haben  kann,  oder  der  Fortschritt  der 
Krankheit  von  Ort  zu  Ort,  wie  sich  die  krupöse  Entzündung  vom 
Hachen  durch  die  Trachea  bis  zu  den  Lungen  fortsetzen  kann,  so 
hier  ein  Fortschritt  von  der  Gehimbasis  zur  Hirnrinde. 

Was  nun  den  zweiten  Fall  anbelangt,  so  mttsste  man  diese 
Sinnesdelirien  streng  von  den  echten  Geisteskrankheiten  scheiden; 
wenn  auch  immerhin  die  grosse  Menge  den  Kranken,  der  in  Folge 
falscher  Perception  die  sonderbarsten  Handlungen  begeht  und  die 
verrücktesten  Dinge  behauptet,  flir  toll  halt.   Man  versteht  ihn, 

*)  Aus  Heding  in  Sieben ha«r  Magiiin  Uir  Staafsarzoeikund«  L  1842;  abge- 
druckt  in  Griesinger,  Path.  a.  Ther.  d.  psychischen  Krankheiten  325. 
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sobald  man  sieh  in  die  Empfindung  zu  versetzen  im  Stande  ist 
Freilich  gehOrt  dazu  das  Genie  eines  Esquirol,  um  manehmal  in 

dem  Wahngewebe  den  rothen  Faden  der  zu  Grunde  liegenden  Hal- 
lucinatiou  zu  enldecken.  Ob  der  Kranke  selbst  sich  „von  den 
Wahnvorstellungen  zu  befreien"  im  Stande  ist,  das  scheint  mir 
fUr  die  Beurlheilung  der  Kraulibeit  gleiebgUllig,  mag  fttr  die  Pro- 
gnose der  Umstand  auch  noch  so  viel  Wichtigkeit  haben;  das  hingt 
eben  von  den  zuflilligen  Süsseren  UmstSnden»  Bildung,  Erziehung, 
Gcdächtniss,  augenblicklicher  Ucberlegung  und  ßelebrung  ab,  und 
liegt  nicht  im  Wesen  der  Krankbeil.  Der  Laie  mag  derlei  Kranke, 
wenn  sie  sich  nicht  befreien  können,  für  toli  halten,  weil  er  sie 
nicht  versteht.  Der  Arzt  dürfte  darin  nur  Hallucinationen  und  Illu- 
sionen wahrnehmen,  d.  h.  nur  Leiden  der  Sinnesorgane  im  wei- 
teren Sinne.  Niemand  wird  Göthe,  Jean  Paul,  Nikolai,  Paskai, 
Spinoza,  Andral  und  andere,  die  über  ihre  Gcsichlshallucinalionen 
zu  reflekliren  im  Stande  \Naren,  für  Irre  halten ;  ebenso  wenig  aber 
darf  man  die  dafür  halten,  die  sich  wie  Luther  auf  der  Wartburg 
durch  ihre  Hallucinationen  selbst  zu  Thtttlichkeiten  fortreissen  lassen, 
die  nicht  gleich,  oder  gar  nicht  von  der  Unwirklichkeit  ihrer  Phan- 
tasmen zu  überzeugen  sind,  weil  die  Empfindung  gleich,  ob  der 
Nerv  von  aussen  oder  vom  Cenlrum  erregt  wird.  Irre  werden  sie 
erst,  wenn  den  falschen  Perceptionen  auch  nicht  in  ihrer  Art  ver- 
stündliche  Schlüsse  folgen,  sich  zur  falschen  Perception  falsche 
Urtheile,  Incobürenz  und  Schwäche  der  Gedanken  gesellt,  die  Be- 
weggründe ihrer  Gedanken  und  Handlungen  ntebt  sieh  bloss  auf 
ihre  Sinnesdelirien  reduciren. 

Dass  diese  Selbstbefreiung  von  den  Hallucinationen,  dies  Stehen 
über  den  Siunesdelirien  ein  zufälliges  £reigniss,  unabbttngig  von 
der  localen  Krankheit  des  Sinnes  und  seines  Nervencentrums  sei, 
indem  sie  die  Folge  von  Nebenumstünden  sind,  dafür  glaube  ich 
in  diesen  Versuchen  mit  Santonsäure  schlagende  Beispiele  gegeben 
zu  haben.  Erleichternde  Umstände  sind  natürlich  der  hohe  Bil- 
dungsgrad, die  Vergänglichkeit,  die  Beschränktheit  und  Einfachheit 
bei  den  Sinnesdelirien.  Wenn  es  einem  Genie  leicht  sein  mag, 
eine  vorübergehend  auftretende,  einfache  Gesichtshallucination  richtig 
ztt  würdigen,  so  wird  ein  ungebildeter  und  vielleicht  beschi^Uikter 
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Kopt  nicht  bu  leicht,  vielleicht  gar  uicht  bich  urieiilireii,  wenn  ihm 
unbewusst  vielleicbt  alle  Sinne  zugleich  und  anhallend  zu  delirirea 
beginnen,  oder  er  gar  in  ibrer  Folge  durcb  irrlbümliebe  Aeusse- 
ningen  nnd  Handlungen  In  leidensehafUicben  Gonflikt  mit  der  MTeh 
gerätb!  Ist  er  darum  geisteskrank?  Können  docb  selbst  Gebildete 
unter  lange  uicht  so  schweren  Umständen  iu  deuselben  Fall 
kommen  1 

In  einem  meiner  ersten  Versnobe,  wo  ich  nur  eben  das  Gelb- 
seben  kannte,  ging  mein  Kollege,  als  es  verscbwunden  schien  (d. 
h.  als  er  sich  daran  gewöhnt  hatte),  zu  Tisch  in  eine  Restauratioii. 

Der  Versuch  war  beendet  und  vergessen ;  bei  lebhafter  Unterhaltung 
im  Freundeskreise  bringt  der  Kellner  die  gelbe  Eieibuppe.  Sie 
roch  ihm  eigenthümhch;  auch  sah  sie  ganz  roth  aus.  Empört  wies 
er  die  verdorbene  Suppe  zurück.  Zum  Gelächter  seiner  Freunde 
blieb  er  hartnSckig  bei  den  ihnen  unerMürlicben  Behauptungen. 
Es  kam  darOber  mit  ihnen  zum  Wortwechsel,  und  mein  hitziger 
College  verlässt  entrüstet  und  ärgerlich  die  schlcclile  Wirthschalt. 
Kein  Zweifel,  dass  der  Kellner  ihn  nicht  für  recht  gescheut  hielt. 
Jetzt  wissen  wir,  dass  sich  in  dieser  Täuschung  das  erste  Zeichen 
einer  Gemchsballucmation  und  von  Violetseben  einstellte,  von  dem 
damals  noch  Niemand  etwas  ahnte.  Auch  kam  der  College  nicht 
darauf,  da  das  Experiment  abgelaufen  schien,  und  ihm  bei  der  leb- 
haften Unterhaltung  auch  nicht  wieder  einfiel. 

Ist  das  nun  Gedankenincohärenz,  war  er  geisteskrank?  Doch 
sicherlich  nicht i  Das  ganze  Drama  war  logische  Folge  einer  falschen 
Perception,  von  der  er  sich  in  Folge  von  leidenschaftlicher  Erre- 
gung nicht  gleich  befreien  konnte.  Und  doch  war  er  gebildet  und 
konnte  sich  erinnern,  dass  er  Santonsäure  eingenommen,  und  die 
■  erfolgenden  Gesichtstäuschungen  eben  studirt  hatte.  Er  konnte 
darauf  kommen,  dass  sie  vielleicht  nachwirke,  den  Geruch  sub- 
jektiv verursache  u.  s.  t  Wie  sollte  da  bei  Ungebildeten  mit 
stehenden  Delirien  aller  Sinne  nicht  die  Befreiung  fast  unmöglich 
scheinen? 

Ein  ander  Mal  kamen  zwei  Geschwister  aus  gebildeten  Ständen, 
die  beide  nacheinander  Santousüurc  genommen ,  als  sie  dabei  in 
einer  Pause  der  Untersuchung  von  einer  fremden  Gesellschaft  einen 
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Besueli  bekamen,  und  das  GeapHlcb  suflÜUg  sich  auf  den  Rock 
eines  Herrn  gelenkt,  darflber  in  Streit.  Die  eine  hielt  denselben 
fQr  gelb  gefärbt,  der  andere  meinte,  es  sei  ein  schönes  violettes 
Tucli.  Der  Herr,  dessen  Hock  grau  war,  und  der  Nichts  davon 
wusste,  dass  dieser  vioielsichtig,  jene  violetblind  sich  gemacht 
hatten,  schaute  verwundert  darein.  Auch  sie  halten  im  Gesprüeh 
die  Ursache  ihres  Zwistes  vergessen,  und  damit  nicht  die  MttgUeh- 
keit,  sieb  ohne  HOlfe  eines  Dritten,  einer  einzigen  Erinnerung,  gleich 
von  der  Beherrschung  ihres  Oeislos  durch  die  Illusion  zu  befreien. 
Wer  den  Grund  wussle,  konnte  sie  doch  nicht  für  geisteskrank 
halten,  so  sonderbar  auch  l'Ur  alle  Zeugen  die  ganze  Öcene  war. 

Aehuliche  l*'ttUe  sind,  so  viel  ich  weiss,  weiter  nicht  vorge- 
kommen. Jedoch  scheinen  diese  mir  genügend,  zu  zeigen,  dass  Sin- 
nesdelirien ohne  falsches  Denken  keine  Geisteskrankheit  ausmachen, 
auch  wenn  sich  die  Ki'anken  allein  nicht  von  ihnen  befreien  können. 

Deingeniäss  bewirkt  also  die  Santunsaure  nur  ilallucinationen 
und  Illusionen,  nicht  Geisteskrankheiten,  geschweige  denn  ohne 
Weiteres  Incohftrenz  der  Gedanken. 


Zum  Sebluss  möge  es  mir  gestattet  sein,  auf  eigene  Erfah- 
rungen hin,  meine  Ansichten  Uber  üaHucinalionen  hier  auszu- 
sprechen. 

Baillarger  kommt  in  seiner  Preisschrift  über  die  Halludiia- 
tionen*)  zu  dem  Schluss,  „dass  dies  PhSnomen  durch  3  Bedin- 
gungen begünstigt  sei,  die  zu  ihrer  Erzeugung  nothwendig  schienen, 

welche  seien: 

1)  Die  unwillkUrllcbe  Anwendung  des  Gedächtnisses  und  der 
Einbildungskraft. 

2)  Die  Aufbebuiig  der  Süsseren  Eindrücke, 

3)  die  innere  Erregung  der  Sinnesapparate. 

Danach  schliesst  er,  dass  die  Ilallucinationen  nicht  ihren  Aus- 
gangspunkt in  den  Sinnesorganen  haben,  sondern  in  der  Intelli- 
genz, und  dass  sie  sich  von  innen  nach  aussen  erzeugen  und  nicht 
von  aussen  nach  innen  wie  die  gewöhnlichen  SiuneseindrUcke.  Zum 

*)  Nänoires  d«  l'acid^e  ro|ide  de  m^dedae.  Tool. Iii  Parie.  4.  Bailliire. 
p.  273—476,  f>n  Hallocinatioiw  p.  4Ö9. 
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SchUiss  definirt  er  eine  Hallucinatioa  als  eine  SinnesempfinduDg, 
die  unabbäjigig  von  der  äussere»  Erregung  der  Sinnesorgane  ihren 
Ausgangspunkt  in  der  unwülkUrlieben  Thiiügkeik  des  Gedficbtnisses 
und  der  Einbildung  bat 

Bekanntlicb  unterscheidet  Baillarger  von  den  gewöbnlicbea 
(seinen  Hallucinations  psycbosensorielles)  die  rein  psychischen  Hai- 
lucinationen,  die  er  als  rein  intellektuelle  Empfindungen  definirt, 
welche  ebenso  ihren  Ausgangspunkt  in  der  unwillkUrlicben  Thätig- 
Wi  des  Gedttcbtnisses  und  der  Einbildung  bttlten,  und  von  den 
Kranken  unrechtmSssig  mit  Sinnesempflndungen  assimüirt  wQrden. 
Sie  sollen  sich  nur  durch  das  Fehlen  der  inneren  Erregung  der 
Sinnesorgane  unterscheiden,  denen  sie  ganz  fremd  seien. 

Nach  meiner  Erfahrung  bat  eine  Hallucinalion  mit  der  Psyche 
gerade  so  viel  zu  thun,  wie  jede  andere  Sinnesempfiudung.  Bail- 
.  larger's  Schluss*),  dass  die  psycbischeu  Uallucinationen  des  Ge- 
hörs durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  eneugen,  die  enorme 
Frequenz  der  GehOrshallucinationen  erkllren,  scheint  mir  nur  zu 
beweisen,  dass  diese  enorme  Frequenz  nicht  existirt,  indem  dahin 
all  die  reinen  Einbildungsphänomene,  die  Baillarger  als  psy- 
cbiscbe  Hallucinationen  bezeichnet,  mitgerechnet  sind.  Dies  sind 
die  Angaben  der  Irren,  welche  behaupten,  die  Gedanken  oder  die 
Sprache  der  Gedanken,  oder  die  Gonversation  von  Seele  zu  Seele, 
durch  Eingebung  oder  geheime,  innere,  tonlose  Stimmen  zu  bOren. 
Dies  sind  wie  die  Handlungen  und  Scenen  beim  „Luftschlösser- 
bauen^,  wie  man  bier  zu  sagen  pflegt,  oder  bei  den  unbewussten 
Selbstgesprächen,  wie  man  sie  bei  allen  Menschen  mit  gewohn- 
heitsmlssig  sehr  concentrirter  Geisteskraft,  besonders  bei  Gelehrten 
sieht,  und  anderen  wachen  Traumzustanden,  die  viele  Menschen 
mit  dem  Worte  „Nachdenken"  bezeichnen,  rein  geistige  Phäno- 
mene, wie  die  meisten  Träume  ♦♦). 

Ohne. Leitung  und  Halt  entwickelt  sich,  planlos  durch  Zeit 
und  Raum  abirrend,  eine  lebendige  Scene  dabei  aus  der  anderen. 
AU  das  ist  reines  Werk  der  Phantasie;  man  thut  Unrecht,  damit 

•)  p.  475  I.  c 

**)  Die  wenigstens  bei  rielen  Menseben ,  z.  fi.  dem  VerfttMr,  sich  fast  nie  mit 
Ifluclitendea  und  farbigen  Bildern  xeigen. 
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4ie  Hallucinatioiieii  2u  verwechseln,  wirkliche,  unwillkflriiche  Em- 
pÜnduDgen,  die  sich  sonst  in  Nichts  von  den  gewöhnlichen  Em- 
pfindungen an  Stärke  und  Art  unterscheiden.  Als  Beiwerk  kann 
dergleichen  jeder  Hallucination  folgen ;  diese  unwillkürliche  Thätig- 
keit  des  Gedächtnisses  und  der  Einbildung  wird,  wenn  sie  sich  an 
eine  wirkliche  Empfindung  knfipft,  einen  um  so  lebendigeren  Ein- 
druck davon  bewirken.  Nothwendig  ist  sie  aber  zu  ihrem  Zustande- 
kommen nicht  nur  nicht,  sondern  gerade  ebenso  unwesentlich,  als 
die  Selbslbefreiung  der  Kranken  von  ihnen,  wie  oben  bemerkt. 
Gerade  dasselbe  gilt  von  der  Aufhebung  der  «iusseren  Eindrücke, 
die  für  die  Uallucinationen  nur  gerade  so  wesentlich,  wie  (Ur  jede 
andere  Empfindung.  Jede  Erregung  der  Sinnesorgane  wirkt  um 
so  stSrker,  je  vereinzelter  sie  einwirkt,  gleich  mag  sie  eine  Süssere 
oder  innere  sein.  Jeder  weiss  das  aus  Erfahrung  für  die  gewöhn- 
liche äussere  Krregung.  Ganz  dasselbe  gilt  für  die  Hallucinalionen. 
Die  Versuche  mit  der  Santoasäure  zeigen  ja  deutlich,  wie  die  Wahr- 
nehmung der  Hallucinationen  desto  mehr  erschwert  wird,  je  mehr 
Sinne  von  ihnen  Iretheiligt  sind.  Ebenso  ergiebt  sich  für  die  Wahr- 
nehmung der  inneren  Hallucinationen,  sowie  der  gewöhnlichen 
äusseren  Empfindungen  in  ihrem  Gemisch,  dass  die  stärkste  desto 
besser  empfunden  wird,  je  mehr  sie  vorwiegt.  Es  ist  also  nicht 
charakteristisch,  sondern  selbstverständlich,  dass  man,  wo  dies 
Gemisch  auftritt,  die  einen  Arten  der  Empfindung  am  besten  wahr- 
nehmen wird,  wenn  es  gelingt,  die  anderen  anszusdkliessen.  Sehliesst 
man  sich  gegen  die  Süssere  Welt  ab,  so  empfindet  man  die  innere 
natürlich  leichter.  So  versteht  es  sich  also  von  selbst,  dass  die 
Aufhebung  der  äusseren  Eindrücke  das  Wahrnehmen  der  Halluci- 
nationen begünstige.  Begünstigt  sie  nun  auch  allerdings  ihre  Er- 
aeugung,  so  ist  doch  nicht  im  Entferntesten  weder  der  Ausschluss 
dieser  noch  jeder  anderen  SinnesthOtigkeit  dazu  „  nothwendig 
Beispielshalber  war  mir  meine  Vision  (V  XL.)  bei  offnen  Augen  auf- 
gefallen; andererseits  beschrieb  Herr  Dr.  H.  (V  LIV.)  in  extenso 
seine  bunten  Gesichtshallucinationen  in  ihrem  Wechsel,  während 
er  sie,  die  Hände  vor  den  geschlossenen  Augen,  beobachtete,  gerade 
als  sthe  er  in  ein  Kaleidoskop,  fortwihrend  dabei  auf  mehie  Kreoz- 
imd  Querfragen  hOrend  und  Auskunft  gebend. 
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Die  Uallucinatioiien  sind  Erreguugen  üer  Geoira  der  biones- 
nerven  an  der  Uiriibasis,  ohne  Erregung  der  äusseren  Sinnesorgane« 
Oboe  primIre  Erregung  der  Seele.  Man  kann  Halludnalionen  haben, 
ohne  sie  wahrzunehmen,  sei  es  durch  Gewöhnung  daran,  sei  es 

durch  anderwL'itii^e  ßcsclhlftigung  des  Geistes  zcislieut.  Deshalb 
bat  man  sie  nber  doch.  Deshalb  kann  man  nicht  uiil  ^Nlicliea 
sagen,  der  Geist  spiele  dabei  Komödie,  worin  er  zugleich  Zuschauer 
und  Spieler.  Will  man  dies  nicht  von  jeder  Empfindung  sagen, 
insofern  dazu  stets  Auftnerksamkeit  nöthig,  so  gilt  dies  auch  nicht 
von  den  Haltuclnalionen.  Ohne  Äurraerksamkeit  darauf,  Obersieht 
man  eben  auch  die  Hallucinaliunen ,  falls  sie  schwach  sind,  wie 
jeder  Versuch  lehrt,  wenn  einem  auch  gerade  der  Umstand,  dass 
man  die  Aufmerksamkeit  von  allen  äusseren  Dingen  ablenkt,  wesent- 
lich die  Wahrnehmung  der  Hallucinationen  erleichtert. 

Stelle  ich  hiernach  meine  Ansichten  Baillarger's  entgegen,  so 
protestire  ich  zunächst  gegen  die  Annahme  der  von  ihm  soge- 
nannten rein-psychischen  liallucinalionen,  die  überhaupt  nur  beim 
Gehör  beobachtet  seien,  indem  derartige  Dinge  nur  für  Stücke  der 
Phantasie  zu  halten  sind. 

Ferner  die  unwillkdriiche  Thfitigkeit  des  GedSchtnisses  und  der 
Einbildungskraft  ist  fOr  die  Empfindung  der  Hallucinationen  nicht 
bloss  nicht  noth wendig,  auch  nicht  günstig,  sondern  gleichgültig; 
sie  dient  nur  dazu,  die  auf  innere  Weise  empfundenen  Empfia- 
dungselemente  willkürlich  zu  deuten,  wenn  man  ihr  freien  Lauf 
Ulsst.  Gerade  so  machen  es  die  Kinder  mit  den  Wolken  am  Him- 
mel, das  gemeine  Volk  mit  den  Umrissen  der  Felsen  und  Berge, 
in  die  sie  Zwerge  und  andere  Absonderlichkeiten  hineindeuten. 
Gerade  wie  die  Phantasie  des  Volksmärchens  aus  den  Scliatten- 
linien  im  Monde  einen  Seusenniann  macht,  so  schmückt  der  Geistes- 
kranke die  empfundenen  einfachen  farbigen  Bilder,  sich  zügellos 
den  Ausschweifungen  seiner  Phantasie  überlassend  aus;  wihrend 
der  gesunde  Verstand  des  Beobachters,  je  gewissenhafter  er  ist, 
desto  mehr  (wie  Hr.  Dr.  II.)  nur  Figuren  sehen,  und  sich  jeder 
Auslegung  enthalten  wird,  so  sehr  man  auch  dazu  neigt.  Denn 
so  undeutlich  auch  immer  eine  Anschauung  wahrgenommen,  stets 
entsteht  in  uns  Menschen,  und  vielleicht  noch  gerade  durch  den 
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mysiischen  Reiz  defiDuukeln  veriuebrt,  unwillkürUch  das  Befttreben, 
uas,  sei  es  durch  die  Phantasie,  sei  es  durch  den  Verstand,  su 
klarerer  Einsiebt  durchzuringen.    Giebt  es  nun  schon  gesunde 

Menscheil  von  „lebhafter  Phantasie,  denen  nur  wenige  Punkte  oder 
Striche  in  der  Dämmerung  genügen,  dass  ihre  geschäftige,  pla- 
sliscke  Phautasie  diese  Elemente  zu  vollkommen  siebtbaren  Ge- 
stalten eri^nzend  verbindet^,  und  Job.  Müller  führt  dafür  Erfah- 
rungen aus  seiner  eignen  Kindheit  an  der  Mauer  seines  elterlichen 
Hauses  an,  um  wie  viel  mehr  wird  sieh  da  nicht  bei  dem  geistig 
schwaclicu  Menschen,  dem  Irren,  wo  die  Vernunft  ihre  Zügel  ver- 
loren, die  Pbaulasie  produktiv  erweisen,  zumal  wenn  diese  Punkte 
und  Striche,  wie  es  bei  den  üallucinationen  der  i^'all,  aller  Schranken 
der  Aussenwelt  ermangein.  Bei  diesen  ^^phantastischen  Gesichts- 
erscheinungen*' ist  man,  meiner  Ueberzeugung  nach,  alsdann  aber 
vollkommen  berechtigt,  zweierlei  Affektionen  zu  unterscheiden,  die 
Gesichlserscheinung  und  das  Phanlabuia ,  welches  zweifellos  ganz 
ebenso  ohne  jene  vorkommt.  Der  Verlasser  hat  das  Unglück  ge- 
habt, dass  bei  den  eignen  Versuchen  die  Santonsäure  kaum  sicht- 
lich Haliucinationen  heirvorgerufen;  dennoch  hat  er  aus  seiner  Kind- 
heit eine  Anschauung  davon.  Bis  tief  in  die  Nacht  hatte  ich  einst  in 
Schwabs  deutschen  Sagen  gelesen  und  war  dann  mit  glühendem 
Kopf,  kaum  eingeschlafen,  als  ich  erwachte.  Das  einsame  finstere 
Schlafzimmer  war  mild  erhellt  um  eine  Erscheinung  zwischen 
Thür  und  Angel,  die  in  bunten  Farben  der  Sagenwelt  entsproeben 
haben  würde.  Kein  Grund  war,  an  die  IN^irkliehkeit  der  Gestalt 
zu  zweifeln,  hatte  ich  mich  nicht  im  Bett  gefühlt  und'  gewusst, 
wäre  nicht  ihr  Körper  unterm  Gesicht  mit  glänzenden  blauen  und 
grünen  lischschuppen  bedeckt  gewesen.  Ich  weiss  noch,  wie  ich 
vor  Schreck  schlaflos  und  in  Schweiss  gebadet  lange  zubrachte. 
Niemals  habe  ich  dem  Aehnliches  seitdem  wieder  erlebt;  im  Gegea- 
theil,  wenn  ich  selbst  meine  Mume,  so  sehr  selten  ich  überhaupt 
deren  habe,  beobachte,  fast  nie  entsinne  ich  mich,  je  darin  eine 
farbige  oder  leuchtende,  oder  überhaupt  eine  Person  wahrgenommen 
zu  haben.   Es  handelt  sich  da  in  der  Regel  um  Gerüchte,  die 


*)  lok.  Maller  S.45.  Phantast.  Gedehiaanchem.  Coblenz.  Höltdier  1826. 
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Niemand  ausspricht;  Reisen,  ohne  dass  ich  die  Landschatten  vor 
mir  betrachten,  zerlegen  könnte,  wie  jene  Gestalt;  Ereignisse,  ohne 
sichtbar  handelnde  Personen,  etwa  wie  in  einem  gelesenen  Drama. 
Und  dabei  mOchte  Ich  kaum  glauben,  dass  die  Phantasie  jetzt  nicht 

bei  mir  thälig  sei.    Job.  Müller  erschienen  von  Jugend  auf  un- 
willkürlich vor  dem  Einschlafen,  aber  auch  bei  Tage,  so  wie  er 
nur  die  Lider  senkte  und  von  allem  abstrahirte,  leuchtende,  ja 
farbige  phantastische  Gesichtserscheinungen.  HOren  «ir  seine  eigne 
Schilderung*):  „Ich  sitze  lange  da  mit  geschlossenen  Augen;  Alles 
was  ich  mir  einbilden  will,  ist  blosse  Vorstellung,  vorgestcllle  Be- 
grenzung im  dunkeln  Sehfeld,  es  leuchtet  nicht,  es  bewegt  sich 
nicht  organisch  im  Sehfelde,  auf  einmal  tritt  der  Moment  der  Sym- 
pathie zwischen  dem  Phantastischen  und  dem  Lichtnerven  ein,  ur- 
pUMzIicb  stehen  Gestalten  leuchtend  da,  ohne  alle  Anregung  durch 
die  Vorstellung.  Die  Erscheinung  ist  urpidtzlich,  sie  ist  nie  zuerst 
eingebildet,  vorgestellt  und  dann  leuchtend.    Icli  sehe  nicht,  was 
ich  sehen  möchte ;  ich  kann  mir  nur  gefallen  lassen,  was  ich  ohne 
alle  Anregung  leuchtend  sehen  muss.  —  Diese  Erscheinung,  die 
ich  selbst  im  wachenden  Zustand  leuchtend  zu  sehen  fllbig  bin, 
leuchtet  so  gewiss,  als  der  BUtz  leuchtet,  den  idi  als  subjektives 
GesichtsphSnomen  durch  Druck  dem  Auge  entlocke**.  So  flberzeugt 
Joh.  MUller  ist,  dass  jeder  Mensch  wenigstens  Spuren  dieser 
Erscheinung  habe,  so  muss  ich  doch  erklären,  dass  so  gewöhnlich 
mhr  auch  der  Hergang  ist,  so  treu  ibh  die  Beschreibung  des  Zu- 
standekommens und  die  niberen  Angaben  erachte,  mir  doch  nie 
dabei  eine  ihrbige,  eine  leuchtende,  oder  überhaupt  eine  Gesichts* 
erscheinung  erschienen.  So  überaus  produktiv  mich  auch  die  Phan- 
tasie beschäftigt,  wenn  ich  nur  eben  die  Lider  senke  und  mich  ihr 
willenlos  überlasse,  so  ist  sie  doch  noch  nie  plastisch  geworden, 
so  wenig  als  in  den  meisten  Fällen  in  der  Traumwelt,  so  dass  ich 
unmöglich  wie  mein  verehrter  Lehrer  Göthe's  Aeusserung  In  .  den 
Wahhrerwandschaften:  „Man  mag  sich  denken,  wie  man  will,  man 
denkt  sich  immer  sehend",  beipflichten  kann.    Vorstellend  wohl, 
aber  nicht  empfindend.   Es  sind  das  bei  mir  keine  phantastische 

*)  I.  c  S.  23. 
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Gesichtserscbeinungen,  sondern  nur  eine  phantastische  Gedanken- 
flacht,  so  dass  ich  die  Ueberzeugaog  habe,  man  muss  bei  den 
phantastischen  Gesichtserseheinungen  die  einfache  Hallueination 

scheiden  (bei  Gesunden,  wie  irren)  von  den  Gebilden  und  dem  Bei- 
werk der  Phantasie.  Diese  Itönnte  man  als  Phantasmen  den  Hal- 
Incinationen  gegenüberstellen,  die  Erregung  der  Sinnescenlra  der 
Erregung  der  Psyche.  Beide  verbinden  sich  oft,  beide  Icommen 
einzeln  vor. 

Was  nun  endlieh  die  „Aufhebung  der  Süsseren  EindrOcke" 

belrifit,  die  Baillarger  nothwendig  erachtet  für  das  Zustande- 
kommen der  Hallucinationen,  so  ist  sie  das  ebenso  wenig,  wenn 
auch  immerhin  gUnstig,  weil  alle  Empfindungen,  die  Hallucina- 
tionen als  Empfindungen  aus  innerer  Ursache  geradeso  wie  die 
gewöhnlichen  einen  um  so  lieferen  Bindraok  machen,  je  weniger 
Reize  sonst  die  Aufmerksamkeit  zertbellen. 

Nothwendig  dagegen  ist  für  die  Erzeugung  der  Hallucinalionen 
die  Erregung  des  Sinnesnerven  aus  innerer  Ursache;  vorzugsweise 
und. wahrscheinlich  ausschliesslich  scheint  das  centrale  Ende  des 
Sinnesnerven  im  Gehirn  erregt  zu  werden. 

Dafür  sprechen  erstens  die  seit  Esquirol  nicht  gerade  sel- 
tenen Sectionsbefunde  von  Leuten,  die  Jahre  lang  bis  zum  Tode 
an  Hallucinationen  gelitten,  bei  denen  sich  ausser  Cataract  voll- 
ständige Atrophie  der  Sehnerven  bis  zum  Chiasma  (and.  Da  ist 
also  gewiss  jede  Zuleitung  von  Seiten  der  Sinnesorgane  verhindert. 

Ferner  spricht  dafUr  die  vollständige  Unabhängigkeit  der  Hallu- 
cinationen von  den  Sinnesorganen,  wie  sie  denn  gerade  bei  ihrer 
Ruhe  am  deutlichsten.  Aus  demselben  Grunde  sind  alle  Halluci- 
nalionen des  Gesichts  doppelseitig,  der  Gestalt,  dass  einseitig  Blinde 
keinen  Unterschied  je  nach  ihrer  Gesichtshälfte  wahrnehmen.  Mich  6a 
f  theill  zwar  in  seiner  Preisschrift  Uber  die  Hallucinationen  *)  die- 
selben in  sensoriale  (symptomatische,  einer  StOrung  der  peripheren 
Stränge  folgende)  und  encephale  (essentielle)  ein,  indem  er  die 
Ansicht  von  Esquirol,  der  den  Ursprung  im  Gehirn  suchte, 

• 

*)  Des  Hilladiiation«  in  H^moires  de  racademie  roytie  de  mMeciae.  T.XU.  A. 
f^rie.  BeUIUra  p.  243. 
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ebenso  für  theilwcise  richtig  hHlt,  wie  die  von  Plater,  Sau  vages 
und  Darwin,  die  den  Sitz  in  die  Peripherie  des  Nervensystems  hätten 
yerlegt  wissen  wollen.  Wttnschenswerth  wire  es  gewesen,  er  bitte 
ein  Beispiel  ftlr  das  Vorkommen  sensorieller  Hallueinationen  mit- 
gctheilt.  „Man  lüsst  Hallueinationen  entstehen,  indem  man  einen 
Sinnesnerv  in  seiner  Ausbreitung  und  seinem  Verlauf  reizt",  be- 
merkt er  als  Beweis  dafür,  sich  auf  J oh.  Müller's  Versuche  be- 
ziehend. Dies  hat  gar  keinen  Sinn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht, 
wie  sie  sieh  schon  bei  Job.  Maller  findet,  dass  Hallueinationen 
Sinnesempfindungen  aas  innerer  Ursache  ohne  Süssere  erregende 
Objekte  sind.  Allein  Michea  weicht  davon  eben  ab,  indem  er 
Hallueinationen  alle  Empfnidungen  nennt,  die  in  Abwesenheit  ihres 
gewöhnlichen  Erregers  hervorgebracht  seien,  ohne  dass  die  Objekte, 
welche  sie  vorstellen,  in  Begrift  seien,  irgend  eine  Art  yon  Ein- 
druck auf  die  Sinnesorgane  auszuOben.  Danach  wIre  freilich  die 
Druckfigur,  jede  Mouche  volante  eine  Halhicination !  Schliesst  man 
aber  alle  äusseren  Reize  überhaupt  aus  als  Bedin^Ming  der  Hallu« 
cination,  so  föiit  dies  Beispiel  von  selber.  Dann  fährt  er  fort: 
„Marcellus  Donatus  spricht  von  einer  Person,  deren  Augen  voll- 
stXadig  gesund  und  die  nur  phantastische  Erscheinungen  wahrnahm, 
wenn  sie  das  linke  Auge  offen  und  das  rechte  zuhielt  Diese  That- 
Sache  genügt  allein  festzustellen,  dass  gewisse  Mallucinationen  unter 
dem  unmittelbaren  Einfluss  des  peripheren  Nervensystems  sieben, 
wenigstens  was  ihren  Ausgangspunkt  belrifTl.^  Sehen  wir  uns  das 
Gitat  nüher  an,  so  finden  wir  neben  der  Beobachtung,  wie  ein 
deutscher  Plirst  eine  verschluckte  grosse  Fliege  mit  dem  Urin  ent- 
leert, an  der  angeführten  Stelle*)  folgende  vage  Mitlheilung: 
Laura  —  post  nonnullos  dies  globnium  igncum  sibi  videre  visa 
est,  qui  postea  in  maximam  flammam  excrevit,  ac  deinceps  melan- 
cholicis  symptomatibus  atque  epilepticis  vexata  fuit  per  intervalla 
siquidem  modo  frequentiora  modo  tardiora,  Semper  lamen  sie  in- 
dpientia;  primom  enim  in  oculo  dexiro,  qui  et  illi  saepius  dolebat, 
veluti  lumen  sibi  resplendere  videbatur,  referebatque,  si  ex  sinistro 

*)  Kareellos  Donatas  Buch  II.  Cap.  IX.  p.206.  De  hictoria  medica  mirabtli. 
Firancoforti,  1613. 
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oculo  duntaxat  respiciebat  se  non  nisi  dimidium  hominem  ac  re- 
Uqua  objecta  veluti  per  mediam  dissecta  conspieere. 

Eine  Dame  bekommt  atoo  im  Veriauf  von  Lues  Hatlucinationenf 
von  denen  es  nicht  gesagt,  dass  sie  einseitig  gewesen,  und  dann 

eine  Art  epileptischer  Krämpfe,  mit  einer  Aura,  die  von  dem  kranken 
(qui  et  illi  saepius  dolebal)  rechten  Auge  ausgeht,  sich  durch 
Flammensehen  äussert,  und  mit  llemiopic  paart,  wenn  sie  zum 
Seben  nur  das  gesunde  benutzt.  Wie  diese  gar  nicht  ausführlich 
und  genau  mitgetheilte  Thatsacbe  entlegener  Jahrhunderte  allein 
genügen  soll,  Mieh^a  gcnOgen  konnte,  ist  schwer  abzusehen.  Die 
vorausgegangenen  Erscheinungen  waren  inü^-'lichcrweise  llallucina- 
tionen;  dass  sie  einseitig,  ist  nicht  behauptet.  Dann  fol^t  sub- 
jektives Flaromensehen  in  einem  ausdrücklich  krank  genannten  Or- 
gane, das  denn  doch  auch  nicht  fttr  Hallucinationen  su  halten. 

Ganz  anders  lauten  sorgfllltige  Berichte  aus  der  Neuzeit.  ^In 
zwei  Fällen,  hören  wir  aus  der  Wiener  Irrenanstalt  machte  man 
die  selten  voikommende  Beobachtung,  dass  sich  plastische  Hallu- 
cinationen im  Gesichtssinne  auch  bei  Aufbebung  der  peripheren 
Sinnestbätigkeit  entwickeln.^  ^Ein  Pflastergesell  nämlich,  welchem 
vor  10  Jahren  nach  einer  Verletzung  durch  einen  Steinsplitter 
Phthisis  bulbi  mit  geringer  Licfaieropfindlichkeit  zurOekgeblieben  war, 
sah  mit  diesem  Auge  die  nämlichen  Thiergestallen ,  wie  mit  dem 
rechten  gesunden."  Ferner  wurde  ein  Beamter  im  Verlaufe  von 
Manie  von  einer  Hornhautentzündung  ergriffen,  die  in  Phthisis  bulbi 
ausging.  „Während  dieses  Rrankheitsprozesses  im  Sehorgan  so- 
wohl, als  auch  nach  der  bewirkten  Heilung  der  Ophthalmie  bil- 
deten sich  im  gesunden  und  kranken  Auge  die  nämlichen  Hallu- 
cinationen. Er  sah  Menschen,  Thiere  und  Landschaften,  und  be- 
schrieb ihre  Gestalt  und  Form  gleich  genau  mit  beiden  Augen. *^ 

Fälle,  wo  bei  vollständiger  Blindheit  auf  beiden  Augen  jahre- 
lang Gesichtshallueinationen  bestanden,  theilt  nicht  bloss  Marcellus 
Donatus^),  sondern  mit  genügender  Ausftthrliebkeit  Esquirol 

AtRtUdie  Berichte  der  Irrea-HeU-  ond  PlIese-ADitalt  la  Wien  1853—1856. 
Wien,  1858.  gr.S.  S.45. 
L  c.  p.  IM. 
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mit;  ebenso  heftiges  Gezänk  stocktauber  Frauen  mit  sich  in  Folge 
von  GebörshaUucinatioaen  *).    Seitdem  auch  Andere 

So  weist  also  die  pathologische  Anatomie  wie  die  UnabhSngig* 
keit  von  den  Sinnesorganen  auf  den  centralen  Ursprung  der  Hallu- 
cinationen  hin.  Sollte,  ausserdem,  etwa  bloss  der  periphere  Seh- 
nerv der  leidende  Theii  sein,  so  könnten  die  llallucinationen  unmög- 
lich in  allen  Farben  erscheinen,  da  wir  gesehen  haben,  dass  bei 
seinem  Leiden  Farbenverwechslung  eintritt.  Nothwendig  mussten 
die  Hallueinationen  dann  stets  das  Ansehen  haben,  etwa  wie  die 
Welt  dem  Daltonisten  einen  Eindruck  macht  Wer  sich  je  diesen 
Zustand  mit  HUlfe  der  Santoninnarkose  klar  gemacht,  wer  je  sonst 
eine  Hallucination  mit  ihrer  oft  schrecklichen  Farbenlebhafligkeit 
wahrgenommen,  wird  keinen  Zweifel  hegen,  dass  beider  Farben- 
eindruek  total  verschieden.  Auch  das  spricht  gegen  den  peripheren 
Ursprung.  Dass  derselbe  nun  Air  die  einfachen  Hallueinationen 
ohne  darangeknllplte  PhantasiegemKlde,  oder  von  diesen  abgesehen, 
in  den  centralen  Enden  der  Sinnesnerven  zu  suchen,  dafür  spricht 
die  sich  immer  mehr  herausstellende  Thatsaclie,  dass  bei  reiner 
Geisteskrankheit  vorwiegend  die  Convexität  des  Gehirns  ***)  sich  bei 
der  Section  erkrankt  zeigt,  wihrend  Gehimkrankheiten,  die  wesent- 
lich mit  Suinesdelirien  verknQpfl,  sich  gern  mit  Erbrechen  und 
Verlangsamung  des  Pulses  verbinden,  welche  der  Basilarmeningitls 
wesentliche  Zeichen  gegenüber  den  reinen  Geisteskrankheiten  sind. 

Es  sind  also  Hallueinationen  Empfindungen  der  Sinne,  die 
ohne  jeglichen  äusseren  Reiz  von  selbst  entstehen,  und  ihren  Ur- 
sprung haben  in  den  centralen  Enden  der  Sinnesnerven.  So  kann 
man  also  die  Lichterscheinungen  des  Menschen,  welche  den  realen 
Eindrücken  nicht  entsprechen,  erstens  in  2  t'''t)sse  Gruppen  theileii, 
jenachdem  ihnen  äussere  Eindrücke  überhaupt  zu  Grunde  liegen 
oder  nicht.  Jene  Illusionen  können  von  jedem  Tbeil  des  Sinnes- 
oi^ns  veranlasst  sein,  selbst  wie  bei  der  Farbenverwechslung  von 
den  Sehnerven.  Zu  diesen  gehttren  vor  Allem  die  reinen  Phan- 
tasmen, reine  Vorstellungen,  die  durch  ihre  Wandelbarkeit  in  Zeit 

*)  Esqnirol,  Des  maltdies  mentales.  T.  i.  p.  196.  Paris.  8.  Bailli^.  1838. 
•*)  Citirt  in  Griesinger,  Patli.  d.  psycti.  Krankheiten.  S.  88. 
***)  Vgl.  Griesinger,  Patbol.  d.  psych.  Kranibeiteo.  S.  423.  Stattgart,  1861.  8. 
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und  Raum,  durch  die  Entbehrlichkeit  der  Sinneserregungen  wie 

andererseits  wieder  durch  das  Zusammcnspielen  aller  Sinne  ihren 
Ursprung  in  der  unwillkürlichen  Thäligkeit  der  Psyche  anzeigen. 
Mit  ihnen  meist  ohne  Zulhun,  aber  auch  manchmal  willJiürlich  ver- 
knüpft (wie  Gardanus  von  seinen  pliantastischen  Hallucinationen 
im  wachen  Zustande  sagt:  »Video  quae  volo^  etc.),  aber  auch 
ohne  sie  finden  wir  dann  die  Hallucinationen,  die  durch  ihre  an- 
scheinende Objeklivilät,  ihre  Ruhe,  ihre  1  aibenprachl,  ihre  Be- 
schrSnlLtheit  auf  einen  der  fünf  Sinne  die  Quelle  in  seinem  centralen 
Ursprung  andeuten;  sich  durch  ihre  gänzliche  Unabhttngiglteit  von 
dem  Sinnesorgane,  von  den  in  diesen  entspringenden  subjektiven 
Erscheinungen  unterscheiden. 


Beschreibung  des  Farbenmessers  (Tafeil.). 

Auf  der  beifolgeodoi  Talel  befindet  sieb  xonftchat  eine  sani  autgefubrte  per- 
spektitiecbe  Ansicbt  des  Inetnitnefites.  Daneben  siebt  man  eine  Seltenansicbt  dea- 
aelben  in  seinen  wesentlichen  Theilen.  In  beiden  Figuren  sind  nur  die  sicblbaren 
Umrisse  ausgezogen*,  die  Theile  dagegen,  welcbe  sich  im  Innern  dca  InsUvmenies 
befinden,  sind  nor  angedeutet.  Die  Bedeutung  der  Bacbstaben  ist  foigende:  m  und 
n  sind  die  beiden  erhaltenen  Stücke  von  der  Rohre  des  Mikroskops,  welchen  du 
Inslfoment  angepassl  Ist.  Nachdem  der  oberste  Einsals  der  Rohre,  in  dem  filr 
gewdhnUch  das  Ocutar  sich  bewegt,  von  dem  oberen  Ende  des  SlOckes  m  abge- 
schraubt, wird  statt  dessen  ein  kleiner  Ring  eingeschraubt,  der  twischen  sich  und 
das  Rohrenende  den  genau  einpassenden  getheihen  Kreis  (bj  einklemmt.  In  diesem 
Ringe  dreht  sich  leicht,  wie  ein  Ocular,  der  eine  Nikol  d,  dessen  Frisma  in  c, 
dessen  Stachel  In  a  angedeutet  ist;  dar  Ring  selbst  ist  zwischen  a  und  b  sichtbar. 

Am  unteren  Ende  des  Nikol  d  Msst  sich  ein  zweiter  Ring  aoscbFauben;  ge- 
nchieht  dies,  so  ist  damit  zwischen  der  unteren  Platte  des  Nikol  und  dem  dn- 
npringenden  unteren  Rande  dieses  Kinges  wiederum  die  Bergkry stallplatte,  welcbe 
in  e  angedeutet  ist,  festgeklemmt.  Das  Stück  m  der  Köbre  lässt  sieb  io  deru 
Stück  n,  welches  unten  festgeschraubt  ist,  oben  vermöge  dreier  Länfsschnilte  (o) 
federt,  hin-  und  herscbieben. 

Von  dem  unteren  Ende  des  Röhrenstuckes  n  ist  nun  das  Schlussslück ,  in 
dem  sonst  das  Objektiv  sieb  befindet,  abgeschraubt,  und  dagegen  eine  Halte  mit 
einem  ungerähr  eine  Linie  langen  und  breiten,  quadratischen  Diaphragma,  welches 
in  g  angedeutet,  eingeschraubt. 

f  deutet  das  Soieil'sche  Doppelspatbprisma  an.  Dasseltie  ist  in  einem  Kork 
p  gefasst  und  befindet  sieb  so  tiet  ,  dass  die  beiden  Bilder  des  Diaphragmas  sich 

Af^  f.  palhol.  Aoat.  Bd.  XXVDI.  Uli.  t  u.  2^  6 
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•Imd  berubren.  Dies  wird  ohne  Weiteres  dadarch  erreidii,  dass  man  den  Kork 
von  oben  in  n  hinein  schiebt  mittelst  m,  bis  zu  einer  an  m  befindlichen  Marke. 
Eine  Marke  am  Kork  bestimmt  die  richtige  Lage  der  Ebenen  des  Duppelspaths. 

Von  dem  unteren  Nikol  q,  welcher  auf  der  Tischplatte  1  des  Miiiroskops  steht 
und  in  ihr  Loch  vermöge  seines  unteren  pinsi>rinpenden  Randes  einfassl,  ist  in  h 
das  Prisma  angedeutet,  und  in  i  sein  Siacbel.  k  ist  der  untere  getheilte  Kreis 
der  der  Tiscl)[)latle  zunächst  uufliegt,  und  sich  zwisclien  ihr  und  dem  Niliül  be- 
lindet.  Befestigt  kann  er  vollständig  an  der  Tischplatte  werden  durch  eine  Schraube, 
die  sich  nahe  am  Stiel  des  Instrumentes  beiindet;  deutlicher  sieht  man  dies  in 
der  ganzen  Figur. 
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Ueber  den  Tonus. 

Von  Dr.  K.  Blasius» 

Uehaiin(>n  Meilicinalralli  und  t'ruiesüur  in  Halle. 


Einleitung«^ 

Als  ich  vor  mehr  als  10  Jahren  meine  Ansichten  über  Tonus, 
die  Abhängigkeit  desselben  vom  Nervencinflusse,  die  darauf  beru- 
hende Stabilität  der  Thcile  und  über  gewisse  Nervenkrankheiten, 
die  Stabilittttsneurosen  bekannt  machte*},  erfübr  die  Arbeit  zwar 
fieles  Lob,  aber  es  faaden  die  Ansichten  nicht  den  geboillen,  viel- 
mehr nur  einen  besehrSnkten  Eingang  in  die  Pathologie.  Es  sind 
daran  jedenfalls  niaucherlei  Verhältnisse  schuld  gewesen,  vor  allen 
Dingen  aber  die  heutige  Physiologie,  welche  mit  dem  Begriffe  des 
Tonus  in  eine  eigenthttmliche  und  sonderbare  Lage  gekommen  ist.* 
ü  Hall  hatte  eine  Hypothese  Qber  den  Einfluss  der  Nerventbltig- 
keit  auf 'den  Tonus  der  Muskeln  aufgestellt,  und  dieselbe  fand  zwar 
zunächst  Annahme  bei  den  Physiologen,  aber  wie  die  meisten  M. 
Itairschen  Hypothesen,  blendend  auf  den  ersten  Anblick  und  nicht 
probebaltig  bei  eingehender  Betrachtung,  stiess  sie  auf  Bedenken 
und  nachdem  sie  Seitens  eines  deutschen  Physiologen  zu  einer 
wnnderbaren  Verzerrung  des  Begriffs  des  Tonus  geführt  hatte,  ging 
dieser  den  Physiologen  ganz  verloren,  in  der  Art,  dass  einer  unserer 
heutigen  Physiologen  ihn  auf  theorelischein  Wege  vergeblich  suchte 
und  schUesslicb  den  Tonus  als  gar  nicht  existirend  erklärte,  andere 
unter  Tonus  nur  die  Abhängigkeit  des  MuskeUonus  vom  Nerven- 
einflttss  verstanden,  diesen  aber  allen  dafQr  sprechenden,  von  ihnen 
wohl  gekannten  und  vielfach  angeführten  Thatsachen  gegenüber, 

*)  in  Vierordl's  Archiv  für  phvsiolugiäche  Heilkunde.  10.  Julirg.  1851.  S.  210 
bb  275. 
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auf  Grund  von  Experimenten  leugneten.  Auf  Selten  der  Pathologie 

stand  und  steht  die  Sache  anders.  Die  Pathologie  hat  die  Begriffe 
der  Atonie,  als  des  geschwHchlen  Tonus,  der  (.oiUractur  oder  des 
vermehrten  Tonus  zu  keiner  Zeit  eiiibehren  können;  sie  spricht 
von  tonisirenden  und  erschlaffenden  Mitteln  noch  heutigen  Tages; 
ihr  dringt  sich  der  Tonus,  freilich  nicht  als  vereinzelte  Erschei- 
nung an  den  Musiceln,  nicht  als  blosser  Aosflnss  des  Nervensy- 
stems, in  seinen  krankhaften  Abweichungen  auf  allen  Schritten  und 
Wegen  aut,  so  sehr,  dass  eine  Tlieorie,  welche  alle  Krankheiten 
auf  das  Strictum  und  Laxum  zurückführte,  sich  eine  Zeit  lang 
Geltung  verschaffen  konnte.  Das  ist  nun  der  alle  Hader  zwischen 
Theorie  und  Praxis,  zwischen  Physiologie  und  Pathologie  und  selbst 
heute,  wo  die  Pathologie  ganz  physiologisch  geworden  ist,  hören 
die  Aerzle  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  es  in  der  Physiolo^-Me  keinen 
Tonus  mehr  giebt,  doch  nicht  auf,  en»chlafflen  Theilen  durch  tooi- 
sirende  Mittel  ihren  Tonus  wieder  za  geben  und  die  Chirurgen 
schneiden  noch  immer  Sehnen  und  Muskeln  durch,  deren  fiber^ 
niüsßigen  Tonus  sie  auf  andere  Weise  nicht  bewSltigen  können. 
Selbst  die  pathologische  Anatomie,  welche  sich  der  modernen  phy- 
*siologischen  Uichtun^'  der  Medicin  am  engsten  anschliesst  und  sich 
als  ihre  Begründerin  insofern,  als  sie  zu  dem  modernen  Matcria* 
lisnius  geführt  hat,  mit  Recht  betrachtet,  hat  sich  bis  zum- heutigen 
Tage  der  Erschlaffung  und  Schrumpfung,  der  Atonie  und  Retrae- 
tion,  des  verlorenen  Tonus  und  der  Contractur  in  Folge  übermSs- 
siger  Innervation  etc.  nicht  entledigen  können. 

Inzwischen  stellt  sieh  eine  Verständigung  in  Aussicht,  indem 
einerseits  die  Physiologie  in  ihrer  neuesten  Gestaltung  nicht  umhin 
kann,  einen  Einfluss  des  Nervensystems  auf  den  Tonus  gewisser 
Muskeln,  und  somit  den  Tonus  selbst  anzuerkennen,  ja  selbst  das 
Experiment  wiederum  lür  die  Ionische  Innervation  in  entschiedener 
Weise  in  die  Schranken  getreten  ist,  und  indem  andererseits  die 
pathologische  Physiologie  in  einem  ihrer  neuesten  Werke  ausser 
den  Klampfen  und  L&hmungen  eine  Klasse  von  Krankheiten  des 
Rflckenmarks  annimmt,  welche  theils  auf  gesteigerter,  theils  auf 
verminderter  Bewegung  beruht  und  deren  Unterabiheilungen  die 
Verkrümmungen  —  Contracturen  —  durch  Muskelthätigkeit  uud 
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das  krankhafte  Zittern  (einschliesslich  der  ParaJysis  agitans)  bilden, 
also  Krankheiten  des  Tonus,  soweit  dieser  vom  Nervensystem  ab- 
Ungt,  oder  das,  was  ich  Stabiütatsneurosen  genannt  habe,  wenn* 
schon  nur  einen  Theil  dieser.  —  Es  ist  meine  Absicht,  zn  dieser 

Verständigung  durch  nnchfolgendeu  Aufsatz  beizutragen,  indem  ich 
nochmals  für  den  Einfluss  der  Nerventhätigkeit  auf  den  Tonus  das 
Wort  nehme,  ausgehend  einerseits  von  dem  nicht  durch  vorge- 
fesste  Ansichten  verschobenen  Begriff  des  Tonus,  seinem  VerbSlt- 
nisse  zu  anderen  Kritften,  seinen  materiellen  Bedingungen,  anderer- 
seits von  pathologischen  Beobachtungen,  von  gegebenen,  nicht  wie 
die  heuligen  Physiologen,  von  experimentell  gemachten,  in  der 
üeberzeugung,  dass  die  durch  das  Experiment  herbeigeführten  krank- 
haften Zustände  in  der  Regel  nicht  diejenige  Einfachheit  der  Be- 
dingungen haben,  welche  man  ihnen  zuschreibt  und  um  derent- 
willen man  die  Schlösse  aus  ihnen  fQr  sicherer  hült,  als  diejenigen, 
welche  aus  der  Beobachtung  zufälliger  pathologischer  Zustände  für 
die  Physiologie  entnommen  werden.  Eine  Würdigung  der  Experi- 
mente, welche  in  Bezug  auf  den  Tonus  bis  in  die  letzte  Zeit  ge- 
macht worden  sind,  wird  dabei  nicht  unterlassen  werden. 

Begriff  des  Tonus.   Organischer  Tonos. 

§  2. 

Den  Begriff  des  Tonus  zuerst  zu  entwickeln,  erscheint  bei  der 
Verwirrung,  welche  die  neueste  Physiologie  in  denselben  gebracht 
hat,  ganz  unerlässlicb. 

Tonus  nennt  man  den  Zusammenhang  der  Theilchen  (Mole- 
cüle)  eines  festen  Körpers  unter  einander,  insolern  dieser  dadurch 
einer  auf  ihn  wirkenden  äusseren  dehnenden  Kraft  Widerstand 
leistet;  es  ist  also  die  Molecular-Attraction,  welche  die  MolecUle 
in  einer  bestimmten  Annäherung  unter  einander  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Süsserer  dehnender  Einwirkung  erhSlt,  oder  die  innere 
Spannung  gegenüber  der  äusseren,  welche  letztere  als  fortgehend 
gedacht  werden  muss,  da  die  Körper  in  einer  fortgehenden  Ein- 
wirkung auf  einander  sich  befinden.  Der  Tonus  ist  demnach  eigent- 
lich eine.  Eigenschaft  aller  festen  KOrper,  er  kommt  aber  bei  den 
oiganiscben  und  besonders  bei  den  tbierischen  deshalb  ganz  vor« 
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sugsweise  in  Anbetracht,  weil  diese  sieb  erstens  vielmebr  in  einer 
mannigfUtigen  und  wechselnden  Berührung  mit  anderen  Körpern 
befinden  und  weil  zweitens  in  ihnen  selbst  fortgehend  VerSnde- 

rangen  statthaben,  wodurch  ihre  einzelnen  Theile  in  immer  wech- 
selnde Spannungsverhöltnisse  zu  einander  treten. 

Marsball  Halls  Toous. 

I  3. 

Der  in  neuerer  Zeit  mehrseitig  erhobene  Zweifel  an  dem  or- 
ganischen Tonus  würde  kaum  verständlich  sein,  wenn  dieser  Zweifel 
sich  nicht  bezöge,  nicht  auf  die  Existenz  des  Tonus  Uberhaupt, 
sondern  auf  die  Abhängiglieit  desselben  von  dem  Nenrensystem, 
oder  genau  gesprochen,  auf  die  besondere  Ansicht,  welche  Mar- 
shall Hall  Uber  diese  Abhängigkeit  aufgestellt  hat,  und  über  den 
daraus  resultirenden  Modus  des  Tonus  als  eines  fortgehenden  ge- 
ringen Grades  muskulärer  Conlraction.  Diese  Ansicht  ist  freilich 
schon  insofern  ganz  falsch,  als  sie  die  tonische  Kraft  zu  einer 
Modification  der  Muskelkraft  und  den  Tonus  zu  einem  Attribut  mus- 
kulSrer  Theile  macht,  wührend  der  Tonus  allen  festen  Theilen  eigen- 
thUmlich  und  die  tonische  Kraft  als  eine  allen  soliden  organischen 
Theilen  anhängende  Grundkrafl  gedacht  werden  nniss,  wobei  es 
sieb  nur  darum  bandeln  kann,  inwiefern  sie  den  EinÜUssen  der 
den  Organismen  besonders  eigenen  YerbSltnisse  unterworfen  und 
von  ihnen,  also  auch  Yon  dem  Nerrensrstem  abhSngig  ist  So 
gehen  die  EinwOrfe,  welche  Ludwig  in  seinem  Lehrbuch  der  Phy- 
siologie (1.  S.  152)  den  ..Vertheidigern  des  Tonus'*  macht,  gegen 
eben  jene  M.  HaH'sche  AuÜassung  des  Tonus.  Ebenso  sind  die 
Einwendungen,  welche  Schiff  gegen  die  Annahme  des  Tonus  bei 
den  freien  Skeletmuskeln  macht,  gegen  die  Theorie  von  M.  Hall 
gerichtet,  insofern  dieser  eine  fortdauernde  antagonistische  ThStig- 
keit  der  Muskeln  annimmt.  Diese  Annahme  eines  fortgehenden 
Kampfes  zwischen  Muskeln  von  entgegengesetzter  Function  ist  eine 
nothwendige  Conscquenz  der  Hall'schen  Anschauung  vom  Tonus; 
sie  ist  aber  ausserdem  eine  sehr  verbreitete  und  ältere  und  hat 
vielleicht  mit  dazu  gedient.  Hall  zu  seiner  Tonustkeorie  zu  iUhreB. 
Sie  Ist  aber  in  der  Tbat  eine  unbegründete  Annahme;  ich  habe 
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schon  in  meinem  früheren  Aufsatze  (S.  211)  dage^jen  sprechende 
Thatsaclieii  angeführt  und  lasse  hier  noch  eine  Irefl'ende  Bemer- 
kuD|$  ßishops^)  folgen:  Mit  Ausnahme  der  Hand  und  des  Vorder- 
armes sind  die  Extensoren  stSrlLer,  als  die  Flexoren  und  agiren 
unter  grösseren  mechanischen  Vortheilen.  So  ist  es  im  Httft-, 
Knie-  and  Fussgelenk,  wo  bei  den  Extensoren  die  Entfernung  der 
Kraft  von  der  Axe  der  Bewegung  grösser  ist,  als  bei  den  Flexoren. 
Daraus  lässt  sich  nun  leicht  entnehmen,  dass  sich  ein  Gleichge- 
wicht zwischen  den  Kräften  der  versebiedenen  Muslieln  durch  diese 
allein  nicht  erhalten  lasse,  und  das  Gleichgewicht  lediglich  durch 
die  Vermittlung  des  Nervensystems  geschehen  müsse. 

Tonus  und  EUäticitüt. 
$  4. 

Andere  Einwendungen  gegen  den  Tonus  haben  in  einer  nicht 
hinreichend  scharfen  Auffassung  des  VerhSltnisses  von  Tonus  und 
Elasticitilt  ihren  Grund.  Elasticität  ist  das  Vermögen  eines  Theils, 
auf  den  ihm  eigenlhümlichen  Grad  der  gegenseiiigen  Annäherung 
meiner  Molecüle,  d.  b.  auf  seinen  eigenthUmlichen  Tonus  nach  mo- 
mentaner Ueberwindung  desselben  durch  eine  äussere  Kraft  mehr 
oder  minder  vollständig  zurückzukehren.  Der  Begriff  der  Elasti- 
dtlit  Involvlrt  also  den  des  Tonus,  ebenso  wie  den  der  Dehnbai^ 
keil  oder  des  Vermögens  eines  Köipers,  den  Aggregatzustand  seiner 
Molecüle  diirch  eine  äussere  Kraft  ohne  giinzliche  Aufhebung  des 
Zusammenhanges  derselben  lindern  zu  lassen.  Je  weniger  die  Fort- 
dauer dieser  Aenderung  an  die  Fortdauer  der  äusseren  Einwirkung 
gebunden  ist»  desto  weniger  elastisch  ist  der  Körper  und  umge- 
kehrt. Nennen  wir  diejenigen  Kräfte,  welche  die  Molecüle  eines 
Theils  bis  zu  einem  gewissen  Grade  äusserer  dehnender  Einwir- 
kung in  einer  bestimmten  Annäherung  zu  einander  erhalten,  die 
tonischen  Kräfte,  diejenigen  dagegen,  welche  dieMolecUle,  nachdem 
sie  durch  eine  äussere  Gewalt  von  einander  verschoben  worden, 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  und  gegenseitige  Annäherung 

*)  UntenutbuDgen  fibcr  d.  Wenn  Q.  d.  ßebandl.  d.  Deformiültea  dcf  menscbl. 
Körper».   A.  d.  £osl.  v.  Bauer.  Sleltia,  1053.  S.44,  45. 
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zu  bringen  bestrebt  sind,  die  elastischen  KrSfle,  so  hören  demnach 
die  tonischen  Kräfte  zu  wirken  auf,  wie  die  elastischen  ihre  Wirk- 
stmkeit  begianen,  und  in  einem  Theile,  welcher  sieb  auf  seioem 
ToUkommeoen  Tomugrad  befindet,  ist  die  ElasüeitSt  als  wirkende 
Kraft  gleicb  Null,  und  je  mehr  die  toniseben  Krifte  Oberwnnden 
sind,  desto  wirksamer  sind  die  ehstischen,  und  diese  nebmen  in 
dem  Verhältniss  ab,  in  welchem  sich  der  betreffende  Theil  seinem 
eigenthUmlicben  Tonus  annähert.  Das  ist  ein  bekanntes  Gesetz 
der  Wirksamkeit  elastiscber  Krfifte»  Dass  am  letzten  Ende  der 
Tonus  and  die  ElasticitXt  sich  auf  ein  und  dieselbe  Grundkraft  su- 
rackfDbren  lassen,  ist  ebenso  wenig  ein  Grund,  die  Begriffe  jener 
beiden  nicht  von  einander  zu  scheiden,  wie  wir  die  Begriffe  von 
Cohäsionskraft,  Adbäsionskrafl,  Schwerkraft  nicht  zusammenwerfen, 
obgleich  diese  Kräfte  alle  zuletzt  auf  eine  einzige  Kraft,  die  der 
Anziehung  sich  zurückfahren  lassen. 

I  5. 

Geringer  Tonusgrad  oder  Atonie,  Dehnbarkeit  und  sehwacbe 

Elasticitäl  sind  also  verschiedene  Begriffe,  sie  werden  häufig  con- 
fundirt,  und  am  gewöhnlichsten  verwechselt  man  Atonie  mit  Mangel 
an  Elasticität;  wenn  diese  aber  auch  häufig  zusammentreffisn  und 
namentlich  organische  Theile,  wenn  sie  atonisch  werden,  auch  an 
Elasticität  einbOssen,  so  bleiben  doch  immer  jene  Eigenschaften 
nicht  blos  dem  Begriffe  nach  verschieden,  sondern  ihre  Verschie- 
denheit ISsst  sich  auch  leicht  an  Beispielen  nachweisen.  So  haben 
die  Knochen  bei  sehr  grossem  Tonus  eine  geringe  Dehnbarkeit 
(Biegsamkeit)  und  eine  geringe,  wenn  schon  sehr  vollkommene 
Elasticität  Ebenso  besitzen  die  Sehnen  einen  viel  grosseren  Tonus,' 
als  die  äussere  Haut,  dagegen  eine  sehr  viel  geringere  Elasticität, 
als  diese.  Bei  der  äusseren  Haut  variirt  innerhalb  der  Grenzen 
der  Gesundheit,  mehr  noch  bei  krankhaften  Zuständen  die  Elasti- 
cität derselben  in  sehr  auffallender  Weise,  und  ihr  Tonus  lässt  gar 
keine  oder  doch  keine  entsprechend  grosse  Veränderung  wahr- 
nehmen. So  verliert  sie  bei  gewissen  Darmkrankheiten,  nament- 
lich bei  der  Cholera  so  sehr  an  Elasticität,  dass  während  sie  die 
"Theile  noch  überall  umschiiessl  und  an  diesen  glatt  anliegt,  ihr 
Tonus  also  wenigstens  keine  erhebliche  Veränderung  erlitten  bat. 
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eiae  Falte,  zu  der  man  sie  erhebt,  längere  Zeit  sieben  bleibt  und 
mir  ganz  allnililig  sich  ausgleicht. 

§  6. 

Das  ElasticitStsmaass  eines  Theils  steht  im  umgekehrten  Ver- 
bUUniss  seiner  Dehnbarkeit,  nnd  da  diese  desto  j;eiinger  ist,  je 
grbsser  der  Tonus,  so  steht  jenes  im  geraden  Verhiilitiiss  zu  letz- 
terem. Mit  je  grösserer  Attractionskraft  die  MolecUle  eines  Tbeils 
einer  Susseren  Spannung  gegenüber  zusammengehalten  werden,  eine 
desto  grossere  Kraft  ist  n((thig,  um  den  Tbeil,  wenn  er  ein  ela- 
*  slischer  ist,  auszudehnen  und  ausgedehnt  zu  erhalten.  Man  darf 
aber  nicht,  wie  das  von  Scbriftsteileru  geschehen  ist,  Elasticitäts- 
maass  und  Elasticität  zusammenwerfen  und  diese  Bezeichnungen 
promiscue  gebraueben;  die  ElasticiUtt  wird  von  der  Dehnbarkeit 
nicbt  ausgeschlossen.  „Elastisch  heisst  ein  KOrpcr,  welcher  l>ei 
der  Einwirkung  äusserer  Krtifie  leicht  eine  Veränderung  in  der  Lage 
seiner  Theile  erfährt,  bei  nachlassendem  Drucke  aber  seine  Gestalt 
wieder  herstellt.*^  „Die  den  Körper  zurückführende  Kraft  ist  stets 
der  Weite,  um  die  man  ihn  aus  dem  ursprünglichen  Zustande  ent- 
fernt hat,  proportional,  sagt  Blot*),  d.  h.  die  elastische  Kraft 
steht  im  geraden  Verhältniss  zur  Dehnung,  ist  also  um  so  grösser, 
je  grösser  die  Dehnung,  welche  sie  zu  überwinden  vermag.  Es 
sind  zwei  Factoren,  welche  bei  der  Elasticität  concurriren,  grosse 
Debobarkeit  und  grosse  zusammenziehende  Kraft,  und  eine  grosse 
Elaslicitilt  setzt  eine  grosse  Dehnbarkeit  voraus,  nur  ist  nicht  um- 
gekehrt mit  grosser  Debnbariceft  notliwendig  grosse  Elasticit&t  ver- 
bunden. Es  können  daher  Theile  von  geringem  Tonus  sehr  ela- 
stisch sein,  und  Beispiele  hierfür  geben  von  normalen  Theilen  die 
Baucbwand  und  der  Darmkanal,  welche  von  Gontentis  oft  beträcht- 
lich gedehnt,  nach  Entfernung  derselben  durch  ihre  Elasticität  ebenso 
betrlchtlich  sieh  zusammenziehen,  von  krankhaften  Theilen  der 
Markschwamm,  welcher  bei  grosser  Weichheit  eine  grosse  Elasti- 
cität besitzt,  gerade  wie  ein  mit  Flüssigkeit  gefüllter  häutiger  Be- 
bfttler.  —  Ferner  ist  zu  merken,  dass  bei  animalischen  Theilen  der 
Tonus  durch  besondere  Einflüsse  gesteigert  und  durch  das  Fort- 

*)  Lefarbach  der  Physik;  deutsch  T.  Fechner.  2teAufl.  Leipzig,  1829.  I.  S. 389. 
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dauern  joiicr  FiiiflUssc  in  der  Sleigerung  erhallen  weiden  kann, 
während  sieb  die  Elaslicität  der  Thcile  vermindert  und  ihre  Debn- 
sarokeit  vermehrt.  Es  befioden  sich  dadurch  die  Theile  in  einem 
höheren  Tonusgrade,  sie  leisten  äusserer  Dehnung  trotz  grösserer 
Debnsamkeit  grösseren  Widerstand,  ihre  Defansamkeit  und  geringe 
Klasticität  wird  Uber-  und  aufgewogen,  bis  das  Nachlassen,  resp. 
Aufhören  jener  Einflüsse  (bei  der  Ermüdung)  die  grössere  Dehn- 
barkeit zur  Geltung  bringt,  wie  dies  bei  den  Muskeln  während  ihrer 
Contraction  experimentell  nachgewiesen  ist 

Stabilität  der  TbeiU. 
§  7.  ' 

Man  nimmt  bei  jedem  festen  Körper  eine  Stabilität  des  Gleich- 
gewichts der  zwisdien  den  einzelnen  llieilchen  des  Körpers  wur- 
kenden  Moleeularattraetlon  an  *).  Auch  bei  den  organischen  Theilen 

ist  ein  solches  stabiles  Vcrhältniss  anzunehmen  nothwendig,  und 
dadurch  wird  ein  jeder  Theii  befähigt,  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
den  auf  ihn  wirkenden  äusseren  Kräften  gegenüber  seinen  durch 
die  Moleeularattraetlon  bedingten  Zustand  zu  behaupten.  Dies  ist 
sein  normaler  Tonusgrad.  Durch  das  gegenseitige  Verhalten  des 
normalen  Tonus  der  einzelnen  Körpertheile  wird  ein  stabiles  Vcr- 
hältniss in  dem  Aufeinanderwirken  dieser  Theile  und  dadurch  eine 
gewisse  Lage  und  Stellung  dieser  Theile  zu  einander  bedingt;  das 
ist  die  Stabilität  der  Theile,  welche  insofern  als  die  Lage  und  Stel- 
lung der  Körperglieder  zwar  nicht  allein,  aber  doch  zu  einem  an- 
sehnlichen Theile  durch  die  Muskeln  bestimmt  wird,  auch  beson- 
ders von  dem  gegenseitigen  Verhalten  des  Tonus  der  einzelnen 
Muskeln  abhängt. 

Veränderlichkeit  des  Tonne.  HjpertoDie  and  Atonie. 

§  8. 

Das  stabile  Verhalten  ist  kein  unveränderliches,  vielmehr  kann 
es  abgeändert  werden  erstens  durch  äussere  Einflüsse,  nämlich  bei 
Dehnung  und  zwar  Torttbergehend  mit  diesen  Einflüssen  bei  ela- 

•)  J.  HQIler,  Lehrbuch  der  Physik.  Fdofte  AuO.  1858.  Bd.l.  8.71«' 
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stischen,  mehr  oAr  minder  bleibend  nach  dem  Aufhören  der  Ein- 
flösse bei  unelastischen  Theilen.  Zweitens  kann  das  stabile  Ver- 
halten durch  innere  Verilndemngen  des  Theils  abgeSndert  werden, 

und  insofern  organische  Theile  durch  sich  selbst  innere  Verände- 
rungen erleiden,  so  giebl  es  bei  ihnen  einen  Wechsel  des  Tonus, 
einen  normalen,  insoweit  jene  VerSnderungen  noroiale,  z.  B.  durch 
die  Entwicklung  des  KOrpers  und  seiner  Theile  bis  ins  hiHihste 
Alter  hinein,  durch  Actionen,  wie  die  der  Muskeln  bedingt  sind, 
—  und  einen  krankhaften,  indem  die  VerSndemngen  ausser  der 
Norm  liej^^en.  Wird  der  Tonus  über  das  normale  oder  stabile  Ver- 
hfiltniss  erhöht,  so  ist  Hypertonie  vorhanden,  wird  er  unter  jenes 
vermindert,  so  ist  Atonie  eingetreten.  Da  der  Tonus  allen  festen 
organischen  Theilen  zukommt,  so  ist  auch  bei  ihnen  allen  Hyper» 
tonie  und  Atonie  mOglich,  indessen  besiebt  man  diese  Ausdrücke 
gewöhnlich  nur  auf  die  weichen  Theile;  bei  den  Knochen  nennt 
man  die  Hypertonie  Rigidität,  die  Atonie  Osteomalacie,  und  diese 
beiden  Zustände  sind  von  dem  abgefinderten  Verhalten  der  Kno- 
chenerde zur  Gallerte,  also  von  einer  verSnderten  Vegetation  ab- 
hängig, wie  von  einer  solchen  der  Tonus  der  weichen  Theile  eben- 
falls vielfoch  abhüngig  ist.  Auch  bei  den  Weichgebilden  hat  man 
die  Anomalien  des  Tonus  verschiedentlich  benannt,  so  die  Hyper- 
tonie am  häufigsten  Contraclur,  namentlich  insofern  sie  an  Muskeln 
und  Sehnen  auftritt,  an  denen  man  ganz  vorzugsweise  die  Ano- 
malien des  Tonus  anerkannt  hat,  ausserdem  Strieiuren,  Stenoeho- 
rien,  insofern  Hypertonie  an  RanSlen  vorkommt,  wo  man  jedoch 
Zustände,  welche  ihrer  nächsten  Ursache  nach  sehr  verschieden 
bedingt  sind,  unter  jenen  Namen  symplomatiscb  zusammenge- 
fasst  bat. 

Abhängigkeit  des  Tooos  fon  iutserer  Debnongi 

%  9. 

Der  Tonus  ist  keine  eigentlich  bewegende  Kraft,  insofern  er 
aber  als  innere  Spannung  fortgehend  eine  äussere  voraussetzt  und 
beide  nur  als  fortgehend  auf  einander  wirkend  gedacht  werden 
können,  so  muss  auch  die  abgeänderte  äussere  Spannung  eine  Vei^ 
änderung  der  inneren  d.  h.  des  Tonus  zur  Folge  haben.  Wenn 
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ein  Theil  mit  unvollkommener  Elasticität,  wicf  die  Weichgebilde 
(Muskeio,  Haut,  Zellgewebe)  siod,  aobaltend  eioer  sein  Elasticiittts- 
maau  Oberaefareitenden  Dehnung  unterliegt,  so  wird  er  Ittnger  und 
debnsamer,  d.  b.  es  wird  dadurch  seine  stabile  Molecularattractiont 
sein  Tonus  geändert.  Wenn  in  einem  Theile  durch  Mindening 
seiner  äusseren  Spannung  eine  Bewegung  (Zusammenziehung)  ein- 
tritt, so  sind  es  seine  elastischen  Kräfte,  wodurch  dies  geschieht; 
wenn  aber  deren  Wirksamkeit  am  Ende  ist  und  der  Tbeil  Uber 
das  Maass  derselben  entspannt  bleibt  und  dies  andauernd  Statt 
hat,  so  verdichtet  sich  der  Theil  und  verliert  an  Dehnbarkeit,  es 
ändert  sich  also  wiederum  sein  Tonus.  Die  elastischen  Kräfte  haben 
zu  wirken  aufgehört  und  damit  treten  die  tonischen  in  Thätigkeit. 
£s  giebt  also  eine  Abböngigkeit  des  Tonus  von  der  äusseren  Span- 
nung; der  Tonus  eines  Tbeils  wird  durch  den  Tonus  seines  Anta- 
gonisten bedingt  und  steigt  mit  der  Verminderung  des  letzteren 
und  umgekehrt;  doch  muss  diese  abgeänderte  Einwirkung,  wie 
gesagt,  von  längerer  Dauer  sein,  wenn  dadurch  nicht  blos  die 
Elasticität  eines  Theils  alticirt,  sondern  wirklich  eine  Veränderung 
des  stabilen  Verhältnisses  der  Molecularattraction,  d.  b.  des  Tonus 
bewirkt  werden  soll.  Wenn  also  z.  B.  der  Vorderarm  aus  ii^end 
einem  Grunde  ,  eine  Zeit  lang  in  gleichmissiger  Flexion  erhalten 
wird,  so  ist  in  den  an  der  Beugeseite  gelegenen  Theilen  zunächst 
keine  Veränderung  ihrer  Dehnbarkeit  wahrzunehmen;  wird  aber  die 
Flexion  lange  unterhalten,  so  tritt  in  den  genannten  Theilen  eine 
Hypertonie  ein  und  zwar  nicht  blos  in  dem  M.  biceps  brachii  und 
braehialis  internus,  sondern  auch  in  den  anderen,  an  der  Flexions- 
seite des  Gelenks  liegenden  Muskeln,  deren  Insertionspunkte  durch 
die  Lage  einander  genähert  sind,  z.  B.  dem  Supinator  longus,  und 
nicht  blos  in  den  Muskeln,  sondern  in  allen  an  der  Beugeseite  ge- 
legenen Theilen  von  der  Gelenkkapsel  an  bis  zur  äusseren  Haut 
Dass  diese  Hypertonie  durch  eine  anhaltende,  allmttlig  gesteigerte 
Streckung  des  Gelenks,  z.  B.  mittelst  einer  Schienenvorrichtung 
wieder  aufgehoben  und  der  normale  Tonus  der  genannten  Theile 
wieder  hergestellt  werden  kann,  dies  beweist  andererseits,  dass 
eine  anhaltende  Steigerung  der  «äusseren  Spannung  eine  Vermin- 
derung des  Tonus  zur  Folge  hat  Wenn  eine  halbseitige  Gesichts- 


Digitized  by  Google 


93 


tthmuDg,  z.  B.  auf  der  rechten  Srite  Toriiaiiden  und  dadiireh  der 
Tonus  der  rechteseitigen  Mnakeln  Tennindert  ist,  so  treten  die 

linksseitigen  Muskeln  in  eine  stärkere  Spannung  und  ziehen  das 
Gesicht  schief.  Zugleich  wird  der  Tonus  der  übrigen  Weichgebilde 
der  linkea  Gesiehisbälfte  sich  vermehren,  theils  weil  die  Spannung 
in  der  rechten  geringer  ist,  theils  weil  durch  den  vermehrten  Tonus 
der  hoksseitigen  Muskeln  auf  dieser  Seile  alle  Weichgebilde  mehr 
aneinandergeschoben  sind,  und  auf  dieselbe  Weise  tritt  auf  der 
rechten  Seile  in  allen  Theilen  Alonie  ein.  Es  titingt  also  diese, 
bei  Gelegenheit  des  Tonus  viel  besprochene  firsclicinung  nicht  mit 
der  gewöhnlich  angenommeneu  forlgehend  antagouislischen  ThStig- 
ktit  der  Muskeln  zusammen,  sie  hängt  nicht  davon  ab,  dass,  sowie 
die  rechtsseitigen  Muskeln  gelahmt  sind,  sogleich  die  linksseitigen 
ihre  fortwirkende  Contraclion  (den  M.  IlalTschen  Tonus)  gellend 
machen  und  in  eine  Uberwiegende  Contraclion  treten,  von  welcher 
auch  in  der  That  an  den  betreffenden  Muskeln  bei  der  Untersu- 
chung gar  nichts  wahrzunehmen  ist,  sondern  es  stellt  sich  nur 
eine  Abänderung  In  dem  stabilen  Verbiltniss  der  MoScCttlarattrae- 
tlon  ein. 

Man  bat  die  Gesichlsschiefheil  bei  einseiliger  Facialislähniung 
dadurch  zu  erklären  versucht,  dass  man  annahm,  ein  contrahirter 
Muskel  erlange,  nachdem  der  die  Gontraction  veranlassende  Reiz, 
z.  B.  der  Wille  zu  wirken  aufgebort,  gar  nicht  oder  nicht  voll- 
ständig seine  frühere  Länge  wieder,  sondern  bleibe  auch  während 
des  vollkommenen  Huhezustandes  in  der  Verkürzung,  wenn  er  nicht 
durch  eiue  Süssere  Kraft,  wie  die  seines  Antagonisten  wieder  aus- 
gedehnt werde  (Werner,  Herrmann).  So  bleibe  der  Mund- 
winkel der  gesunden  Seite,  wenn  der  resp.  M.  zygomaticus  durch 
irgend  eine  Veranlassung  in  Contraclion  trete,  nach  eben  derselben 
Seite  verzogen,  weil  der  M.  zygonialicus  der  gcluhnilen  Seite  jenen 
nicht  wieder  auszudehnen  vermöge.  Diese  Erklärung  bedarf  keiner 
weiteren  Widerlegung,  da  es  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  ein 
Muskel  mit  dem  Ruhezustande  wieder  in  Erschlaflfhng  tritt  und  es 
zu  seiner  Verlängerung  gar  nicht  erst  der  Wirkung  antagonistischer 
Muskellhäligkeil  bedarf. 

Mau  bat  ferner,  von  der  cigcutbUmlicbcu  Muskelcoutraction 
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absehend,  jene  Ersclieuiuog  aus  der  ElasticitiU  der  Theile  erklären 
wollen,  indem  man  sagte,  die  antagonistisclien  Muskeln  erinelten 
sieh  gegenseitig  in  einer  gewissen  Spannung  oder  Dehnung  und 

es  zöge  sich,  sobald  der  eine  Antagonist  gelähmt  und  dadurch  er- 
schlaflfl  sei,  der  andere  vermöge  seiner  Eiasticität  auf  einen  klei- 
neren Raum  zusammen.  Dies  ist  nicht  genau  und  nicht  richtig. 
Allerdings  isl  es  dieselbe  Kraft,  wdche  dem  Tonus  nebst  seinen 
VerSnderungen  und  der  EhisticitSt  xum  Grunde  liegt,  nXmlieh  die 
Molecularattraction ,  aber  je  nach  den  verschiedenen  Beziehungen, 
unter  denen  sich  diese  Kraft  äussert,  nennen  wir  diese  Aeusse- 
rungen  Tonus  oder  Eiasticität,  Tonus,  sofern  durch  die  Attraction 
ehi  gewisses  stabiles  VerhKltniss  der  MolecQle  zu  einander  unter 
den  gewöhnlichen  Einwirkungen  erhalten,  ElaatieitXt,  insofern  jenes 
VerhSltniss,  nachdem  es  durch  ungewObnliehe  Einwirkungen  ter- 
übergehend  überwunden  worden,  wieder  hergestellt  wird.  Tonus 
ist  stabile  Molecularattraction,  Eiasticität  durch  Dehnung  oder  Druck 
erregte.  Wenn  das  Gleichgewicht  der  eigentlichen  Eiasticität  hier 
in  Betracht  käme,  so  wttrde  die  Sehiefheit  des  Gesichts,  d.  b.  die 
Abweichung  der  Gesiehtsmittellinie  sofort  mit  der  Lähmung  auf* 
treten;  doch  ist  dies  nicht  der  Fall,  sondern  was  man  zunächst 
siebt,  das  ist  abgesehen  von  dem  mangelnden  Spiel  der  Muskeln 
eine  gewisse  Glätte,  ein  Verschwinden  derjenigen  Fallen,  welche 
von  den  toniseh  contrahirten  Ifuskehi  herrührten.  Erst  allmHlig 
tritt  die  eigentlicbe  Gesiehtsschiefbeit,  die  Abweichung  der  Mittel* 
linie  nach  der  gesunden  Seite  hin  ein  und  steigert  sich  allmälig 
bis  zu  einem  gewissen  Punkte. 

AUhftDgiskeit  des  Tonat  von  OruckTerhlUoissea. 

%  10. 

Wie  der  Tonus  von  relativ  und  absolut  äusserer  Dehnung  und 
Spannung  abhängig  ist,  so  ist  er  es  natürlich  auch  von  Druck, 
insofern  dieser  anhaltend  eine  relativ  äussere  Spannung  bewirkt. 
Dies  wttrde  keiner  besonderen  Ausführung  bedttrfen,  wenn  nicht 
geradezu  das  Gegentheil  behauptet  worden  wHre.  Virehow  hat 
Recht,  wenn  er  sagt  *),  dass  zwischen  Tonus  einerseits  und  vitalem 

*)  IQ  seinem  Archiv  Bd.  VI.  S.  139. 
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Tinrnor,  Turgascenz,  localer  Blatmeoge  nnd  Blatdrack  andererseits 
kein  bestimmtes  VerbUltniss  Statt  hat;  daraus  folgt  aber  nicht,  dass 

Druckverhältnisse  Uberhaupt  mit  derTonicität  nichts  zu  thun  haben. 
Namentlich  ist  es  von  dem  Blutdrucke  gar  nicht  zu  bezweifehif 
dass  er  auf  den  Tonus  der  Gefösse  einen  Einfluss  bat.   Man  hat 
die  Varieositilt  der  grösseren  Venen  von  einer  auf  mecbanisehe 
Weise  gehemmten  Fortbewegung  des  Blutes,  von  einer  Stagnation 
dessell>en  in  ihnen  abgeleitet,  wo  also  durch  den  anhaltenderen, 
stärkeren  Blutdruck  die  Venen  der  Länge  und  Breite  nach  ausge- 
dehnt werden  und  dadurch  an  Tonus,  sowie  au  Kiasticität  und 
Gontractilitat  verlieren,  und  diese  Ursache  der  Varicen  Ittsst  sich 
gar  nicht  ableugnen,  wennschon  sie  nicht  so  häufig  sein  mdchte, 
irie  mittcbe  Ifenere  glauben.   Was  aber  für  die  grösseren  Venen 
gilt,  das  gilt  auch  ftlr  die  kleineren,  und  man  darf  nur  die  FUssc 
von  Schwangeren  besehen  oder  von  Personen,  welche  anhaltend 
stebett  und  bei  denen  der  Blutdruck  in  den  Venen  der  unteren 
Gliedmaassen  nothwendig  starker  ist,  wie  da  die  Venen  der  Haut 
bis  in  ihre  kleinsten  Verzweigungen  hinein  ausgedehnt  sind.  Dass 
dies  nicht  ein  rein  mechanisches,  mit  dem  Drucke  temporäres  Ver- 
haltniss  ist,  sondern  dass  dieser  eine  Veränderung  des  Tonus  zur 
Folge  hat,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Venenausdehnungen  auch 
nach  beseitigter  Ursache,  z.  B.  nach  vorttbergegangener  Schwanger- 
schaft bleiben,  natürlich  bei  dem  Einen  mehr,  bei  dem  Anderen 
weniger,  während  sie  sich  bei  dem  Dritten  auch  ganz  verlieren 
können.    Dies  ergiebt  sich  auch  sehr  gut  aus  dem  Verhalten  der 
Uftmorrhoidalknoten ,  indem  diese  bald  gefüllte,  bald  leere  Säcke 
darstellen,  d.  h.  indem  hier  die  Venen  auch  ohne  angehäuftes  Blut 
ausgedehnt  sind,  also  permanent  durch  Atonie.  Es  ist  begreiflich, 
dass  der  Blutdruck  nicht  auf  die  Venen  beschränkt  bleibt,  sondern  . 
durch  diese  hindurch  auf  andere  Theile  seinen  Einfluss  ausübt, 
und  auch  dies  sieht  man  bei  den  Hämorrhoidalknoten,  wo  die  die 
Venen  bedeckende  Schleimhaut  atonisch  wird  und  in  Folge  dessen 
prolabkrt.  Der  Einfluss  des  Druckes  auf  den  Tonus  zeigt  sich  auch 
in  entgegengesetzter  Richtung,  indem  Theile,  in  welchen  der  nor- 
male Druck  sich  vermindert,  hypertoniscli  werden.   Dies  sieht  man 
wiederum  an  den  Blutgefässen,  Uberhaupt  an  Kanälen,  welche  FlUs- 
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sigkeiten  su  fUhreo  bestimint  sind,  so  an  den  AusflltarttagsgKDgen 
sehr  gut,  indem  sie,  wenn  sie  nicht  mehr  von  durch  sie  strömenden 

Flüssigkeiten  ausgedehnt  erhalten  werden,  sieh  durch  Steigerung 
ihres  Tonus  allmälig  verengern  und  sich  bis  zur  ganzlichen  Ver- 
ödung zusammenuehen.  Aehnliches  liessc  sich  in  vielen  anderen 
Uesiehungen  nachweisen,  so  an  dem  Bauche  Schwangerer,  dessen 
weiche  Wandungen  durch  den  anhaltenden  Druck  seiner  stiiiteren 
Anftlllung  atoniseh  werden  und  nach  der  Entleerung  durch  einen 
Susseren  Druck  in  entgegengesclzter  Richtung,  welchen  wir  mittelst 
einer  Leibbinde  ausüben^  ihren  Tonus  wieder  gewinnen. 

Es  genügt  indessen  hieran  und  es  Ist  nur  nochmals  ausdrUck* 
lieh  zu  bemerken,  dass  der  Drude,  wenn  er  eine  Veränderung  des 
Tonus  bewirken  soll,  ein  fortgesetzter  sein  und  in  einer  bestimmten 
Art  Statt  haben  nmss.  Ein  vorübergehender  heftiger  Druck  kann 
eine  Erschlaffung  zur  Folge  haben,  welche  in  wirklicher  Paralyse 
begründet  ist;  ein  anhaltender  Druck  kann  durch  einen  Entztto- 
dungsprozess  eine  Verdichtung  der  Gewebe  und  damit  eine  gros- 
sere Resistenz  derselben  oder  durch  Atrophirung  eines  Theils  eine 
geringere  Widerstandskraft  derselben  erzeugen;  Blutfüile  und  der 
damit  verbundene  stärkere  Blutdruck  erzeugt  unter  Umständen  Tur- 
gescenz  und  durch  diese  grössere  Resistenz  eines  Theils ;  —  alles 
Zustände,  welche  von  den  durch  directe  Veränderung  des  Tonus 
mittelst  Druck  hervorgebrachten  wohl  unterschieden  werden  müssen. 

Abtiängigkeil  des  Tonus  von  der  Vegetation. 

§  11. 

Der  Tonus  ist  von  verschiedenen  Einflössen  abhängig.  Im 
Vorhergehenden  war  von  relativ  äusseren  die  Rede;  wichtiger  sind 

die  inneren  und  unter  ihnen  der  wichtigste  die  Vegetation.  Das 
bedarf  keines  Beweises,  dass  der  Tonus  eines  Theils  von  der  Ve- 
getation desselben  abhängig  ist,  da  die  Cohäsion,  Festigkeit,  der 
Aggregatzüstand  und  alle  aus  der  Molecularattraction  resultirenden 
Eigenschaften  der  KOrper  wesenUieh  von  der  materiellen  BeschalTen- 
heil  derselben  abhangen  und  dietie  bei  organischen  Theilen  ganz 
vorzugsweise  von  ihrer  Vegetation  bedingt  wird.  Diese  ist  aber 
nicht  die  einzige  innere  Bedingung  des  Tonus ^uud  Virchow  bat 
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nicht  Recht,  wenn  er  in  seinem  kleinen  Aufsatz  Uber  Tonus  und 
Atonie,  in  welchem  der  Tonus  übrigens  mit  mehr  Klarheit  und 
viel  grosserer  ünbefangenbeit  aufgefasst  ist,  als  von  den  meisten 
heutigen  Physiologen,  den  Tonus  als  ^n  nur  von  dem  EmXbrungs- 
Vorgänge  abbüngiges  Verbältniss  betrachtet.   Er  kommt  zu  dieser 
Behauptung  dadurch,  dass  es  sich  nach  seiner  Oarstelhing  bei  dem 
Tonus  weder  um  Contractions-,  noch  um  Druckverhältnisse  handle,, 
alsa  nichts  anders  als  das  Erntthrungsverhältniss  ttbrig  bleibe.  In- 
dessen giebt  es  ja  ausser  den  genannten  noch  andere  VerbXItnisse 
nnd  Vorginge  im  Organismus,  und  wenn  namentlieh  durch  jene 
Behauptung  die  Mitwirkung  der  Nerven  beim  Tonus,  wenigstens 
die  directe  ausgeschlossen  wird,  so  ist  dagegen  Folgendes  zu  be- 
merken.   Erstens  giebt  es  ausser  der  muscuiyren,  durch  die  Nerven 
bedingten  Gontraction  noch  eine  andere,  die  elastische,  welche  von 
der  Ernllbrung  zwar  zum  Theil,  aber  nicbt  aUein  abbXngig  ist 
Zweitens  ist  bei  den  Nerven  noch  ein  anderer  als  der  motorische 
Einfluss  oder  die  Bestimmung  der  zeitweisen,  bewegenden  Muskei- 
conlraction  (welche  offenbar  unter  jener  Gontraction  verstanden  ist, 
wie  der  sogleich  anzuführende  Satz  beweist)  ganz  unzweifelhaft, 
nSmIieh  die  Einwirkung  auf  die  Gefüsse,  und  sie  durfte  um  so 
weniger  ausser  Rechnung  gelassen  werden,  als  yon  ihr  der  Tonus 
der  Gefässe  abhängt  und  sie  darauf  führen  musste,  dass  auch  in 
anderen  Theilen  die  Nerven  den  Tonus  zu  bestimmen  wohl  im 
Stande  sind,  und  zwar  auf  andere  Weise,  als  durch  ihren  eigen- 
thOrolicben  motorischen  Einfluss  d.  h.  durch  Henromifiing  von 
transitorischen  Muskelcontractionen.  Darin  liegt  ttberbaupt  der  vor- 
züglichste irrige  Grund  fllr  jene  Behauptung,  dass  Gontraetion  mit 
Muskelcontraction  identificirt  wird.   „Wäre  Tonus  nur  der  mittlere 
Contractionszustand  oder  die  Fähigkeit  dazu,  so  mtlsste  Atonie  die 
IJnfiihigkeit  d.  h.  die  Lähmung  bedeuten  und  mit  Paralyse  iden- 
tisch sein.**   Dies  ist  falsch.  Wenn  die  Mastdarmschlelmbaut  ato- 
nisch geworden  ist  und  einen  Prolapsns  ex  ano  bildet,  so  befindet 
sie  sich  unter  ihrem  mittleren  Contractionszustand  und  besitzt  auch 
nicht  die  Fähigkeit,  in  jenen  zurückzutreten,  obgleich  sie  nicht  an 
Paralyse  leidet,  sondern  weil  ihr  bei  der  Atonie  jener  Elasticitäts- 
grad  mangelt,  vermOge  dessen  sie  sonst,  wenn  sie  ausgedehnt 
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worden,  in  ihren  mittleren  ContractionsEUStand  zurüclctrat.  Seibat 
In  Bezug  auf  Mualieln  Ist  der  angefDbrie  Sata  falsch,  schon  inso» 

fern  als  darin  der  mittlere  Contractionszustand  und  die  Fähigkeit 
zu  demselben  identificirt  sind.  So  befindet  sich  beim  Strabisnius 
eonTergena  der  M.  rectus  internus  in  einem  hypertonischen,  der 
reetua  extemua  in  einem  atonisehen  Zuatande,  beide  also  nicht  in 
ihrem  mittleren  Gontraetionsgrade;  sie  haben  aber  beide  die  Fähig» 
keit  zu  'jedem  Gontraetionsgrade,  wie  dies  die  Möglichkeit  tu  allen 
bezüglichen  Bewegungen  des  Auges  beweist.  Ebenso  verhäU  es 
sich  bei  der  Skoliose,  wo  sich  die  Muskeln  der  Wirbelsäule  —  mag 
4ie8  nun  priroKr  oder  secundär  sein  —  auf  einer  Seite  in  ttber- 
missiger  Ausdehnung,  auf  der  anderen  in  zu  atarker  Zusammen- 
siehung  befinden  und  doch  su  jedem  Gontraetionsgrade  befUhigt 
sind.  Daraus  folgt  aber,  dass  bei  den  Nerven  ausser  dem  eigent- 
lich motorischen  Einfluss  d.  h.  demjenigen,  wodurch  sie  mehr  oder 
minder  YorUbergehende  Veränderungen  in  dem  Conlractionszustande 
muskulärer  Theile  hervorbringen,  noch  ein  anderer  denkbar  iat, 
wodurch  sie  den  gewöhnlichen  mittleren  Gontractionszustand  be- 
stimmen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  ausser  der  motorischen 
Innervation  noch  eine  Stabil illitsiimervation  angenommen  werden 
kann,  und  dass  man  deshalb,  weil  es  sich  weder  um  Contrnciions-, 
noch  um  Druckverbältnisse  handelt,  nicht  nur  noch  an  Emfibrungs* 
▼erbältnisse  zu  denken  hat.  Auch  die  Innervation  vermag,  abge- 
sehen von  ihrec  Beziehung  zur  Ernährung,  ein  stabiles  Spannungs- 
verhältniss  zu  erzeugen,  nicht  blos  ein  aus  einer  besonderen  Er- 
regung oder  Reizung  hervorgehendes  transitorisches.  Jenes  stabile 
Spannungsverhältniss  ändert  sich  oft  so  plötzlich,  dass  man  ea 
achon  deshalb  nicht  aus  Ernährungsvorgängen  allein  abzuleiten  im 
Stande  ist,  wovon  ich  schon  in  meiner  Abhandlung  Ober  Stabilität  ^ 
unter  Anführung  von  Beispielen  gesprochen  habe. 

§  12. 

Mit  diesen  Bemerkungen  soll  nur  der  einseitigen  Auffassung, 
aber  nicht  der  Wichtigkeit  des  Verbältnisses  entgegengetreten  werden, 
welches  die  Vegetation  zum  Tonus  bat  und  welches  nicht  genug 
den  heutigen  Physiologen  gegenOber  hervorgehoben  werden  kann, 

die,  wenn  vom  Tonus  die  Rede  ist,  nur  an  die  Nerven  denken. 
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M  unbefangener  Einblick  in  physiologische  und  patbologische  Vor- 
ginge  wOrde  Beweise  fUr  jenes  Verbältniss,  wenn  es  deren  be* 
dürfte,  In  Menge  liefern.  Man  erinnere  sich  zum  Beispiel  an  die 
Verinderungen  des  Tonus,  weiche  die  auf  dem  Wege  der  Eiterung 
enlslehenden  Narben  bei  ihrer  fortschreitenden  Ausbildung  durch 
einen  reinen  Vegetationsvorgang  erfahren  und  welche  so  bedeutend 
müi  dass  dadurch  die  Lage  der  diesen  Narben' benachbarten  Theile 
oft  io  der  erheblichsten  Weise  verSndert  wird,  ein  Vorgang,  der 
mter  anderen  fOr  die  plastische  Chirurgie  Ton  so  grosser  Bedeu- 
tung ist.  Wie  sehr  der  Tonus  der  Muskeln  von  der  Vegetation 
abhüDgig  ist,  das  lehrt  die  Pathologie  in  den  Erscheinungen  und 
Felgen  der  MusicelentzUndung.  Änderntheits  ist  hier  an  die  Stei- 
geraog  des  Tonus  der  Muskeln  zu  erinnern,  welche  durch  metho- 
disehes  Ueben,  durch  allmSliges  Stdgem  ihrer  ThStigkeit  erreicht 
wird,  mit  der  Vermehrung  ihrer  Kraft  und  ihres  Umfanges  ver- 
bunden und  jedenfalls  von  der  kräftigeren  Ernährung  und  Aus- 
büduog  der  Muskelfasern  abhängig  ist.  Wir  können  dabei  von  der 
eolgegenstehenden  Paradoxie  des  Orthopäden  Werner*)  absehen, 
itticher  Uebung  und  Uebennüdung  von  Muskeln  nicht  untersdieiden 
in  l[5Btten  scheint,  dagegen  auf  die  Erfahrungen  der  Gymnastiker, 
z.B.  Eulenburg's  **)  verweisen.  Diese  finden  übrigens  ihre  Be- 
stätigung in  der  alltäglicheo  Beobachtung,  so  in  der  permanenten 
Halhiog,  welche  der  Körper  und  die  einzelnen  Theiie  desselben 
dorch  wiederholte  und  vorwaltende  Action  gewisser  Muskeln  uad 
Moskelgruppen  bekommt,  auf  welchen  Gegenstand  wir  spXter  ($  24.) 
weiter  zu  sprechen  kommen. 

Toous  und  Nervenruiie. 

%  13. 

Eine  sehr  ttble  Anwendung  von  dem  Worte  Tonus  hat  Henle 

gemacht,  welcher  darunter  den  mittleren  Grad  von  ThStigkeit  in 
den  Nerven  versteht,  der  nach  seiner  Meinung  wahrend  der  soge- 
nanntoi  Ruhe  vorhanden  ist.   Da  nicht  von  einer  mecbaniscben 

*)  Keform  der  Orthopäd.  B«rUn,  t851.  Tlinis  XIX. 
**)  Schwedische  Heilgymnattik.  Berlio,  1853.  S.35  o.  a.a.O. 

7» 
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Spanoong  der  Nerven  bei  itirer  ThStigkeit  die  Rede  iel,  so  ist 
jene  Anwendung  des  Wortes  ein  ganz  willlcOriicfaer  Missbrauch 

desselben,  welcher  übrigens  seinen  Ursprung  darin  hat,  dass  Ii e nie 
den  Tonus  der  muskulüren  und  contraclilen  Theile  allein  und  durch- 
aus von  den  Nerven,  und  zwar  eben  von  jener  mittleren  Tbtftig- 
keit  derselben  ableitet,  ibn  also  in  diese  seinem  Grunde  nach  ver» 
legt.  Es  wird  nun  aber  Jene  mittlere  Tfaltigkeit  nicbt  blos  insofern 
sie  dem  Tonus  zum  Grunde  liegt,  sondern  soweit  sie  Oberhaupt 
und  nach  irgend  einer  Richtung  hin  ini  Nervensystem  Statt  hat, 
mit  dem  Namen  Tonus  belegt  und  dieser  damit  auf  ein  ganz 
fremdes  Gebiet  berUbergezogen.  Seben  wir  ab  von  diesem  Wort- 
'  missbraucb  und  bin  auf  die  aus  jener  Auslebt  für  den  eigentlieben 
Tonus  sieb  ergebenden  Folgerungen,  so  ersebeint  die  Annahme 
einer  fortgehenden  Thäligkeit,  oder  wie  ich  lieber  sagen  möchte, 
einer  fortdauernden  Strömung  im  Nervensystem  allerdings  in  ge- 
wisser Weise  begründet  und  zwar  so,  dass  sie  nicbt  bios  in  cen- 
trifbgaler,  sondern  aucb  in  ceniripetaler  Richtung  Statt  bat,  dort 
in  der  tonischen  Innervation  der  Theile,  hier  in  dem  Gemeinge- 
fUhl  sich  Sussernd.  Die  fortgehende  Strömung  kann  aber  doch 
nur  eine  bedingte  sein.  Soll  sie  auch  ausser  der  Zeit  der  eigent- 
iicben  motorischen  und  sensiblen  Erregung  (in  der  Ruhe)  immer 
und  unter  allen  Umständen  Statt  haben  und  zugleich  die  alleinige 
Ursache  des  Tonus  sein,  so  wird  diesem  dadurch  eine  Unabhän- 
gigkeit, Unveränderlicbkeit  und  Permanens  zugesprochen,  welche  ' 
er  nicht  besitzt.  , 

In  der  That  wird  bei  jener  Ansicht  dem  Tonus  eine  Dauer 
beigelegt,  welcbe.nur  mit  dem  Tode  ihr  £nde  erreicht,  durch  Schlaf, 
Ohnmacht  und  dergl  gar  nicht  unterbrochen  wenlen  soll.  Man 
darf  aber  nur  einen  Schlafenden  oder  Ohnmächtigen  unbefongen 
betrachten,  um  sich  zu  Uberzeugen,  dass  bei  ihnen  der  Tonus, 
soweit  er  vom  Nerveneinfluss  abhängig  ist,  oder  das,  was  ich  Sta- 
bilitätsinner vation  genannt  habe,  erlischt,  insofern  diese  nicht  durch 
fortwutende  Reize  erregt  und  unterhalten  wird«  Allerdings  bleiben  * 
Sphincteren  geschlossen,  insofern  ihre  Stabilitätsinnervation  durch 
die  Cotttenta,  welche  sie  zurackzuhalten  haben,  erregt  wird;  wo 
aber  solche  besondere  fortgehende  Erregungen  nicbt  Statt  haben, 
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da  hört  die  Stabilitil,  insoweit  sie  clureb  den  Mo8|[eltoous  bedingt 
wird,  auf,  wie  ieb  dies  in  der  Abhandlung  Ober  die  StabilftSt  der 

Theile  auseinandergeselzl  habe  und  auch  nachher  noch  weiter  be- 
sprechen werde.  £benso  verhält  es  sich  in  der  Chloroformnarkose, 
wertttf  weiter  einsageben,  der  Verlauf  dieser  Abhandlung  ebenfiiUs 
die  Gelegenheit  darbieten  wird;  glelebermaassen  hört  die  SlabiK- 
tSlsinnenration  und  die  davon  abhängige  Haltung  der  Theile  bei 
Ohniiiächligeii  auf,  und  wenn  nach  Henle's  Angabe  (S.  729)  ner- 
veuscbwacbe  Frauen  versicherten,  dass  sie  in  Ohnmacht  gesessen 
oder  gestanden  hätten,  so  ist  das  eine  durch  ein  Obnmacbtsgefttbi 
bewirkte  TäuschoDg,  welche  man  einer  nerrenschwaeben  Dame 
wohl  gestatten  darf. 

wäre  der  Tonus  allein  abhängig  von  dem  mittleren  Grade  der 
Nerventhäligkeit,  welcher  Ruhe  genannt  wird,  so  wäre  gar  nicht 
.abzusehen,  wie  relativ  oder  absolut  äussere  Einwirkungen  auf  das 
Nervensystem  den  Tonus  zu  ändern  vermögen,  denn  durch  sie  alle 
werden  die  Nerven  in  TbStigkeit  versetzt,  der  Tonus  also  nicht 
verSndert,  sondern  aufgehoben;  mit  anderen  Worten,  es  Hessen 
sich  durch  dergleichen  Einwirkungen  nur  Bewegungen  (motorische 
Nervenlhätigkeit),  aber  nicht  Veränderungen  der  Stabilität  begreifen 
und  doch  kommen  Abänderungen  des  Tonus  durch  solche  Einwir» 
kungen  in  grosser  Anzahl  vor.  Auch  dies  ist  ein  Gegenstand,  Uber 
welchen  Bemerkungen  zu  machen,  die  Veranlassung  kommen  wird. 
Es  gehören  dahin  psychische  Einflüsse.  Wie  sehr  verändern  Gram 
und  Kummer,  ganz  abgesehen  von  durch  sie  bedingten  Ernährungs- 
störungen, den  Tonus  der  Muskeln  des  ganzen  Körpers  und  des 
Gesichts  insbesondere!  Dahin  gehören  Veiünderungen  in  der  ThS- 
tigkeit  der  sensiblen  Nerven,  welche  für  die  motorischen  relativ 
äussere  Reize  abgibt;  sie  haben  z.  B.  bei  der  Amaurose  eine  Ver- 
änderung der  Stabilität  des  Auges  zur  Folge.  Dahin  gehören  die 
Aetber-  und  Chloroformwirkungen. 

Der  Tonus  wird  nach  jener  Ansicht  nur  aus  den  Nerven  selbst 
heraus  bestimmt  und  kann  daher  nur  allenfalls  insofern,  als  die 
Nerven  selbst  durch  Abweichungen  ihrer  Vegetation  sich  ändern, 
Veränderungen  unterliegen;  iu]  Cebrigen  ist  er  unabhängig.  Wenn 
dies  jedoch  schon  nach  den  vorslehcudcn  Bemerkungen  nicht  an- 
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genommeii  werden  darf,  so  machen  überdies  gewisse  Umstfnde 
sogar  eine  grosse  AbhSngigkeit  des  Tonus  der  Mus1[e!n  sebr  wtlw- 

scheinlicb,  insofern  nämlich  die  ihnen  zum  Grunde  liegende  Inner- 
vation nach  der  Darstellung,  welche  ich  früher  (S.  219)  gegeben 
habe,  als  eine  Reflexinnervation  erscheint.  Interessant  ist  in  dieser 
Hinsiebt  eine  genauere  Berücksichtigung  der  Einwirkungen  des  Chio> 
rofonns  auf  den  Tonus  der  Muskeln  und  das  ZuBtandekommen  von 
Reflexbewegungen.    Wenn  die  Muskulatur  schon  schlaff  geworden 
ist,  so  ist  doch  oft  noch  die  Fähigkeit  zur  Abwehr  der  Verletzungen 
vorbanden,  und  diese  Abwehr  wird  als  eine  reflektorische  ganz 
unbewusst  von  dem  Anlisthesirten  unternommen.    Bei  höherem 
Grade  der  Ghloroformwirknng  findet  die  Abwehr  nicht  Statt,  der 
Chlorofonnirte  schreit  aber,  was  eine  Reflexbewegung  auf  nicht  j 
zum  Bewusstsein  gelangenden  Schmerz  ist.  In  noch  höherem  Grade  ■ 
gehen  Flatus  und  Faeces  ab,  der  Sphincter  ani  ist  also  ausser  ThJi-  i 
tigkeit,  und  in  einzelnen  Fällen  cessirt  diese  sogar  in  dem  Sphincter  ' 
vesicae  urinariae,  so  dass  der  Urin  von  selbst  abfliesst.   Es  hört  j 
also  mit  dem  immer  tieferen  Sinken  der  ReflexthStigkeit  der  Tonus 
der  Sphincteren  auf,  und  es  wird  gestattet  sein,  daraus  auf  eine 
Abhängigkeit  des  Tonus,  wenigstens  des  Tonus  der  Sphincteren 
von  einer  reflectorischen  Innervation  zu  schliessen,  mag  übrigens 
in  Folge  der  Gbloroformwirkung  die  Reflexthatigkeit  in  ihrer  sen- 
siblen oder  motorischen  Richtung  oder  in  beiden  sugleich  aufhören. 

Organische  Elasticitat  and  Deknkarkeit. 

%  14. 

Es  ist  ein  eben  so  grosser  irrthum,  den  Tonus  ganz  und 
allein  auf  das  Nervensystem  zu  beziehen,  als  dem  letzteren  einen 
Einfluss  auf  den  Tonus  abzusprechen;  wahrend  aber  jene  Ansicht 

als  beseitigt  zu  betrachten  ist  und  deshalb  kaum  der  Erwähnung 
bedurft  hätte,  ist  die  letztere  eine  modern  giltige  und  es  wird  des- 
halb unerlässlicb,  auf  sie  weiter  einzugehen.  Zuvor  ist  noch  eine 
Bemerkung  nothwendig. 

Man  spricht  von  der  Wirksamkeit  unorganischer,  physikalischer 
Kräfte  im  Organismus,  so  auch  von  der  Elasticitat,  als  wesentlich 
verschieden  von  den  organischen  Kräften;  —  dies  ist  nicht  ganz 
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ricbtig.  Alle  physikalischen  Kräfte  htfogen  mit  ijiewissen  Beschaffen- 
heiten der  Blaterie,  an  welcher  sie  sich  äussern,  zusammen  und 
verSndern  sich  mit  derselben ;  da  nun  die  organische  Materie  Eigen- 
IbQnUchlteiten  hat,  bo  können  sich  zwar  an  ihr  dieselben  Kräfte, 
vio  an  der  Materie  Uberhaupl  äussern,  aber  nicht  ganz  in  derselben 
Vfeise,  wie  an  der  unorganischen,  d.  h.  die  physikalischen  Kräfte 
werden,  insofern  sie  sich  im  Organismus  äussern,  immer  eigen* 
Ibflnilieh,  nätniich  organisch  bestimmt  sein  mQssen.  Dies  muss 
aueb  von  der  Elaslicität  gelten  und  es  kann  auch  um  deswillen 
dIcIjI  anders  sein,  weil  dieselbe  nicht  von  dem  Tonus  gelrennt 
denkbar,  weil  sie  nichts  als  eine  Aeusserung  derselben  Kraft,  welche 
dem  Tonus  zum  Grunde  liegt,  nur  unter  abgeänderten  Verhältnissen 
ist  Der  Tonus  selbst,  ist  ja  nichts  anders,  als  die  in  allen  Körpern 
wirksame  Molecularattraction  an  der  organischen  Materie  sich  äus- 
sernd und  zwar,  wie  diese  eigenlhUmlich  ist,  so  sich  auch  eigcn- 
thüuilich  äussernd  und  eigenthümlicii  bestimmt.  Ebenso  mUssen 
die  mit  der  Molecularallraction  zusammenhängenden  Kräfte  und 
Eigenschaften,  namentlich  die  £lasticiUlt  und  Dehnbarkelt  an  der 
organischen  Materie  sich  eigenthOmlicli  gestalten,  und  das,  was 
lanächsl  hervortreten  nmss,  ist  ihre  Veränderlichkeit.  Soweit  die  * 
organische  Materie  in  ihrer  Beschafi'cnheit  durch  die  Nerven  be- 
stiuiiut  wird,  muss  auch,  sowie  der  Tonus,  ebenso  die  Elasticität 
aod  Dehnbarkeit  von  der  lunervallou  abhängen,  und  zwar  kann 
Burn  dabei  nicht  blos  den  Einfluss  der  Nerven  auf  die  Vegetation 
im  Sinne  haben,  sondern  auch  die  motorische  Innervation  muss, 
iiiüotern  sie  eine  Aendcrung  in  der  materiellen  Beschaffenheit  des 
Muskels  ja  ^an/  handgreiflich  zur  Fol^e  hal,  auch  eine  Acnderung 
itt  der  Elasticität  und  Dehnbarkeit  des  Muskels  fUr  die  Zeit  der 
ConUveüon  hervorbringen,  tjrosse  Veränderlichkeit  der  Elasticität 
Httd  Dehnbarkeit  wird  daher  auch  an  den  Muskeln  die  zunächst 
hervortreten  de  organische  Kigenthümlichkeit  sein.  Das  sind  Sätze, 
welche  sich  a  priori  ergeben  und  welche  auch  durch  die  Beobach- 
tung bestätigt  worden  sind,  namentlich  durch  die  Versuche  von 
Ed.  Weber;  sie  enthalten  nichts  Neues  und  doch  ist  es  noth- 
wendig,  an  sie  zu  erinnern,  da  sie  nicht  immer  gehörig  in  Rech- 
nung gestellt  werden,  wie  sich  im  weiteren  Verlauf  ergeben  wird. 
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Abhängigkeit  des  Tonus  von  der  looervaliun.    tinwürfe  dagegen. 

i  15. 

In  meiner  Abhandlung  Uber  Stabilittt  bin  ich  von  der  Lage 

ausgegangen,  welche  die  KVrpertheile  ohne  Muskelaelion  annehmen, 

und  habe  darin  ein  Argument  für  die  Abhängigkeit  des  Musket- 
tonus vom  Nerveneinfluss  gefunden.  Zur  Entkräftung  dessen  ist*) 
jene  Lage  der  Glieder  aus  der  Gestalt  der  Gelenkknuchen,  der 
Anordnung  der  Bänder  und  der  mechanischen  Anordnung  der  Mus- 
keln, als  elastischer  TragbSnder  zu  erkllren  ▼ersucht  worden.  Diesen 
Einwurf  glaubte  ich  im  Voraus  beseitigt,  denn  aus  dem  Verseh win- 
den jcncv  Lage  beim  Todten  (aucli  bei  Ohnmächtigen,  Chlorofor- 
aiirten  etc.)  halle  ich  das  Argument   liir  ihre  Abhängigkeit  von 
einem  ^vitalen"^  Einfluss  entuomweu;  kämen  nur  mechanische  Ver- 
hältuisse  in  Betracht,  so  mOssten  sie  auch  beim  Ohnmächtigen  und 
Todten  die  eigenthtfmliche  Stellung  der  KOrpertheile  erhallen,  ja 
durch  die  Muskeln,  als  „rein  elastische  Tragbänder  betrachtet^, 
müsslc  diese  Stellung  beinj  Todten  sogar  noch  verstärkt  werden, 
da  die  Elasticilät  der  Muskeln  sich  beim  Absterben  derselben  ver- 
mehrt**).   Es  sind  bei  derselben  Gelegenheit  noch  gewisse  expe- 
rimentelle Thatsachen  meiner  Annahme  entgegengestellt  worden. 
Von  den  Tersuchsweise  vorgenommenen  Nervendurchschneidungen, 
mittelst  deren  man  die  Unabhängigkeit  des  Tonus  von  dem  Ner- 
veneinfluss darzuthun  geglaubt  hat,  wird  später  die  Rede  sein. 
Ausserdem  ist  angefühlt  worden  l)  der  intermitlirende  Typus  der 
Muskelcontraction,  auch  bei  scheinbarem  Tetanus,  2)  dass  das  an- 
nähernd stetige  Fixiren  eines  Gliedes  nicht  durch  einen  geringeren 
Grad,  sondern  durch  den  höchsten  Grad  der  Muskelcontraction  be- 
dingt wird,  wofQr  die  Berechnungen  von  WoUaston  und  Paul 
Ermanu  angeführt  wurden,  3)  dass  die  einzige,  von  dem  ruhen- 
den Nerven  bekannte  Eigenschaft,  nämlich  der  ruhende  Nervcnstrona 
durch  jede  physiologische  Leistung  des  Nerven  (d.  i.  bei  den  mo- 

*)  Dr.  Brann  in  der  Berliner  Gesellschaft  für  wissenscbaftlicbe  Medicin,  in  der 
Sitzung  vom  10.  März  1856,  welche  Verhandlungen  ich  freilich  nur  aas  dem, 
in  der  Deutschen  Klinik  1856.  No.  35  abgedruckten  Protokolle  kenne. 
**)  £ü.  Weber  ia  Wag  o  er 's  Handwörterbuch  der  Physiologie.  III.  S. 
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torisehen  Nerven  die  Uervorrufung  von  Mu&lielcoQtiacUonj  geschwtfctit 
und  umgekehrt  wird.  Diese  Thatsachen  betreffen  aber  alle  die  Mus- 
kelcontraetion  und  passen  deshalb  nicht  auf  den  Tonus,  weil  dieser 

keine  Muskelcontraction  ist;  sie  betrcfl'cn  vor  sich  gehende  Verän- 
derungen, nicht  den  ruhenden  Zusland,  in  weichem  sich  der  Muskel 
bei  der  Stabilität  befindet  und  welcher  wiederum  mit  demjenigen 
Elektrieitätszustande  der  Nerven,  den  man  unter  dem  ruhenden 
Nervenstrom  versteht,  gar  nicht  zu  identificiren  ist  Der  von  dem 
ruhenden  und  umgekebilen  Nervenstrome  entlehnte  Einwand  er^ 
scheint  überhaupt  wenig  verständlich,  da  dies  sich  auf  physiiia- 
lische  Eigenschaften  entblösster,  durchschuiltener,  herausgeschnit- 
tener Nerven  bezieht,  die  tonische  Innervation  aber  auf  den  phy» 
Biologischen  Zustand  eines  unversehrten  Nerven,  und  da  unter 
physiologischer  Leistung  nur  die  Hervorrufung  einer  Muskelzusam- 
menziehung verstanden  wird,  die  tonische  Innervation  aber  auf  eine 
physiologische  Leistung  deutet  und  über  das  elektrische  Verhalteu 
der  Nerven  während  dieser  Leistung  gar  nichts  ermittelt  ist. 

S  16. 

Auch  Friedberg  hat  in  seiner  Schrill  Uber  die  Muskellüh- 
mung  (S.  152)  einige  EinwQrfe  gegen  die  Annahme  der  tonischen 

Muskeiinnervation  vorgebracht.  Er  findet,  dass  die  Chloroforinnar- 
kose  in  dieser  Hinsicht  iiiclits  beweise,  denn  duieh  sie  erschlaflflen 
nur  die  Muskeln  insofern,  als  sie  durch  den,  in  ihr  aufgehobenen 
Willenseinfiuss  in  Spannung  gehalten  werden,  uud  sie  liessen  sich 
nur  darum  leichter  ausdebneo,  weil  iu  der  Narkose  die  Schmerzen 
nicht  empfunden  wQrden,  welche  die  Dehnung  sonst  bewirken. 
Das  Letzlere  ist  nicht  verständlich,  wenn  damit  physiologische  Vor- 
gänge, von  denen  hier  doch  nur  die  Rede  ist,  geuieiul  sind,  z.  B. 
die  Dehnung  des  M.  biceps  bracbii  bei  der  vollen  Extension  des 
EUenbogengelenks.  Inwiefern  auf  die  Dehnung  von  Muskeln  bei 
pathologischen  Zustanden  z.  B.  bei  der  Reposition  von  Verren- 
kungen die  AnSsthesirung  einen  günstigen  Einfluss  hat,  das  wird 
später  seinem  wahren  Verhältniss  nach  auseinandergesetzt  werden, 
wenn  von  den  Wirkungen  der  Chloroformnarkose  Uberhaupt  die 
Hede  ist,  und  ebeuda  wird  sich  auch  ergeben,  Jass  es  nicht  blos 
willkOrlicbe  Muskeln  und  willkQrliche  Muskelactiouen  sind,  welche 
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dem  £iuflu8s  der  Clilorot'oroiuarkose  unterliegen.  Uier  sei  nur  bei- 
spielsweise angeführt,  dass  durch  dieselbe  die  StabiliUlt  des  Auges 
aufgehoben  wird,  welche  nicht  von  einer  willkürlichen  Gontraetion, 

sondern  von  einer  reflectorischen,  durch  den  Sehacl  bedingten  to- 
nischen Innervation  der  Augenmuskeln  abhängt  (S.  212  meiner 
Abhandl.  Uber  Stabilität  etc.).  Diese  Aufhebung  des  Tonus  der 
Augenntuskeln  stellt  sieh  auch  deutlich  heraus,  wenn  man  Opera- 
tionen am  Augapfel  bei  Chloroformirten  vornimmt,  indem  das  Auge 
dabei  dem  operirenden  Instrumente  nicht  denjenigen  Widerstand, 
welcher  ausser  der  Narkose  nicht  durch  den  Willen,  sondern  durch 
die  natürliche  Spannung  der  Augapfehuuskeln  gebildet  wird,  ent- 
gegensetzt und  daher  durch  das  Insrument  leicht  verschoben  wird, 
und  indem  andererseits  nach  ErOflfhung  der  vorderen  Augenkammer, 
resp.  Herausnahme  der  Linse  das  Vortreten  der  his,  resp.  des 
Glaskörpers  nicht  Statt  hat,  welches  sonst  durch  den  Druck  der 

I 

gespannten  Augenmuskeln  bewirkt  wird;  Beobachtungen,  welche 
sich  nicht  blos  mir  bei  meinen  Operationen  Gbloroformirter  ergeben 
haben,  sondern  schon  in  der  ersten  Abhandlung,  welche  über  die 
Anwendung  des  Chloroforms  bei  Augenoperationen  erschienen  ist,  | 
von  Jüngkeii  auf  Grund  reicher  Erfahrung'  wiederholt  hervorge- 
hoben worden  sind.  Es  werden  durch  diese  Umstände  die  Augen- 
operationen von  der  Ghloroformnarkose  erschwert  und  ich  möchte 
es  daraus  ableiten,  dass  die  jetzigen  jüngeren  Augenoperateure 
ganz  gegen  den  früheren  Gebrauch  das  zu  operirende  Auge  durch  | 
Instrumente  zu  lixiren  sich  gewöhnt  haben.  ! 

Zweitens  wirft  der  genannte  Schriftsteller  gegen  meine  An-  ' 
siebt  ein,  beweise  die  Erschlaffung  nach  dem  Tode,  welche  in  den 
Muskeln  im  Gegensatz  zu  den  elastischen  Geweben  eintritt,-  des- 
halb nichts,  weil  sie  von  einer  in  den  Muskeln  firüher,  als  in  den 
elastischen  Geweben  eintretenden  Veränderung  in  dem  Bau  und  > 
der  Anordnung  der  Constituentien  herrühren  könne.    Das  ist  in- 
dessen aus  der  Physiologie  hinreichend  bekannt,  dass  die  Muskeln  I 
und  die  motorischen  I^erven  nach  dem  Tode  nicht  einer  so  ]>lötz- 
lichen  Veränderung  ihrer  materiellen  Beschaffenheit  unterliegen,  wie 
das  plötzliche  Aiifhüren  ihrer  Spannung  erfordern  wUrde;  auch 
tritt  eben  diese  plötzliche  Erschlafl'ung  in  der  Ohnmacht  ein,  wo 
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von  jenen  Veränderungen  wohl  nicht  die  Rede  sein  kann.  IJeber- 
dies  wird  in  der  jelzigen  Physiologie  der  Satz  vertheidigt,  dass  die 
nalerielie  Verändenihg,  welche  in  den  Muskeln  mit  dem  Tode  ein- 
tritt, rieh  zuniehBt  auf  ganz  entgegeogesetzte  Weise  kand  giht, 
«infieh  in  der  Todtenstarre.  (Jeher  die  ferner  herangezogenen 
physiologischen  Experimente  werden  nachher  kritische  Betrach- 
tuogeo  angestellt  werden;  sie  haben  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
kioein  vermehrt  und  sind  zum  Theii  Stützen  der  von  mir  vertbei* 
digten  Ansicht  geworden. 

Abbäogigkeit  des  Tonus  vun  der  Innervation  bei  den  organischen 

Muskeln  und  Spbincteren. 

In  gewissen  Bezirken  ist  die  Abhängigkeit  des  Tonus  von  der 
tainervation  ganz  unzweifelhaft.   Dies  gilt  zuerst  von  dem  Tonus 

der  Arterien  und  dies  wird  von  der  heutigen  Physiologie  um  so 
bereitwilliger  anerkannt,  als  es  durch  die  bekannten  von  Claude 
Bernard,  Brown*Sequard,  Waller,  Schiff  u.  a.  angestellten 
Venoche  erwiesen  ist  Es  ist  als  höchst  wahrscheinlich  hervor- 
inheben,  dass  der  Tonus  der  Arterien  nicht  vom  sympathischen 
Nerven,  sondern  vom  Rückenmark  und  den  zum  Sympatbicus  ge- 
henden Fasern  der  vorderen  RUckenmarkswurzeln  abhängig  ist  (in 
welcher  Beziehung  ich  auf  die  Auseinandersetzung  in  Funke's 
Lehrbuch  der  Physiologie,  3.  Aufl.  Band  11.  S.  604  verweise),  also 
von  denselben  Nerven,  von  denen  auch  der  Tonus  der  willkürlichen 
Noskeln  abgeleitet  werden  muss. 

§  18. 

An  den  Arterientonus  reibt  sich  der  Tonus  des  Darmes.  Dass 
derselbe  ebenfalls  von  den  Nerven  abbSngig  sei,  ist  zwar  meines 
Wissens  nicht  durch  Versuche  dargetban,  wohl  aber  durch  die 
klinische  Beobachtung.    NHmlich  bei  motorischer  Lahmung  des 

Darmkanals,  sei  sie  Folge  von  Krankheitszusländen  seiner  selbst 
oder  von  Leiden  der  Nerven,  namentlich  der  Nervencentra,  tritt 
eioe  oft  enorme  Ausdehnung  desselben  ein.  Diese  wird  allerdings 
durch  die  Gontenta,  namentlich  die  luftfbrmigen  hervorgebracht, 
dass  diese  aber  sich  anhäufen,  resp.  zersetzen  und  Gas  entwickeln. 
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litt  iu  der  maniselndeii  peiistaltiscbeu  Bewegung  seinen  Grund, 
und  dass  der  Darm  der  Ausdehnung  dureb  die  Gonienta  keinen 
Widerstand  leistet,  bat  den  Grund  in  der  SebwSebung  seines  To- 
nus, welche  mit  der  mangelnden  peristaltischen  Bewegung  gleichen 

Ursprungs  ist  und  aus  der  motorischen  Paralyse  hervorgeht.  Diese 
Ausdehnung  des  Darmes  geht  so  weit,  als  es  die  weichen  Wan- 
dungen des  Unterleibes  irgend  gestatten,  und  wird  dann  besonders 
umninglicb,  wenn  aueb,  wie  das  bei  Wöchnerinnen  (im  Puerperal- 
fieber) und  bei  RQckenmarkslSbmungen  vorkommt,  der  Tonus  der 
Bauchmuskeln  vermindert  ist.  Dass  an  der  Ausdehnung  des  Darmes 
bei  dem  auf  Paralyse  beruhenden  Tynipanites  die  Schwächung  des 
Tonus  einen  wesentlichen  AiUheil  hat,  das  beweisen  besonders  die 
oft  enormen  Ausdehnungen  einzelner  Darmslrecken,  wo  für  die 
Verbreitung  der  Darmeonteuta,  namentlich  der  Gase  weder  in  einer 
Obstruetion,  noeh  in  einer  krampfhaften  oder  sonstigen  Versehlies- 
sung  oder  Verengerung  des  Darmrohrs  ein  Hinderniss  vorhanden 
ist,  iu  welcher  Beziehung  ich  auf  die  Beobachtungen  und  Bemer- 
kungen von  Abercrombie*)  verweise.  Zu  gleicher  Anschauung 
wie  die  klinische  Beobachtung  hat  auch  die  pathologische  Anatomie 
geführt,  wie  das  von  Rokitansky  in  der  Theorie  des  spontanen 
Heus**)  und  von  Förster***)  ausgesprochen  ist 

§  19. 

Gleiches  wie  beim  Darm  beobachtet  man  bei  der  Harnblase, 
deren  Tonus  bei  Paralyse  iu  dem  Grade  geschwächt  wird,  dass 
sie  durch  den  sich  ansammelnden  Urin  in  enormer  Weise  und  so 
sehr  ausgedehnt  wird,  dass  bekanntlich  der  Anschein  eines  Ascites 

entstehen  kann.  Sehr  treffend  sagt  Sömmering  in  seiner  be- 
rühmten Preisschrifi  über  die  tödtlichen  Krankheiten  der  Harnblase 
und  Harnröhre  alter  Männer  f) :  „Wenn  die  Harnblase  im  Krämpfe 
sieb  jeder  Ausdehnung  aufs  kräftigste  und  nachdrücklichste  wider- 

*)  PathaIogitch€  ood  pnkliiche  tlDlenachtiogea  Aber  die  Knokheitea  dm  Nagent, 
des  Darmkiinals  etc.  A.  d.  Edi^.  v.  (>.  d.  Bosch.  Bremeo,  1830.  S.  ISS 
bis  187. 

**)  Handbuch  der  palholog.  Aoat.  UI.  Wien,  1843.  S.  301. 
***)  Erweiterung  des  Dam»  in  d.  Handbuch  der  pathol.  Anatomie.  II.  S.  46. 
t)  'ite  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1822.  S.  80. 
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seist,  so  gestattet  sie  solche  in  der  Lähmung  aufs  ohnmächtigste 
und  nachgebendste.''  In  Folge  dieses  Umstandes  gestaltet  sich  das 
Krankheitsbild  ganz  anders  bei  denjenigen  HamTerhaltungen,  welche 

paralytischen  Ursprungs  sind,  als  bei  denen  ans  anderen  Ursachen. 
Dieses  ganze  Bild  zu  entwerfen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  und  ich 
kann  in  Betreff  desselben  auf  den  in  diesen  Krankheiten  so  sehr 
erfahrenen  Civiale*)  verweisen,  welcher  die  paralytische  Uam- 
▼erballung  sehr  bezeichnend  als  Stagnation  von  der  aus  sonstigen 
Ursachen  entstehenden  Betention  unterscheidet    Hier  gen  (igt  es, 
zu  bemerken,  dass  bei  der  paralytischen  Harnverhaltung  die  Blase, 
auch  wenn  sie  schon  beträchtlich  gefüllt  ist,  keine  rechte  Span- 
nung bekommt  und  nicht,  wie  dies  bei  anderen  liarnretentionen 
der  Fall  ist,  eine  sehr  pralle,  von  den  Unterleibscingeweiden  sieb 
scharf  abgrenzende  Geschwulst  bildet,  ein  Umstand,  welcher  nebst 
anderen,  namentlich  dem  zeitweise  stattfindenden  Harnabflüsse  die 
Erkennlniss  der  Harnverhaltung  und  die  Unterscheidung  der  davon 
.   herrührenden  Geschwulst  von  anderen  Anschwellungen  des  Unter- 
leibes sehr  erschwert.    Diese  Beschaffenheit  der  Geschwulst  geht 
mit  mangelhafter  motorischer  Tbiitigkeit,  mit  zu  geringer  musku- 
lärer Contractilitftt  Hand  in  Hand,  denn  wenn  man  den  Katbeter 
in  die  Blase  filhrt,  so  kommt  nur  allenfalls  zu  Anfang,  wo  sich 
noch  elavStische  Contraction  und  vielleicht  ein  Ueberrest  muskulärer 
geltend  macht,  der  Urin  in  einem  Bogen  heraus,  nachher  fliesst 
er  ohne  solchen  und  langsam  aus  der  Röhre,  und  es  bedarf  der 
Mitwirkung  der  Baucbpresse  und  des  Süsseren  Druckes,  um  den 
Urin  rascher  und  vollstilndig  zu  entleeren.   Diese  mit  der  moto- 
rischen Paralyse  verbundene  Atonie  kann  bei  der  Harnblase,  wie 
beim  Darm  local  oder  mit  gleichen  Zuständen  anderer  Theiie,  z.  B. 
des  Mastdarmes  verbunden,  sie  kann  in  einem  krankhaften  Zustande 
der  Muskelfaser  begründet  sein,  oft  ist  sie  aber  deutlich  die  Folge 
von  mangelnder  Innervation,  z.  B.  bei  Krankheiten  des  Rdckeii- 
markes  und  dann  beweist  sie  die  Abblingigkeit  des  Blasentonus 
von  den  Nerven. 

*)  Tniti  prat.  wir  les  malidiM  dw  organes  gtoito-nrfamim.  Troisiteie  parti«. 
Paris,  1842.  p.  152-363. 
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1^  20. 

An  den  Tonus  des  Darmes  und  der  Harnblase  reiht  sieh  wieder 
der  der  Spfaincteren  an.  Es  sei  hier  belliafig  einer  ErscheinuDg 
ErwSbnung  getiinn,  welche  von  M.  Hall  ftir  die  Annahme  des 

Tonus  angcfülirt  wird,  welelie  sich  zwar  nicht  auf  einen  Sphincter 
bezieht,  aber  aul'  eine  natürliche  Körperöffnung  und  die  fortgebende 
Tbtttigkeit  ihrer  Muskeln.  Es  ist  dies  das  beständige  Offensein  der 
Stimmritze  und  der  Einfluss,  welchen  die  Ourehschneidung  des 
Nervus  laryngeus  inferior  auf  sie  hat,  indem  sie  sieh  danach  so 
stark  verengt,  dass  bedeutende  Dyspnoe  eintritt.  Dieses  Tag  und 
Nacht  fortdauernde  Oifenstehen  der  Stimmritze  steht  unzweifelhaft 
mit  dem  Respirationsacte  in  Verbindung;  insofern  aber  bei  letz- 
terem eine  wechselnde  VerslMong  und  Verminderung  motorischer 
Thfitigkeit  Statt  hat,  also  eine  InstabilitSt,  so  müssen  wir  dies  hier, 
wo  von  der  StabilitSt  und  dem  sie  bedingenden  Tonus  die  Rede 
isr,  von  unserer  Betrachtung  ausschiiessen ,  indem  es  uns  auf  ein 
wesentlich  anderes  Gebiet  führen  würde. 

S  21. 

Die  Abhängigkeit  der  Sphincteren  der  unteren  ROrperhilfle 
von  dem  Nerveneinfluss  ist  schon  durch  die  ErschlafAing  dargethan, 

in  welche  diese  Muskeln  bei  spinaler  Lähmung  verfailen.  Man  hat 
dagegen  eingewandt,  dass  der  Zustand,  in  welchem  der  Sphincter 
ani  den  Darm  vollständig  scbliesst,  der  Zustand  der  Ruhe,  der 
gänzlichen  Unthätigkeit  sei  und  dass  dieser  Muskel  erst  auf  reflee- 
torische  Weise  und  mit  UnterstOtzung  des  Willens  in  Thätigkeit 
trete,  wenn  Faeces  und  Gase  iliii  auszudehnen  suchen  *).  Das  ist 
irrig  und  man  muss  vielmehr  beständig  einen  gewissen  Grad  von 
(reflectoriscber)  Thätigkeit  des  Schliessmuskels  annehmen,  indem 
derselbe,  wenn  vollständige  Unthätigkeit  eintritt,  wie  dies  eben  bei 
fehlender  Innervation  der  Fall  ist,  Flatus  und  Faeces,  auch  ohne 
dass  sie  andrängen  und  ihn  auszudehnen  vermöchten,  gar  nicht 
mehr  zurückhält.  Im  Zustand  der  eigentlichen  Contraclion  befindet 
sich  der  Sphincter  allerdings  nicht  beständig,  wie  das  von  Manchen 
angenommen  wird,  z.  B.  von  Wundt,  welcher  sagt,  es  gebe  bei 

*)  Funke,  Lehrbuch  der  Physiologie.  H.  S.  471. 
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den  Spbincteren  keinen  Wechsel  zwischen  der  scheinbaren  toni- 
seben Ruhe  und  einem  slürkeren  Grede  der  Zusammenziebung, 
der  einzig  mSgliche  Wechsel  sei  derUebergang  in  den  erschlafften 

Zustand.  Von  dem  Gegenthcil  kann  man  sich  jcdoi'  Zeit  am  eignen 
gesunden  Leibe  Überzeugten.  Ev  befindet  sich  aher  auch  nicht  im 
Zustande  der  Erschlaffung,  sondern  eben  in  einem  mittleren,  durch 
den  Tonus  bedingten,  wovon  man  sich  leicht  Uberzeugen  kann,  - 
wenn  man  den  After  bei  normalem  und  erschlafftem  Sphincter  durch 
Gesicht  und  Gefühl  untersucht.  —  M.  Hall  hat  die  Abhängigkeit 
des  Tonus  des  Afterschliessers  von  der  Innervation  bereits  durch 
ein  Experiment  dargethan  *),  Er  trennte  bei  einer  Schildkröte  den 
hinteren  Theil  des  Körpers  mit  dem  resp.  Theil  des  Ruckenmarkes 
ab  und  spritzte  in  den  Darm  Wasser  ein,  welches  die  Kloake  aus- 
dehnte, ohne  dass  der  Sphincter  etwas  durchliess,  und  erst,  wenn 
dieser  durch  grossere  Gewalt  (Iberwunden  wurde,  stosswefse  aus- 
floss.  Dann  zerstörte  er  das  Uückenmark ,  und  nun.  war  der 
Sphincter  sclilaff  und  das  Wasser  floss  durch  ilin  leicht  in  ununter- 
brochenem Strome  ab,  und  ohne  dass  Gewalt  uöthig  war,  und  die 
Kloake  ausgedehnt  wurde.  Die  Thatsache,  welche  Ludwig^)  gegen 
diesen  Versuch  anführt,  dass  nfimlich  bei  Menschen  nach  Verietzung 
des  Hals-  oder  Brusttheils  des  Rückenmarks,  durch  welche  das 
Lendenmark  vom  Gehirn  getrennt  wird,  der  Aflerschliesser  voll- 
kommen erschlaffte,  während  doch  die  Sphincterennerven  noch  mit 
dem  Rückenmark  in  Verbindung  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass 
bei  solchen  Verletzungen  das  Lendenmark  nicht  blos  vom  Gehirn 
getrennt,  sondern  auch  durch  Conimotion,  Extravasat  und  dergl. 
unthätig  geworden  ist. 


Ftlr  den  Blascnschliessmuskel  ist  die  gleiche  pathologische 
Thatsache  ebenfalls  beweisend;  auch  hier  hört  mit  der  bei  spinaler 
LShmnng  stalthabenden  Aufhebung  der  Innervation  des  Spbincters 
die  Schliessung  der  Blase  auf,  soweit  sie  abhüngig  fst  von  der 

tonischen  Thätigkeit  des  Muskels,  nicht  von  einer  auf  reflectorischem 

*)  Abhandlangen  Ober  das  NenrenByttem.  A.  d.  Engl,  ton  Kfirs ebner.  Marboif, 
IS40.  S.1S.  No.40. 

Allgeo.  Pbyeiolope.  Leipzig,  1851.  S.422. 
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Wege  oder  durch  den  Willen  liervopgerufeiien  eigentlichen  Conlrac- 
Uoo,  welche  immer  nur  eine  vorübergehende  sein  könnte,  und  von 
der  man  auch  in  der  That  bei  normalen!  Verhalten  der  Blaaen- 
muskulatur  nichts  wahrnlmml,  wie  das  Jeder  Chirurg  beim  Ein- 
fuhren des  Katheters  erfahren  hat.  Freilich  ist  aber  für  die  Schlies* 
snng  der  Blase  in  dem  Tonus  dos  S|)hincters  nur  ein  einzelnes 
Moment  gegeben,  und  man  findet  daher  bei  der  Leiche  sowohl, 
als  hei  Lähmuogszustanden  die  Blase  mit  Urin  oft  stark  angefüllt 
Heidenhain  und  Golberg  haben  die  Abhängigkeit  des  Tonus 
des  Blasensphincters  von  der  rnnervation  aus  Versuchen  gefolgert, 
welche  sie  darüber  angestellt  haben  *).  So  schützenswcrth  aber 
auch  diese  Bestätigung  erscheint,  so  lassen  sich  doch  Bedenken 
Ober  den  Werth  dieser  Versuche  nicht  unterdrücken.  Bei  den* 
selben  wurde  einem  lebenden  Thiere  der  Bauch  kreuzweise  aufge- 
schnitten, die  Uretheren  ausgelöst,  der  eine  von  ihnen  unterbunden 
der  andere  durchschnitten  und  in  diesen  eine  mit  einem  Zahn  ver- 
sehene Röhre  eingesetzt.  Der  Chirurg,  welcher  weiss,  wie  Ver- 
wundungen, namentlich  des  Bauches  oft  krampfhafte  Affectionen 
der  Blase  zur  Folge  haben,  wie  diese  noch  viel  mehr  durch  me- 
chanische Reizungen  Ihrer  selbst  oder  der  Uretheren,  z.  6.  mittelst 
durch  letztere  gehender  oder  in  ihnen  haftender  Nierensteine  her- 
vorgerufen werden,  wird  sich  des  Zweifeis  nicht  erwehren  können, 
ob  während  dieser  Versuche  dasjenige  Gleichgewicht  zwischen 
Spbincter  und  Detrusor  urinae  bestand,  welches  durch  den  Begriff 
des  Tonus  involvirt  wird,  ob  nicht  vielmehr  krampfhafte  Actionen 
dabei  eine  Holle  spielten.  Das  wird  auch  durch  die  in  der  ersten 
Versuchsreihe  fortwährend  eingetretenen  Entleerungen  der  Blase 
sehr  wahrscheinlich.  Ausserdem  ist  der  Reiz,  welchen  der  Harn 
und  das  bei  den  Versuchen  benutzte  warme  Wasser  auf  die  Bla- 
senmuskeln ausüben,  jedenfalls  ein  verschiedener.  Durch  diese 
Umstlnde  wird  der  Werth  namentlich  für  die  Schätzung  des  Kraft- 
unterschiedes zwischen  dem  Tonus  des  lebenden  und  des  todten 
Spbincters  (dem  Tonus  und  der  Elasticität,  wie  die  Experimenta- 
toren sich  nicht  ganz  genau  ausdrücken)  sehr  zweifelhaft,  und  dies 
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ist  aus  zwei  anderen  Gründen  noch  mehr  der  Fall.  Die  Experi«- 
mentatoren  hat^n  nlimlicb  einen  Factor  ganz  ausser  Rechnung  ge- 
lassen, das  ist  die  Kraft  des  Detrusor,  sei  dies  die  Kraft  seiner 
musculSren  Gontraction  oder  seines  (.lebendigen)  Tonus,  denn  letz<- 

tereii  bei  diesem  Muskel  ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen,  ist 
kein  Grund  vorhanden.  Zweitens  bringen  sie  für  den  Blasenver- 
schluss  lediglich  den  muskulären  Sphincter  in  Anschlag,  nicht  aber 
die  den  Biasenhals  und  die  Urethra  umgebenden  elastischen  Theile, 
namentlich  die  Prostata,  in  welcher  Hinsicht  ich  nur  auf  die  vop- 
treffliche  Auseinandersetzung  dieser  Sache  durch  v.  Wittich  *)  zu 
verweisen  brauche.  Selbst  in  Betreff  «1er  Abhängigkeit  des  Tonus 
vou  der  Innervation  schlechthin  finden  wir  die  vorhin  angeführte 
pathologische  Thatsacke  beweiskräftiger,  als  die  Versuche,  da  in 
jenem  Fall  nur  die  Aufltebung  der  Innervation  beim  Lebenden,  in 
den  Versuchen  aber  eine  gänzliche  Aufliebung  der  vitalen  Einflüsse 
Statt  hat. 

Inzwischen  erkennen  wir  den  Werth  der  Versuche  für  die 
Entscheidung  der  Frage  um  so  lieber  an,  als  mit  ihnen  eine  Wider- 
legung der  R 08 entharschen  Versuche  verbunden  worden  ist, 
durch  welche  die  Abhängigkeit  des  Tonus  der  Sphincteren  von  der 
Innervation  in  Zweifel  gestellt  wurde,  v.  Witt  ich  hat  sich  dieser, 
auf  seine  Veranlassung  angestellten  Versuche  neuerdings  (in  dem 
üben  angeführten  Aufsatze)  anj^eiioinnien  und  ihr  Uesultat  auch 
durch  neue  Experimente  zu  stützen  gesucht;  aber  diese,  sowie  die 
ganze  Auseinandersetzung  gehen  nur  darauf  hinaus,  darzuthun,  dass 
es  zum  Blasen  verschluss  keines  tonisch  innervirten  Sphincters  be- 
dürfe, sondern  dass  dafttr  der  elastische  Sphincter  genQge,  dass 
durch  diesen  und  namentlich  die  Prostata  der  Blasenverschluss 
„wesentlich,  wenn  auch  nicht  allein"  bewirkt  werde,  und  die  Er- 
öffnung desselben  mittelst  der  Längsfasern  des  Detrusor  und  ihre 
dehnende  Wirkung  auf  den  elastischen  Sphincter  zu  Stande  komme. 
Das  Genügen  des  elastischen  Sphincters  lisst  sich  aber  nicht  aus- 
sprechen, so  lange  man  nicht  die  Tragfähigkeit  des  Blasenver» 

*)  Köaissbeiser  raedieio.  Jahrbacher.  Bd.  11.  Hlk.  1.  1859.  S.  12—36. 
•*)  De  tono  quam  mosculoram  tum  eo  imprimis  qui  spbiDclerum  lona»  matur. 
Dias,  inaug.  Reglom.  1857. 
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«ebtuises  beim  Lebenden  kennt,  und  diese  lisst  sieb  niebt  doreh 
Versocbe  an  Todten,  an  denen  Rosentbal  und  t.  Wittieb  nur 

experimentirt  haben,  ja  aus  den  gegen  die  ileidenhain-Colberg- 
schen  Versuche  angerührten  Gründen  vielleicht  nicht  einmal  durch 
Experimente  an  lebenden  Tbieren  ermitteln.    Ein  directer  Beweis 
gegen  das  fOr  den  Spbincterentonus  sprecbende  positive  Resultat 
der  Heidenbain'scben  Versucbe  ist  von  v.  Wittieb  eigentlieh 
gar  nicht  angetreten,  rielmebr  in  dieser  Hinsiebt  nur  ein  Versneh 
angeführt,  bei  dem  sich  eigab,  dass  bei  einem  mit  Blausäure  ver- 
girteten  Kaninchen  die  Contractionen  des  Detrusor,  so  lange  sie 
fortdauerten,  Wasser  aus  der  Blase  trieben,  also  den  Blasenscbluss 
Oberwanden,  dass  aber  aueb  nacb  dem  ^ufbttren  jener  Contrac- 
tionen der  Wasserobfluss  nocb  bis  zu  einem  gewissen  Punlcte  fort- 
dauerte.   Wir  würden  die  letztere  Erscheinung  aus  dem  Aufhören 
der  Thätigkeit  des  muskulären  Sphincters,  aus  der  Aufhebung  seines 
Tonus  erklären,  v.  Wittich  stellt  statt  dessen  die  Hypothese  hin, 
dass  nacb  dem  Aufhören  der  sichtbaren  Contractionen  des  Detrusor 
noch  „schwache,  selbst  dem  Auge  entgehende^  statthaben,  welche, 
indem  die  Längsfasem  jenes  Muskels  senkrecht  in  den  elastischen 
Spbiucter  hineingehen,  diesen  offen  erhalten.  —  Dass  die  Kraft  des 
Blasenverschlusses  eine  andere  während  der  Todtenstarre  ist,  als 
vor  und  nach  derselben,  wie  sich  aus  v.  Wittich 's  Versuchen 
ergibt,  ist  ebenfalls  ein  Beweis  für  den  Antbeil,  welchen  der  mus- 
kutSre  Sphincter  an  dem  Blasenscbluss  hat 

Schliesslich  führt  der  genannte  Physiolog  noch  eine  patholo- 
gische Beobachtung  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  an.  Bei  einem  von 
unvollkommener  Paraplegie  befallenen  Hunde  tröpfelte  zeilweise 
Urin  ab,  und  nach  dem  Tode  fand  sich  die  Blase  prall  voU;  sie 
seigte  auf  elektrische  Erregungen  Runzelungen,  und  indem  v.  Wit- 
tich annimmt,  dass  das  Harnabtrdpfeln  während  des  Lehens  durch 
temporäre  Contractionen  des  Detrusor  urinae  bewirkt  worden  sei, 
schliesst  er,  „dass  dieser  Befund  jedenfalls  mehr  als  jeder  Versuch 
gegen  einen  vom  Rückenmark  abhängigen  Muskeltonus  des  Sphincters 
spreche,^  Wir  können  diesem  Schlüsse  nicht  beistimmen,  da  die 
Wirksamkeit  der  elastischen  TbeÜe  fOr  den  Blasenverscbluss  die 
Annahme  eines  in  derselben  Richtung  wiritsameii  Spbincterentonus 
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keineswegs  ausschliesst,  und  wir  glauben  auf  Grund  patbologiselieff 
Tbatsacben,  dass  wenn  der  Tonus  des  Blasenspbineters  nicbt  un- 
wirksam gewesen  wSre,  die  Blase  eine  noch  viel  grossere  Ausdeh- 
nung erfahren  haben  würde,  ohne  Harn  abtröpfeln  zu  lassen,  in 
welcher  Hinsicht  wir  anl  dasjenige  verweisen,  was  vorhin  über  das 
Verbalteo  des  ßlasentonus  bei  Paralyse  angeführt  worden  ist. 

Gegen  v,  Wltiicb  ist  wiederum  Sauer,  ein  Sebttler  Hei* 
denbain's,  in  die  Scbranken  getreten*).  Die  gegen  die  Experi- 
mente des  Ersteren  gerichteten  Einwürfe  können  wir  hier,  insofern 
sie  unser  Thema  zu  wenig  berüliren,  übergehen,  auch  sind  sie  schon 
von  demselben  zurückgewiesen  worden  ^^);  im  Lebrigen  aber  be- 
stätigen die  Sau  er 'sehen  Versuche  den  Tonus  des  lebendigen  mus- 
kulären Spbincters  Im  Allgemeinen  in  derselben  Weise,  wie  die 
firUber  besprochenen  seines  Lehrers.  Wenn  Sauer  den  etwanigen 
Einwurf  unerwidert  Msst,  „dass  der  Tonus  des  Spbincters  insofern 
noch  immer  nicht  erwiesen  st  i,  als  die  active  Contraction  desselben 
nicht  benöthigt  sei,  so  oft  der  Druck  in  der  Blase  unter  eine  ge- 
wisse Höbe  sinkt^,  so  wird  er  unseres  Eracbtens  darüber  mit  Un- 
recht von  Wittich  getadelt.  Letsterer  erblickt  darin  eine  Dis- 
continultlt  des  Tonus,  der  doch  nach  der  gewöhnlichen  Definition 
eine  conti nuirlicbe  Action  sein  soll;  daraus  aber,  dass  der  Tonus 
nicht  unter  allen  Umständen  benütliigt  ist,  dass  er  nicht  immer 
ins  Spiel  tritt,  folgt  ja  nicht,  dass  er  temporür  nicht  vorhanden, 
dass  er  discontinuirlicb  sei,  so  wenig  wie  man  die  elastische  Gon- 
traction  des  elastischen  BlaseuTerschlusses  für  die  Zeit  leugnen 
wird,  wo  die  Blase  leer  ist,  jene  also  nicht  benöthigt  ist 

Abhängigkeit  des  Tonus  der  wilikürlicben  Muskeln  von  der 

Innervation. 

I  23. 

Die  Sphineteren  der  äusseren  Oelfhungen  bilden  Ihrer  Lage 
und  ihrer  Tbätigkeit  nach  den  Uebergang  von  den  unwillkürlichen 

*)  QuoDam  mechanisino  vcsieae  nrinarlae  efOcialnr  clanaor«  quaeritor.  Disa.  in. 
yratiaL  1860.  Dentach  ni  Rate  hart*  a  Archiv  f.  Anal.  u.  Physiol.  etc.  lahiy. 
1861.  Haftl.  S.II2. 

S.  249  dar  ädaigabargar  nedicio.  Jabrbficber.  1861. 
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tn  den  willkQriiclien  Muskeln;  ihre  Thitigkeit  und  ihre  Rulie  wird 

einerseits  von  den  auf  das  Organ,  dein  sie  angehören,  wirkenden 
Reizen  bedingt,  andererseits  sind  sie  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  dem  Einflüsse  des  Willens  unterworfen,  wie  das  die 
Selbstbeobachtung  tSglich  zu  lehren  im  Stande  ist.  Die  Anerken- 
nung der  tonischen  Innervation  bei  den  Sphincteren  leitet  daher 
dieselbe  Anerkennung  bei  den  willkürlichen  Muskeln  ein.  Da  die 
ThUligkeit  der  organischen  Muskeln  von  der  der  animalischen  we- 
sentlich nicht  verschieden  ist,  wie  dies  aus  den  neuesten  Unter- 
suchungen hervorgegangen  ist,  da  man  bei  jenen  den  Tonus  als 
von  den  spinalen  Nerven  ausgehend  betrachten  muss,  auf  welche 
man  auch  bei  dem  Tonus  der  willkürlichen  Muskeln  hingewiesen 
ist,  so  liegt  es  in  der  That  sehr  nahe,  den  bei  den  organischen 
Muskeln  nachgewiesenen  Tonus  auch  bei  den  anderen  anzunehmen. 

Neuester  Zeit  sind  Physiologen  auch  in  dem  Zugestttndniss 
des  Tonus  weiter  gegangen,  und  wir  sehen  wie  z.  B.  Auerbach 
und  Schiff  die  Verneinung  der  tonischen  Innervation  auf  die  zu 
den  Bewegungen  des  Knochensystems  dienenden  Muskehi  beschränken 
und  sie  also  von  den  allermefsten  Gesicbtsmuskeln  ausschliessen. 
—  Diese  verhalten  sich  nun  zum  grossen  Theile  wie  die  Radial- 
und  Circulärfaserung  der  Sphincteren,  wie  ich  das  in  meiner  frü- 
heren Abhandlung  S.  274  auseinandergesetzt  habe,  und  sind  nicht 
blos  dem  Willenseinflusse  unterworfen,  sondern  auch,  wie  andere 
Sphincteren,  den  auf  das  betr.  Organ  einwirkenden  Reizen,  was 
z.  B.  bei  den  Muskeln  der  Augenlider  in  einer  eclatanten  Weise 
der  Fall  Ist  Ausserdem  stehen  sie  aber  in  einer  besonderen  Be- 
ziehung zur  Seele,  spiegeln  deren  Zustande  vorzugsweise  körper- 
lich ab  und  bekommen,  insofern  diese  Zustande  dauernde  oder 
häufig  wiederkehrende  sind,  eine  Stabilität,  welche  den  Gesichts- 
ausdruck begründet  und  über  deren  Abhängigkeit  vom  Nervensy- 
stem eo  ipso  kein  Zweifel  sein  kann. 

Schiff,  welcher  die  Abhängigkeit  des  Tonus  von  der  Inner- 
vation bei  den  „freien  Skeletmuskeln"  in  Abrede  stellt,  führt  aus 
der  vergleichenden  Physiologie  einige  Thatsachen  von  der  auch 
Wöhrend  der  sogenannten  Ruhe  fortdauernden,  d.  b.  tonischen  In- 
nervation von  Muskeln  an;  ich  setze  dieselben  nach  seiner  eignen 


Digitized  by  Google 


117 


Angabe*)  bierberi  Die  Mu&keln,  welche  bei  den  Singvögeln  die 
Alula  in  die  HOhe  halten,  wirken  beständig,  auch  Im  Schlafe,  der 
Schwere  der  Alula  entgegen  und  diese  sinkt  herab,  sobald  das 

Thier  todt  ist,  oder  im  Leben  die  Armnerveii  diirclischnittcn  werden. 
Die  Schwanzgabel  der  Poduren  wird  durch  die  Muskelkraft  bestän- 
dig nach  vorn  unter  dem  Bauch  gekalten  und  nur  wenn  das  Thier 
springen  will,  momentan  nach  hinten  gebracht;  sobald  aber  das 
Thier  Stherisirt  oder  getttdtet  wird,  wird  sie  durch  einen  eignen 
federnden  Mechanismus  gerade  nach  hinten  getrieben.  Bei  den 
Larven  vieler  Blattwespen  sind  einzelne  Banchniige  anhaltend  (bei 
manchen  nur  im  Wachen)  gebogen  und  mit  dem  Tode  erschlaffen 
die  Muskeln.  Diese  Beispiele,  sagt  der  genannte  Physiolog,  Hessen 
sich  leicht  vennehren ;  ich  bin  dies  aus  der  vergleichenden  Physi(k 
logie  zu  Ihun,  nicht  in  der  Lage,  aber  aus  der  menschlichen  will 
ich  ein  Beispiel  und  zwar  in  Betreff  der  f^ien  Skeletmuskeln  hin- 
zufügen, das  ist  die  fortwährend  aufrechte  Hallung  des  Körpers, 
welche,  wie  die  Haltung  der  Alula  bei  den  Singvögeln  und  der 
Schwanzgabei  bei  den  Poduren,  mit  der  Aetberisirung  und  dem 
Tode  schwindet  Wir  kommen  darauf  gleich  welter  zu  sprechen. 

Abhängigkeit  des  Tonus  der  Skeletmaskeln  von  der  Innerfation. 

i  24. 

Bei  der  Frage  nach  der  AbhUngigkeit  des  Tonus  der  willkOr» 

liehen  Muskeln  von  dem  Nervcneinfluss  slössl  man  auf  zwei  Schwie- 
rigkeiten, nämlich  auf  die  Abgrenzung  der  von  dem  Muskeltonus 
bedingten  Erscheinungen  gegen  die  von  willkürlicher  Muskelaciion 
abhängigen,  zweitens  auf  das  VerhSltniss  des  Muskeltonus  zur  Mus- 
kelelasticitSt 

Willkürliche  Muskelaetion  und  Maskeltonas. 

In  Bezug  auf  den  ersteren  Punkt  hat  man  eine  Anzahl  von 

Erscheinungen  auf  der  einen  Seile,  auf  der  der  Practiker,  als  Aus- 
druck des  Muskcllonus,  auf  der  anderen,  der  der  expcrimentirenden 
Physiologen,  als  Folge  willkürlicher  Muskelaetion  betrachtet  und 

*)  Ldirbnck  dar  Physiologie.  Jahr.  1858.  S.  33. 
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dem  entsprechend  das  Schwinden  dieser  Erscheinungen,  z.  B.  im 
Schlaf,  in  der  Ghloroformnarkose  bald  als  Beweis  für  die  tonische 

Innervation  betrachtet,  bald  als  solche  nicht  gelten  lassen.  Zur 
weiteren  Erörterung  der  Sache  inllsseii  wir  an  einen  bestimmten 
einzelnen  Punkt  anknüpfen,  denn  über  die  Bestimmung  dessen,  was 
willkOriicbe  Bewegungen  seien  und  die  Abgrenzung  dieser  nicht 
blos  gegen  die  StabilitXts-,  sondern  namentlich  gegen  die  ReHex- 
erscheinungen  sind  die  Meinungen  so  verschieden,  dass  es  nicht 
wohl  möglich  ist,  eine  allgemein  genügt  iicle  Formel  dafür  zu  finden 
und  daran  allgemeine  Betrachtungen  anzuknüpfen.    Wohl  gibt  es 
aber  gewisse,  für  die  Erörterung  geeignete  einzelne  Erscheinungen 
und  bei  ihrer  Betrachtung  werden  sich  auch  allgemeine  Gesichts- 
punkte fSr  die  zu  erOrtemde  Frage  aussprechen  lassen.   Eine  der 
in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  ist  die  gerade  auft«chte  Hal- 
tung des  menschlichen  Körpers.    Man  kann  sagen:  dass  sie  ein 
Akt  der  willkürlichen  Muskelthätigkeit  sei,  ergibt  sich  unter  anderem 
daraus,  dass  wir  sie  jeden  Augenblick  durch  unsem  Willen  lindem 
können,  und  dass  sie  mit  dem  AufhOren  des  Willenseinflusses  im 
Schlafe  schwindet   Dagegen  ist  nun  einzuwenden,  dass  wir  auch 
auf  andere  Erscheinungen  durch  unsem  Willen  influiren,  die  man 
als  Ausdruck  des  Muskeltonus  betrachten  muss,  z.  B.  auf  den  Grad 
der  Schliessung  der  Sphinctcren,  auf  die  Stellung  der  Glieder, 
welche  von  dem  natürlichen,  nicht  von  williittrlicher  Action  be- 
dingten Uebergewicht  der  Flexoren  oder  Extensoren  abhängt  u.  a., 
und  femer,  dass  der  Schlaf  nicht  blos  den  Einfluss  des  Willens, 
sondern  auch  den  Muskeltonus,  soweit  er  nicht  durch  besondere 
Reize  bedingt  ist,  aufhebt.   Willkürliche  Actionen  setzen  den  Willen, 
dieser  aber  das  auf  die  betreffende  Action  gerichtete  Bewusstseia 
Toraus;  die  Haltung  unseres  KOrpers  ist  aber  eine  Action,  welche, 
wennschon  wir  uns  ihrer  jeden  Augenblick  bewusst  werden  können, 
doch  fttr  gewöhnlich  ganz  ausser  unserem  Bewusstsein  liegt,  so- 
wohl in  ihrem  Beginn,  wie  in  ihrer  Fortdauer  und  in  ihrem  Auf- 
hören.   Mit  dieser  Deduction  ist  indessen  auch  die  Sache  keines- 
wegs entschieden,  denn  es  gibt  willkürliche  Handlungen,  z.  B.  das 
Gehen  nach  einem  bestimmten  Punkte  hin,  welche  nur  ihrem  ent- 
fernteren Zwecke  nach  und  nicht  in  ihrer  Ausführung  innerhalb 
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unseres  Bewusstseins  liegen,  und  dasselbe  könnte  man  auch  hin- 
sichtlich der  geraden  und  aufrechten  Erhaltung  des  Körpers  sagen. 
Die  Sehivierigkeit,  über  diese  Gegenstände  eine  feste  Entscheidung 
lu  geben,  liegt  aber  in  der  Unbestimmtheit  ihrer  gegenseitigen 
Gfenzen,  denn  einerseits  geben  die  willliflrliehen  Bewegungen  in 
einer  nicht  zu  delinirenden  Weise  in  unwillkürliche  über,  nämlich 
in  Reflexbewegungen,  wie  das  z.  B.  die  auf  Abwehr  feindlicher  Ein- 
«iriiiugen  bezüglichen  Bewegungen  beweisen,  und  das  Icomml  hier 
m  so  mebr  in  Betracht,  als  die  Stabilitütserseheinungen  (wenig- 
itMis  tbeilweise)  auf  Refiexaction  beruhen,  andererseits  kann  es 
keine  scharfe  Grenzen  zwischen  motorischer  und  totiischer  Inner- 
vation geben,  deshalb,  weil  die  der  Bewegung  zu  Grunde  liegende 
MuskeiecatracUon  nur  in  einer  Veränderung  des  Muslieltonus  he» 
iteht.  Trotz  dieser  Unbestimmtheit  dürfen  wir  jedoch  nicht  auf 
die  Entscheidung  der  Sache  verzichten;  Tielmehr  lässt  sich  an 
manchen  Punkten  doch  der  Gegensatz  zwischen  Molion  und  Stabi- 
lität fest  erfassen. 

Wenn  sich  die  willkürlichen  Muskeln  ausser  dem  Einflüsse 
des  Willens,  d.  h.  in  Ruhe  befinden  und  sich  in  Beüreff  der  ihnen 
fortgebend  beiwohnenden  Kräfte  ins  Gleichgewicht  zu  einander  ge- 
setzt haben,  dann  ist  Stabilität  vorhanden.  Diesen  Zustand  sehen 
wir  z.  B.  im  Gesicht  in  dem  Ausdrucke  desselben.  Ein  finsterer 
(Hier  freundlicher  Gesicbtsausdruck  hat  allerdings  seinen  ersten  IJr- 
•pning  darin,  dass* gewisse  Muskeln  (nicht  willkürlich,  sondern 
vennage  einer  Art  von  Reflexbewegung,  von  welcher  ich  in  der 
Al)bandlttng  Uber  Stabilität  S.  254  gesprochen)  vorzugsweise  und 
liäufig  in  Conliaclion  treten,  aber  er  wird  dadurch,  dass  die  über- 
iriegeod  tbätigen  Muskeln  einen  höheren  Tonusgrad  erlangen,  per- 
Buneat  und  ist  nun  so  wenig  willkürlich,  dass  man  ihn  dauernd 
•buiscbaffen,  beim  besten  Willen  nicht  im  Stande  ist  Die  Gesichts- 
■Qskeln  haben  sich  vermOge  der  ihnen  jetzt  fortdauernd  eignen 
ÄÄfte  für  den  Zustand  der  Ruhe  in  ein  Gleichgewicht  zu  einander 
gesetzt,  ihr  relativer  Gontractionsgrad  und  mit  ihnen  ein  gewisser 
Gesicbtsausdruck  ist  stabil  geworden.  An  den  Ausdruck  des  Ge- 
Mts  oder  an  die  Haltung  desselben  schliesst  sich  aber  die  Hal- 
luf  des  Stammes  an;  ob  man  mebr  oder  minder  auürecht  ge)i^ 
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das  ist  als  dauernde  Erscheinung  betracblet,  nicht  vom  Willens- 
eiofluss  abhXngig,  wenn  dieser  sieh  auch  momentas  geltend  maeben 
kann,  und  damit  filUt  die  aufreehte  Haltang  des  Kttrpers  Oberhaupt 
aus  dem  Bereich  der  willkOrliehen  Actionen  heraus;  denn  wenn 

sie  von  einem  fortgehenden  Kinfluss  unseres  Willens  abhängig  wäre, 
mUsste  dieser  nothwendig  auch  ihren  Grad  bestimmen,  soweit  letz- 
terer nicht  durch  extramuskuiäre  Zustände  bemessen  wird,  welche 
hier  natttrlich  ausser  Ansatz  gelassen  sind.  Endlich  gilt  dasselbe 
von  der  Haltung  der  Extremitlten,  auch  sie  ist  nicht  von  dem  fort- 
gehenden Willenseinflusse  abhängig,  sondern  von  dem  Tonusgrade 
der  Muskeln  (wenn  auch  nicht  ausschliesslich  der  letzteren),  wel- 
cher übrigens  ursprünglich  von  willkürlichen  Muskelactionen  bedingt 
sein  kann.  Wir  erkennen  den  Gavalleristen  an  seinem  Gange,  ob- 
gleich es  ihm,  sobald  er  nicht  auf  dem  Pferde  ist,  gar  nicht  ein- 
fallen kann,  durch  willkOrliche  Muskelaction  die  Beine  in  die  schlies- 
sende  Position  zu  bringen.  Man  wird  nicht  einwenden,  dass  dies 
Gewohnheit  sei,  denn  Gewohnheiten,  körperliche  Gewohnheiten  sind 
nicht  Ausfluss  des  Willens,  sondern  werden,  wenn  der  Wille  auf 
sie  wirkt,  durch  denselben  bekämpft. 

Matkeltoans  and  llaskelfliasticitat. 

§  25. 

Das  Verhältniss  des  Muskellonus  zur  Muskelelasticität  kommt, 
deshalb  in  Betracht,  weil  behauptet  worden  ist,  die  Stellung  der 
GOeder  während  der  Ruhe  hange  zwar  von  den  Muskeln  ab,  aber 
nicht  von  einem  besonderen,  durch  die  Nerven  bestimmten  Zu- 
stande derselben  (dem  Tonus),  sondern  lediglich  von  ihrer  (phy- 
sikalischen) Elasticität.  Es  mag  in  dieser  Hinsicht  zunächst  an  das 
früher  Gesagte  (§  4.)  erinnert  werden,  dass  die  beiden  Kräfte  des 
Tonus  und  der  Elasticität  sich  nicht  ausschliessen,  dass  sie  keine 
Gegensätse  bilden,  Im  Gegentbeil  mit  einander  zusammenhängen 
und  einander  voraussetzen.  Demnächst  Ist  zu  bemerken^  dass  das 
W'ort  Muskelelasticität  nicht  immer  correct  gebraucht  wird,  so  wenn 
das  Zurückhalten  des  Harns  in  der  Blase  beim  Todten  der  Elasti- 
cität des  Blasenschliessers  zugeschrieben  wird.  Die  elastische  KrafI 
tritt  erst  nach  einer  Dehnung  in  Wirksamkeit;  das,  was  der  Oeh- 
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Dung  widerstebl,  ist  der  Tonus  oder  wenn  man  diesen  Ausdruck 
fttr  einen  todten  Tbeil  nicht  gebrauchen  will,  die  innere  Gohäsion 
desselben,  die  Attraetion  seiner  Moleeflle.   Wenn  In  einem  todten 

Körper  durch  eine  Zusammendrückung  der  gefnilten  Blase  momen- 
tan ein  Ausfluss  des  Harns  bewirkt  wird,  und  dieser  nach  aufge- 
hobener Gompression  wieder  aulbört,  so  ist  es  die  ElasticitKt  des 
Sphincters,  welche  diesen  wieder  schliesat,  und  die  tonische  Kraft, 
welche  ihn  geschlossen  hMIt 

Drittens  macht  man  einen  viel  zu  scharfen  Gegensatz  zwischen 
Tonus  und  Elasticität,  indem  man  ersteren  als  eine  lebendige,  letz- 
tere als  eine  todte,  physikalische  Kraft  im  lebenden  Körper  ansieht. 
Der  Muskeltonus  ist  aber  nichts  anders,  als  die  physikalische  Kraft 
der  inneren  Gohlslon,  organisch  bedingt,  und  die  Muskelelasticitit 
rouss,  insofern  sie  sich  an  lebender  organischer  Materie  Hnssert, 
nothwendig  EigenthUmlichkeiten  annehmen,  sie  hört  auf,  eine  rein 
physikalische  Kraft  zu  sein,  sie  ist  veränderlich,  wie  die  organische 
Materie,  sie  unterliegt  den  Einflüssen,  welche  diese  Materie  be* 
stimmen,  und  dahin  gehOrt  namentlich  bei  den  Muskeln  der  Eio- 
flusB  der  Nerven,  insofern  er  materielle  VerHnderungen  der  Mus- 
keln bedingt  Die  Anerkennung  dieses  Verhältnisses  kann  um  so 
weniger  versagt  werden,  je  mehr  man  bemüht  ist,  die  Annahme 
besonderer  vitaler  Kräfte  zu  vermeiden  und  die  Erscheinungen  im 
Organismus  aus  den  allgemeinen  physikalischen  Kräften  zu  erUttren, 
wobei  freilich  die  Eigenthttmlichkeiten  des  organischen  Wirkens  nie 
aufgegeben  werden  dürfen.  —  Das  ist  auch  von  Ed.  Weber  durch 
Versuche  bewiesen  worden,  dass  bei  den  Muskeln  die  Elaslicität 
von  den  Nerven  aus  bestimmt  wird,  indem  dieselbe  sich  während 
des  Zuslandes  der  Contraction  ändert,  und  es  ist  daher  mit  der 
Behauptung,  dass  die  StabiliUt  der  Tbeile  von  der  ElastidtXt  der 
Muskeln  abhinge,  gar  nichts  gewonnen,  indem  dadurch  die  Mit- 
wirkung der  Nerven,  die  Abhängigkeit  der  Stabllhitt  von  einem 
gewissen  lonervationszustande  keineswegs  ausgeschlossen  wird*). 

*)  Wondt  bat  (in  seioer  später  anzufOhrmdea  Schrift  S.  116)  die  Weher- 
s^heii  Versuche  dahin  bestätigt,  dass  die  ElaaücitfttsverniioderuDg  des  Muskels 
fon  der  Verkfimmg  desselben  abhänge  und  mit  ihr  in  gleichem  Veriillllnlsie 
flehe.  Wenn  er  dagegeo  die  ElasÜdtiUsferaiindening  nicht  eintreten  sab, 
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Bndlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dase  bei  der  Annabnie 
der  loniacben  Innervation  eine  fortdauernde  Thitigkeit  des  Nerven- 
und  Mttskelsystems  vorausgesetzt  wird,  und  dass  diese  Permanenz 

der  Aclion  Bedenken  erregen  und  zu  dem  Einwurf  führen  könnte, 
dass  sie  ohne  Ermüdung  und  Erschlaffung  nicht  möglich  sei.  Diesen 
Einwand  bat  schon  Schiff  in  Betreff  seiner  bedingten  Annabnie 
einer  tonisehen  Huskelinnervation  berüeksiehtigt  und  dagegen  an- 
geführt, dass  die  Möglichkeit  anhaltender  Muskeltiiltigkeit  aus  in- 
neren Bedingungen  durch  die  anhaltenden  wahren  Conlracturen 
oder  sogenannten  tonischen  Krämpfe  einzelner  Muskeln  bei  krank- 
haften Zuständen  der  Nervencentra  bewiesen  werde,  auch  dass  sich 
Ja  vielleicbt  die  einzelnen  Bündel  der  Muskeln  in  der  Arbeit  ab- 
lösen könnten,  ohne  dass  dies  in  der  Gesammtwirkung  siHitbar 
würde. 

Was  wir  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken  haben,  ist  erstens, 
dass  die  tonische  Innervation  doch  auch  unter  Umslftnden  cessirt 
(im  Schlafe),  und  dass  ferner  die  Innervation  am  letzten  Ende 
immer  nur  von  einer  gewissen  materiellen  Beschaffenheit  des  Ner- 
vensystems abbängig  gedacht  werden  kann,  und  Ahss  so  wie  die 
Erhallung  einer  bestimmten  materiellen  Beschaffenheit  durch  die 
beständig  fortgehende  Vegetation  in  allen  anderen  Tbeilen  Statt  hat, 
so  auch  jene  fortdauernde  Innervation  sehr  wohl  denkbar  ist 

ToooB  wSbrend  des  Schlafet. 

§  26. 

Die  gewöhnliche  üaltung  des  Körpers  ist  nach  der  vorher- 
gehenden Auseinandersetzung  ein  Zustand,  welchen  wir  von  dem 
Muskeltonus  ableiten  mOssen,  und  das  AufbOren  derselben  im  Scblafo 
ist  einer  von  den  Umstünden  gewesen,  die  mich  bestimmt  haben 

anzunehmen,  dass  die  tonische  Innervation  im  Schlafe  nicht  vor- 
handen sei.  M.  üall  ist  darüber  entgegengesetzter  Ansicht  und 
auch  Eisenmann  und  Werner  haben  sich  gegen  meine  Annahme 

sobald  der  Muskel  teianisirt  und  seine  Form  za  ändern  verhindert  wurde,  so 
bat  er  damit  zwei  Momente,  das  Tetanisiren  und  die  gewaltsame  Spannung 
des  Muskels  in  das  Experiment  eingeschoben,  wodurch  diesem  die  Beweis- 
Jiraft  liegen  das  Weber' sehe  Resultat  geacmmea  wird. 
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erklirt,  iDdetn  sie  auf  die  fortdauernde  Sebliessung  der  Sphincteren 
hinweisen.   Indessen  habe  ich  meine  Annahme  von  vom  herein 

sogleich  dahin  beschränkt,  dass  die  tonische  Innervation  nur  so- 
weit im  Schlafe  aufhöre,  als  sie  nicht  durch  besondere  fortwirkende 
Reize  bedingt  werde  (s.  S.  226),  und  das  bezieht  sich  specieli  auf 
die  Sphincteren,  deren  Tonus  durch  den  fortdauernden  Reiz  der 
von  ihnen  zurQekzuhaltenden  Exerete  unterhalten  werden  k^an. 
Es  ist  auch  die  Energie  der  Sphincteren  verschieden  stark  und 
dies  ist  ebenfalls  ein  Moment,  welches  für  die  Beurlheilung  der 
Sache  in  Betracht  kommt,  denn  das  Aufhören  des  Tonus  im  Schlafe 
findet  nicht  pldtzlich  Statt  und  betrilt  nicht  die  ganze  betreffende 
Muskulatur  gleichzeitig  und  gleichmttssig,  vielmehr  nimmt  dasselbe 
der  Verbreitung  und  dem  Grade  nach  zu,  und  erst  beim  sehr  tiefen 
Schlafe  ist  der  Tonus  in  allen,  den  Körper  in  seinen  einzelnen 
Theilen  haltenden  Muskeln  geschwunden,  so  dass  der  Körper  ganz 
nach  den  Gesetzen  der  Schwere  auf  die  Unterlage  sieb  lagert 
(S.  226). 

Nicht  in  allen  Sphincteren  dauert  der  Tonus  «Ehrend  des 
Sehls fes  fort,  so  nicht  in  dem  nur  leicht  schltessenden  Sphincter 

oris,  wie  sich  das  durch  das  Abüiessen  des  Speichels  aus  dem 
Munde  während  des  festeren  Schlafes  ergibt.  Für  das  Zurück- 
halten des  flarns  wihrend  des  Schlafes,  welches  man  specieli  gegen 
meine  Annahme  angeführt  hat,  kommt  der  Blasenversehluss  durch 
die  nicht  muskulSren,  elastischen  Theile  (s.  f  22.)  in  Betracht; 
aber  selbst  in  dem  Sphincter  vesicae,  der  Überdies  einen  besonders 
kräftigen  Tonus  zu  besitzen  scheint,  dauert  letzterer  nicht  unbedingt 
und  unter  allen  Umständen  während  des  Schlafes  fort.  Beim  ge- 
wöhnlichen Harnlassen  verhält  es  sich  so,  dass,  wenn  die  Blase 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gefttUt  ist,  der  Reiz,  welchen  der 
Harn  auf  den  Detrusor  urinae  ausObt,  Qberwiegend  wird  und  dieser 
alsdann  den  Tonus,  resp.  die  Gontraction  des  Sphincters  überwindet 
und  den  Harn  austreibt.  Sowohl  die  Reizbarkeit  des  Detrusor,  wie 
die  Kraft  des  Sphincters  varüren  bei  den  Individuen,  und  wo  die 
erstere  im  Verhftltniss  zu  letzterer  gross  ist,  wie  dies  namentlich 
bei  Kindern  vorkommt,  da  weicht  im  Schlafe  der  Tonus  des  Schliess» 
muskels  momentan  der  Wirkung  des  Detrusor,  und  es  tritt  die 
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Enuresis  nocturna  ein.  Diese  kann  dalier  eben  sowohl  in  einem 
niangelhatXen  Tonus  des  Sphincters  (der  nicht  inii  Lähmung  zu 
identificiren  ist),  als  in  zu  grosser  Reizbarkeil  des  Oetrusor  ihren 
Grund  haben,  und  es  scheint  das  letotere  Sliologisebe  Verhalten 

am  häufigsten  obzuwalten,  wobei  ausserdem  die  BesebafTenheit  des 
Urins  in  Betracht  kommt,  Nvelcher  durch  besonders  reizende  Eigen- 
schatl  ebenfalls  das  üervortreteu  jenes  Missverbältnisses  zwischen 
Detrusor  und  Spbincter  zur  Folge  haben  kann. 

%  27. 

In  sehr  augenscheinlicher  Weise  tritt  das  Aufhttren  des  Tonus 

im  Schlafe  an  dem  Levator  palpebrae  superioris  hervor.  Das  Oeffnen 
des  Auges  und  der  Grad  der  Eröönung  kann  allerdings  ein  will- 
kürlicher Akt  sein,  gewöhnlich  ist  er  dies  aber  nicht,  sondern  wird, 
wie  die  Tbätigkeit  der  Augenmuskeln  ttberhaupt  von  Gesichtsein- 
drOcken,  andererseits  von  inneren  Bewegungen  bestimmt  und  so 
wie  die  motorische  Tbätigkeit  aller  Augenmuskeln,  einschliesslich 
des  Levator  als  eine  in  der  Regel  rcflectorische,  unwillkürliche, 
wenn  auch  bewussle  betrachtet  werden  muss,  so  ist  der  Ruhezu- 
stand eben  derselben  Muskeln  während  des  Wachens  dem  Tonus 
angehörig,  vermOge  dessen  sie  sieb  niemals  in  ▼ollkomamer  Er- 
schlaffung befinden.  Wir  erinnern  hierbei  an  die  Versuche,  welche 
von  Bernard,  Uemak  u.  A.  über  den  Einfluss  der  Durchschnei- 
dung des  Halslheiis  des  JS.  sympathicus  auf  die  Stellung  des  Aug- 
apfels und  der  Augenlider  gemacht  worden  sind,  und  welche  den 
letztgenannten  Physiologen  bestimmt  haben,  den  Tonus  der  Augen- 
lidmuskeln von  dem  Sympathicus  abzuleiten*);  eine  Annahme,  die 
wir  freilich,  soweit  sie  die  Bestimmung  des  hier  wirksamen  Nerven 
betrifft,  in  Anbetracht  der  Verbindungen  desselben  mit  den  Spinal- 
nerven dahin  gestellt  lassen  wollen.  Ob  wir  die  Augen  für  ge- 
wöhnlich weit  oder  weu'g  auf  haben  hängt,  wie  der  Gesichtsaus- 
druck Oberhaupt,  fttr  den  der  Augenlidheber  eine  so  grosse  Be- 
deutung bat,  von  der  tonischen  Innervation  ab.  Dass  diese  im 
Schlafe  schwindet,  bedarf  nicht  der  Auseinandersetzung  und  wird 
selbst  von  M.  üall  zugegeben,  welcher  die  i^ortdauer  des  Tonus 

*)  Deottche  Elinik  1855.  No.  27.  S.  294. 
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irühfend  des  Schlafes  bei  allen  anderen  Muskeln,  vielleicht  nur  noch 
mit  Ausnahme  der  4  geraden  Augenmuskeln  behauptet,  und  des- 
halb diesen  5  Muskeln  eine  ganz  eximirte  Stellung  als  rein  cere- 
bralen oder  willkürlichen,  welche  gar  keine  excilo-motorische  Fasern 
enthalten,  anweist*).  M.  Hall  nimmt  dagegen  an,  dass  im  Schlaf 
statt  des  Levator  sich  der  Orbieularis  palpebrarum  in  beständiger 
Gontraction  befinde,  wie  andere  Sphincteren.  Dass  dies  falsch  ist, 
davon  kann  man  sich  sehr  leicht  bei  Schlafenden  überzeugen,  in- 
dem man  bei  diesen  das  untere  Lid  gar  nicht  hinauf  getreten,  da- 
gegen das  obere  bis  zu  dem  unteren  ungehobenen  herabgesenkt 
iindet,  so  dass  sein  unterer  Hand  unterhalb  des  Niveaus  der  Augen- 
winkel eine  convexe  Linie  bildet,  was  Alles  bei  der  Thütigkeit  des 
Orbieularis  gar  nicht  der  Fall  ist.  Weil  der  Tonus  des  Levator 
aufhOrt,  sieht  man  auch  bei  Hemiplegia  facialis,  wenn  während  des 
Wachens  das  Auge  nicht  zugemacht  werden  kann,  dasselbe  wäh- 
rend des  Schlafes  ganz  oder  bis  auf  eine  schmale  Spalte  geschlossen. 
Diese  Angabe  steht  mit  der  allgemeinen  Annahme,  wonach  das 
Auge  auch  während  des  Schlafes  offen  bleibt,  im  Widerspruch,  sie 
beruht  aber  auf  bestimmten  Beobachtungen,  welche  ich  in  der 
neueren  Zeit,  wo  ich  mein  Augenmerk  speciell  darauf  gerichtet,  ge- 
maclit  habe.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Fülle 
vorkommen,  wo  sich  im  Schlaf  das  Auge  wenig,  vielleicht  selbst 
gar  nicht  schliesst;  dies  hat  dann  besondere  Gründe.  Indem  das 
Auge  bei  Tage  beständig  den  äusseren  Einwirkungen  ausgesetzt  ist  und 
diese  auch  nicht  durch  Blinzeln  abwehren  kann,  so  tritt  sehr  häufig 
eine  Entzündung  der  Bindehaut  ein,  und  die  mit  dieser  verbundene 
fehlerhafte  Secretion  raubt  der  Oberfläche  des  Augapfels  und  der 
Innenfläche  des  oberen  Lides  diejenige  Schltlpfrigkeit,  bei  welcher 
das  letztere  leicht  und  ohne  Mitwirkung  des  Schliessmuskels  Uber 
den  Bulbus  herabgleiten  kann.  Ein  anderer  Umstand  ist  dieser, 
dass  sich  wegen  der  ErschlatTung  des  Orbicnlaris  die  Spannung 
des  Levator  mehrt,  daher  das  Auge  an  der  gelähmten  Seite  be- 
kanntlich grösser  erscheint;  der  vennehrte  Tonus  des  Levator  hat 

*)  AbbaDdluDgen  über  das  Nerrensyslem.  A.  d.  Engl.  v.  Kürschner.  Marburg, 
1840.  S.39,  51,  84. 
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aber  (nach  der  §  9.  gegebenen  ÄuseinanderseUung)  eine  Hyper- 
tonie in  den  Übrigen  Geweben  des  oberen  Lides  sor  Folge,  welelie 
die  Senkung  des  letzteren  mehr  oder  .minder  zu  hindern  veroMg. 
Dazu  kommt  noch  die  Ersehlafftang  des  Orbicularis,  vermOge  wel- 
cher das  untere  Lid  ganz  herunter  und  selbst  vom  Bulbus  abfallt, 
und  das  stärkere  Hervortreten  des  Bulbus,  welches  in  übleren  Fälleu 
Statt  bat;  alles  Umstände,  welche  der  Senkung  des  oberen  Lides 
und  der  Schliessung  der  Lidspalte  hindernd  entgegentreten. 

§  28. 

Einer  Erwähnung  bedarf  noch  für  die  in  Rede  stehende  An- 
gelegenheit das  Verhalten  des  Unterkiefers  im  Schlafe.  An  seinein 
Ansehliessen  an  den  Oberkiefer  haben  die  sämmtlichen  ihn  umge- 
benden Weichgebiide  einen  wesentlicben  Antbeil,  indem  sie  ihn 
vermSge  ihrer  Conformation  tragen  helfen;  auch  ist  die  SchUos- 
sung  der  Kiefer  im  wachen  Zustande  nur  gering,  und  es  kommt 
daher  für  dieselbe  der  Tonus  der  Hebemuskeln  des  Unterkielers 
nur  wenig  in  Betracht,  so  dass  dieser  Tonus,  so  gross  auch  die 
Kraft  der  genannten  Muskeln  ist,  als  ein  hochgradiger  nicht  be- 
trachtet werden  darf*  Es  ist  demnach  begreiflich,  wenn  sich  die 
Stellung  des  Unterkiefers  im  Schlafe  wenig  lodert,  namentlich  wenn 
der  Schlaf  in  seitlicher  Lage  Statt  hat,  wo  die  Schwere  des  Kiefers 
sich  wenig  geltend  machen  kann.  Bei  Personen,  welche  im  Sitzen 
schlafen,  siebt  man  oft,  wie  der  Kiefer  sich  weit  berabsenkt,  indem 
der  Tonus  in  den  Massetern  und  ScbUfemuskeln  ganz  aufhdrt,  man 
sieht,  wie  bei  Unterbrechung  des  Schlafes  die  Riefer  momentan 
wieder  geschlossen  werden  und  sich  beim  Wiedereintritt  des  tieferen 
Schlafes  wieder  von  einander  entfernen.  Eine  andere  Erscheinung, 
welche  durch  die  Senkung  des  Kiefers  im  Schlafe  bedingt  wird, 
ist  das  Schnarchen,  denn  die  Erschütterung  des  Gaumensegels, 
wovon  dasselbe  entsteht,  setzt  nebst  der  Erschlaffung  oder  dem 
Nachlass  des  Tonus  des  Gaumensegels  das  Eindringen  eines  volleren 
Luftstroms  in  den  Mund  voraus,  als  er  bei  der  gewöhnlichen 
Schliessung  der  Kiefer  Statt  hat,  und  es  tritt  daher  besonders  bei 
tieferem  Schlafe  und  in  der  Ruckenlage  ein.  Auch  ist  es  eine  be- 
kannte Sache,  dass  das  Schnarchen  unterbrochen  wird,  wenn  man 
den  Schlafenden  anruft  und  einigermaassen  ermuntert,  indem  hier- 
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durch  der  Tonus  der  betreffenden  Muskeln  momentan  wieder  her- 
gestellt wird. 

Dieses  zeitweise  Nachlassen  und  Wiederauftreten  der  Stabilität 
bei  Personen,  welche  zeitweise  schlafen  und  wieder  wadi  werden, 
oder  beim  Einschlafen  sich  wieder  ermuntern,  ist  fOr  die  tonisehe 

Innervation  sehr  bezeichnend,  und  ich  habe  das  schon  in  meinem 
früheren  Aufsatz  S.  226  an  dem  Kopfnicken  der  im  Sitzen  Ein- 
scUafenden  erläutert.  Diess  hat  zu  einem  komischen  Miss?eratänd- 
Biss  Veranlassung  gegeben,  dessen  ich  hier  erwähne,  damit  es  nicht 
TOD  Anderen  nachgeschrieben  werde.  Cohn*)  sehreibt  mir  näm- 
lich ganz  ernsthaft  die  Annahme  einer  besonderen  Form  von  Para- 
lysis  agitans  zu,  nUmlich  „das  Kopfnicken  einzelner  Individuen, 
irelche  sich  beim  Einschlafen  in  sitzender  Stellung  befinden^;  ich 
kibe  aber  wirklich  und  ganz  deutlich  nur  von  dem  ganz  bekannten 
Kopfeicken  der  im  Sitzen  einschlafenden  Menschen,  nicht  ron  einer 
krankhaften  Erscheinung  gesprochen.  Cohn  nieint,  man  finde  bei 
genauerer  Untersuchung  der  Halsmuskeln  in  jenem  Fall  jedesmal 
Zustände  der  Contraction,  wie  im  willkürlichen  Verhalten.  Das 
wird  beim  Einschlafenden  wohl  schwer  zu  constatiren  sein,  da  er 
eben  noch  nicht  schläft,  sondern  noch  auf  alle  Reize  reagirt  und 
Maskelcoatractionen  vornimmt,  also  auch  auf  explorirende  BerUh< 
rungen. 

I  29. 

Eine  andere  Thatsache,  welche  das  Aufhören  der  tonischen 
hnerfation  im  Schlafe  beweist,  ist  das  Schwinden  gewisser  Stabi- 
liUHsneorosen  während  desselben,  so  der  Paralysis  agitans,  was 

ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  besprochen  habe  und  was  auch 
durch  neuere  Beobachtungen  bestätigt  wird.  Kaiser  erwähnt**) 
einer  Gontractur  des  linken  Kopfnickers,  weiche  im  Schlafe  ver- 
tthwand  und  beim  Erwachen  sogleich  wieder  eintrat.  Endlich  er- 
ionere  ich  daran,  dass  beim  Trismus  während  des  Schlafes  sich  die 
Kiefer  öffnen  und  dass  ebenso  beim  Tetanus,  wenn  es  zum  Schlaf 
kommt,  die  Muskeln  sieb  in  einem  erschlafften  Zustande  befinden. 

*)  in  seinem  Aufsalz  über  Paralysis  agitans  in  der  Wiener  medicin.  Wochen- 
schrift 1860.  No.  18—20. 
Deutsche  Klinik  1853.  No.  29.  S.  318. 
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Tonnt  im  Tode. 
%  30. 

Es  darf  nicht  erst  auseinandergesetzt  werden,  dass  das  Auf- 
hören des  Tonus  im  Schlafe  ein  Beweis  für  die  AbhÜngigkeil  des- 
selben von  dem  Nerveneinflusse  ist.  Wie  der  Schlaf,  so  macht 
aueh  der  Tod,  nur  sofort  mit  seinem  Eintritt  und  vollstftndig  den 
Tonus  schwinden;  alle  Tbeile  des  Körpers  sind  ohne  Haltung, 
die  dnrcb  das  Uebergewicht  gewisser  Muskelgruppen  bedingte  Stel- 
lung der  Glieder,  welche  man  von  dem  verschiedenen  Grade  der 
(todten)  Elasticität  der  Muskeln  abzuleiten  gesucht  bat,  ist  ver- 
schwunden, der  Ausdruclc  des  Gesichts,  soweit  er  ?on  den  Muskeln 
desselben  abh&ngt,  ist  verloren,  die  finstere  Stirn  ist  geglüttet,  der 
oft  lange  Zeit  bestandene  und  dadurch  stabil  gewordene  Ausdruck 
des  Schmerzes  ist  verschwunden,  das  Gesicht  hal  den  Ausdruck 
der  Ruhe  bekommen.  Wundt  meint,  wenn  der  Gesichtsausdruck 
von  dem  Muskeltonus  abbinge,  so  mttssten  alle  Leichen  die  gleiche 
Physiognomie  haben;  das  kann  kaum  emsthaft  gesagt  sein,  da  die 
IMiysiognomie  ausser  vom  Muskeltonus  noch  von  anderen  VerhSlt- 
nissen  abliungl,  und  Niemand  erwarten  wird,  dass  mit  dem  schwin- 
denden Muskeilouus  eine  spitze  und  eine  stumpfe  Nase,  eine  hohe 
und  eine  niedrige  Stirn  gleich  werden.  Auch  der  Tonus  der  Sphinc- 
teren  hat  aufgehört  und  flOssige  Darmcontenta  fliessen  daher  von 
selbst  ab,  während  die  consistenteren  sich  bei  Mangel  einer  sie 
austreibenden  Kraft  mechanisch  verhalten,  selbst  der  Harn  geht 
unter  Umständen  in  Tropfen  und  selbst  in  einem  conlinuirlichen 
Strom  ab  (Auerbach),  was  jedoch  in  der  Regel  durch  leicht  er- 
sichtliche mechanische  Verhllltnisse  und  durch  den  elastischen  Bla- 
senverscfaluss  verbindert  wird.  Bisweilen  erlischt  der  Tonus,  na- 
mentlich der  Sphincteren  schon  vor  dem  Tode,  daher  die  unwill- 
kürlichen Abgänge  an  dem  Knde  sehr  verschiedener,  nicht  etwa 
mit  spinaler  Lähmung  verbundener  Krankbeitszustände. 

Tonus  in  der  Ohnmaclil. 
%  31. 

Dieselben  Erscheinungen,  wie  im  Tode,  ebenfalls  sofort  ein- 
retend,  nur  in  verschiedenem  Grade  bemerkt  mau  bei  der  übu- 
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macht  und  sie  bietet  oft  so  ganz  uad  gar  daa  äuaaere  fiild  des 
Todes  dar,  dass  man,  um  sie  da?on  zu  unterscheiden,  sorgfiUtigst 
auf  die  Fortdauer  innerer  Thätigkeiten  untersuchen  muss.  M.  Hall's 

Annahme,  dass  auch  wüliiciitl  der  Ohnmacht  ein  gewisser  Grad  von 
Muskelionus  fortbestehe,  gilt  nur  iUr  die  leichteren  Grade  des  Zu- 
Standes. Schon  die  Etymologie  der  Benennung  Syncope  belehrt 
uns,  dass  zu  den  wesentlichen  Zeichen  der  Ohnmacht  das  Auf- 
httren  der  Musl^eispannung  gehört,  und  dies  geht  bei  einer  toU- 
kommenen  Obniuacbt  so  weit,  dass  der  Unterldefer  heruntergesunlLen 
und  die  Sphincteren  erschlafi't  sind. 

Tonug  IQ  der  ChloroCormnarkose. 

§  32. 

Die  VTirliungen  des  Chloroforms  sind  ganz  besonders  als  Be> 
weis  nir  die  Abhängigkeit  des  Tonus  vom  Nervensystem  hervorge- 
huben  worden;  von  anderer  Seite  hat  man  aber  gesagt,  dass  nicht 
der  Tonus,  sondern  nur  die  willkürliche  Contraction  der  Muskeln 
in  der  ChloroformanKsthesie  aufgehoben  sei.  Das  hängt  mit  der 
Ansiclit  zusammen,  welche  man  Uber  die  Haltung  des  Körpers  uod 
seiner  einzelnen  Theile  hat.  Betrachtet  man  sie  als  einen  Akt  der 
Willkür,  so  kann  man  die  auflälligsle  Erscheinung  in  der  Chloro- 
formnarkose,  die  allgemeine  ErschlaÖung  allerdings  ohne  die  Au- 
nähme,  dass  der  Muskeltoaus  aufgehoben  sei,  abfertigen,  besonders 
wenn  die  Chloroform  Wirkung  auf  einem  Grad  erhalten  wird.  Ober 
den  beim  Menschen  hinauszugehen  Diejenigen  oft  nicht  entschlossen 
sind,  welche  mit  der  Anwendung  des  Mittels  nicht  durch  hSufige 
Anwendung  vertraut  wurden.  Lässt  man  die  volle  Wirkung  des  Chlo- 
roforms eintreten,  so  trifft  man  auf  Erscheinungen,  zu  deren  Er- 
klärung die  Aufhebung  der  willkürlichen  Muskelaaion  nicht  aus- 
reicht.  So  treten  die  Vorderarme,  wenn  sie  herabhangen,  in  die 
volle  Extension,  es  bOrt  also  die  mSssige  Flexion  derselben  auf, 
welche  die  Gegner  der  tonischen  Innervation  nicht  von  einer  will- 
kürhchen  Contraction,  sondern  von  der  grösseren  Elasticität  der 
Flexoren  des  Vorderarms  ableiten;  es  verlieren  die  Augen  ihre 
convergente,  nach  vorn  gerichtete  Stellung,  welche  nicht  von  Will- 
kttr,  sondern  von  dem  durch  den  Lichtreiz  bedingten  Reflextonus 

ArcUTr.pttliol.Anat.  Bd.mHl.  Hft.  I  «.  1«  9 
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herrUhrt,  endlich  schwindet  der  Tonus  der  Sphincteren,  so  dass 
bei  seitlicher  Lage  des  Kopfes  der  Speichel  aus  dem  Monde  lliesst, 
dass,  wenn  das  Rectum  gefallt  ist,  Flatus  und  dttnne  Faeces  sich 

entleeren  und  selbst  dei'  Harn  abgehl.  Von  dieser  Wirkung  auf 
die  Sphincieren  kann  man  sich  direct  durch  Untersuchung  des 
Afterscbliessers  Uberzeugen,  welcher,  wenn. ein  hoher  Grad  von 
Ghloroformnarkose  herbeigeführt  ist,  sich  voUstündig  schlaff  zeigt, 
so  dass  man  den  J^fter  auseinander  und  beliebig  nach  jeder  Rich- 
tung hinziehen  und  den  unteren  Theii  des  Mastdarms  ohne  Bei- 
hüUe  eines  Speculum  der  Besichtigung  zugängig  machen  kann. 

Auch  in  anderen  Beziehungen  tritt  die  Wirkung  des  Chloro- 
forms auf  den  Tonus  deutlich  hervor.  Dies  ist  einmal  der  Fall 
bei  der  Reposition  von  fehlerhaften  Lagen,  namentlich  von  Verren- 
kungen; wie  sehr  sie  durch  eine,  jedoch  immer  bis  zur  vollen 
Wirkung  füilgesetzte  Anwendung  des  Chlorororms  erleichtert  wird, 
weiss  Jeder  praktische  Chirurg.  Man  hat  gesagt,  dies  hänge  nicht 
von  einer  Aufhebung  des  Muslceltonus  ab,  sondern  von  der  Besei- 
tigung „accidenteller  unzweckmSssiger  Gegenanstrengungien  der  Pa- 
tienten'^ (Werner).  Das  ist  es  jedoch  nicht,  was  eine  unbefan- 
gene Beobachtung  der  Sache  lehrt.  Von  willkürlichen  Gegenan- 
slrengungen  der  Patienten  kann  wenigstens,  wenn  diese  erwachsene 
und  verständige  Personen  sind,  ttherhaupt  nicht  die  Rede  sein, 
und  darum  handelt  es  sich  doch  hier  zunSchst,  ob  durch  die  Ghlo- 
roformnarkose nur  die  willkürliche  Action  der  Muskeln  aufgehoben 
wird.  Es  könnten  nur  unwillkürliche  Gegenanstrengungen,  ReHev- 
coalractionen  sein,  aber  davon  bemerkt  man  in  der  Kegel  bei  der 
Reposition  von  Luxationen  ausser  der  Ghloroformnarkose  nichts. 
Wird  letztere  nicht  bis  zum  vollen  Maasse  gesteigert,  dann  treten 
während  derselben  bei  den  Repositionsversuchen  jene  unwillkür- 
lichen Gegenanstrengungen  ein  und  da  erfährt  man,  wie  sie  aus- 
sehen und  welche  Hindernisse  sie  darbieten.  Das  ist  auch  eine 
jetzt  wohl  allgemein  anerkannte  Thatsache,  wie  wenig  die  früher 
angenommenen  Gontractionen  gewisser  Muskelpartien  als  Hio4erniss 
der  Reposition  in  Wirklichkeit  vorkommen;  wohl  aber  muss  die 
natürliche  Spannung  der  Muskeln  durch  die  Extension  überwunden 
werden,  und  es  ist  begreillich,  dass  dieselbe  bei  den  eiazeinea  Arten 
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i9t  TemnktingeD  in  dem  einen  Muskel  grosser  ist,  als  in  dem 

anderen.  Am  besten  beuiiheiU  man  die  Sache  nach  dem,  was 
man  an  Gelenken  beobachtet,  die  von  einer  starken  Muskulatur 
imgebea  sind,  wie  das  Scheukelgeleuk;  ich  habe  Scbenkelluxationea 
TOT  und  Dach  Einführung  des  ChloroforniB  reponirt  und  was  ich 
gelünden  habe,  ist,  dass  man  in  der  Cbloroforronarkose  dieselben 
Hindernisse,  wie  ausser  derselben,  nur  bei  einem  viel  geringeren 
Grade  von  Spannung  der  Theile  zu  Uberwältigen  hat,  oder  mit 
anderen  Worten,  dass  man  mit  geringerem  Kraftaufwand  aus- 
kommt 

In  einer  anderen  Weise  erfahrt  man  den  Binfluss  der  Chloro- 

formnarkose  auf  den  Tonus  der  Muskeln  bei  anderen  Gelenkieiden. 
Die  fehlerhafte  Stellung  des  Gliedes,  welche  bei  Coxalgie  und  den 
gleichen  Krankheiten  anderer  Gelenke  vorhanden  ist,  schwindet, 
soneit  sie  durch  Muskelhypertonie  bedingt  und  nicht  etwa  durch 
ofginisehe  VerSnderungen  des  Gelenkes  und  seiner  Umgebungen 
feirt  worden  ist,  in  der  Ghloroformnarkose  entweder  yon  selbst 
oder  unter  einer  müssigen  Kraftanwendung,  und  das  Glied,  was 
bis  dahin  steif  war,  wird  nach  allen  Richtungen  bin  beweglich,  aber 
bei  dem  Verschwinden  der  Ghioroformwirkungen  kehrt  mit  dem 
ÜQskeltonus  die  fehlerhafte  und  feste  Stellung  des  Gliedes  zurück. 
Das  ist  eine  Beobachtung,  welche  zu  machen  jeder  Chirurg  Ge- 
legenheit nehmen  kann  (einen  derartigen  Fall  theill  Ross  in  der 
deutschen  Klinik  1854,  S.  99  mit)  und  in  der  wir  sehen,  wie  bei 
«illkQrlichen,  der  Bewegung  der  Knochen  dienenden  Muskeln  der 
(QbermSssige)  Tonus  durch  eine  Einwirkung  auf  das  Nervensystem 
für  die  Dauer  derselben  schwindet.   Die  Gegner  der  tonischen  In- 
nervation werden  vielleicht  zu  der  alten  Rehauptung  ihre  ZutUicht 
nehmen,  dass  die  fehlerhaften  Stellungen  der  Glieder  bei  entzünd- 
lichen Gelenkleiden  aus  willkürlicher,  auf  Minderung  des  Schmerzes 
abzielender  Muskelaction  honrorgeben,  aber  das  ist  eine,  längst  yon 
mir  (Stabilit.  S.  246)  und  Anderen  widerlegte  Annahme,  und  es 
ist  auch  bei  jenen  Stellungen  gar  nicht,  wie  man  sich  dies  viel- 
ßltig  vorstellt,  Contraction  einzelner  Muskeln  oder  Muskelgruppen, 
2.  B.  der  Flexoren  vorhanden,  sondern  der  ganze  Muskelapparat 
<ies  betr.  Gelenks  befindet  sich  in  einem  abnormen  Tonusverhttlt- 
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nisse,  wie  icb  dies  in  Betreff  der  Coxalgie  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit auseinandergesetzt  habe*). 

In  ganz  unzweideutiger  \Vois(3  zeigt  sich  der  Einfluss  d^r 
Chloroform  na  rkose  auf  den  Muskeitonus  bei  der  Behandlung  der 
Anltylosen  mittelst  gewaltsamer  Streckung ,  bei  welcher  vermittelst 
eben  jenes  Einflusses  die  frUber  angewandte  Durcbscbneidung  der 
Muslceln  und  Sehnen  unter  gewissen  VerhMltnissen  ihrer  Gontrae- 
tur  unnöthig  gemacht  worden  ist.    Wenn  die  hier  in  Betracht 
kommenden  Muskelcontracluron  wirklich  in  willkürlichen  Actiüiien 
während  einer,  der  Ankylose  vorhergegangenen  Gelenkentzündung 
ihren  Ursprung  gehabt  hätten,  so  könnte  doch  nimmer  eine  Untere 
haltung  derselben  durch  den  Willen  behauptet  werden,  und  daa 
Chloroform  könnte  daher  nicht  durch  temporMre  Vernichtung  des 
Willenseinflusscs  wirksam  sein.   Kbenso  unzweideutig  tritt  der  Chlo- 
roformeinfluss  hervor  bei  denjenigen  Hypertonien,  welche  als  dehn- 
bare bei  gewissen  Lähmungen  vorkommen  und  welche  mit  dein 
Eintritt  der  Chloroformwirkung  verschwinden  und  mit  dem  Auf- 
hören derselben  wieder  auftreten,  wie  ich  dies  nach  meinen  Beob- 
achtungen ausführlicher  erörtern  werde,  wenn  es  mir  möglich  sein 
wird,  eine  vollständigere  Darstellung  der  genannten  Hypertonien  zu 
geben.  Hier  kann  ebenfalls  nicht  von  der  Aufbebung  des  NVillens- 
einflusses  durch  das  Chloroform  die  Rede  sein,  denn  bei  diesen 
Paralysen,  welche  zu  den  cerebralen  gehören,  hat  der  Wille  auf 
die  Muskeln,  auch  auf  die  in  Hypertonie  befindlichen  überhaupt 
keinen  Einfluss  mehr.   Endlich  schwinden  auch  andere  StabiliHits- 
neurosen  während  der  Chlorol'ormaniisthesie,  so  das  Zillern  (nach 
einer  Beobachtung  von  P.  Niemeyer**);  Strabismus,  welcher  von 
Hypertonie  des  M.  rectus  internus  abhängt,  mindert  sich  und  hört 
selbst  ganz  auf.   Dass  der  Nystagmus  in  der  Chloroformnarkose 
verschwindet,  ist  schon  von  Jungk en  beobachtet  worden***). 

*)  MonatSMbrift  für  Geburlskuode  1859.  Bd.  XIII.  Hefl  3.  S.  340. 
Deatsehe  Klinik  1858.  S.  24tf. 

Ueber  die  Anwendnns  des  Chloroforni  bei  Augenoperatlonen.  fierlio,  1850. 
S.I5. 
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Einflutf  des  Gemütli*  auf  den  Todoi. 

I  33. 

Noch  ein  anderer  Beweis  fUr  die  AbhSngigkeil  des  Tonus  der 

Muskeln  und  speciell  der  willkürlichen  von  dein  Nerveneinfluss  ist 
in  den  Wirkungen  gegeben,  welche  Gemiilhszuslände  auf  jene  aub- 
üben.  Deprimirende  Affecte,  wie  Furcht,  Angst,  Schrecken  fuhren, 
indem  sie  die  Th8tig1[eit  des  ganzen  Nervensystems  herabsetsen, 
iNsim  Menschen  Zittern  herbei,  d.  h.  eine  Erschlaffung  der  Muslteln, 
vobei  diese  die  Glieder  nicht  mehr  in  feslci  Lage  zu  erhalten  ver- 
mögen; diese  ErschlalTung  zeigt  sich  überdies  in  der  Haltung  dis 
ganzen  Körpers  und  kann  bis  zum  Zusammenbrechen  des  Körpers 
und  zur  Ohnmacht  steigen.   Selbst  der  Tönus  der  Spbincteren 
onterliegt  dem  deprimirenden  Einflüsse,  und  die  Excremente  gehen 
unwillkürlich  ab.  Denselben  Einfluss  der  Geniülhsaflfecte  wie  beim 
Menschen  beobachtet  man  auch  bei  Thioren ;  auch  bei  ihnen  treten 
die  angeführten  Ei'sphciauogen  einschliesslich  der  Erschlafl'ung  der 
Spbincteren  auf  und  zwar  um  so  mehr,  je  weniger  die  Thlere  durch 
körperliche  Kraft  und  Gewandtheit  oder  durch  Schlauheit  einer 
auf  sie  eindringenden  Gefahr  sich  zu  entziehen  vermögen.  Auch 
nach  entgegengesetzter  Richtung  hin  sieht  man  diesen  Einfluss  des 
Gemütbs.   Wie  richtet  eine  frohe  Botschaft  den  vom  Kummer  ge- 
beugten Menschen  körperlich,  wie  geistig  auf!  welche  Haltung  und 
welche  Festigkeit  der  Haltung  geben  Selbstvertrauen,  Mutb,  Stolz 
dem  Körper!  Das  ist  ebenso  wenig  als  Ausdruck  einer  willköriichen 
Muskelthatigkeit  zu  betrachten,  wie  die  aufrechte  Haltung  des  Kör- 
pers überhaupt.    Das  sieht  man  auch  daran,  dass  ein  Kleinmü- 
thiger  eine  stolze  Körperhaltung  allenfalls  momentan  zu  aftectiren, 
auf  die  Dauer  anzunehmen  aber  nicht  im  Stande  ist  Es  flillt  auch 
in  der  That  dem  Muthigen  nicht  ein,  muthig  aussehen  zu  wollen, 
und  der  aflfectirte  Mulh  ei zeugt  nur  das  tra>estirte  körperliche  Bild 
des  wahrhaft  Muthigen,  welches  schwindet,  sobald  der  Afl'ectirende 
durch  einen  einschüchternden  Eindruck  den  Kopf  verliert,  denn 
das  geistige  Kopfverlieren  ist  wie  das  körperliche  mit  einem  freien 
Hervortreten  aller  Beflexerrcheinungen  verbunden.  —  Dies  hingt 
Alles  damit  zusamnten ,  dass  sowie  körperliche  Reize  Reflexbewe- 
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gungen,  ebenso  psycbisebe  Reize  ohne  Vermittelong  des  bewusstea 
Willens  motorische  Reactionen  erzeugen,  und  dass  vorberrscbende 

Sliminungen  und  Bewegungen  des  Geniülbs,  die  herrschenden 
Strömungen  unseres  Geistes,  wie  ich  es  früher  genannt  habe,  Eigen- 
tbamlicbkeiten  der  StabilitSt,  welche  nicht  durch  den  Willen  Yer- 
mittelt  sind,  zur  Folge  haben,  was  hier  weiter  anszufttbren,'  ich 
deshalb  unterlassen  kann,  weil  ich  diesen  Gegenstand  frdher  be- 
sprochen habe  (über  Stabilität  etc.  S.  255  u.  a.).  Auch  von  anderer 
Seite  hat  diese  Sache  dieselbe  Auffassung  erfahren.  .,Miaiische 
Gesichtsausdrücke,  sagt  Piderit*),  wenn  sie  sich  häufig  wieder- 
holen, werden  zu  physiognomischen.  Diese  Behauptung  stutzt  sich 
auf  die  physiologische  Thatsache,  dass  Muskeln,  welche  hSufig  in 
Thätigkeit  versetzt  werden,  sich  kräftiger  ausbilden,  leichler  erreg- 
bar werden  und  auch  im  Zustande  der  Ruhe  in  einer  gewissen 
Spannung  verharren.  £in  pbysiognoniischer  Gesicbtsau&druck  ist 
also  ein  habituell  gewordener  mimischer  Ausdruck.^ 

Kritik  der  Versacke. 

§  34. 

Es  ist  hier  der  Ort,  schliesslich  derjenigen  Experimente  zu 
gedenken,  welche  von  Physiologen  angestellt  worden  sind  und  aus 
denen  man  in  neuerer  Zeit  schhessen  zu  dürfen  geglaubt  hat,  dass 
der  Tonus  der  Muskeln  ttberbaupt  oder  wenigstens  der  zur  Bewe- 
gung des  Knochensystems  dienenden  nicht  unter  dem  Einfluss  des 
Nervensystems  stehe,  dass  vielmehr  ihre  Spannung  im  Zustande 
der  Ruhe  auf  Rechnung  der  Elasticität  ihrer  Substanz  zu  setzen 
sei  (Auerbach).  Diese  Versuche  sind  zahlreich  und  ihre  Ge- 
schichte beginnt  mit  M.  Hall**),  welcher  bei  einer  enthaupteten 
Schildkröte  sah,  dass  nach  Hinwegnahme  des  Rückenmarks  die  Ex- 
tremitäten schlaff  wui'den  und  alle  Widerstandskraft  verloren,  der 
Sphincler  seine  runde  Form  einbUsste  und  schlaff  und  hängend 
war,  und  dass  auch  der  Schwanz  herabhing.  Aehnliche  Versuche 
an  FrQschen  und  Tritonen  gaben  immer  dasselbe  Resultat.  Zwti 

•)  in  Laehr's  Zeitschrift  f.  Psychiatrie.  XVIII.  2.  S.  222. 
**)  Abhaodl.  üb.  d.  Nerveasyetem.  S.  14,  96,  97. 
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Kaninchen  wurden  enthauplet  und  dem  einen  ausserdem  das  RUk- 
kenmark  Torsiclitig  dureh  ein  scharfes  Instrument  zerstört;  bei 
jenem  behielten  die  Eitremitäten  einen  gewissen  Grad  ron  Festig- 
keit and  ElasticitSt,  bei  dem  zweiten  waren  sie  TollstHndig  erschlafft. 
Die  Verschiedenheit  war  sehr  ausgeprägt,  sagt  M.Hall;  gleichwohl 
ist  gegen  diese  Versuche  eingewandt  worden,  die  Beobachtung  ruhe 
M  ihnen  nur  auf  dem  ungefähren  Augenschein,  und  sie  seien  des- 
halb als  wissenscbalUiehe  Beweismittel  für  so  delicate  Fragen  ohne 
Gewicht  Es  bedarf  indessen  nicht  des  Femrohrs  und  Millimeter- 
maasses,  um  eine  ohne  dies  sehr  ausgeprägte  Sache  wahrzunehmen; 
die  Versuche  haben  vor  den  neueren  den  grossen  Vorzug,  dass 
sie  Terhtfltnissmüssig  einfach  waren  und  diejenigen  Umstfinde  ver- 
mieden,  Ton  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  an  sich  die  tonische 
laaenration  beeinträchtigen,  und  es  ist  sehr  bemerkenswertb,  dass 
Brondgeest,  der  zu  der  Einfachheit  der  M.  Ilairschen  Versuche 
zurückkehrte,  dieselben  attirmativen  Resultate  erhielt.  —  Kürsch- 
ner*) machte  einen  ähnlichen  Versuch  an  einem  decapitirten  Frosch 
uad  mit  demselben  Ergebniss  wie  M.  Hall. 

Volkinann  **)  gibt  an ,  dass  der  Tonus  augenbliddicb 
sehwindet,  wenn  man  die  motorischen  Wurzeln  der  RUckenmarks- 
nerven  durchschneidet,  dagegen  gar  nicht  oder  doch  spät  und  nur 
in  Folge  gestörter  Nutrition  bei  Durchschneidung  der  sensiblen 
Wurzdn.  Femer,  dass  man  den  nach  Durchschneidung  eines  Nerven 
verloren  gegangenen  Tonus  dadurch  herstellen  kann,  dass  man  den 
darebschnittenen  motorischen  Nerren  einem  sehwachen  Strom  des 
magnet-eleklrischen  Rotationsapparais  aussetzt  und  das  Rad  der 
Maschine  so  schnell  dreht,  dass  die  Wirkung  des  zweiten  beginnt, 
ehe  die  des  ersten  aufhört.  Auch  durch  die  Versuche  von  Stil- 
liiig*^),  welche  von  den  neueren  Schriftstellern  Ober  den  Tonus 
fiM  keiner  erwXhnt,  ist  die  tonische  Innervation  bestStigt  worden; 
da  nach  denselben  es  jedoch  die  hinteren  Wurzeln  der  Rücken- 

•)  in  seioeo  Zusiitzen  zu  der  Uebersefzung  von  M.  Hall.   S.  156. 
**)  in  Wagner  s  tiandwöiterbuch  der  Physiologie.  Bd.  11.  (Braunscbweig,  1844.) 

S.  484. 

•*•)  Archiv  für  physiologische  Heilkunde  von  Koser  und  Wunderlich.  Jahrg.  I. 
(SluUgart,  1842.)  S.97ir. 
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imrksnenren  sind,  von  denen  der  Tonne  der  Muskeln  abblngt,  so 

wollen  wir  auf  dieselben  später  (bei  Brondgeesi's  Versuchen) 
zurückkommen. 

%  35. 

Auf  diese  die  tonische  Innervation  bestätigenden  Versuehe 
folgten  dann  entgegenstehende.  Man  bat  diese  in  verschiedener 
Weise  angestellt,  im  Allgemeinen  aber  so,  dass  man  innervirte  und 

nicht  innervirle  Muskeln  verfzlichen  hat,  ob  sie  sich  ungleichrnKssig 
zurückziehen  oder  durch  eine  gleiche  Last  ungleichmässig  ausge- 
dehnt werden. 

ZunSchst  habe  ich  hier  zu  bemerken,  dass  nach  den  Versuchen 
von  Ed.  V^eber  der  lebende  unthKtige  Muskel,  sowie  der  todte 

unausdehnsamer ,  steifer  und  unbeugsamer  als  der  tbXtige  Muskel 
ist  also  dass  wenn  milteist  Durchschueidung  oder  sonstiger  Er- 
iftfltung  des  Nerven  der  Muskel  unthlitig  gemacht  wird,  seine  Dehn- 
barkeit abnimmt  und  sein  Elasticitätsmodulus  grösser  wird.  Es 
war  demnach  die  Erwartung  der  Experimentatoren,  dass  wenn  es 
eine  tonische  Innervation  gebe,  der  nicht  innervirte  Muskel  steh 
weniger  zurückziehen  oder  durch  ein  Gewicht  starker  ausgedehnt 
werden  inflssc,  nicht  wohl  begründet.  Wenn  der  tonisch  inner- 
virte Muskel  kürzer  ist,  als  der  atonisc  he  und  einer  äusseren  Deh- 
nung einen  grosseren  Widerstand  entgegensetzt,  so  geschieht  dies 
nicht  vermöge  einer  VergrOsserung  seines  ElasticitXtsmodulus,  son- 
dern vermöge  eines  verXnderten  Aggregatzustandes  seiner  MolecOle, 
welche  nüher  aufeinandergerflekt  sind  und  in  dieser  Annäherung 
trotz  der  grösseren  Dehnsamkeit  des  Muskels  durch  die  fortgehende 
Innervation  erhalten  werden,  gerade  sowie  der  contrabirte  Muskel 
trotz  der  experimentell  nachgewiesenen  Verminderung  seiner  Bla- 
sticitStagrOsse  und  Vermehrung  der  Dehnbarkeit  kOner  Ist  und 
einer  Dehnung  grosseren  Widerstand  leistet,  als  der  nicht  contra- 
birte. Es  wird  demnach  im  concreten  Fall  darauf  ankommen,  ob 
die  durch  die  aufgehobene  Innervation  bedingte  Veränderung  des 
Aggregatzustandes,  oder  die  durch  eben  jene  erzeugte  Verminde- 
rung der  Dehnbarkeit  des  Muskels  überwiegend  ist  und  in  die 

*)  Wagner's  Handiiörterbuch  der  Physiologie.  Ul.  %  S.  116,  122. 
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Eraebelnung  tritt,  oder  ob  sieb  beide  aufwiegen  nnd  gar  lieine  Ver- 
inderoiig  herrortreten  lassen,  gerade  so,  wie  nacb  Ed.  Web  er 's 

Versuchen  der  durch  den  Rotationsapparat  hervorgerufene  ThStigkeits- 
zustand  eines  belasteten  Muskels  mit  einer  Verkürzung,  einer  un- 
veränderten Länge  oder  selbst  einer  Verlängerung  desselben  ver- 
bunden sein  kann*). 

Das  ist  än  Einwarf  gegen  die  ScblOsse,  welche  man  aus  den 
die  tonisehe  Innervation  verneinenden  Experimenten  gezogen  hat, 
im  Allgemeinen.  Sehen  wir  hiernach  die  Versuche  der  verschie- 
denen Experimentatoren  im  Einzelnen  an,  so  ergeben  sich  noch 
mannigfacb  anderweitige  Einwendungen. 

S  36. 

Man  beginnt  die  Reibe  dieser  Versuche  gewöhnlich  mit  denen 

Ed.  Weber's.  Dieser  fand**),  dass  nach  der  Dnrchschneidung 
des  N.  ischiadicus  die  Discision  der  Achillessebne  eine  beträcht- 
liche ZurUckziebung  dieser  Flechse  zur  Folge  hatte,  die  sieb  nicht 
wieder  yerlor;  er  folgerte  daraus,  dass  dies  nur  von  der  Elasticitit, 
nicht  von  einer  ,,th8tigen  Gontraction**  der  Muskbln  berrabren 
könne,  nach  welcher  sich  die  Zurückziehung  überdies  wieder  würde 
verloren  haben.  Dies  ist  kein  Experiment,  welches  über  den  Tonus 
entscheidet,  sondern  über  eine  active  Contraction,  d.  h.  über  mo- 
torische, nicbt  Ober  tonische,  stabile  Innervation;  es  ist  damit  nur 
bewiesen,  dass  die  Muskeln  vermöge  ihres  gespannten  Zustandes 
auch  während  ihrer  Unthätigkeit  Zugkräfte  ausflhen,  diese  schliessen 
aber  die  tonische  Innervation  nicht  aus,  und  Weber  bStte,  wie 
schon  von  anderer  Seite  erinnert  worden  ist,  zeigen  müssen,  dass 
die  Achillessehne  sich  nacb  Discision  des  Nerven  gerade  ebenso 
sehr  cnrtlckziebe,  wie  ohne  diese.  Schon  Araber  hatte  Pirogoff  ^) 
beobachtet,  dass  die  Durehschneidung  der  Achillessehne,  wenn  sie 
unter  gleichen  Verbältnissen  im  lebenden  und  im  todten  Körper 
unternommen  wurde,  einen  ganz  ähnlichen  Erfolg  hatte,  und  er 
leitet  deshalb  die  nacb  derselben  eintretende  Zurückziehung  der 

•)  Weber  in  VVagner's  Handwörlerbucti.  III.  2.   S.  97,  116. 
**)  Wagner'i  Handwörterboch  der  Physiologie.  III.  2.  (Brauoscbweig,  1846.) 
S.  107. 

'^*)  Ueber  die  DurchtchneidttDg.  der  AcbilieMehne.  Dorpat,  1840.  14. 
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Wadenmuskeln  nicht  von  activer  Gontraction  ab,  sondern  betrachtet 
sie  als  Wirkung  der  ,,organischen  ElasticitSt*^  der  Muskeln.  Von 

diesem  Experiment  gilt  Gleiches  wie  von  dem  Weber's,  nicht  zu 

gedenken,  dass  es  nicht  klar  ist,  was  mit  der  organischen  Elasti- 
citäi  im  todlen  Körper  gemeint  sein  soll. 

§  37. 

Werner*)  und  Schiff**)  stellten  Versuche  an,  welche  sich 
dh*ecter  auf  den  Tonus  bezogen.  Eine  Reihe  Versuche  Werner 's, 

um  zu  ermitteln,  ob  während  der  Ruhe  des  Gliedes  die  Muskeln 
sich  in  Spannung  oder  in  vollkommener  Ruhe  befinden,  prüfte  die 
Dehnbarkeit  der  Fingerbeuger  vergleichend  bei  lebenden  und  todten 
Menschen;  diese  Versuche  würden,  wenn  sie  einwandsfrei  wiren, 
*  nur  den  vorausgeschickten  Satz  beweisen,  indem  die  Flexoren  bei 
Leichen  fast  durchaus  einen  grösseren  Widerstand  leisteten,  als  bei 
lebenden.  In  anderen  Experimenten  machte  Werner  an  den  Ex- 
tremitvten  von  Fröschen  und  jungen  HUbnern  Kreisschnitte  durch 
die  Muskeln  bis  auf  die  Knochen  und  fand  beim  Messen  den  Ab- 
stand der  Wundlefzen  gleich  gross  an  der  gesunden  ExtremitSI 
eines  lebenden  Thicres,  an  der  mittelst  Durchschneidung  der  Ner- 
ven gelUhniten,  bei  todteni  Thiere,  an  einem  enthaupteten  und  an 
einem,  dessen  Rückenmark  quer  durchschniiten  war.  Schiff  machte, 
da  bei  eben  getödtetem  Thiere  noch  Reste  von  NerventhMtigkeh 
vorhanden  sein  kOnnen,  Xhnliche  Versuche  bei  lebenden,  getttdteten 
und  bei  mit  Rhodankalium  vergifteten  Fröschen,  und  tiberall  zeigte 
die  Zurückziehung  der  Muskeln  „im  Mitlei'*  dieselbe  Grösse. 
Schiff  geht  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  durch  Rhodan- 
kalium alte  neuromusculiire  Gontraction  schnell  aufgehoben  werde; 
es  ist  aber  nachgewiesen,  dass  dieses  Gift  zwar  die  Leistungs- 
fShigkeit  der  Muskeln  schnell  aufhebt  und  sie  todtenstarr  macht, 
aber  nicht  oder  (bei  localer  Application)  nur  sehr  langsam  die 
Th&tigkeit  der  peripherischen  motorischen  Nerven  vernichtet  *♦*), 
dass  es  also  die  Eigenschaften  der  Muskeln  durch  directe  Einwir» 
kung  auf  diese  und  nicht  von  den  Nerven  aus  verändert. 

•)  Reform  der  Orthopädie.  Berlin,  1851.  S.  3  ff. 
•*)  Lehrbuch  der  Physiologie.   Lahr  1S5S.  S.  32. 
•••)  Funke,  Phjsiolog.  1.  S.8V1. 
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Das  gemeinsame  Resultat  aller  jener  Versuche  kann  nach  dem 
TOfausgescbicktea  Satce  nur  als  nichts  entscheidend  angesehen 
werden;  ich  habe  aber  ausserdem  in  Betreff  dieser  Experimente 
XU  bemerken,  dass  ich  zwar  nicht  Versuchs  halber  und  bei  Thie- 

ren,  wohl  aber  oft  genug  beim  lebenden  Menschen  Muskeln  quer 
durchschnitten  habe,  um  sagen  zu  können ,  dass  danach  eine  so 
ungeordnete  Thätigkeit  in  den  Muskeln,  krampfhafte  ZurUcksiehungen 
und  VerlSngerungen,  eintreten,  dass  ich  daraus  einen  Schlnss 
auf  das  normale  Verhalten  derselben,  su  dem  doch  der  Tonus 
gehört,  zu  machen  nicht  im  Stande  sein  würde,  und  wenn  nach 
Pirogoff  die  Zurückziehung  eines  quer  durchschnittenen  Muskels 
bei  eben  getttdtetem  Thiere  gerade  ebenso  gross  ist,  wie  beim  le- 
benden, wenn  bei  diesem  alle  sensible  Reisung  vermieden  wird, 
nimlicb  so,  wie  sie  durch  die  Elasticitat  der  Muskeln  bedingt  ist, 
so  fragt  man  natttrlich,  auf  welche  Weise  die  sensible  Reizung, 
einschliesslich  der  zu  Reflexcontractionen  führenden  vermieden 
wurde.  Derartige  Versuche  sind  auch  von  späteren  Experimenta- 
toren als  OQgenttgend  betrachtet  worden. 

%  38. 

In  einer  berechneteren  Weise  haben  Heidenhain*)  und 

Auerbach**)  ihre  Versuche  angestellt;  aber  in  Betreff  dieser 
muss  zunächst  an  den  Einfluss  psychischer  Affecte  auf  den  Tonus 
erinnert  werden.  Die  Vertbeidiger  der  tonischen  Innervation  kön- 
nen nicht  ohne  Weiteres  zugeben,  dass  bei  den  Tbieren  wKbrend 
des  sehmerz-  und  angstvollen  Versuchs  in  den  Muskeln,  an  denen 
man  die  Spannung  prüfte,  noch  der  Tonus,  sofern  er  vom  Nerven- 
system bedingt  wird,  fortbestand,  und  die  Gegner  können  dies 
nicht  beweisen,  ohne  sich  selbst  zu  widerlegen.  Ein  Kaninchen 
wird  auf  einer  eignen  Vorrichtung  befestigt  und  ihm  jede  Bewegung 
des  binlereD  Ttaeiles  unter  starker  Anspannung  desselben  (Auer- 
bach) unmöglich  gemacht;  in  Heidenhain's  Versuchen  wurde 
an  beiden  hinteren  Extremitäten  ein  breites  Leinwandband  zwischen 
Knochen  und  Muskulatur  durchgezogen,  um  sie  an  das  Brett  an- 

•)  Physiologische  Studien.  Berlin,  1856.  S.  32. 

**)  Im  34sten  Jahresbericht  der  scblesiscben  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur. 
Breslau,  1856.  S.  127. 
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zuschnüren,  ebenso  zwischen  AcbiUes&ehne  und  Uoterschenkel- 
knocben,  um  auch  die  Unterschenkel  ansuscbnttren,  und  dann 
wurden  noch  die  rechtwinkh'g  gebogenen  Beine  auf  einem  Brette 
fiiirt.   Femer  wird  dem  Thiere  die  Haut  von  der  Achillesa^ne 

abgelöst,  diese  vom  Calcancus  oder  nebst  diesem  abgetrennt,  der 
ischiadische  Nerv  entblösst;  —  wie  soll  man  annehmen,  dass  nach 
solcbcD  Martern  die  toniaclie  Innervation  noch  fortbestand!  Es 
kommt  aber  hier  nicht  blos  der  psychische  Einfluss  auf  den  Tonus 
in  Betracht,  sondern  auch  die  EntbUtssung  und  Verwundung  der 
Sehne  auch  wohl  der  dazu  gehörigen  Muskeln,  die  Blosslegung  des 
Nerven  und  was  sonst  Alles  bei  den  Versuclien  Statt  gehabt  hal, 
sind  Umstände,  weiche  man  keineswegs  als  gleichgültig  für  die 
tonische  Innervation  betrachten  darf.   Insbesondere  muss  die  bei 
den  Versuchen  Statt  habende,  wenn  auch  nur  theilweise  Enthäu- 
tung  des  GHedes  in  Anschlag  gebracht  werden,  da  von  den  hier- 
bei zerstörten  sensiblen  Hautnerven  aus  nach  den  Obereinstimmen- 
den Versuchen  von  Müller,  Pflüger  u.  A.  vorzugsweise  die  Re- 
flexerscheinungen bedingt  werden  und  den  Tonus  zu  diesen  zu 
rechnen,  alle  Veranlassung  vorhanden  ist.  Heidenhain  hat  noch 
eine  andere  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  nSmIioh  an  FrOschen. 
Nach  Unterbindung  der  Aorta  und  Freilegung  des  Nervus  iscbia- 
dicus  der  einen  Seite  wuidc  der  Adduclor  magnus  und  Semimem- 
branosus  derselben  Seite  piäpnrirt,  dann  beide  Oberschenkel  ex- 
articultrt  und  entfernt,  quer  durch  die  Pfannen  ein  dreikantiger 
Spiess  gestossen  und  dieser  an  einem  vertikal  stehenden  Brett  be- 
festigt, an  welches  der  Frosch  noch  mit  den  vorderen  Extremitfiten 
durch  seidene  Schnüre  festgeschnürt  wurde.  An  dem  unteren  Ende 
der  Muskelgruppe  war  das  obere  Stück  der  Tibia  sitzen  gelassen, 
um  es  durch  eine  Klemmschraube  mit  dem  Apparat  zum'  Messea 
in  Verbindung  zu  setsen.   Es  ISsst  sich  in  der  That  nicht  anneh- 
men, dass  nach  Unterbindung  der  Aorta  und  nach  einer  solchen 
Verstümmlung  in  dem  von  den  Hinterextremitlten  gelassenen  Fetten 
Fleisch  ein  normales  physiologisches  Verhalten,  wie  es  doch  der 
Tonus  ist,  noch  fortbestand.    Der  Experimentator  hat  diesen  Ein- 
wurf selbst  gefühlt  und  führt  dagegen  an,  dass  das  Eintreten  will- 
kürlicher Zuckungen  die  Leitung  vom  Rückenmark  zum  Muskel 
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und  die  Contractilität  des  letzteren  als  iatact  darthtften,  iodeasen 
erselieiat  die  Willkttrlichlteit  der  Zuckungen  sebr  zweifelhaft,  da 
sie  auch  naeh  der  Nervendurchschneidung  noch  eintraten  und  daher 

viel  wahrscheinlicher  in  dem  peripherischen  Heiz  der  Dehnung 
ihren  Grund  hallen.  Heiden  ha  in  hielt  es  selbst  für  nothwendifi, 
in  einer  zweiten  Reibe  von  Versuchen  die  starke  Insultation  zu 
vermeiden  und  er  stellte  daher  die  erwähnten  Experimente  an  Ka- 
ninchen an.  Dass  diese  jedoch  in  der  in  Rede  stehenden  Bezie- 
hung nichts  weniger  als  einwandsfrei  seien,  wurde  eben  besprochen, 
und  wenn  Heiden hain  darzulhun  sucht,  dass  vor  der  Diirch- 
scbneidung  der  Nerven  die  Innervation  der  Muskeln  noch  fort- 
dauerte und  nach  derselben  verschwunden  war,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken,  dass  Innervation  und  tonische  Innervation  nicht  einerlei 
ist.  Unter  tonischer  Innervation  ist  ein  bestimmtes,  vom  Rücken- 
mark aus  regulirtes  Maass  der  Innervation  eines  Muskels  zu  ver- 
stehen; es  kann  die  Innervation  unter  dieses  Maass  gesunken  d.  b. 
der  Muskel  kann  atonisch,  die  Innervation  verschwindend  klein  ge- 
worden sein,  und  der  Muskel  zieht  sich  doch  noch  auf  an  den 
Nerven  angebrachte  Reize  zusammen.  Dies  erlSutert  sich  sehr  gut 
aus  den  (nachher  noch  zu  erwähnenden)  St illi ng 'sehen  Versuchen, 
in  denen  die  Muskeln  „ihren  Tonus  eingebUsst"^  hatten,  ganz  schlaff 
und  dennoch  zu  spontaner  kraftiger  motorischer  Thätigkeit  voll- 
kommen benthigt  waren. 

Das  sind  Einwürfe,  welche  auch  gegen  andere  als  Hei  den - 
hain's  Versuche  gehen.  Die  letzteren  sind  aber  von  Auerbach 
aus  einetn  ganz  anderen  Grunde  zurückgewiesen  worden,  indem 
nSmlicb  bei  ihnen  der  Nervus  ischiadicus  an  einer  Stelle  durch- 
schnitten wurde,  wo  er  schon  die  wichtigsten  der  mit  der  Achilles- 
sehne beim  Kaninchen  verbundenen  Muskeln  mit  Zweigen  versorgt 
hat;  dies  sind  lange  und  verhaltnissmässig  starke  Oberschenkel- 
muskeln, welche  den  Gastrocnemius  so  sehr  überwiegen,  dass 
dessen  Einfluss  auf  Nachgeben  der  Achillessehne  bei  m&ssiger  Be- 
lastung verschwindend  klein  sein  kann.  Endlich  ist  von  verschie- 
denen Seiten  gegen  die  Heiden  hain 'sehen  Versuche  das  Bedenken 
ausgesprochen  worden,  dass  bei  ihnen  wohl  der  Muskel  überlastet 
worden  sei,  so  dass  er  Uberhaupt  keiner  weitereu  Ausdehnung  mehr 
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föhig  war.  Dies  BedeDk«n  erseheint  volikommeo  begründet,  denn 
die  tonische  Kraft  des  Muskels  ist  nur  gering;  nach  Brondgeest*s 
Versuchen  wird  derselben  in  den  Muskeln  einer  himefin  EitreniHSt 

des  Frosches  durch  0,5  bis  2  Grammen  das  Gleichgewicht  gehalten, 
und  Heidenhain  beschwerte  in  den  Versuchen  an  Fröschen  die 
Muskeln  mit  15  bis  25  Grammen,  bei  Kaninchen  mit  55  bis  105 
Oraimnen.  Und  dies  ist  am  so  erheblicher,  je  Ilager  vor  der 
Nerrendurchschneidung  die  Belastung  begonnen  hatte  und  durch 
ihre  Dauer  schon  eine  Ermüdung  uiul  gänzliche  Erschlati'ung  der 
Muskeln  herbeizuführen  im  Stande  war;  sie  währte  bei  Fröschen 
14 — 18,  bei  Kaninchen  12 — 25  Minuten.  Dass  eine  Ueberlastung 
wirklich  stattgefunden  habe,  ergibt  sich  auch  aus  einem  Vergleich 
mit  den  Versuchen  Auerbach *s,  denn  in  diesen  zeigte  sich  immer 
nach  der  Nervendurchschneidung  eine  auffallende  VerlSngerung  des 
Muskels,  „wenn  dieser  vorher  nicht  allzusehr  ausgedehnt  war."  Dies 
halte  bei  Heidenhain  nicht  Statt  und  lässt  sieh  nicht  etwa  darauf 
schieben,  dess  hier  nicht  alle  mit  der  Achillessehne  zusammen- 
büngenden  Muskeln  vom  Nerveneinflusse  befireit  worden  waren, 
denn  bei  Auerbach  fand  dies  auch  in  den  Muskeln  der  anderen 
Extreniilät  statt,  deren  Nerven  undurchschnilten  waren.  Endlich 
wenn  man  von  allen  diesen  Einwürfen  absehen  wollte,  was  wäre 
für  die  Entscheidung  der  Frage  Über  die  tonische  Innervation  da- 
mit gewonnen,  dass  sich  der  Muskel,  dessen  Nerv  durchschnitten 
ist,  nicht  stärker  dehnen  lüsst,  als  derjenige,  dessen  Nerv  un- 
verletzt ist,  da  nach  dem  Eingangs  angeführten  Satze  die  Dehn- 
barkeit eines  Muskels  in  Folge  der  Durch.schneidung  seines  Nerven 
sich  vermindert  und  dies  die  von  der  tonischen  Innervation  ab- 
hängige Spannung  zu  compensiren  vermag. 

%  39. 

Von  Auerbach 's  Versuchen  war  das  Resultat  nicht,  dass 
ein  Muskel,  dessen  Nerv  durchschnitten  war,  durch  ein  Gewicht 
ebenso  sehr  ausgedehnt  wurde,  wie  der  gleichnamige,  dessen  Nerv 
nicht  discidirt  worden,  wie  man  fUr  den  Schluss,  den  Auerbach 
daraus  zieht,  erwarten  sollte;  sondern  dass  vielmehr  der  Muskel 
bei  durchschnittenem  Nerven  in  den  meisten  Ffillen  weniger  aus- 
gedehnt wurde,  also  weniger  dehnbar  war,  als  bei  uuversehrtew 
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Nerven.  Das  isl  ein  Resultat,  was  eine  verschiedene  Erklärung 
suUsst  und  deshalb  nichl  ohne  Weiteres  einen  ScIüusb  gestattet. 
Man  mttss  zunfiebst  fragen,  ob  nicht  die  NerTendurcbscbneidiing 
noch  auf  andere  Welse,  als  durch  die  blosse  und  directe  Auf- 

liebung  der  Innervation  auf  den  Muskel  wirke.  Es  wurde  durcii 
die  Nervendurclischneidung  in  den  betrelTendeii  Muskeln  sowohl, 
wie  in  den  gleichen  Muskeln  der  anderen  Extremität  und  im  ganzen 
Körper  eine  Zuckung  bervorgerufon,  nach  welcher  erst  die  Aus- 
dehnung der  Muskeln  eintrat.  Diese  Zuckung  war  In  den  lettt* 
genannten  Muskeln  eine  Reflexcontraction,  In  den  ersteren  dagegen 
konnte  sie  dies  nicht  sein,  da  mit  der  Nervendurchschneidung  die 
Leitung  zu  ihnen  vom  Rückenmark  her  aul'geboben  wurde;  sie  war 
nur  von  einer  directen  Reizung  des  Nerven  unterhalb  des  Schnittes 
abzuleiten,  und  so  wird  man  zu  der  Frage  gefQbrt,  ob  in  dem 
peripherischen  Nervenlheile  nicht  durch  den  Schnitt  und  nach 
diesem  durch  die  Einwirkung  der  Luft  auf  den  verwundeten  Ner- 
ven, das  Trockenwerden  desselben  an  der  Luft  u.  s.  w.  eine  Rei- 
zung unterhalten  wurde,  welche  die  vorher  vom  RUckenraarke  aus- 
gehende Innervation  für  die  Spannung  des  Muskels  nicht  allein 
erseute,  sondern  sogar  (l^ertraf?  Man  sagt  zwar,  dass  auf  eine 
Zuckung  eine  Ermüdung  des  Muskels  und  damit  eine  grossere 
Dehnbarkeit  des  letzteren  folgen  müsse.  Dass  indessen  ein  vor- 
übergehender Reiz,  noch  vielmehr  also  ein  andauernder,  wie  er 
bei  einem  durchschnittenen  Nerven  durch  die  äusseren  Einflüsse 
(Luit)  Statt  hat,  eine  dauernde  Zusammenziehung  von  Muskeln  zur 
Folge  haben  kann,  das  beweisen  die  Versuche,  wo  eine  auf  Susse- 
ren Reiz  bei  FrOschen  eingetretene  Beugung  des  Beines  eine  halbe 
Stunde  (Brondgeest),  eine  nach  der  Durchschneidung  des  Rücken- 
markes spontan  (auf  inneren  Reiz)  eingetretene  3 — 4  Stunden 
(JUrgensen)  fortdauerte.  Harless  beobachtete  nach  Durch- 
schneidung des  N.  ischiadicus  an  gewissen  Stellen  bei  FrOschen 
anhaltende  Zusammenziebung  (Tetanus)  der  Unterschenkelmus- 
keln *).  —  Eine  andere  Erklärung  des  in  Rede  stehenden  Resul- 
tates kann  in  den  nachher  weiter  zu  besprechenden  Versucheu 

*)  Funke,  Lehrb.  d.  VkpML  I.  S.687. 
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Wuudt's  gefunden  wurden,  nach  welchen  auf  die  Durcbschnei- 
dung  des  Hüflnerven  in  allen  Fällen  swar  eine  grössere  Dehnbar^ 
kelt  des  Muskels  einiritt,  diese  VerXnderung  der  Elasticitilt  aber 
von  der  durch  die  Nervendiseision  lugleleh  erteugten  Muskelzuckung 

abhHngt,  und  die  Dehnbaikeit  des  Muskels  uai  sü  grösser  ist,  eine 
je  slttrkere  Zuckung  die  Nervendurchschneidung  herbeiführte.  Das 
isl  auch  im  Wesentlichen  die  Erklärung,  welche  Auerbach  auf 
Grund  seiner  Beobaobtung,  dass  jede  Zuekung  der  Muskeln  bei 
sUtrkerer  Belastung  derselben  eine  nachtrXglicbe  VeHXngerung  sur 
Folge  hat,  ?on  der  Sache  gibt.  —  Am  einfachsten  erklSrt  sich  das 
Resultat  der  A uerbach'schen  Versuche,  wie  es  mir  scheint,  aus 
dem  Anfangs  augeführten  Satze,  dass  die  Nervendurchschneidung 
eine  Yergrttsserung  des  Elasiicitäismodulus  des  betreffenden  Muskels 
lur  Folge  hat 

Wo  das  Resultat  der  Versuche  so  verschiedenen  Erkllruugen 

Raum  gibt,  da  lässt  sicti  der  Schluss  des  Experimentators  „dass 
die  Befreiung  der  Muskeln  vom  Einfluss  des  Rückenmarkes  als 
solche  die  Summe  der  Spannkräfte  im  Muskel  nicht  verringert^' 
nichts  weniger  als  berechtigt  finden.  Im  Uebrigen  wollen  wir 
nicht  unerinnert  lassen,  dass  eln-Theil  der  im  vorigen  Paragraph 
erhobenen  Einwendungen  auch  gegen  die  Auerbach 'sehen  Ver- 
suche gültig  ist. 

Auerbach  hat  noch  auf  verschiedene  andere  Weise,  als  mit- 
telst der  Nervendurchschneidung  Versuche  Uber  den  Gegenstaud 
angestellt.  Wenn  die  Unterbindung  der  Aorta  abdominalis  oder 
die  Verblutung  aus  dersdben  und  der  Vena  cava  keine  „wesent- 
liche*' Verengerung  der  Muskeln  bei  jenen  Versuchen  (welche 
wie  die  ersteren  bei  Kaninchen  angestellt  zu  sein  scheinen)  zur 
Folge  hatte,  so  sind  dagegen  die  bekannten  Versuche  von  Brown- 
S^quard  und  Stannius  anaulttbren,  nach  denen  jene  Unterbin- 
dung bei  warmblutigen  Tbieren  Muskelstarre  herbeiführt,  sowie  die 
Versuche  von  Wundt*),  nach  welchen  dieselbe  Operation  bei 
Fröschen  ebenfalls  eine  verminderte  Dehnbarkeit  der  Muskeln  er- 
zeugt, und  diese  Veränderung  als  mit  dem  Moment  der  Unterbin- 

*)  Di«  Lehre  von  der  Mtukelbewegiuig.  Brauniehmig,  1858.  S.  57  ff. 
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dung  beginnend  und  sich  mehr  oder  minder  raseh  weiter  ent- 
wickelnd belraclitel  werden  miiss.  Mag  man  dievS  auf  eine  directe 
Abhängigkeit  des  Muskellonus  von  dem  arteriellen  Blute  oder  auf 
eine  Einwirkung  desselben  auf  die  peripherischen  Nerven  Mlziehen, 
immer  hat  es  fQr  die  Beurtbeilung  des  Werthes  der  betreffenden 
Auerbach 'sehen  Versuche  seine  Bedeutung.  —  Gegentiber  den 
negativen  Resultaten,  welche  Auerbach  bei  der  Naritotlsfrung  und 
Tödtung  von  Thieren  durch  Chloroforin,  Morphium  und  Coniin 
erhielt,  lüsst  sich  nur  an  dasjenige  erinnern,  was  die  tägliche  Be- 
obachtung Uber  Chloroform- Anästhesie,  Ohnmacht  und  Tod  lehrt, 
und  es  dürfte  daher  der  pralitiscben  Chirurgie  vielleicht  doch  ge- 
stattet sein,  „die  Maassregeln,  welche  sie  oft  gegen  den  Tonus  der 
Muskeln,  wo  ihr  derselbe  störend  entgegentritt,  ergreift''  trotz  der 
experimentellen  Prüfung  derselben  durch  Auerbach  ferner  anzu- 
wenden. Im  Uebrigen  sind  Uber  alle  diese  Versuche  so  wenig 
eingehende  Mittheilungen  gemacht,  dass  eine  genauere  Beurtbeilung 
derselben  nicht  mSglich  ist,  und  wir  uns  mit  den  gegen  alle  der- 
artige Versuche  im  Allgemeinen  gemachten  Einwürfen  begnügen 
müssen. 

§  40. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  anzuführen,  durch  welche 
Wundt*)  bestimmt  worden  ist,  sich  gegen  die  tonische  Innerva- 
tion zu  erklSren.  Derselbe  hat  die  Hei  den  hain 'sehen  Versuche 
an  FrSsehen  wiederholt  und  bestHtigt  und  hXlt  damit  den  Tonus, 

insoweit  darunter  eine  permanente  Contraction  der  Muskeln  ver- 
standen wird,  für  widerlegt.  Er  stellte  aber  andere  Experimente 
an,  um  zu  entscheiden,  ob  nicht  die  Elaslicitfit  der  Muskeln  unter 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems  stehe,  und  es  ergab  sich,  dass 
die  Durchscbneidung  des  Nerven  jedesmal  eine  Aenderung  der 
LSnge  und  zwar  seltener  eine  Verkürzung,  meistentheils  eine  Ver- 
längerung der  betreflenden  Muskeln  zur  Folge  hatte,  dass  diese 
Veränderung  gcwühnlicli  vorübergehend  war,  und  dass  ausserdem 
sowohl  nach  der  vorübergehenden  Verkürzung,  wie  nach  der  Ver* 
Iflngerung  eine  Zunahme  der  Dehnbarkeit  und  gewöhnlich  auch 

*)  Iq  der  aogefübrteo  Schrift  S.  49  AT. 

änbli  f.  paüiol.  Auat.  Bd.  XZVIU.  HA.  1  u.  2.  10 
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eine  grössere  bleibende  Dehnung  sich  zeigte.  Gegen  die  daraus 
abzuleitende  Folgerung,  Uass  die  Dehnbarkeit  der  Musi&cln  aller- 
dings von  der  fortgehenden  Innervation  derselben  abhttnge,  erklärt 
sich  aRr  Wundt,  indem  er  die  eintretende  Verlüngerang  nicht 
direct  von  der  Nervendurchschneidung,  sondern  von  der  didareh 
hervorgerufenen  Muskelzuckung  ableitet.  Wir  brauchen  nicht  den 
verscliiedenen  Versuchen  und  Betrachlungen  nachzugehen,  welche 
Wundt,  um  zu  diesem  Scbluss  zu  gelangen,  angestellt  hat;  die 
Resultate  der  Versuche  waren  allzuschwankend.  Er  stützt  sich 
vornehmlich  darauf,  dass  ein  Muskel,  nachdem  er  auf  elektrischem 
Wege  tetanisirt  und  dadurch  so  erschöpft  worden,  dass  er  auf  die 
Nervendurchschneidung  nicht  mehr  durch  eine  Zuckung  reagirte, 
nun  nach  deiselbeu  auch  keine  Veränderung  seiner  Länge  mehr 
zeigte.  Es  scheint  uns,  dass  ein  so  behandelter  Muskel  einen 
sicheren  Schluss  Ober  den  Einfluss  der  Nervendurchschneidung  auf 
ihn  nicht  mehr  zulässt;  wir  können  aber  auch  davon  absehen. 
Es  trat  in  Heidenhai n's  Versuchen  nach  den  Zuckungen  keine 
Verlängerung  des  Muskels  ein,  es  hatte  in  eben  dessen  Experi- 
menten an  Fröschen  die  Nervendurchschneidung  keine  Muskelzuk- 
kung  zur  Folge,  und  unter  Wundt's  Versuchen  befindet  sich  einer 
(S.  52  IV.),  in  welchem  auf  die  Nervendurchschneidung  zwar  eine 
Verlängerung  des  Muskels  eintrat,  aber  keine  Muskelznckung  wahr- 
genommen wurde;  es  ist  also  zwischen  Nervendurchschneidung  und 
Zuckung  und  Verlängerung  des  Muskels  keineswegs  das  constante 
Verhältniss  vorhanden,  um  Wundt's  Behauptung  gerechtfertigt  zu 
finden.  Endlich  müssen  wir  den  Wundt'scben  Versuchen  ebenso 
und  aus  denselben  Gründen  wie  den  Heiden hain'schen  jeden 
Einfluss  auf  die  Entscheidung  Ober  die  tonische  Innervation  ver- 
sagen; aucli  bei  ihnen  wurden  die  Frösche  in  derselben  Weise  ver- 
stümmelt, um  an  einem  Fleischtetzen  die  Versuche  anzustellen,  und 
es  ist  nur  der  Unterschied  vorbanden,  dass  den  betrefiendeu  Mus- 
keln nicht  durch  Geflissunterbindung  die  Blutzufohr  abgeschnitten 
wurde;  allerdings  ein  erhebliches  Moment,  was  aber  dadurch  auf^ 
gewogen  wird,  dass  nach  Wundt's  eigner  Angabe  die  Präparation 
des  Adductor  magnus  und  Semimembranosus  beim  Frosch  ohne 
Verletzung  grös&erer  Gefässe  sehr  schwierig  ist,  dass  dabei  min- 
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destens  Immer  kleinere  GefSsse  durebscliniuen  werden,  und  dass 
deshalb  oft  bedeutende  Gapillarblutungen  und  auch  ohne  einen 
Fehler  der  Mparation  sehr  grosse  Blutverluste  erfolgen.  Die  Haut 
wird  vom  ganzen  Oberschenkel  abgelöst,  was  bekanntlich  für  Re- 
flexinnervation  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  nach  Wundt's 
eigner  Erklärung  (S.  43)  hüngt  die  Elasticität  der  Muskeln  wesent- 
lich von  der  <Oeneigtheit  des  Tbieres  zu  Reflexbewegungen  und 
von  dem  Blutverluste  ab,  der  aus  den  blossgelegten  Muskeln  statt- 
gehabt hat 

Es  ist  nicht  zu  bezweifehi,  dass  bei  üileii  den  zuletzt  (§  38 
bis  40)  besprochenen  Versuchen  wegen  der  Ai  t,  wie  sie  angestellt 
wurden,  ausser  der  Nervendurchschneidung  so  viele  andere  Mo- 
mente, welche  auf  die  Dehnbarkeit  der  Muskeln  von  Einfluss  sind. 
In  Betracht  kommen,  dass  man  von  ihnen  keine  Entscheidung  Ober 
den  Einfluss  der  Innervation  auf  den  Tonus  der  Muskeln  entneh- 
men kann. 

§  41. 

Zu  einem  gans  entgegengeseuten  Resultate,  als  die  bisher 
besprochenen,  haben  die  Versuche  von  Brondgeest*)  geführt 
Dieser  wendet  zunlchst  gegen  die  von  Heidenhain,  Auerbach, 

Wund!  angestellten  Versuche  ebenfalls  ein,  dass  bei  ihnen  der 
Muskel  überiasiet,  dass  auch  zu  lange  vor  der  Nervendurchschnei- 
dung gewartet,  also  der  Muskel  ermUdet  wurde;  er  sagt,  die  Ner- 
vendurchschneidung sei  ein  zu  starker  Reiz,  wenn  man  unmittelbar 
darauf  den  Wegfiill  eines  jedenfalls  sehr  geringen  Reizes  beobachten 
wolle.  Er  tadelt  die  beim  Frosch  gewählten  Muskeln  (Semimero- 
branosus  und  Adductor  niagnus),  welche  nur  unter  starker  Ver- 
letzung zu  präpariren  und  isoliren  sind,  er  tadelt  die  viel  zu  ein- 
greifende Befestigiingsart  des  Frosches.  Brondgeest  stellte  seine 
Versuche  in  der  Art  an,  dass  er  einem  Franche  das  Rückenmark 
quer  unter  der  MeduUa  oblongata  und  den  einen  Schenkelnerven 
durchschnitt  und  ihn  dann  an  einem  durch  die  Schnauze  gezogenen 
Dralb  frei  aufhing;  nun  zeigte  sieb  in  62  Versuchen  überall  das- 

*)  Am  denen  tu  Utrecht  1800  enchieoenen  akadcmiMben  PreisMbrift  io  Heale 
and  Pfeuf  fer'f  Zeitscbrlft  f.  rat  Medicin.  3te  Beilie.  IX.  Bd.  S.  193. 
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selbß  Resiillat,  dass  auf  der  Seile,  wo  der  Nerv  duiTlisolinilten, 
alle  Gelenke  schlaffer  und  weniger  tleclirt  waren,  als  auf  der  an- 
deren. Brondgeest  folgert  aus  diesem,  mit  dem  der  M.  Hall- 
BChen  Versuche  (s.  S  34)  im  Wesentlichen  tibereinstimmenden  Er- 
gebnisse, dass  es  in  den  Muskeln,  so  lange  sie  mittelst  der  Nerven 
inil  dem  Hiickeimiark  verbunden  sind,  eine  anhaltende  Contraclion 
gibt,  einen  Tonus,  dessen  Kraft  aber  sehr  gering  ist,  so  dass  ihr 
durch  0,5  bis  2  Grammen  das  Gleichgewicht  gehalten  wird- 

Brondgeest  ist  weiter  gegangen  und  hat  durch  Experimente 
darzuthnn  gesucht,  dass  der  Tonus  eine  Folge  refleetorisclier  Wir» 
kung,  von  den  sensiblen  Nerven  ausgebend  sei;  er  machte  20  Ver- 
suche, crstt-ns  solche,  in  denen  die  peripherischen  Nerven  auf  der 
nictil  operirten  Seite  gereizt  und  dadurch  stärkere  Beugungen  der 
Gelenke  von  einer  halben  Stunde  Dauer  veranlasst  wurden,  dann 
andere,  bei  denen  er  auf  der  einen  Seite  die  hinteren  Wurzeln  der 
Schenkelnerven  und  spSter  das  BOckenmark  durchschnitt,  und  sich 
nun  beim  aufgehSngten  Frosch  dieselbe  Verschiedenheil  in  der 
Stellung  der  Beine  zeigte,  wie  nach  einseitiger  Durcbschneidung 
des  Schenkelnerven.  Hiernach  und  nach  ferneren  bestätigenden 
Versuchen  an  Kaninchen  und  Vögeln  nimmt  Brondgeest  einen 
Reflextonus  an,  einen  unwillkürlichen  roSssigen  Gontractionszustand 
der  Muskeln,  vom  BOckenmark  zunicbst  angeregt,  hier  aber  wie- 
derum ausgelöst  durch  einen  anhaltenden  Keizzusland,  in  welchem 
sich  die  sensiblen  Nerven  befmden. 

Diese  Annahme,  dass  der  Tonus  eine  Re0exerscheinung  sei, 
ist  nicht  neu.  Sie  ist  nicht  allein  von  mir,  in  soweit  der  Tonus 
vom  Nerveneinfluss  abhSngt,  bereits  in  der  Abhandlung  Ober  Sta- 
bilität ausgesprochen  worden,  sondern  auch  M.  Hall  erkennt  (in 
den  Abhandlungen  über  das  Nervensystem  an  verschiedenen  Stel- 
len) schon  den  Tonn«  ausdrücklich  als  reileclorisch  an,  während 
er  freilich  bei  einer  anderen  Gelegenheit*)  sagt:  Alle  physiologi- 
schen Erscheinungen  der  RttckenmarksthStigkeit  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  werden  in  jener  excitirten  und  reflectirten  Weise 

*)  Beobacbtungen  und  Vorscblüge  aus  dem  Gebiet  do'  piact.  Medicio;  deutsch 
100  Pof  oer.  Leipiig,  1840.  S.  7. 
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zu  Stande  gebracht.  Die  aogedeatete  Ausnatime  besteht  in  dem 
Tonns  der  Muskeln,  dieser  wird  durch  eine  bestandig  vom  RQcIten- 

mark  ausgehende  Nervenslrömung  bedingt.  —  Auch  Duchenne 
-  rechnet  den  Tonus  zu  den  ReOcxerscheiuungeo.  Er  bezeichnet  die 
Tonicität  als  die  vom  RUeltenmark  abhängige  Reflexcontraction, 
welche  auch  den  ruhenden  Muskel  und  dadurch  die  Glieder  durch 
Zusammenwirken  aller  Antagonisten  in  einer  bestimmten  Stellung 
und  Richtung  erhalt*).  —  Eine  Unterstützung  finden  die  letzteren 
Versuche  B ron  dgeest's  und  die  darauf  gestützte  Annahme  in 
den  schon  früher  erwähnten  Experimenten  Stilling's.  Dieser  sah, 
dass  beim  Frosch  nach  der  Durchschneidung  der  hinteren  Wurzeln 
deijenigen  ROckenmarksnerven,  welche  zu  den  Hinterpfoten  gehen, 
die  Muskeln  der  letzleren  aufflullend  schlaff  waren,  wenn  der  Frosch 
ruhig  sass,  und  dass  sie  ..offenbar  ihren  Tonus  eingebüsst"  hatten; 
nur  wenn  der  Frosch  Bewegungen  machte,  traten  während  der- 
selben die  Muskeln  wieder  in  Spannung,  welche  unmittelbar  nach- 
her wieder  verschwand.  Still  in g  stützt  darauf  die  Ansicht,  dass 
der  Muskeltonus  von  den  sensiblen  RUckenmarksnerven  abhingig 
sei,  und  dies  würde  jetzt  also  in  dem  Sinne  zu  fassen  sein,  dass 
die  sensiblen  Nerven  als  vermittelndes  Glied  betrachtet  werden. 
Es  ist  gegen  Stiiling  eingewandt  worden,  dass  wenn  dessen  An- 
sieht richtig  wäre,  Durchschneidung  des  fünften  Nerven  Verzerrung 
des  Gesichts  hervorbringen  müsste,  während  nur  Trennung  des 
N.  facialis  Entstellung  nach  sich  zieht  Dies  spricht  anscheinend 
gegen  die  Auffassung  des  Tonus  als  Reflexerscheinung  Uberhaupt, 
ist  aber  deshalb  nicht  zutreffend,  weil  erstens  im  Gesicht  nicht 
alle  dem  Bereich  des  Reflexes  angehörenden  Erscheinungen  durch 
den  fünften  Nerven  vermittelt  werden,  so  nicht  diejenigen  motort* 
sehen  Reactionen,  welche  auf  psychische  Reize  eintreten  und  für 
den  Tonus  der  Gesichtsmuskeln  von  besonderer  Bedeutung  sind 
(§  33. )i  "id  weil  zweitens  durch  das  bei  unversehrtem  Facialner- 
ven  fortgehende  Spiel  der  Gesichtsmuskcln  das  Zustandekommen 
der  Gesichtsschiefheit,  welches  andauernde  Erschlaffung  der  Muskeln 
der  einen  Seite  voraussetzt  (|  10),  verhindert  wird. 

*)  Schmidt  s  Jabrbücher  der  Med.  Bd. 80.  S. ;264. 
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Gegen  die  positiven  Resultate  der  Brondgeest 'sehen  Ver- 
suebe  ist  auf  Heidenhain's  Veranlassung  Theodor  JUrgensen 

aufgeti'clcn  *).  Die  Auseinandersetzungen,  miltelst  deren  die  von 
Brondgeesl  gegen  die  frUberen  Versuche  erhobenen  Einwürfe 
widerlegt  werden  sollen,  können  wir  füglich  übergehen ,  da  aner- 
kannt wird,  dass  die  Elnwlirfe  theil-  und  bedingungsweise  begrün- 
det sind  (Ueberlastiing  des  Muskels  vor  der  Nervendurchschneidung, 
Aufhebung  der  tonischen  Innervation,  falls  sie  eine  reflectorische 
ist,  durch  die  Art,  die  Versuche  anzustellen).  Die  Zweifel  an  der 
Richtigkeit  der  positiven  Resultate  Brondgeest's  gründen  sich 
darauf,  dass  letzterer  meistens  an  der  rechten  hinteren  ExtremiUit 
des  Frosches  die  Nervendurchschneidung  vorgenommen  bat,  und 
dass  nach  den  gemachten  Gegenversuehen  bei  FrOschen  verroOge 
einer  supponirten  Verschiedenheit  in  den  anatomischen  und  physio- 
logischen Bedingungen  der  Muskeln  das  linke  Bein  überhaupt  etwa 
doppelt  so  häufig  höher  stehe,  als  das  rechte.  Diese  Angabe  hat 
J.  Cohn  stein**)  nicht  besttttigt  gefunden;  wenn  sie  aber  auch 
richtig  wSre,  so  wOrde  dadurch  das  Resultat  der  Brondgeest- 
schen  Versuche,  insofern  es  in  allen  Versuchen  und  nicht  allein 
bei  Fröschen  ein  durchaus  gicichmässiges  war,  keineswegs  ent- 
kräftet und  ebensowenig  durch  die  Beobachtung,  dass  Beugungen 
der  Beine,  weiche  bei  Fröschen  nach  der  Rückenmarksdurcbschnei-» 
dung  bisweilen  auf  Mussere  Reize  oder  spontan  (bei  29  pCt.)  ein- 
treten, manchmal  ISngere  Zeit  bestehen  bleiben.  VoUsIlindig  be- 
seitigt wird  der  Jürgensen'sche  Einwurf  durch  die  Ergebnisse  der 
nachhei"  anzuführenden  Versuche  v.  Wittich's,  welcher  stets  an 
der  linken  Seite  die  Nerven  durchschnitt  und  dennoch  die  asym- 
metrische Stellung  der  Beine  beobachtete,  das  rechte  also  höher 
stdiend  fand. 

«  43. 

Nicht  erheblicher  ist  dasjenige,  was  Dr.  Ludiaiar  Hermann 
in  Berlin  gegen  die  Brondgeest'scben  Versuche  vorgebracht 

*)  In  deo  Stadien  des  pbysiologiscbeD  loMituts  za  Breslau;  herausgegeben  fon 

Heidenhain.  Hft.  I.  Leipzig,  1801.  S.  139. 
**)  Allgemeine  mediciniscbe  Ceotralzeilung  v.  Poaner.  1861.  tOI.  Stick. 
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hat*).  Er  bemtthl  sich  zu  beweisen,  dass  die  Flexionssteltung 
der  Hinterbeine  beim  aufgebüngten  Frosche  ebenso  wie  die  Sehen- 

kelanziehung  beim  lie^^'eudcn  nicht  die  Folge  eines  Ueberwiegens 
der  Thüligkeit  der  Flexoren  Uber  die  Exlensoren,  sondern  einer 
ausschliesslichea  Tbäligkeii  der  er&tereu  sei  und  argumentirt  dann 
weiter,  dass,  da  der  Gastrocnemius  nicht  als  contrahirt  zu  be- 
trachten sei,  der  (MttUer-Uenle'sche)  Tonus  nicht  existire,  da 
er  eine  schwache  Contraction  sSmmtlicher  Muskeln  sein  soll. 
Hermann  hat  zu  den»  Ende  Versuche  an  Fröschen  gemacht,  welche 
jede  Thätigkeit  in  den  Exlensoren  widerlegen  sollen,  also  auch  die 
tonische.  Diese  Versuche  waren  alle  wie  die  früheren  mit  der 
von  Brondgeest  vermiedenen  starken  Verwundung  und  Marter 
der  Tbiere  Terbunden  und  kOnnen  schön  deshalb  nicht  als  bewei- 
send betrachtet  werden.  Dem  Frosch  wurde  an  beiden  Oberschen- 
keln au  der  vorderen  Seite  ein  Einschnitt  gemacht  und  mittelst 
einer  krummen  Nadel  eine  seidene  Schlinge  um  den  Knochen  ge* 
(Ohrt;  durch  die  letztere  wurde  das  Thier  an  ein  verticales  Brett, 
die  Bauchfläche  diesem  zugewandt,  angeknebelt,  dabei  „die  Ober- 
schenkel mit  grosser  Kraft  unverrückbar  an  das  Brett  angezogen." 
Ferner  wurde  die  Achillessehne  durch  einen  kleinen  ilautscbaitt 
hervorgezogen  und  durch  einen  in  sie  eingesetzten  Haken  mit  einem 
Hebel  verbunden,  dann  der  Plexus  sacralis  von  der  Rückseite  her 
blossgelegt,  hervorgezogen,  eine  dünne  Kautschuckplatte  unter  ihm 
hindurchgeführt,  eine  andere  auf  ihn  gesetzt  und  nun  der  Nerv 
durch  Ammoniak  gelähmt;  es  trat  das  Zeichen  einer  V^erlängerung 
der  betreffenden  Muskeln  nicht  ein.  Wenn  die  tonische  Innervation 
als  eine  reflectorische  betrachtet  werden  muss,  so  ergibt  sich  gegen 
derartige  Versuche  ganz  von  selbst  der  Einwurf,  dass  jene  durch 
die  Behandlung  des  Thieres  aufgehoben  wird.  Man  muss  fragen, 
ob  nicht  schon  die  Lösung  der  Achillessehne  von  ihrer  Insertion 
die  tonische  Innervation  auf  refleclorischem  Wege  insofern  aufbebt, 
als  dadurch  die  betreffenden  Muskeln  dem  Reize  ihrer  natürlichen 
Spannung  entzogen  werden,  der  gewaltsamen  Behandlung  der  Ober- 

*)  In  Reichen  iiiul  L) ubois-Reymond's  Archiv  f.  Aoalomie,  Physiologie  etc. 
1861.  Mo.a.  S.350. 
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Bctaenkel  gar  nicbt  zu  gedenken.  Die  unmittelbar  vor  dem  Ver- 
suche gemachte  Probe,  ob  das  Bein  in  der  gewöhnlichen  Weise 
auf  Reize  reagirte,  entscheidet  Uber  die  Fortdauer  der  tonischen 
Innervation  natürlich  gar  nicht,  da  die  fortdauernde  Ffibigkeit  sur 
ThStigkeit  nicbt  die  Fortdauer  der  TbMtigkeit  einacbliesat;  ein  Satz, 
der  ja  bei  der  Beklmpfung  der  toniseben  Innervation  als  richtig 
vorausgesetzt  sein  niuss. 

Die  den  Versuchen  beigefügten  Bemerkungen  über  die  Brond- 
gees  tischen  Experimente  und  ihre  Resultate  können  wir  Ubergeben 
von  ibrem  Anfange  an,  wo  M (II  1er 's  und  Henle's  Ansiebt  vom 
Tonus  identlficirt,  Mars  ball  Ha  11 's  aber  gar  nicbt  erwübnt,  und 
der  „reflectorische"  Tonus  als  neu  und  Brondgeest  zugehörig 
bezeichnet  wird  bis  zum  Schluss,  wo  die  mit  der  theilweisen  Ab- 
tragung des  Hirns  und  Rückenmarkes  theilbare  HirnrUckenmarks- 
seele  zur  Erklärung  gewisser  Erscheinungen  benutzt  wird.  Der 
Verf.  weiss  offenbar  den  vorübergehenden  Akt  der  (bewegenden) 
MuskeleontraGtion  nicbt  von  dem  fortdauernden  Znstande  des  Mus- 
keltonus zu  unterscheiden,  und  die  Einwendungen  gegen  den  letz- 
teren fallen  zusammen,  wenn  man  den  Marshall  UalTschen  Be- 
griff des  Tonus  und  den  noch  einseitigeren  der  heutigen  Experi- 
mentalpbysiologie  fallen  llsst 

«  44. 

Beachtungswerther  erscheint  dasjenige,  was  v.  Wittich*) 
Über  die  Bron dg ees tischen  Versuche  gebracht  hat.  Oerselbe  bat 
diese  Versuche  in  grosser  Anzabl  in  der  Weise  wie  Brondgeest, 
nur  mit  der  Abänderung  angestellt,  dass  er  bei  dem  bereits  fixirten 
Frosche  den  vorher  freigelegten  Nerven  entweder  mit  einer  Schlinge 
abschnürte,  oder  mit  einer  feinen  Scheere  durchschnitt.  Die  End- 
resultate waren  „mehr  oder  weniger  dieselben",  wie  bei  Brond- 
geest, aber  v.  Witt  ich  fand  sich  zu  einer  anderen  Deutung  der- 
selben veranlasst  Indem  er  nach  einem  Reiz  als  Quelle  des  von 
Brondgeest  angenommenen  Reflextonus  forschte,  glaubte  er  dafOr 
nur  einen  solchen,  welcher  continuirlich  die  Oberfläche  trifiPt,  also 
einen  äusseren  annehmen,  diesen  nur  in  der  Luft,  in  welcher  der 

*)  S.  185  der  Kdnfgsiwrger  medicio.  JihrbOdier.  1861, 
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Froich  hängt,  und  in  dieser  wiederum  nur  in  der  durch  sie  be- 
diogtea  Verdunstung  an  der  Oberfläche  des  Thieres  suchen  zu 
müssen.  Er  hing  diesen  Suppositionen  folgend  den  io  der  be- 
xeichneten  Weise  hergericbleten  Frosch  in  einem  abgeschlossenen 
Raum  (anter  einer  Glasglocke,  in  einem  verstöpselten  Glase)  auf, 
und  es  trat  hier  die  asymmetrische  Stellung  der  Beine  nicht  ein; 
zugleich  blieb  diellaut,  welche  bei  dem  in  freier  Luft  aufgehängten 
Frosch  steif  und  klebrig  geworden,  feucht  und  dehnbar.  Indem 
er  femer  beobachtete,  dass  hei  in  freier  Luft  hängendem  Frosche 
in  dem  Schenkel,  dessen  Nerven  nicht  durchschnitten,  Reflexkrimpfe 
meistens  anhaltender  (tonischer)  Art  eintraten,  so  schloss  er,  dass 
die  asymmetrische  Stellung  der  Beine  nicht  von  einem  besonderen 
Reflextonus,  sondern  davon  herrühre,  dass  durch  die  Steifheit  der 
Haot  und  durch  ihre  Klebrigkeit,  vermöge  welcher  die  Glieder  so- 
gar aneinander  hangen  bleiben,  die  krampfhaft  contrahirten  Muskeln 
beim  Nachlassen  des  Krampfes  verhindert  wQrden,  sich  vermöge 
„ihrer  eigenen  Elasticität  wieder  zu  strecken.** 

Das  soll  nun  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  durch  Steif- 
heit und  Klebrigkeit  der  Haut  die  asymmetrische  Stellung  der  Hin- 
terbeine des  Frosches  erhalten  werden  könne,  und  es  Usst  sieh 
dies  auch  kaum  bezweifeln,  da  diese  Stellung  in  manchen  Ver- 
suchen sogar  noch  nach  dem  Tode  fortbestand.  So  gewiss  aber 
die  Entstehung  der  Asymmetrie  sich  aus  jenem  Verhallen  der  Haut 
nicht  erklären  lltsst,  so  wenig  schliesst  dasselbe  eine  andere  Ur- 
sache fUr  die  Erhaltung  der  asymmetrischen  Stellung  aus.  Diese 
ergibt  sich  nun  auch  sehr  bestimmt  aus  den  Versuchen,  indem  bei 
denselben  „andauernde  (tonische)  Reflexkrämpfe"  in  dem  nicht  gc- 
lühmten  Gliede  eintraten  und  „erst  mit  ihrem  Eintritt  sich  die  in 
Rede  stehende  Asymmetrie  einstellte."  Es  ist  also  doch  die  Inner- 
vation, auf  welche  man  die  asymmetrische  Stellung  nicht  blos  in 
ihrem  Ursprünge,  sondern  auch  wenigstens  zum  Tbeil  in  ihrer 
Fortdauer  zurOckfQhren  muss.  Das  beweisen  auch  die  Versuche 
noch  auf  eine  andere  Weise.  Bei  den  im  verstöpsellen  Glase  auf- 
gehängten Fröschen  traten  in  manchen  Fällen  an  dem  nicht  ope- 
rirten  Schenkel  die  Reflexkrämpfe  wenig  oder  gar  nicht  auf,  und 
alsdann  fehlte  auch  die  Asymmetrie  der.  Stellung  der  Hinterbeine. 
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In  dem  zweiten  der  speciell  mitgetbeilten  Versuche  tral  jedeynal 

bei  geöffnetem  Glase  auf  Reizung  der  Extremitüt  mit  ReflexkrUmpfen 

die  Asymmetrie  als  eine  dauernde  ein,  bei  geschiosstMiem  Glase 
aber  schwand  sie,  und  dies  zeigte  sich  in  wiedei hohem  Wechsel 
linger  als  24  Stunden,  ohne  dass  dies  von  der  Steifheit  und  Kle- 
brigkeit der  Haut  abgeleitet  werden  konnte,  von  der  nicht  allein 
nichts  erw8bnt  ist,  sondern  die  doch  unmöglich  sofort  mit  dem 
Oeffnen  des  Glases  eintreten  und  mit  dem  Schliessen  desselben 
schwinden  konnte,  v.  Wittich  stellt  auch  die  Mitwirkung  der 
refleetorischen  Innervation  für  die  asymmetrische  Stellung  eigent- 
lich nicht  in  Abrede;  aber  es  handelt  sich  erstens  darum,  ob  diese 
Stellung  als  Ausdruck  eines  tonischen  Reflexkrampfes  oder  des  Re- 
flextonus zu  bezeicliiieii ,  ob  sie  oder  die  symmetrische  Stellung 
als  Norm  anzusehen  sei,  soweit  von  der  Norm  bei  einem  Thiere 
die  Rede  sein  kann,  dessen  Gehirn  und  Medulia  oblongata  abge- 
trennt und  zerstttrt  ist  Wenn  sich  nun  nicht  bezweifeln  lässt,  dass 
ein  Frosch  in*  einem  verstöpselten  Glase  sich  unter  weniger  natür- 
lichen Bedingungen  befindet,  als  ein  Frosch  in  freier  Luft,  so  wird 
man  nicht  umhin  können,  zu  sagen,  dass  die  asymmetrische  Lage 
der  Uinterglieder  bei  dem  in  Brondgeest'scher  Weise  zugerich- 
teten Frosche  ein  natürlicherer,  normalerer  Zustand  ist,  als  das 
symmetrische  Herabblingen  der  Beine.  Dass  die  Asymmetrie  sich 
in  den  Versuchen  erst  einige  Zeit  nach  der  Durchschueidung  des 
Nerven  einstellte  zugleich  mit  den  Krämpfen,  würde  sich  so  er- 
klären lassen,  dass  die  Innervation  nach  dem  operativen  Eingriffe 
einiger  Zeit  bedarf,  um  ihren  Einfluss  wieder  geltend  zu  machen, 
im  Uebrigen  aber  stehen  in  dieser  flinsicht  v.  Wittich's  Versuche 
mit  denen  anderer  Physiologen  (Auerbach,  Wundt)  in  Wider- 
spruch, wo  die  Durchschneidung  jedesmal  sofort  Zuckungen  und 
zwar  nicht  blos  in  dem  nicht  operirten,  sondern  auch  in  dem  ge- 
lähmten Gliede  zur  Folge  hatte. 

Fürs  zweite  sucht  v.  Wittich  die  Quelle  der  tonischen  Re- 
flexkritmpfe  in  dem  Reiz  der  äusseren  Luft  und  der  durch  sie  er- 
zeugten Verdunstung  und  Vertrocknung  der  Hautoberfläche;  seine 
bezüglichen  Versuche  sind  aber  in  der  That,  ja  nach  seiner  eigenen 
Angabe  in  ihrem  Resultate  zu  unbeständig,  um  etwas  zu  beweisen. 
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und  der  ?orhin  angefahrte  zweite  Versuch  ist  mit  jener  Ansicht 

nach  unserem  Ermessen  ganz  unvereinbar.  Auch  die  der  Ansicht 
zum  Grunde  liegende  theoretische  Deduclion  scheint  uns  unhaltbar; 
wir  sind  der  Meinung,  dass  der  Heiz,  weicher  die  renectorische 
Innervation  erzeugt,  ein  äusserer  nicht  zu  sein  braucht,  sondern 
dass  jene  auch  durch  innere  Reize  bedingt  sein  Itann,  z,  B.  durch 
den  Reiz  des  in  einer  hestinomten  Weise  beschaffenen  Blutes,  durch 
den  Reiz  der  Spannung,  in  welcher  der  eine  Theil  durch  den  an- 
deren erhalten  wird,  und  wenn  z.  B.  der  erstgenannte  der  richtige 
wäre,  so  begriffe  es  sich  vielleicht,  dass  bei  einem  Frosche  in  dem 
kleinen  abgeschlossenaa  Raum  des  zugestöpselten  Glases  das  Blut 
eben  wegen  der  mangelnden  Verdunstung  nach  einiger  Zeit  die  ge- 
hörige Beschaffenheit  verloren  hat  und  damit  derjenige  Reiz  fehlt, 
welcher  beim  Aufenthalt  in  der  freien  Luft  die  reflectüribche  Inner- 
vation der  Muskeln  und  damit  die  in  Hede  stehende  asymmetrische 
Stellung  der  Beine  bedingt. 

V.  Wittich  hat  nun  selbst  seine  Versuche  nicht  entscheidend 
genug  gefunden,  um  die  Verdunstung  der.  Oberflfiche  als  genügend 
zu  der  von  ihm  angenommenen  Deutung  der  asymmetrischeu  Stel- 
lung der  Beine  zu  betrachten,  und  deshalb  ein  zweites  Moment  zu 
Hilfe  genommen,  nämlich  die  Schwere  der  herabhängenden  Extre- 
mität, wodurch  eine  Zerrung  des  betr.  Nervenstammes  erzeugt  werden 
kOnne.  Bei  darauf  bezüglichen  Versuchen  fand  er,  dass  Frösche, 
welche  in  der  Brondgeest'schen  Art  hergerichtet  und  in  Oel  oder 
deslillirtes  Wasser  gehängt  wurden,  weder  ReflexkrHmpfe,  noch  die 
asymmetrische  Stellung  der  Beine  zeigten.  Man  fragt  hier  jtatdr- 
lich,  warum  der  im  verslöpselten  Glase  in  der  Luft  hängende  Frosch 
die  Asymmetrie  nicht  zeigt,  indem  bei  ihm  die  Zerrung  des  Nerven 
nicht  aufgehobeu  ist;  warum  nicht  jeder  Frosch  bei  extendirtem 
Hinterbeine  Reflexkrämpfe  bekommt?  Von  dergleichen  Einwürfen 
jedoch  abgesehen,  lassen  diese  Versuche  eine  zu  verschiedene  Deu- 
tung zu,  um  etwas  zu  beweisen;  wir  begnügen  uns  dagegen  zu 
erinnern,  dass  schon  der  Druck  der  Flüssigkeit,  worin  der  Frosch 
aufgehSngt  ist,  hinreichend  sein  kann,  um  die  Stellung  der  Glieder 
zu  verhuidern,  welche  dureh  die  tonische  Innervation  hervorge- 
bracht und  nach  Brondgeest  schon  durch  eine  geringe  Kraft 
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Iquilibrirt  wird.  Wie  starlt  dieser  Drtrck  ist,  das  erftbrt  man  sehr 
leicht  an  seinen  eigenen  Gliedern,  wenn  man  sieb  in  einem  gani 

gewöbnlichen  Wannenbade  befindet. 

§  45. 

Aus  den  vorbei  gebenden  Erörterungen  ergibt  sieb  scbliesslicb, 
dasB  in  den  v.  Witticb'scben  Versucben  eine  Widerlegung  des 
ScbhiBses,  welcben  Brondgeest  aus  den  seinigen  zog,  nicbt  ge- 
funden werden  kann,  dass  dieselben  aber  das  thatsächliche  Resul- 
tat erhärten,  um  welches  es  sieb  zunächst  handelt,  und  welches 
sieb  scbon  aus  M.  ü  all 's  Experimenten  ergab,  ntfmlich  den  Ein- 
fluss  der  Innervation  auf  die  Stellung  der  Glieder,  und  wir  baben 
bier  noch  zu  erwSbnen,  dass  J.  Cobnstein  (nach  einer  vorlSu- 
figen  Mittheilung  am  oben  angeführten  Orte)  sich  auf  Grund  von 
Versuchen,  welche  er  angeslellt,  im  Wesentlichen  der  Brond geest- 
seben Ansicht  angeschlossen  bat.  Andererseits  muss  es  aber  an- 
erkannt werden,  dass  durch  v.  Witticb's  Versuche  ein  Moment 
nachgewiesen  ist,  die  Steifheit  und  Klebrigkeit  der  Haut,  welches 
fOr  die  Erhaltung  der  durch  die  Innervation  hervorgebrachten  Lage 
der  Glieder  unter  Umstünden  in  Anschlag  kommt.  Es  muss  aber 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben  «erden,  wie  das  Re- 
sultat physiologischer  Experimente  oft  von  geringfügigen  oder  un- 
scheinbaren NebenumstSnden  abbftngig  ist  und  deshalb  nicht  das- 
jenige Vertrauen  verdient,  welches  man  ihnen  zu  schenken  beutigen 
Tages  nur  allzusehr  geneigt  ist.  Ein  Kilckblick  auf  die  vorgeführte 
lange  Reihe  von  Versuchen  zeigt,  dass  zuerst  die  von  Verscbie- 
deneti  angestellten  Experimonte  der  tonischen  Innervation  gOnstig 
waren,  dass  dann  eine  Zeit  entgegenstehender  Resultate  eintrat,  und 
gegenwärtig  die  Wagschale  der  experimentellen  Physiologie  wieder 
zu  Gunsten  der  Abhängigkeit  des  Tonus  von  den  Nerven  ausschlägt, 
dass  aber  innerhalb  dieser  drei  Perioden  die  Ergebnisse  der  ein- 
zelnen Experimentatoren  im  Specielleren  vielfach  von  einander  ab- 
weichen und  sich  bekSmpfen  und  durchkreuzen.  Es  wiederholt 
sieb  also  hier  die  Erscheinung,  welche  wir  gegenwärtig,  wo  der 
Versuch  die  Herrschaft  in  der  Physiologie  Hlhrt,  auf  fast  allen  Ge- 
bieten der  letzteren  finden,  dass  dasjenige,  was  durch  zahlreiche, 
oft  sehr  mUbsame  und  tief  berechnete  Versuche  von  dem  Einen 
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errungen  schien,  in  nHchster  Zeit  durch  eine  Reihe  eben  solcher 
Experimente  umgeworfen  wird,  und  dass  auf  diesem  Wege  kaum 
irgendwo  ein  Punkt  gewonnen  Ist,  welelier  einen  festen  Anhalt  ge- 
währt Es  soll  damit  das  Aehtongswerthe  und  Interessante  dieser 
Art  der  Th9tigkeit  keines weges  verkannt  werden,  aber  man  wOrde 
Unrecht  thun ,  von  den  Experimenten  anderen  Thalsachen  gegen- 
über eine  sichere  Entscheidung  zu  erwarten,  und  wenn  auch  gegen- 
wärtig in  der  Experlmentalphysiologie  das  Barometer  wieder  tu 
Gunsten  der  tonischen  Innervation  gestiegen  ist,  so  glauben  wir 
*  doch  verlKsslichere  Stützen  dafiir  in  denjenigen  Thatsacben  gefunden 
zu  haben,  welchen  wir  auch  räumlich  das  Vorrecht  vor  den  Ver- 
suchen gewahrt  haben. 

Halle,  den  1.  October  1802. 


I\. 

lieber  Eiter-  und  Bindegewebskörperchen. 

Von  Dr.  F.  v.  Recklinghausen. 

(Hierzu  Taf.  Jl.) 

Aetzt  man  einem  Frosclie  das  Hornhautcentrum  mit  dem  Höl- 
lensteinstift, so  beginnt  meist  am  zweiten  Tage  eine  entzündliche 
Trübung  der  Hornbaut,  welche  bald  diffus,  bald  als  deutlicher  Hof 
rings  um  die  geützte  Stelle  auftritt.  Auch  der  Humor  aqueus  nimmt 

gleiclizeitig  eine  trdbe  Beschaffenheit  an;  Hingt  man  denselben  mittels 
eines  capillaren  Glasröhrchens  durch  einen  Einstich  auf  und  bringt 
ihn  direkt  unter  das  Mikroskop,  so  ttberzeugt  man  sich,  dass  die 
Trübung  gewöhnlich  nur  von  geformten  ROrperchen  herrQhrt.  Diese 
stimmen  nun  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  Farblosigkeit  und  Lichtbre- 
chungskraft mit  Eilerkörperchen,  Lymphkörperchen  etc.  vollständig 
überein,  weichen  aber  in  ihrer  Form  sehr  auffallend  von  denje- 
nigen Eiterkörperchen  ab,  welche  den  gebräuchlichen  Beschreibungen 
zu  Grunde  gelegt  sind. 


Digitized  by  Google 


158 


Gewöhnlich  nimmt  man  selbst  nach  der  behendesten  Anferti- 
gung des  PrSparates '  nur  Esckige,  keine  kugelige  Formen  wahr,  die 
Zaeken  besitzen  eine  Tersebledene  LHnge,  namentlicb  Tarilrt  aber 
Ihre  Zahl  sdir  bedeutend.  Was  aber  selbst  nach  ganz  kurzer  Be- 
trachtung augenblicklich  auffMIIt,  Ist  der  Umstand,  dass  fast  jedes 
einzelne  Kiirperchen  seine  Form  continuirlich  ändert.  Einzelne  Fori- 
sStze  ziehen  sich  in  den  Leib  des  Körperebens  zurUck,  während 
andere  neu  auftauchen.  Im  Anfong  sind  letztere  meist  sehr  feine, 
homogene,  etwas  glänzende  Fäden,  bald  aber  nehmen  sie  an  der 
Basis  an  Dicke  zu,  während  gleichzeitig  eine  Verlängerung  statt- 
findet, allmälig  schiebt  sich  an  dem  Ausläufer  immer  mehr  Sub- 
stanz des  Zellenkürpers ,  welcher  sich  entsprechend  verkleinert, 
empor,  so  dass  eine  langgestreckte  Gestalt  resultirt.  Gewöhnlich 
bleibt  aber  während  dieser  Umwandlnng  das  äusserste  Ende  des 
Portsalzes  nicht  ruhig,  sondern  entweder  rundet  sich  dasselbe  ab 
und  veitliesst  somit  in  (](mi  Conlour  des  Zellenleibes,  oder  es 
scbiessen  neue,  ganz  feine,  fadenförmige  Fortsätze  an,  welche  dann 
wiederum  dieselben  Lrnwandlungen  eingehen  können. 

Betrachtet  man  die  hervorwachsenden  Fäden  genauer,  nament- 
licb bei  einer  starken  Vergrösserung,  so  siebt  man,  dass  sie  als 
kleine  Knöpfchen  beginnen  und  meist  sehr  rasch  hervorschiessen, 
dass  gewöhnlich  mehrere  neben  einander  entstehen ,  dass  endlich 
die  Axe  des  Fadens  gewöhnlich  geradlinig  verläuft,  dass  aber  zu- 
weilen doch  eine  starke  Krümmung  derselben  und  dem  entspre- 
chend eine  seitliche,  leicbt  pendelnde  Bewegung  vorkommt. 

Schon  durch  das  unregelmässige  Auftreten  der  fadenförmigen 
Fortsätze  bekommen  die  Kürperchen  eine  sehr  verschiedene  Ge- 
stalt. Bald  finden  sich  jene  an  der  ganzen  Oberfläche  bis  zu  20 
an  der  Zahl  und  verleihen  so  den  Körperchen  eine  Aehnlichkeit 
mit  einem  Morgenstern;  bald  schiessen  mehrere  (3^6)  büschel- 
artig aus  einer  und  derselben  Stelle  hervor,  während  der  übrige 
kugelförmige  Theil  des  Körperebens  einen  harten,  dunkeln  Gontour 
darbietet.  In  letzterem  Falle  kommen  Bilder  zu  Tage,  welche  einem 
knospenden  Samenkorn  ähnlich  sind,  eine  Aehnlichkeit,  welche  bis- 
weilen noch  dadurch  zunimmt,  dass  die  einzelnen  Ausläufer  sich 
mehrfecb  verästeln.  Zuweilen  sind  diese  Ramifikationen  sehr  zahl- 
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reich,  die  einzelnen  Aeste  setzen  sich  n»it  einander  in  Verbindung 
und  bilden  so  ein  ziemlich  dichtes  Flechtwerk.  Im  nächsten  Mo- 
luent  iliessen  dann  die  einzelnen  Äestc  zusammen,  die  Maschen 
verschwinden,  es  entsteht  eine  breite  Masse,  welche  nur  noch  am 
Hussersten  Ende  kurze  FortsXtze,  die  spirlichen  Reste  des  Baum- 
werks, trSgt;  diese  Nasse  sieht  zunächst  immer  matt  aus  und  setzt 
sich  dadurch  scharf  von  dem  glänzenden  Zellenkörper  ah,  erst  all- 
mälig  gewinnen  beide  die  gleichen  optischen  Eigenschaften.  Diese 
Differenz  beruht  wohl  nicht  in  einem  verschiedenen  Brechungsver- 
m5gen,  sondern  nur  darin,  dass  an  dem  platten  Fortsatze  die 
Schicht  der  Substanz  dOnner  und  die  Oberfläche  weit  weniger  ge- 
krümmt ist,  wie  an  dem  Zellenkörper. 

Wie  die  Verschmelzung  der  Ausläufer  vor  sich  gehl,  ist  ge- 
wöhnlich wegen  der  Feinheit  und  der  grossen  Zahl  der  einzelnen 
Aestchen  nicht  l.eicht  zu  constatiren.  Sind  sie  spärlicher  und  weiter 
von  einander  entfernt,  so  sieht  man,  wie  von  dem  Insertionspunkte 
der  Fädchen  aus  eine  sehr  zarte,  matte  Verbindungsplutte  empor- 
klettert. 

Diese  Verschmelzung  erfolgt  nun  immer  nur  an  denjenigen 
'  fadenförmigen  Ausläufern,  welche  nahe  neben  einander  stehen;  die 
Ausläufer  an  den  Obrigen  Thailen  der  Oberfläche  sinken  entweder 

nach  kurzem  Fiestehen  wieder  in  den  Leih  des  Körperchens  zurück, 
oder  die  einzelnen  Gruppen  verschmelzen  je  zu  einem  breiten  Fort- 
satz. Auf  diese  Weise  nimmt  alsdann  die  Unregelmässigkeit  der 
Gestalt  unserer  Kdrperchen  ausserordentlich  zu;  sie  werden  zu  drei-, 
vier-,  ja  fUnfstrahligen  Sternen  umgewandelt.  Sehr  häufig  liegen 
die  verschmelzenden  Gruppen  nicht  diametral,  sondern  nur  etwa 
um  den  Bogen  eines  rechten  Winkels  von  einander  entfernt;  hat 
sich  alsdann  die  Substanz  des  Körperchens  nach  diesen  beiden 
Punkten  fortgeschoben,  so  ist  die  Gestalt  eines  Winkelmaasses  ent- 
standen. Da  sich  nun  weiter  auf  diese  mehrfachen  Auswüchse  die 
Substanz  des  Zellenleibes  nach  und  nach  vertheilt,  so  erscheint 
letzterer  stark  verkleinert,  oft  der  Art,  dass  er  nur  den  Knoten- 
punkt bildet,  wo  die  nach  aussen  kolbigen  Auswüchse  zusammen- 
Stessen.  Ja,  wenn  zwei  Auswttchse  vorhanden  sind,  so  restirt  oft 
nur  eine  ganz  dflnne,  ftist  fadeniOrmige  Verbindung  zwischen  beiden. 
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Deberliaupt  kfinnen  einzelne  Auswüchse  an  ihren  Insertfonspnnkten 
ausscrordenilich  dünn  werden,  sich  unter  l  nibtänden  sogar  als 
kugelige  oder  kolbige  Anhänge  fast  vollständig  isoliren.  Ich  habe 
10  diesen  FftUen  sehr  hSufig  erwartet,  eine  wirkliche  Tbeüuog  tu 
beobachten,  doch  ist  es  mir  niemals  geglückt  Stets  TerkOnte  sich 
nach  einiger  Zeit  der  dOnne  Stiel,  und  der  kolbige  Anbang  sank 
rasch  in  den  Körper  zurück.  Bisweilen  konnte  ich,  selbst  wenn 
ich  die  Einstellung  des  Mikroskops  auf  das  Mannigfachste  änderte, 
keinen  Stiel  wahrnehmen;  dennoch  genügte  einiges  Zuwarten,  um 
das  Zurücksinken  zu  beobachten  und  so  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  eine  Verbindung  aueb  forber  nocb  existirte. 

Die  meisten  der  in  dem  Humor  aqueus  enthaltenen  Körpereben 
lassen  im  frischen  Zustande  die  übrigen  Bestandtheile  ihres  Leibes 
nicht  erkennen.  Kerne  sind  zwar,  wie  die  nachfolgende  Behand- 
lung mit  Agentien  lehrt,  in  allen  vorhanden,  jedoch  meist  nur  unter 
besonderen  UmstSnden  zu  erkennen,  meist  nur  dann,  wenn  im 
Laufe  der  Formveriinderungen  der  Leib  des  Kürperchens  sehr  platt 
und  durchsichtig,  die  Oberfläche  glatt  geworden  ist.  Auch  kleine 
farblose,  stark  glänzende  Kügelchen  (Fett?)  sind  nur  dann  zu  er- 
kennen, wenn  ihre  Lagerung  in  der  Substanz  des  Körperchens  sehr 
günstig  ist  Man  kann  aber  in  diesem  Falle  eonstatiren,  dass  sie, 
fortgerissen  von  der  sich  bewegenden  Masse,  ihre  Stellung  al1m8lig 
ändern.  Namentlich  ISsst  sich  eine  solche  Verrtteknng  sehr  deut- 
lich eonstatiren  an  den  dunkelbraunen,  grossen  Pi^menlkörnchen, 
weiche  in  einzelnen  Körpereben  aufgefunden  werden  können.  Letz- 
tere unterscheiden  sich  gewöhnlich  von  den  übrigen  durch  eine 
bedeutendere  Grösse  sowohl  des  Leibes  als  der  Fortsätze,  die  Be- 
wegungen derselben  sind  aber  vollständig  identisch. 

Beobachtet  man  weiter,  wie  sich  unsere  Körperchen  gestallen 
wenn  man  die  äusseren  Bedingungen,  die  Zusammensetzung  der 
Flüssigkeit  u.  s.  w.  ändert,  so  kommt  man  sehr  bald  zu  der  Leber- 
zeugung, dass  Veränderungen,  welche  man  in  Bezug  auf  fast  alle 
anderen  thierischen  Gewebe  gewohnt  ist  gering  anzuschlagen,  hier 
den  allererheblichsten  Einfluss  ausüben,  ja  die  Bewegungen  häufig 
ganz  sistiren.  Applicirt  man  zu  dem  Tropfen  Humor  aqueus  einen 
Tropfen  einer  concentrirleren  Zucker-  oder  Kochsalzlösung,  so  wer- 


Digitized  by  Google 


161 

m 


den  die  KOrperdien  unbeweglich  und  zwar  in  derjenigen  zackigen 
Form,  welche  sie  im  Moment  der  Einwirkung  besassen.  Gleich- 
zeilig  erden  die  Contouren  sehr  hart,  das  Voliinion  etwas  ver- 
kleinert. Auch  eine  Verdünnung  dei'  Flüssigkeit  vernichtet  die  Be« 
wegung  der  Kürperchen,  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  über- 
schreitet Dabei  geht  die  zackige  Gestalt  immer  mehr  in  eine 
kuglige  Ober,  die  in  der  Substanz  des  KOrperchens  suspendirten 
Tbeile,  die  glaiizoiideii  Tröpfchen,  die  Kerne  (2 — 4)  treten  deutlich 
hervor.  Ferner  bemerkt  man  aber  meist  im  Innern  helle  Räume  von 
verschiedener  Grösse,  welche  blasser  und  homogener  erscheinen 
als  der  übrige  Tbeil  der  Substanz.  In  ihren  optischen  Eigenschaf- 
ten stimmen  diese  RSume  ttberein  mit  den  blassen,  sogenannten 
Eiweisslropfen,  wclclie  bei  der  ersten  Einwirkung  des  desiilliiicn 
Wassers  i^n  der  Oberfläche  der  Körperchen  ebenfalls  hervoi'zutrelen 
pflegen.  Ist  dieses  Phänomen  eingetreten,  so  sind  die  Bewegungen 
ToUstSndig  yerschwunden.  Alle  angeführten  Veränderungen  der 
Concentration  heben  aber  die  Formveränderungen  der  Rürperchen 
schon  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  auf,  es  genügt  sogar  die  allmälige 
Verdunstung  am  Seitenrande  des  Deckglases,  um  bald  den  erfor- 
derlichen Grad  der  Concentrirung  herbeizuführen.  Eine  vierpro- 
centige  LOsung  von  phosphorsaurem  Natron  bewirkt  dasselbe  schon 
in  sehr  kurzer  Zeit,  während  die  Körperchen  in  einer  zweiprocen- 
Ilgen  Solution  ziemlich  lange  Zeit  intact  bleiben.  Endlich  ver- 
nichten mechanische  Einflüsse  die  Bewegungen  in  der  rapidesten 
Weise,  so  sieht  man  z.  B.  selbst  bei  Anwendung  des  feinsten  Deck- 
glases, wenn  dasselbe  durch  ein  Wachströpfchen  sogar  theiiweise 
getragen  wird,  die  Körperchen  sich  abplatten,  erblassen,  die  Be- 
wegungen immer  langsamer  werden  und  endlich  ganz  aufhören. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  wie  wichtig  es  ist,  alle  schädlichen 
äusseren  Einflüsse,  d.  b.  zunächst  den  Druck  und  die  Verdunstung 
möglichst  zu  vermeiden,  wenn  man  die  Formveiünderungen  studi- 
ren  wilL  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  sich  eine  Vorrichtung, 
welche  namentlich  bei  den  nachfolgenden  Untersuchungen  kaum 
entbehrlich  ist.  Bekanntlich  kann  man  jedes  mikroskopische  Objekt 
ohne  Deckglas  mit  voller  Deutlichkeit  untersuchen,  wenn  nur  die 
Oberfläche  desselben  nicht  zu  uneben  ist.   Man  kann  daher  das 
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Deckglas  entbehren,  im  Falle  man  auf  andere  Welse  die  Verdunstung 
verllindert.  Hierzu  ist  es  nur  nolh wendig,  das  mikroskopische 
Objekt  sammt  dem  unteren  Tlieilc  des  Tubus  in  eine  feuchte  Kam- 
mer einzusperren.  Am  zwcckmfissigsten  ist  es,  von  einem  Lampen- 
cylinder  den  untersten  Theil  oder  von  den  StandgefSssen  fQr  Al- 
kohol- oder  ürinprober  das  obere  Ende  in  einer  passenden  Lünge 
abzuspren^'cn ;  der  enge  Ttieil  des  abgesprengten  Stückes  wird  über 
den  unteren  Theil  des  Tubus  oder  des  Tubushalters  geschoben  und 
rauss  alsdauu  fast  vollstilndig  schiiessen,  der  untere  weite  Tbeii 
ruht  auf  dem  grossen  Objektglase  und  ist  unten  abgeschliffen,  so 
dass,  nachdem  Alles  vollständig  eingestellt  Ist,  ein  Oeltropfen  auch 
hier  den  Abschluss  herbeifQhrt.  Ein  mit  Wasser  benetztes  Stack 
Fliesspapier  sättigt  den  abgesperrten  Raum  mit  Feuchtigkeit.  Um 
den  Verschluss  an  dem  Tubus  oder  dem  Tubushalter  herzustellen, 
kann  man  sich  auch  eines  Kautscbukrohres  bedienen,  muss  aber 
berOcksicbtigen,  dass  dadurch  das  Messing  etwas  angegriffen  wird. 

Auch  auf  andere  Weise  lassen  sich  Druck  und  Verdunstung 
vermeiden.  So  kann  man  in  capillaren  Glasrohrchen  den  Humor 
aqueus  aufbewahren  und  sich  alsdann  überzeugen,  dass  noch  3 
Tage,  ja  bisweilen  sogar  5  Tage  nach  der  Entleerung  die  Körper- 
chen unverändert  ihre  Bewegungen  zeigen.  Später,  bei  ungünstiger 
Aufbewahrung  des  unvermischten  Humor  schon  in  den  ersten  Tagen, 
hören  die  Bewegungen  auf,  es  erscheinen  Vibrionen,  welche  sich 
nach  und  nach  vermehren,  die  Körperchen  nehmen  eine  rundliche 
Gestalt  an,  bald  entstehen  in  ihnen  Vakuolen  ebenso  wie  nach  der 
ersten  Einwirkung  von  destiüirtem  Wasser. 

Werfen  wir  nun  die  Frage  auf,  wie  die  geschilderten  Erschei- 
nungen an  den  durch  Reizung  im  Humor  aqueus  producirlen  K5r- 
perchen  aufzufassen  sind,  so  kann  es  wohl  kaum  einem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  eigentliche  Ursache  der  Formveninderungen 
nicht  durch  accidentellc,  äussere  Umstände  den  Körpereben  zuge- 
führt wird,  sondern  in  ihnen  selbst  gelegen  sein  muss.  Hierfür 
spricht  der  Umstand,  dass  schon  geringfügige.  Verdünnungen, 
ebenso  wie  auf  der  anderen  Seite  Verdichtungen  des  Menstruum 
die  Bewegungen  der  Körperchen  sfstiren,  der  eigentliche  Beweis 
aber  lie^t  in  der  Art  der  l'ormveränderungen  selbst.    Wir  sehen 
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Portsitse  entstehen  und  wieder  vergehen,  das  ganxe  Körper« 
ehen  aus  einer  rundlichen  Gestalt  in  eine  lünglicbe,  hieraus  in 

eine  mehrstrahlige  Obergehen,  um  alsdann  wieder  zu  der  rund- 
lichen zurückzukehren,  ja  nochmals  dieselben  Transformationen 
durchzumachen  —  kurz  einen  fortdauernden  Wechsel  von  Verlän- 
gerung und  Verkürzung  innerhalb  kurzer  Zeit  ohne  Verttnderung 
des  GesammtTolumens,  wie  wir  ihn  nur  an  den  contractilen 
Geweben  der  organischen  Welt  kennen.  Speciell  stimmen  die  be- 
schriebenen Formveränderungen  grossenlheils  überein  mit  denje- 
nigen, welche  wir  an  der  Sarkode  wahrnehmen  (s.  den  Abschnitt 
„die  Sarkode  der  Matrix  und  der  Pseudopodien"  in 
üttckeTs  Monographie  tther  die  Radiolarien  S.  89 — 116),  na- 
mentlich existirt  aber  eine  fast  vollstftndige  IdentitSt  mit  den  Be- 
wegungen der  AmOben  einerseits,  der  farblosen  Blut-  und  der 
Lymphkörperchen  andererseits. 

Es  kann  nun  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  auf 
entzündlichem  Wege  in  dem  Humor  aqueus  hervorgebrachten  con- 
tractilen ILörperchen  den  gebräuchlichen  Namen  „Eiterkörperchen^ 
verdienen.  Wir  würden  somit  zu  dem  Schluss  kommen,  dass  die 
Eiterkttrperchen  des  Frosches  ebenso  wie  die  Lymphkörperchen  und 
die  Pigmenlzellen  desselben  Thieres  mit  CuniraclililMt  begabt  sind. 

Es  lag  die  Frage  nahe,  wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Eiter- 
kOrperchen  der  Süugethiere  verhalten.  Die  am  Frosch  gemachten 
Erfahrungen  machten  es  zur  dringenden  Pflicht,  auch  bei  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  alle  Umstände  zu  vermeiden,  welche,  hSuflg 
für  unwesentlich  gehalten,  doch  derartige  spontane  Bewegungen 
total  zu  vernichten  im  Stande  sind.  Waren  doch  die  Eiterkörper- 
chen  der  Säugethiere  und  des  Menschen  schon  in  so  vielHiltiger 
Weise  unter  den  auerverschiedensten  Umständen  von  den  tüchtig- 
sten Forschern  untersucht  worden,  ohne  dass  spontane  Formver- 
Snderungen  beobachtet  worden  waren.  Auch  meine  ersten  Ver- 
suche schlugen  fehl,  ich  rief  an  \ ersctiiedonen  Theilen  des  Kanin- 
chens (Auge,  Unterbautgewebe)  Eilerungen  hervor.  Der  frisch 
entnommene  Eiter  zeigte  wohl  etwas  unregelmässige  Körperchen, 
unter  diesen  konnte  man  auch  wohl  bei  dem  eifrigsten  Suchen 
einige  entdecken,  welche  die  Ecken  etwas  verschoben,  aber  diese 
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FormverfindeniBgeii  waren  so  langsam,  dass  sie  XussereD  EioflQasen 
zugeacboben  werden  konnten.  Ich  wandle  mich  daher  zu  den 
EiterkOrperchen  des  Menschen  und  kam  hier  bald  zu  einem  be- 
friedigenden Resullal. 

Der  Kiter  vom  Menschen  und  von  den  Säugethieren  ist  ge- 
wöhnlich zu  consistent  und  zu  zellenreich,  um  ihn  ohne  Anwen» 
dung  eines  Druckes  in  eine  fUr  die  mikroskopische  Untersuchung 
hinreichend  dOnne  Schicht  auf  das  Objektglas  zu  bringen.  Der 
geringfügigste  Druck  muss  aber  nach  unseren  obigen  Erfahrungen 
auf  das  SorgHilligsle  vermieden  werden.  Es  kam  daher  darauf  an, 
eine  Flüssigkeit  zur  Verdünnung  des  Kiters  herzustelleu,  welche 
die  KOrperchen  selbst  vollständig  intaa  liess.  Zu  diesem  Zweck 
habe  ich  Yerschiedene  Losungen  von  Substanzen  versucht,  welche 
für  indifferent  gehalten  werden,  und  denselben  eine  solche  Dich- 
tigkeit gegeben,  dass  sie  mit  der  des  Blutserums  annähernd  Über- 
einsiimmte.  Aber  auch  hier  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass 
selbst  geringe  Veränderungen  der  Concentration  von  dem  erheb- 
lichsten Einflüsse  waren.  Im  Allgemeinen  empfahlen  sich  Zucker- 
lOsungen  von  2 — 3pGt,  Lösungen  von  Kochsabs  oder  phosphor- 
saurem Natron  von  1| — 2pCt.;  gute  Dienste  leistete  auch  eine 
Lösung  von  0,75  pCt.  Zucker  und  0,75  pCt.  Kochsalz.  Allen  diesen 
kUostlicben  Mischungen  sind  aber  die  natUrlichcD  Transsudate,  weist 
etwas  verdUunt,  bei  Weitem  vorzuziehen. 

In  diesen  FlOssIgkeiten  beobachtete  ich  zunächst  den  frischen 
Eiter  aus  ganz  jungen  Pustelchen,  welche  ja  den  Anatomen  fast 
stets  zur  Hand  zu  sein  pflegen.  Die  Elterkörperchen  zeigten  hier 
die  allerlebhafteslen  Forniveiäiideruiigen.  In  allem  Wesentlichen 
stimmten  dieselben  mit  den  oben  beschriebenen  überein.  Sehr 
häu6g  entstehen  ganz  platte  noch  mit  kleinen  Spitzchen  versehene 
Auswüchse,  welche  meist  eine  sehr  lang  gezogene  Gestalt  herbei- 
führen ;  aber  auch  in  mehrstrahlige  Formen  kOnnen  die  Ktfrperehen 
übergeführt  werden.  Diese  Foiinvcräiiderungen  gehen  mindestens 
eben  so  schnell  vor  sich,  wie  an  den  Eiterkörperchen  des  Frosches, 
die  Gontouren  der  Eiterkörperchen  der  Säugethiere,  besonders  der 
Fortsätze  sind  aber  weit  weniger  scharf,  ausserdem  ja  die  GrOsse 
der  ganzen  Zelle  durchschnittlich  um  die  HälAe  kleiner.  Es  empflefalt 
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sich  daher,  bei  diesen  llnlersuchungeii  eine  stärkere  Vergrösseriing 
anzuwenden;  gewöhnlich  gebrauchte  ich  das  üartnack'üche  iinmer- 
fiionssystem  No.  9  mit  Okular  No.  3. 

Auch  die  Körperchen,  von  Eiterungen  an  anderen  RVrper- 
stellen  friseh  entDoromen,  zeigten  dieselben  spontanen  Bewegungen, 
dieselben  Körpereben  lieferte  das  Granulationsgewebe  und  das  ka- 
tarrhalische Sekret  entzündeter  SchleimbUute.  Immer  waren  die 
Formveräudeningen  um  so  lebhafter,  je  frischer  und  je  heftiger  die 
Entzündung.  Doch  konnte  ich  bei  einem  gewöhnlichen  Nasenkatarrh 
noch  am  7ten  Tage  die  Bewegungen  deutlich  erkennen,  als  das 
Sekret  bereits  eine  ganz  trübe,  grUuliche  BesciiaÖenheil  angenom- 
men hatte. 

An  diesen  menschlichen  Eiterkörperehen  fesselte  aber  neben 
diesen  Bewegungen  ein  anderes  PbSnomen  die  Aufmerksamkeit, 
welches  in' neuerer  Zeit  von  Brücke*)  namentlich  an  den  Speichel- 
körperchen  genauer  beschrieben  ist,  die  Molekularbewegung.  Sie 
ist  oft  in  den  Eilerköi  porchen  so  heftig,  wie  ich  sie  sonst  nie  be- 
obachtete. Das  interessanteste  war  mir  aber  ihr  Verbältniss  zu 
den  tibrigen  Bewegungen  der  Rörperchen.   Man  sieht  zwar  häufig 

•  fast  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Zelle  tanzende  Körnchen,  immer 
wird  man  aber  erkennen,  dass  sie  an  derjenigen  Stelle,  wo  sich 
Ausläufer  anbilden,  am  lebhaftesten  schwirren.  Verdicken  und  ver- 
längern sich  die  Fortsätze,  so  rilckt  die  tanzende  Gruppe  in  den 
Basaltheil  nach;  in  die  tfussersten  Spitzen  der  Fortsätze  aber  ge- 
langen die  Kömchen  nie.  Sinken  alsdann  diese  Spitzchen  ein, 
randet  sich  der  Fortsatz  ab,  so  erlischt  allmSlig  auch  die  Bewe- 
gung der  Pünktchen.  In  diesem  Moment  wird  man  gewöhnlich  an 
einer  anderen  Stelle  des  Zellenleibes,  da  wo  gerade  ein  körocben- 
loser,  fadenförmiger  Ausläufer  anschiesst,  ein  neues  Gentrum  der 
Molekularbewegung  wahrnehmen.  Beide  Erscheinungen  scheinen 
eng  mit  einander  verbunden  und  durch  dieselben  Ursachen  wach 
gerufen  zu  werden.   Welche  von  beiden  zuerst  erscheint,  oder  ob 

.  beide  vollkommen  gleichzeitig  auftreten,  vermochte  ich  nicht  mit 

*)  E.  Brücke,  Ueber  die  sogenannte  Molekularbewegung  in  thierischen  Zellen, 
insonderheit  in  den  Speichelkörperctiea.  Sitzungsberichte  der  Wies*  Akad. 
d.  Wisseosch.  XLV.Bd. 
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Sicherheit  fesUuslellea.  Stets  bleiben  aber  die  Aiiswücliso  so  lange 
fcei  von  Körnchen ,  bis  sie  eine  ziemlich  beträchtliche  Dicke  er- 
langt haben. 

Im  Laufe  der  Formverllnderungen  der  menscblichen  Eiterkör- 

pei'chen  Inssen  sieb  häufig  die  Kerne  im  Innern  deutlich  erkennen, 
während  die  Froscheiterkörperchen  nur  ganz  matte  Andeutungen 
zeigen.  Jene  Kerne  verhalten  eich  nun  während  der  Bewegungen, 
ebenso  wie  sonstige  zufiUlige  TrOpfehen  in  der  Sabstanz,  voUkom- 
men  passi?.  Sie  lagern  für  gewöhnlich  in  dem  Theile  der  Zelle, 
wo  die  meiste  Ruhe  herrscht,  gerade  entgegengesetzt  demjenigen 
Theile,  wo  der  Auswuchs  anscbiesst.  Entstehen  nun  gleichzeitig 
zwei  Auswüchse  und  eine  unvollständige  AbschnUrung  der  Zelle, 
so  sieht  man  oft  durch  die  dünne  Brücke  jeden  einzelnen  Kern 
wandern,  aber,  wie  der  Augensehein  lehrt,  nur  getrieben  durch  die 
sich  fortwälzende  übrige  Substanz  des  KOrperebens. 

Unter  ungünstigen  äusseren  Einflüssen  eilischl  auch  an  den 
Elterkörperchen  des  Menschen  die  Veränderung  der  Form,  wie 
die  eigenthümliche  Bewegung  der  Körnchen  sehr  leicht.  Die  Kör- 
pereben geben  dadurch  in  diejenigen  rundliehen  Formen  über, 
welche  man  den  gewöhnlichen  Beschreibungen  zu  Grunde  legt 
Hierbei  hängt  es  wesentlich  von  der  Vermehrung  oder  Verminde- 
rung der  Concentration  ab,  ob  eine  kuglige  oder  eckige  Form  re- 
sultirt,  ob  Vakuolen  auftreten,  wie  sie  oben  bei  den  Froscheiter- 
körperchen  erwähnt  wurden,  ob  die  granulirte  Masse  auf  eine  Seite 
zusammengeschoben  wird,  oder  die  Zelle  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung ein  ghinulirtes  Ansehen  behält.  Diese  Veränderungen  treten 
aber  auch  bei  guter  Aufbewahrung  nach  einiger  Zeit  ein,  ja  in 
demselben  Eiter  sieht  man  gewöhnlich  regungslose  Körperchen 
neben  stark  aktiven.  0£fenbar  sind  daher  jene  Veränderungen  als 
Zeichen  des  Absterbens  aufzufassen  und  können  zur  Orientirung 
dienen,  wenn  man  nach  beweglichen  Elterkörperchen  sucht 

Wir  haben  nun  bei  den  menschlichen  Elterkörperchen  eine  Er- 
scheinung kennen  gelernt,  welche  nach  dem  oben  Angeführten  den 
Froscheiterkörperchen  des  Humor  aqueus  mangelte,  die  Molekular- 
bewegung. In  den  meisten  von  ihnen  ist  im  frischen  Zustande 
▼on  Kömchen  nichts  wahrzunehmen,  man  kann  sie  aber  dadurch 
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hervortreten  Jassen,  dass  man  die  Goneentration  des  Menstraum 
verringert.    LSsst  man  n8mlich  zu  den  Rörperchen  des  Frosch- 

augenwassers  einen  Tlieil  eines  Tropfens  deslillirlen  Wassers  vom 
Rande  des  Deckglases  langsam  zutreten,  so  vergrüssern  sich  die 
£iterkörperchen ,  erblassen  und  lassen  allerdings  spärliche,  stark 
Liebt  brechende  Körnchen  erkennen,  welche  sich  jetzt  ebenfalls  in 
einem  lebhaften  Tanz  befinden.  Die  Form  der  Körperchen  geht 
dabei  in  eine  mehr  kuglige  über,  die  Fortsäize  treten  zwMr  noch 
auf  und  verschwinden  wieder,  erreichen  aber  nur  eine  geringe  IHUie. 
Lässt  man  jetzt  durch  die  Verdunstung  allmälig  die  Goneentration 
wieder  zunehmen,  so  werden  auch  die  FormverSnderungen  wieder 
lebhafter,  erreichen  schliesslich  die  frühere  Intensität;  aber  die 
Molekularbewegung  wird  dabei  unsichtbar.  Eine  erneute  A|)|)lication 
einer  Spin-  deslillirlen  Wassers  infl  letztere  auf's  Neue  iieivor,  die 
uachfülgende  \'erdmistung  versliirkt  wieder  die  Veränderung  der 
Form.  Diesen  Wechsel  der  Erscheinungen  habe  ich  an  denselben 
Körperehen  4  Mal  mit  gleichem  Erfolge  wiederholen  können.  Ge- 
wiss deutet  nun  der  Umstand,  dass  die  Formveränderungen  wieder 
zu  der  früheren  Stärke  znriickgehraclit  werden  können,  darauf  hin, 
dass  die  Molekularbewegung  nicht  auftrat,  weil  durch  den  Wasser- 
zusatz  das  Absterben  der  Körper  eingeleitet  wurde;  sondern  wahr- 
scheinlich sind  auch  in  den  ganz  frischen  Körpern  die  Körner  in 
jener  eigenthOmlichen  Bewegung,  sie  werden  aber,  ebenso  wie  der 
Kern,  erst  sichtbar,  wenn  die  Substanz  des  lUirpercliens  etwas  an- 
geschwollen und  ihr  Lichtbrcchungsverniögen  dadurch  vermindert  ist. 

Nachdem  ich  beim  Menschen  den  Gestaltwecbsel  der  Eiterkör- 
perchen  so  deutlich  wahrgenommen  hatte,  kehrte  ich  zu  den  Eite- 
rungen bei  Säugelhieren  zurOck.  Eine  operative  eiternde  Wunde 
des  Hundes  iiefei  te  nur  ein  dünnes  Sekret,  in  welchem  unmittelbar 
ohne  Zusatz  irgend  einer  Flüssigkeit  die  Eiterkörperchen  in  der 
heftigsten  Bewegung  gesehen  wurden.  Auch  die  eitrige  Flüssigkeit 
aus  der  Bauchhöble  eines  Kaninchens,  welches  seit  36  Stunden  an 
Peritonitis  lilt,  enthielt  allerdings  kleine  glänzende  Eiterkörperchen, 
welche  sehr  energisch  kleine  FortsJitze  ausstreckten  und  wieder 
zurückzogen.  Das  ungünstige  Resultat  früherer  Untersiichnngen 
heim  Kaninchen  beruht  wohl  darauf,  dass  der  producirte  Eiter  wie 
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gewöhnlich  bei  den  Zellgewebseilerungen  dieses  Thieres  zu  rasch 
eingedickt  und  in  käsige  Metamorphose  übergegangen  war.  In 

den  Eilerkörperchen  des  Hundes  sah  ich  deutliche,  dagegen  in 
den  Scbleimkörpercbcn  des  Menschen ,  ebenso  in  den  Eiteikörper- 
chen  des  Kaninchens  nur  wenig  Molekularbewegung,  mi^glieher- 
woise  wird  man  sie  auch  hier  durch  eine  yorsichtige  Application 
von  destillirtem  Wasser  hervortreten  lassen  kOnnen. 

Nach  diesen  Untersuchungen  würden  wir  somit  zu  dem  Schhisse 
kommen,  dass  ganz  allgemein  die  Eiter-  und  Schleimkörpcrchen 
der  Wirbeltbiere,  wenigstens  während  einer  gewissen  Periode  ihres 
Lebens,  contractile  Eigenschaften  besitzen,  welche  sich  1)  durch 
VerXnderungen  der  Form,  2)  durch  sogenannte  Molekularbewegung 
manifestiren.  In  welchem  Zusammenhang  beide  Phänomene  stehen, 
ob  sie  selbständig  oder  durch  denselben  Prozcss  in  dem  Eiterkör- 
perchen  herbeigeführt  werden,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 

Die  Citerkttrperchen  verfindem  aber  nicht  nur  ihre  Form  be- 
st&ndig,  wenn  die  Zwischensubstanz  YoUstKndig  flüssig  ist,  sondern 
auch  dann,  w*enn  sie  In  festem  Gewebe,  im  Bindegewebe,  einge- 
schlossen sind.  Bringt  man  die  Hornhaut  eines  Frosches,  welche 
durch  eine  Touchiruog  mit  Höllenstein  in  Entzündung  versetzt  ist, 
unter  das  Mikroskop  und  zwar  ohne  ein  Deckglas  zu  appliciren, 
so  sieht  man  in  den  getrübten  Partien  dicht  gedrängt  Kürper, 
welche  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit  den  Eiterkörperchen  über- 
einstimmen. Namentlich  gewahrt  man  an  ihnen  die  auffallende 
Veränderung  der  Form  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir  sie  an 
den  Zellen  des  getrübten  Humor  aqueus  kennen  gelernt  haben. 
Auch  das  entzündete  Netz  des  Kaninchens  Ulsst  In  seiner  Substanz 
Kürperchen  erkennen,  welche  ebenso  Portslitze  ausschicken  und 
zurückziehen,  wie  die  auf  der  Oberfläche  desselben  gelagerten 
Körperchen. 

Um  indess  diese  Erscheinungen  besser  zu  würdigen,  müssen 
wir  zunächst  das  normale  Bindegewebe  betrachten. 

Man  exstirpire  einem  normalen  Frosch  das  Äuge,  lasse  aus 

einem  Einschnitt  am  Rande  den  Humor  aqueus  auf  einen  Objekt- 
träger fliessen,  trage  dann  eine  Partie  der  Hornhaut  mit  einer  scharfen 
Scheere  ab  und  lege  sie  so  in  jenen  Tropfen,  dass  sie  mit  der 
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Descemet'scben  Membran  nach  oben  sieht.  Bringt  mnn  nun  rasch 
dieses  PrSparat  ohne  Deckglas  unter  das  Mikroskop  in  die  oben 
angegebene  feuchte  Kammer,  so  gewahrt  man  in  dem  bindegewe- 
bigen Theil  der  Hornhaut  zerstreute,  meist  lange,  leicht  glänzende, 
spindelförmige  Figuren ,  welche  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Hornhaut  verschieden  dicht  liegen.  Nach  einigen  Minuten,  oft  erst 
nach  i — ^  Stunde,  treten  dieselben  deutlicher,  scbttrfer  begrenzt, 
bervor  und  ausserdem  siebt  man  jetzt  unregelmSssige,  ebenfalls 
gllDzende  KOrperchen,  derbn  Lange  und  Breite  nur  wenig  ditTe- 
riren.  Kixiri  man  ein  langgestrecktes  Körperchen,  so  kann  man 
oft  direkt  constatiren,  wie  dasselbe  kürzer  und  dicker  wird  und 
somit  in  die  letztere  Form  Übergeht.  Alsbald  zeigen  sieb  nun  an 
diesen  KOrpem  weitere,  rasche  Veränderungen  der  Form.  An  vielen 
kann  man  in  einem  bestimmten  Moment  ein  etwas  abgerundetes 
und  ein  zugeschHrfles  Ende  unterscheiden,  letzteres  läuft  gewöhn- 
hch  noch  in  2  oder  3  feine  Spitzen  aus.  Hier  tritt  alsdann  die 
Form?er8nderung  am  deutlichsten  hervor,  die  Masse  des  Kdrper- 
ehens  schiebt  sich  an  diesen  Spitzen  empor,  welche  dadurch  be- 
deutend breiter  werden  und  mit  einander  verschmelzen.  Es  ent- 
stehen neue  Spitzen,  dadurch  eine  weitere  Verlängerung  des  Endes. 
Unter  Umständen  erfolgt  aber  auch  eine  Abrundung,  ohne  dass 
neue  Fortsätze  bervorwachsen ;  dann  wird  man  aber  an  einem 
anderen  Tbeile  der  Peripherie  des  Ktfrpercbens  ein  neues  Aus- 
wachsen wahrnehmen.  Liegt  dieser  Punkt  nicbl  diametral,  so  re- 
sultirt,  wenn  der  Fortsatz  eine  hinreichende  Länge  gewonnen  hat, 
eine  winkelige  Gestalt.  Oft  sieht  man  den  früher  thätigen  Fort- 
satz die  Bewegung  wiederum  beginnen,  die  Mitte  des  Körperchens 
wird  dann  dflnn  ausgezogen,  aber  auch  hier  beobachtete  ich  nie 
eine  wirkliebe  Trennung,  Immer  steht  bald  der  eine  Fortsatz  still 
nnd  sinkt  dann  in  den  Leib  des  Körperchens  zurück;  drei,  vier, 
ja  fünf  Fortsätze  können  zu  gleicher  Zeit  thätig  sein  und  ein  ra- 
inificirtes  Aussehen  hervorrufen;  oft  zieht  sich  ein  Fortsatz  und 
zwar  innerhalb  sehr  kurzer  Zeit  ausserordentlich  lang  aus,  so  dass 
dann  die  ursprüngliche  spindelförmige  Gestalt  wiederum  zu  Tage 
tritt  Noch  eine  Form  muss  ich  erwähnen,  welche  sich  gew5hn- 
lich  schon  bald  nach  Anfertigung  des  Präparates  prilsentirl.  Man 
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sieht  unmittelbar  neben  einander  3  —  4  glänzende,  kurze  Striche 
von  verschiedener  Länge,  welche  einander  parallel  gerichtet  sind, 
danebea  noch  einzelne  kleinere  Striche,  welche  auf  jenen  senkrecht 
stehen.  Alle  gelangen  fast  zur  Berührung,  jedoch  kann  man  bei 
verschiedener  Einstellung  oft  keinen  Zusammenhang  constatlren.  Erst 
weiterhin  sieht  man  sie  allmlllig  verschmelzen  und  alsdann  in  die 
früher  geschilderten  Formen  Ubergehen.  Diese  können  aber  im 
Verlaufe  ihrer  Umwandlung  wiederum  in  mehrere  ähnliche,  schein- 
bar getrennt  neben  einander  liegende,  spindeiförmige,  glänzende 
Gebilde  sich  zerfiUlen. 

Im  Wesentlichen  stimmen  diese  Formveranderungen  mit  jenen 
Uberein,  welche  an  den  Eiterkörpereben  des  Humor  aqueus  her- 
vortreten. Eine  Differenz  besteht  nur  insofern,  als  an  den  sich 
bewegenden  Körpercben  der  Hornhaut  meist  eine  etwas  längliche 
Gestalt  ausgesprochen  ist;  femer  nimmt  man  hier  selten  eine  so 
ttppige  Entfoltung  von  Verästelungen,  wie  an  den  EiterkOrperchen, 
wahr.  Eine  Erscheinung  aber,  welche  an  den  Eiterkdrperchen  zwar 
ebenfalls  vorhanden,  aber  weniger  prägnant  ist,  drängt  sich  dem 
Beobachter  der  normalen  Hornhaut  sehr  bald  auf,  die  Körper- 
chen  wandern  in  Folge  ihrer  Formveränderungen.  An 
den  Fortslitzen  schiebt  sich  wie  bei  den  Eiterkörperchen  die  Masse 
der  Zelle  empor,  das  dem  Fortsatz  entgegengesetzte,  rundliche  Ende 
rttiAt  dadurch  nach  der  Spitze  zu,  eine  weitere  Verlängerung  des 
letzteren  brini^l  eine  fernere  Verrückung  des  Zelienleibes  mit  sich. 
Da  nun  hier  diese  Ausläufer  oft  eine  sehr  beträchtliche  Länge  er- 
reichen, so  findet  häufig  eine  entsprechende  starke  Lokomotion 
des  ganzen  Rdrperchens  statt  Einerseits  ist  es  diesem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  man  die  Dislocation  in  Folge  der  Bewegungen 
an  den  Körpereben  der  Hornhaut  leichter  constatiren  kann  als  an 
den  Eiterkorperchen,  andererseits  ist  es  fast  unmöglich,  eine  Flüs- 
sigkeit vor  Strömungen,  welche  ja  durch  die  geringsten  Erschütte- 
rungen EU  Stande  kommen,  absolut  zu  bewahren,  und  somit  die 
Verwechslung  einer  aktiven  mit  einer  passiven  Bewegung  zu.  ver- 
meiden. Die  feste  Substanz  der  Hornhaut  schützt  vor  solchen 
passiven  Ortsveränderungen. 

Der  Weg,  welcher  von  den  Körperchen  bei  ihrer  Wanderung 
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zurückgelegt  wird,  ist  gewttbniicb  stark  gebogen,  oft  in  sieb  ge- 
schlossen; verläuft  er  geradlinig,  so  bat  man  Gelegenheit,  innei^ 
halb  einer  halben  bis  ganzen  Stunde  das  ganze  Gesichtsfeld  (Kell- 

ner'sches  Mikroskop)  von  einem  Körperclicii  pnssiren  zu  sehen. 
Die  Beobachlung  eines  und  desselben  Körpercbcns  auf  seinem  Wege 
inuss  übrigens  eine  anhaltende  sein.  An  einzelnen  Punkten  der 
Strecke  siebt  man  nllmlich  das  ROrperchen  erblassen,  um  spSter 
wieder  die  glXnzende  Beschaffenheit  anzunehmen.  Geht  nun  diese 
LmvNandlung  nicht  unter  den  Augen  des  Zuschauers  vor  sich,  SO 
verliert  man  das  Kürpercben  sehr  leicht. 

Beobachten  wur  dies  erblassende  Kürpercben  genauer,  so  zeigt 
sieh,  dass  sich  dasselbe  gleichzeitig  stets  verbreitert.  Das  sich 
fortschiebende  Ende  fliesst  gleichsam  in  eine  matte  Substanz  aus 
einander,  letztere  wird  breiter,  während  sie  das  glänzende  restirende 
schmale  Ende  ailniälig  ebenfalls  in  sich  aufnimmt.  Bald  werden 
aber  die  undeutlich  gewordenen  Contourea  wieder  scharf  und  die 
längliche  Gestalt  tritt  wieder  hervor.  Wie  ist  dieses  Phlnomen 
auCtufassen?  HierOber  erhalten  wir  Aufschluss,  wenn  wir  die  übrigen 
Honihautkörperchen  mit  berücksichtigen. 

Ausser  den  geschilderten,  sich  bewegenden  Körperchen  sieht 
man  nämlich  schon  bald  nach  der  üerstellung  des  Präparates  in 
demselben  matte,  grosse,  etwas  eckige  Flecke.  Sie  bekommen  all- 
milig  scharfe  Gontouren,  bleiben  aber  von  j^en  immer  insofern 
different,  als  sie  niemals  glänzend  werden,  grösser  sind  und  eine 
durch  geradlinige  Ausläufer  bedingte,  slernlürmigc  Gestalt  darbieten. 
Sie  stellen  die  Hornhautkörperchen  dar,  welche  den  Beschreibungen 
der  Autoren  zu  Grunde  gelegt  sind  (s.  Fig.  2.).  Bei  längerem 
Zuwarten  treten  sie  immer  deutlicher  hervor,  so  dass  die  feinen 
Ausläufer  mit  der  grössten  Präcision  zu  verfolgen  sind.  Einige 
derselben  stellten  deutliche  Coramunikationen  zwischen  zwei  Kör- 
perchen her,  andere  endigen  einfach  abgerundet.  Immer  zeichnen 
sich  diese  Fortsätze  durch  ihre  Geradlinigkeit  und  ihre  Armuth  an 
Verästelungen  aus.  An  diesen  Kürpercben  habe  ich  nun  nichts 
von  einer  Gestaltverilnderung  wahrnehmen  kOnnen,  nach  30  bis 
50  Stunden  bekommen  die  sehr  feinen,  als  regelmässig  gekrümmte 
Linien  erscheinenden  Händer  etwas  Unebenes,  offenbar  aber  nur 
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in  Folge  einer  Zersetzung;  die  Forlsätze  behalten  dabei  noch  die- 
selbe Form.  Eid  Kern  isl  in  diesen  Kttrpem  im  friecben  Zustande 
ebenso  wenig  su  erkennen,  wie  in  den  sich  bewegenden.  Kleine 
glänzende  Tröpfchen,  welche  allerdings  selten  in  ihrem  Innern 
vorkommen,  habe  ich  ebenfalls  nicht  von  der  Stelle  rücken  sehen. 

Verfolgt  man  nun  ein  wanderndes  Körperchen  auf  seinem  Wege, 
so  siebt  man  dasselbe  bisweilen  auf  einem  Fortsatz  eines  matten 
KOrperehens  fortrttcken.  Dabei  wird  der  letztere  an  der  betref-  ; 
fenden  Stelle  unsichtbar,  während  er  hinter  dem  Körpereben  wieder  4 
aurtaiicht.  Kommt  nun  das  wandernde  Körperchen  zu  der  drei- 
eckigen Verbreiterung,  womit  sich  der  Fortsatz  in  den  Leib  des 
unbeweglichen  Körperebens  einsenkt,  so  siebt  man  an  jenem  Kör- 
perchen rasch  diejenigen  Verinderungen  entstehen,  welche  oben 
angeführt  wurden.  Das  matt  gewordene  Körperehen  lagert  sicli 
innerhalb  des  Contours  des  sternförmigen,  unbeweglichen.  Seine 
Grenzen  bleiben  bei  der  Umwandlung  wenigstens  an  den  meisten 
Punkten  bei  genauer  Einstellung  sichtbar,  seine  Substanz  ist  etwas 
stirker  punktlrt  als  die  Masse  des  unbeweglichen  Körperebens,  daher 
ist  es  möglich,  die  Gontonren  beider  zu  unterscheiden  und  fest- 
zustellen, dass  diese  sich  stellenweise  unmittelbar  berühren,  dass 
aber  das  wandernde  Körperchen  keinen  Theil  seiner  Masse  Uber 
den  Contour  des  unbeweglichen  hinausschickt;  beide  Contouren 
sind  genau  bei  einec  und  derselben  Einstellung  am  deutlichsten. 

Das  bewegliche  Körpereben  zieht  sieb  nun  bald  wieder  zu- 
sammen und  tritt  alsdann  mit  einem  stark  glänzenden  Fortsalz  aus 
der  sternföniiigen  Figur  wieder  aus,  und  zwar  stets  an  einer  solchen 
Stelle,  wo  letztere  selbst  einen  Fortsatz  aussendet  Bisweilen  schickt 
^as  bewegliebe  Körperchen  zwei  Fortsetze  in  zwei  benachbarte 
AttslSufer  der  sternförmigen  Figur  aus,  hierdurch  wird  seine  Lings- 
axe  oft  rechtwinklig  gebogen,  stets  aber  rückt  das  ganze  Körper- 
chen erst  dann  von  der  Stelle,  nachdem  sich  der  eine  Fortsatz 
zurückgezogen  hat,  niemals  streckt  sich  die  Längsaxe  unmittelbar 
zu  einer  geraden  Linie.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  homogen 
erscheinende  Substanz  zwischen  zwei  benachbarten  AuslSufem  der 
sternförmigen  Figur  den  Bewegungen  des  Körperchens  ein  untlber^ 
wiodliches  üinderniss  entgegenstellt.   Man  könnte  dasselbe  suchen 
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ia  einer  Membran,  weldie  von  vielen  Autoren  an  den  stemArmigen 
HomhautkSrpercben  supponirt  wird.  Indeas  llaat  sich  aocli  an 
wandernden  KOrperehen,  welche  sich  mitten  in  der  homogen  er- 
scheinenden Hornhautgrundsubstanz,  ohne  irgend  eine  Berührung 
mit  den  Aesten  der  sternförmigen  Ki^rper  befinden,  erkennen,  dass 
sie  aich  nicht  voiiatandig  frei  nach  alien  Richtungen  bewegen, 
sondern  dass  ^h  ihnen  von  Seiten  der  Grundsubstanz  gewisse 
Hindemisse  entgegenstellen.  VergleiiAt  man  sunichst  im  Allge> 
meinen  die  beweglichen  Körperclien  der  Hornhaut  mit  den  in  einer 
Flüssigkeit  suspendirten  Eiterkörperchen ,  so  wird  man  sich  bald 
überzeugen,  dass  an  jenen  eine  längliche  Gestalt  vorwiegt,  das 
Qppige  Auswachsen  nach  jeder  beliebigen  Richtung  gewöhnlich  fehlt 
Femer  sieht  man  aber  oft  an  einem  und  demselben  KOrperchen, 
wenn  es  durch  die  homogene  Grandsubstanz  weiter  rQekt,  wie 
seine  Masse  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Weges  constanl  eine 
£inschnürung  darbietet.  Diese  Einschnürung  kann  eine  solche  Ver- 
dOnnung  des  passirenden  Körperchens  bewirken,  dass  der  sonst 
unsichtbare  Kern  im  Moment  der  Passage  sichtbar  und  hier  eben- 
falls in  die  LSnge  gezogen  wird.  Alle  diese  Umstünde  ftthren  dar- 
auf hin,  dass  in  der  festen  Grundsubstanz  der  Hornhaut  Räume 
mit  flüssigem  Inhalt  existiren,  welche  von  den  Körperchen  durch- 
wandert werden.  Diese  Räume  liönnen  aber  liaum  von  den  Kör- 
perchen erst  ausgegraben  werden,  da  ihre  Bewegung  zu  rasch  vor 
sich  geht;  sie  mtlssen  somit  prSexistiren.  Nichtsdestoweniger  können 
wir  weder  vor  dem  Körperehen,  noch  hinter  demselben  irgend  eine 
Spur  der  Räume  wahrnehmen,  offenbar  deswegen,  weil  der  Bre- 
chungsindex der  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeit  dem  der  festen 
Gmndsubstanz  vollständig  gleich  ist.  Die  Form  der  Räume  muss 
wenigstens  an  den  engeren  Stellen  eine  annSherad  cylindrische  sein, 
da  das  eingezwingte,  lange  Körperchen  annähernd  gleiche  Dicke 
und  Breite  besitzt.  An  einzelnen  Stellen  müssen  aber  diese  un- 
sichtbaren Kanäle  entweder  sehr  dilatirbar  sein  oder  in  weite  Räume 
übergeben;  dieses  ergiebt  sich  daraus,  dass  an  einzelnen  Steilen 
des  Weges  das  Körperchen  zu  einer  matten  Blasse  sich  verbreitert 
in  einer  Xhnlichen  Weise,  wie  wir  bei  dem  Uebertritt  des  Körper- 
chens in  eine  steralöruiige  Figur  erkennen  konnten»  Dieses  im 
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frischen  Zustande  nicht  sichtbare  System  Ton  Kanälen  und  weiteren 
Riumen  muss  endlich  aber  nach  unseren  obigen  Beobachtungen 
in  direktem  Zusammenhang  stehen  mit  denjenigen  Lücken  in  der 

llornhautgrundsubstanz,  welche  von  den  slernformigen  unbeweg- 
lichen Körpercheo  eingenommen  werden. 

Man  kttnnte  nun  noch  Zweifel  hegen,  ob  die  wandernden»  Kttr- 
perchen  als  ein  normaler  Bestandtheil  der  Froschhomhaut  zu  he* 
treibten  sind,  ob  sie  auch  wXhrend  des  Lebens  des  Thieres  8hn- 
liehe  Forniveriiiidcrungen  und  Lokoniotionen  vornehmen,  wie  wir 
oben  kennen  gelernt  haben.  Diese  Zweifel  haben  eine  gewisse 
Berechtigung,  da  in  der  That  unmittelbar  nach  der  Anfertigung  des 
Homhautprlparates  eine  Bewegung  sehr  selten  wahrgenommen  wird, 
da  ferner  die  Zahl  der  mobilen  KOrperchen  in  verschiedenen  Horn- 
hiiulen  sehr  erheblich  wechselt.  Ich  habe  sie  nun  aber  niemals 
in  einer  Froschhornhaut  vcrniisst,  selbst  nicht  an  solchen  Fröschen, 
welche  ganz  frisch  eingefangen  waren,  hier  schienen  sie  sogar 
relativ  zahlreicher  zu  sein.  Gewöhnlich  sieht  man  in  einem  Ge- 
sichtsfelde 3—8,  bisweilen  konnte  ich  jedoch  bis  30,  ja  in  einem 
Falle  48  zahlen.  Der  Wechsel  der  Zahl  in  derselben,  wie  in  ver- 
schiedenen Hornhäuten  begreift  sich  leicht  eben  aus  dem  Inistande, 
dass  die  Körpereben  sich  fortbewegen.  Wenn  es  hiernach  fest- 
steht, dass  sie  als  normale  Inwohner  der  Froschhornhaut  zu  be- 
trachten sind,  so  könnte  man  noch  Zweifel  hegen,  ob  die  beob- 
achteten Bewegungen  auch  In  dem  lebenden  Tbiere  vor  sich  gehen, 
ob  sie  nicht  etwa  blos  veranlasst  werden  durch  Einwirkungen, 
welche  mit  und  nach  der  Abtrennung  der  Hornbaut  stattfinden. 
Auch  dieser  Zweifei  muss  zurückgewiesen  werden,  da  man  die- 
selben PhSnomene  im  lebenden  Thiere  wahrnehmen  kann.  Bringt 
man  den  Schwanz  einer  lebenden  Batrachierlarve,  mit  einem  leichten 
Deckglas  bedeckt,  unter  das  Mikroskop,  so  erkennt  man,  wenn  das 
Epithel  hinreichend  durchsichtig  ist,  in  dem  Bindegewebe  ebenfalls 
zwei  Arten  von  farblosen  Körperchen.  Man  siebt  Zellen,  deren  Grund- 
stock nach  der  Gentralaxe  des  Thieres  zu  meist  kugelig  abgerundet  und 
frei  von  FortsMtzen  ist,  wShrend  nach  dem  Seitenrande  des  Thieres 
sehr  lange  Ausläufer  sich  baumförmig  verästeln  und  bisweilen  mit 
den  Zweigen  des  r^acbbarn  in  Communikation  treten.  Ferner  exi- 


Digitized  by  Gc. 


175 


stiren  aber  kleine,  mehr  rnndliche*  KOrper  mit  Icunsen  Ausllnfern, 

welche  nur  wenig  stfirker  glänzen  als  jene  Art;  sie  liegen  oft  mitten 
in  der  vollkommen  homogenen  Grundsubstanz,  welche  sich  zwischen 
den  Auslaufern  .der  ersten  Art  ausbreitet,  ohne  mit  letzteren  in 
BerUbning  zu  kommen.  Fixirt  man  nun  diese  kleineren  ROrpep- 
chen*,  so  braueht  man  nicht  lange  su  warten,  um  sich  daron  su 
überzeugen,  dass  sie  ihre  Gestalt  rasch  wechseln,  ja  dass  sie  da- 
durch die  crheblichslen  Orlsveränderungen  vornehmen.  Alle  Formen, 
welche  hierbei  zum  Vorschein  kommen,  stimmen  vollstHndig  mit 
denen  Uberein,  weiche  wir  an  den  beweglichen  Kdrperchen  der 
Froschhornhaut  kennen  gelernt  haben;  auch  die  Art  der  Fortbe* 
wegung  ist  vollstSndig  identisch.  Die  raroificirten  Zellen  Hessen 
dagegen  auch  bei  längerer  Betrachtung  keinen  Formenwechsel  er- 
kennen. Das  Zablenverbültniss  der  beiden  Arten  zu  einander  stellte 
sich  meist  so,  dass  die  unbeweglichen,  baumförmigen  Kiirperchen 
nur  wenig  zahlreicher,  selten  doppelt  so  zahlreich  waren,  wie  die 
beweglichen.  Da  nun  letztere  ihre  Bewegungen  zeigten  unmittel- 
bar nach  der  Anfertigung  des  Präparates,  während  die  Biutcircu- 
lation  in  vollem  Gange  war,  so  müssen  wir  die  Formveränderungen 
zu  den  Lebenserscheinungen  des  Tbieres  rechnen.  Wir  werden 
aber  weiter  wohl  den  Analogiescbluss  machen  dUrfen,  dass  die  be* 
weglicben  KOrperchen  der  Hornhaut  des  erwachsenen  Frosches  eben- 
falls darch  Momente  in  Bewegung  gesetzt  werden,  welche  in  dem 
lebenden  Körper  sich  vorfinden. 

Waren  nun  die  geschilderten  Erscheinungen  an  der  Hornhaut 
des  erwachsenen  Frosches  und  dem  Schwänze  der  Froschlanre 
leicht  zu  beobachten,  so  erförderten  die  Hornhflute  und  das  übrige 
Bindegewebe  der  Säugelhiere  eine  weit  grössere  Sorgfalt  und  Aus- 
dauer. Dennoch  gelang  es  mit  einiger  Mühe  festzustellen,  dass 
hier  ganz  dieselben  Verhältnisse  existiren  wie  beim  Frosch.  Nimmt 
man  Yon  der  frischen  Hornhaut  der  Sflugethiere  (Ratte,  Kaninchen, 
Hund,  Hammel,  Sehwein,  Rind)  nicht  zu  dOnne,  aber  glatte  Schnitte 
mittelst  eines  möglichst  scharfen  Rasirmessers,  welches  man  ent- 
weder ebenso  wie  den  ObjekltrJiger  durch  Anhauchen  oder  mit 
Humor  aqueus  befeuchtet,  und  betrachtet  die  Schnitte  innerhalb 
der  feuchten  Kammer,  so  siebt  man  zunllchst  nur  sehr  spSrliche, 


Digitized  by  Google 


176 


ganz  blasse,  langgestreckte  spindelförini|$c  Körperchen.  Erst  nach 
einigem  Warten  treten  die  gewttbnlichen  sternIVrinigen  Zellen  her- 
vor und  gleichzeitig  rundliche  meist  lileine  KOrperehen,  welche  mit 

den  Eiterkörperchen  des  betreflfenden  Thieres  vollständig  Uberein- 
sliimnen;  in  diese  kann  man  auch  jene  spindelförmigen  direcl 
übergehen  sehen.  Dass  diese  rundlichen  Körperchen  beweglich 
sind  und  zwar  ganz  dieselben.  Formverttnderuugen  eingehen  wie 
die  Eiterkdrperchen,  lisst  sich  bald  wahrnehmen.  Schwieriger  Ist 
aber  die  Wanderung  an  ihnen  zu  beobachten,  da  die  Bewegungen 
gewöhnlich  wenig  ausgiebig  sind.  Dennoch  habe  ich  an  der  Horn- 
haut des  Hundes  und  Kalbes  auf  das  Deutlichste  ziemlich  starke 
Locomotionen  wabrgeoommen,  w&brend  ich  beim  Kaninchen  erst 
an  leicht  entzündeten  Hornhäuten  die  beweglichen  Körperchen  er> 
heblich  fortrücken  sah.  Die  Zahl  der  letzteren  war  In  demselben 
Objekt  an  den  verschiedenen  Stellen  der  normalen  SSugethierhorn- 
haut  verschieden,  meist  fanden  sich  im  Gesichisfeld  3  —  6,  beim 
Kalb  und  Hund  oft  auch  gegen  10  — 12;  in  den  vorderen  Horn- 
hautschichten  schienen  sie  etwas  zahlreicher  zu  sein  als  .  in  den 
hintereo. 

Auch  in  anderen  bindegewebigen  Thellen  der  SSugethiere 

konnte  ich  Formveränderungen  an  Bindegewebskörperchen  auf  das 
Deutlichste  erkennen.  Am  geeignetsten  sind  ^obl  das  Netz  und 
die  serösen  Platten  in  der  Brusthöhle  jüngerer  Kaninchen.  In 
ihnen  finden  sich  welssliche  Flecke,  welche  euie  sehr  dichte  An- 
hiufung  von  Bindegewebskörperehen  in  den  verschiedensten  For- 
men und  zwischen  ihnen  ein  ziemlich  enges  Capillarnetz  zeigen. 
Einzelne  der  Körperchen  sind  sehr  gross,  malt,  spindelförmig  oder 
auch  etwas  ramificirt,  andere  rundlich,  aber  ebenfalls  gross,  noch 
andere  klein,  glänzend  und  den  Lymphkörperchen  ähnlich.  Ge^ 
wohnlich  liegen  alle  diese  KOrperehen  in  jenen  Flecken  zu  dicht 
für  unsere  Beobachtung,  zerstreuter  sind  sie  in  den  ganz  durch* 
sichtigen  Theilen  der  Netzplatten.  Hier  kann  man  nun  im  Wesent- 
lichen dieselben  verschiedenen  Formen  der  Bindegewebskörperehen 
wie  in  den  Flecken  erkennen  und  sich  überzeugen,  dass  die  klei- 
nere, glänzende  Art  langsam  aber  deutlich  die  Form  ändert,  wäh- 
rend die  mmifieirte  vollkommen  ruhig  bleibt  (s.  Fig.  3).  An  den 
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grossen  rundlicben  KOrpern  sah  ich  schwache  Verschiebungen  der  • 
Gontouren,  aber  nicht  das  Anschiessen  und  ZnrOcksinIcen  von  Fort- 
sätzen, doch  habe  ich  einmal  bei  längerer  Beobachtung  eine  deut- 
liche TheiliuiK  einer  solclicn  /eile  in  zwei  glänzende,  kleine  wahr- 
genommen. In  einem  Falle  sah  ich  auch  ein  kleines,  glänzendes 
Rdrperehen  mittelst  sehr  energischer  Formveründerungen  von  der 
Stelle  rücken,  konnte  allerdings  aber  nicht  feststellen,  ob  dieses 
wandernde  Kttrperchen  sich  nicht  etwa  auf  der  Oberflüche  der 
Netzplatte  befand.  Dieselbe  Schwierigkeit  fand  ich  bei  der  Unler- 
suchung  des  zarten  Bindegewebes,  welches  von  der  Oberfläclie  der 
Fascien  und  der  Muskeln  eines  frisch  amputirteo  menschlichen. 
Oberarms  abgetragen  wurde.  Hier  sah  ich  relativ  grosse,  ausser- 
ordentlich blasse  Zellen,  welche  zum  Theil  sehr,  rasch  die  Form 
verSnderten;  sie  waren  meist  in  Haufen  su  4 — 10  angeordnet  und 
deutlich  ringsum  von  fibrillären  Zügen  eingeschlossen.  Eine  der- 
artige Zelle  rückte  eine  erhebliche  Strecke  weiter,  eine  andere  bot 
den  lebhaftesten  Tanz  von  Körnchen  in  ihrem  Innern;  die  Stelle, 
wo  sie  lagerten,  war  aber  so  dOnn,  dass  die  Frage,  ob  sie  sich 
an  der  OberflSche,  ob  im  Innern  des  Bindegewebes  befanden,  nicht 
zu  entscheiden  war.  Auch  in  diesem  Bindegewebe  auf  den  Fascien 
sieht  man  opake  Stellen,  von  ganz  ahnlichem  Bau  wie  jene  im 
Netz  des  Kaninchen,  in  ihnen  einzelne  grosse  Fettzellen. 

Die  Untersuchungen  des  Bindegewebes  der  Säugethiere  ergibt 
hiemach,  dass  in  ihm,  ebenso  wie  in  dem  Bindegewebe  der  Frosch- 
homhaut  zunHchst  wesentlich  zwei  Arten  von  KOrperehen,  beweg- 
liche und  unbewegliche,  zu  unterscheiden  sind.  Es  dringt  sich 
nun  die  sehr  wichtige  Frage  auf:  in  welcher  Beziehung  stehen 
beide  zu  einander?  Gehen  etwa  die  wandernden  aus  den  unbe- 
weghchen  hervor,  oder  sind  letztere  aufzufassen  als  bewegliche  Kör- 
per, welche  zur  Ruhe  gekommen  sind?  Um  mir  hierüber  einige 
Klarheit  zu  verschaflTen,  versuchte  ich,  ob  es  mOglich  ist,  die  un- 
beweglichen Zellen  in  Bewegung  zu  versetzen.  Zunltchst  behan- 
delte ich  deswegen  ausgeschnittene  Hornhäute  des  Frosches  mit 
Heagentien.  Hierbei  ergab  sich,  dass  die  Hornhautkörpereben  und 
zwar  beide  Arten  selbst  gegen  Flüssigkeiten,  welche  man  gewöhn- 
lich als  indiffiarent  ansieht,  ausserordentlich  empfindlich  sind;  ja 

AroUr  f.  p«th«l.  Aoat.  84.  XXVm,  Hll.  t  n.  12 


Digitized  by  Google 


178 


die  unbeweglicben  scheinen  noch  leichter  serstörhar  zu  sein  wie 
die  beweglichen. 

Sebdtzt  man  die  Hornhaut  vor  Druck  und  Verdunstung,  am 

zweckm'assigsteu  rnillelst  des  oben  beschriebenen  Apparates,  so  ge- 
lingt es,  die  Körpereben  bis  48  Stunden  intakt,  die  beweglichen 
in  ThäUgkeit  zu  erhalten«  Nach  dieser  Zeit  entwickeln  sich  ge- 
wöhnlich Vibrionen,  die  homogene  Grundsuhstanz  wird  feinstreifig, 
die  FortsStze  der  unbeweglichen  KOrperchen  werden  kttrzer,  immer 
maller,  ihr  Stamm  lässt  den  Kern  erkennen,  ebenso  kleine  Körnchen 
im  Innern,  später  treten  helle,  zum  Theil  kugiige  Räume  in  ihnen 
auf,  während  das  körnige  Protoplasma  auf  einen  Haufen  zusammen- 
schrumpft, noch  spXter  werden  die  Fortsätze  und  der  Gontour  des 
Stammes  unsichtbar,  nur  der  Kern  und  einige  KOmchen  um  ihn 
sind  noch  wahrzunehmen.  Während  diese  Umwandlungen  an  den 
unbeweglichen  Körperchen  eintreten,  sistiren  die  beweglichen  ihre 
Formveraiiderungen,  werden  kugelig  und  machen  alsdann  Metamor- 
phosen durch,  welche  mit  den  eben  geschilderten,  sowie  mit  den 
an  absterbenden  EiterkOrperehen  beobachteten  Obereinstimmen.  Ganz 
ähnliche  Veränderungen  treten  an  der  Hornhaut  ein,  wenn  man 
sie  höheren  Wärmegraden  (über  50°  C.)  aussetzt,  genauere  Mes- 
sungen, bei  welchem  Temperaturgrade  die  Bewegungen  erlöschen, 
habe  ich  nicht  angestellt.  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  oder 
ganz  diluirten  Lösungen  macht  ebenfalls  die  Grundsuhstanz 
streifig,  die  Körperehen  erblassen.  Bringt  man  dagegen  die  Horn- 
haut in  concentrirte  Lösungen  von  Salzen,  namentlich  aber  von 
Zucker,  so  werden  die  unbeweglichen  Hornhautkörperchen  ausser- 
ordentlich glänzend,  die  Ausläufer  auf  das  Genaueste  verfolgbar, 
die  Grundsuhstanz  bleibt  dabei  meist  yoUkommen  homogen,  die 
Bewegungen  der  Körperchen  erlöschen  sehr  rasch.  An  solchen 
Präparaten  kann  man  die  Ausläufer  auf  das  Deutlichste  verfolgen 
und  sich  überzeugen,  dass  allerdings  viele  Zweige  der  sternrörmigen 
Körperchen  sich  mit  einander  verbinden,  dass  aber  andere  einfach 
zugespitzt  oder  auch  knopHtÖrmig  mitten  in  der  homogenen  Grund- 
substanz endigen;  ferner  sieht  man  den  Stamm  des  Körperchens 
häufig  umgehen  von  einem  hellen  Hof,  welcher  nach  aussen  durch 
einen  zarten,  sternförmigen  Gontour  gegen  die  Grundsuhstanz  ab- 
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scbiiesst  Letzterar  entspriebt  genau  dem  Contour  des  KOrperehene,  * 

so  dass  ofifenbar  ein  sternförmiger  Raum  vorliegt,  welcher  von  dem 
Rörperchen  nur  noch  unvollständig  ausgefüllt  wird.  Besondere 
FormTeränderungei)  Hessen  sich  aber  miltelsi  concentrirter  Lösungen 
versebiedener.  Salze  (Kochsalz,  phospborsaures  Natron,  sebwefel* 
saures  Natron,  schwefelsaures  Stryebnin)  an  den  sternförmigen 
Körperchen  nicht  erzielen.  Dagegen  ruft  eine  vierprocentige  Lo- 
sung von  phosphorsaurein  Natron  mit  grosser  Sicherheit  eine  Um- 
wandlung an  ihnen  hervor.  Applicirt  man  die  Solution  unter  dem 
Mikroskop,  so  siebt  man  alsbald  die  Fortstftze  sieb  verkürzen,  an 
der  Basis  dicker  werden  und  endücb  ganz  in  den  Stamm  des  ROr- 
perebens  zurücksinken;  letzterer  nimmt  eine  etwas  zackige  Gestalt 
und  einen  starken  Glanz  an,  bisweilen  entsteht  eine  etwas  höckerige 
Beschafi'enheit,  oft  resultirt  auch  ein  vollständig  kugeliges  Gebilde. 
Diese  Umwandlung  wurde  nicht  etwa  an  den  beweglichen  Rörper- 
cben  beobachtet,,  sie  Hess  sieb  vielmehr  oft  in  der  ganzen  Ausdeh- 
nung der  Hornhaut  an  sSmmtlicben  sternförmigen  Zellen  berbei- 
führen.  An  eine  Auflösung  der  Fortsütze  Hess  sich  bei  diesem 
Vorgange  deswegen  nicht  denken,  weil  der  Stamm  des  Körperchens 
entsprechend  der  Verkleinerung  der  Fortsätze  an  Volumen  zunahm. 
Die  Rörpercben  zogen  also  in  der  Tbat  ihre  Fortsätze  zurüek.  Wo 
blerbei  die  mit  einander  verbundenen  PortsStze  zweier  Rürpereben 
sieb  trennten,  habe  ich  nicht  beobachtet.  In  dieselbe  fast  kugelige 
Form  lassen  sich  mittelst  jener  Lösung  auch  die  sternförmigen 
Hornhautkörperchen  des  Kaninchens  und  des  Hundes  überführen, 
namentlicb  liess  sich  aber  dadurch  an  dem  Scbwanz  der  Batra- 
cbierlarven  eine  gleicbmüssige,  kugelige  Gestalt  sKmmtlicber  Binde- 
gewebskörpercben  berstellen.  Soll  man  diesen  Vorgang  als  eine 
Contraction  oder  als  eine  Schrumpfung  auffassen?  Diese  Frage 
wird  vorläufig  schwer  zu  entscheiden  sein.  Gegen  eine  einfache 
Schrumpfung  spricht  der  Umstand,  dass  stärkere  (6 — Hprocentige) 
Lösungen  von  pbospborsaurem  Natron  die  Fortsätze  vollkommen 
fortbesteben  liessen;  auch  Iftsst  es  sieb  schwer  vorstdien,  wie  ein 
eckiger  Rörper  durch  Wasserentziebung  kugelig  werden  soU.  Auf 
der  anderen  Seite  gelang  es  aber  auch  nicht,  die  Körperchen  neue 
Fortsätze  ausstrecken  zu  sehen.    Ich  muss  noch  erwähnen,  dass 
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mall  bisweilen  bei  beranlergekonunenen  oder  scbon  sterbenden 
Frttseben  in  der  oberen,  trttb  gewordenen  Gomealbllfte  ebenfalls 
statt  der  stemfttmiigen  Rdrpercben  nur  kugelige  antrifft.  Diese 

zeigen  selbst  bei  andauernder  l$eobacliiui)g  keine  spontanen  Form« 
Veränderungen,  wfibrend  zwischen  ihnen  die  beweglichen  Körper 
sebr  ibülig  sind,  jene  sind  daiier  wobl  als  firUber  ramificirte  Kttr- 
percben  ansuseben,  welehe  ihre  Portsitze  znrOckgezogen  beben. 
Bewabrt  man  femer  ein  ganzes,  normales  Prosebauge  in  einem 
geschlossenen  Räume  auf,  so  dass  eine  leichte  Verdunstung  statt- 
findet, so  findet  man  bisweilen  ebenfalls  nur  eckige  oder  kugelige 
Körperchen.  Mag  indess  die  oben  aufgeworfene  Frage  nach  dieser 
oder  jener  Seite  entsebieden  werden,  jedenfalls  beweisen  diese  Be- 
obaebtungen,  dass  die  Substanz  der  fQr  gewttbnlicb  unbeweglichen 
Hornbautkdrpereben  unter  geringfügigen  Einwirkungen  ihre  Port- 
sHtze  zurückziehen,  ihre  Verbindungen  mit  den  benachbarten  auf- 
heben kann. 

Die  Einwirkungen  des  elektrischen  Stromes  auf  die  Ilornhaut- 
kttrpercben  habe  icb  nicht  weiter  studirt  und  weiss  daher  den  frü- 
heren Beobachtungen  von  Kttbne*)  und  mir**},  welche  an  der 
beweglieben  Art  der  Hombautkörpercben  angestellt  wurden,  nichts 

Neues  hinzuzufügen. 

Um  nun  das  Verhältniss  der  unbeweglichen  Körperchen  der 
Hornhaut  zu  den  beweglichen  weiter  zu  studiren,  untersuchte  icb 
die  in  Polge  der  Aetzung  entzündeten  UombXute.  Es  liess  sich 
leicht  feststellen,  dass  die  wesentlicbe  Verftnderung  bei  leichteren 
Graden  der  Entzündung  darin  bestand,  dass  die  beweglichen  Rtfr- 
perchen  an  Zahl  zugenommen  halten,  in  den  speciellen  Eigen- 
schaften stimmte  jedes  einzelne  derselben  mit  den  normal  vorhan- 
denen vollkommen  Uberein;  es  traten  die  ßewegungserscheinungen, 
das  Wandern,  sehr  deutlich  hervor,  und  es  war  sebr  leicht,  auch 
an  entsQndeten  KaninchenbornbXuten  sieb  von  der  ziemlich  raschen 
Locomotion  zu  nberzeugen.  Die  Zahl  der  sternförmigen  Hombaut- 
körpercben hatte  sich  anscheinend  etwas  vermindert,  besonders 
waren  in  den  Zonen  der  stärksten  Trübung  fast  gar  keine  wohl- 

*)  Compte«  reodtts  1862.  Bd.  LIV.  S^anee  du  3f .  man. 
**)  Ol«  LympbaeOiM  und  ihre  fieiiehuDg  som  Bhideaewebe  S.  4S  und  49. 
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erhaltenen,  unbeweglichen  Körpereben  zwischen  den  dicht  gedrSng^ 
ten,  sich  bewegenden  wahnunehmen.  In  vielen  der  sternförmigen 

Elemente  sah  man  kleine  glänzende  (fettige?)  KUgelchen,  bei  Ka- 
ninchenhornhUulen  o\\  in  grosser  Zafil.  Eine  genaue,  längere  Zeit 
fortgesetzte  Beobachtung  einer  solchen  Zelle  der  Froscbhornbaut 
lehrte,  dass  diese  KUgelchen  xuweilen  ihre  Stellung  zu  einander 
ganz  allmiUig  verilnderten,  dass  femer  auch  an  einzelnen  Stellen 
der  Breitendurcbmesser  des  Rörperebens  zu-,  an  anderen  abnahm, 
aber  alle  diese  Veränderungen  waren  ausserordentlich  langsam  und 
so  schwach,  dass  niemals  eine  wesentliche  Veränderung  der  Form, 
nicht  einmal  eine  deutliche  Verkürzung  der  Auslaufer  resultirte. 
Man  sah  nun  aber  ausser  diesen  sternförmigen  und  jenen  stark 
beweglichen  Körperchen  in  der  entzündeten  Hornhaut  noch  andere, 
welche  in  der  normalen  Hornhaut  nicht  wahrgenommen  wurden, 
nämlich  1)  langsam  bewegliche  Körperchen,  welche  sich  vor  den 
gewöhnlichen  durch  eine  bedeutendere  Grösse  auszeichneten  und 
sehr  häufig  mit  glänzenden  KOgelchen  ganz  geflillt  waren;  2)  mit 
langen  Ausläufern  versehene  theils  spindelförmige,  theils  mehr- 
strahlige, welche  sich  von  den  gewöhnlichen  sternförmigen  nur  da* 
durch  unterschieden,  dass  die  Ausläufer  spärlicher  und  meistens 
kürzer  waren,  wenngleich  einzelne  der  letzteren  noch  zwei  benach- 
barte Körperchen  mit  einander  verbanden.  Zur  letzteren  Art  ge- 
hörten namentlich  auch  solche,  welche  an  dem  einen  Pol  voll- 
kommen abgerundet  waren  und  nur  noch  von  dem  anderen  lange 
Aeste  aussandten.  Gewiss  liegt  es  nun  nahe,  diese  beiden  Arten 
als  direkte  Uebergänge  zwischen  den  unbeweglichen  und  den  stark 
vermehrten  beweglichen  Körperchen  zu  betrachten,  und  anzunehmen, 
dass  bei  der  Entzündung  die  sternförmigen  Körperchen  in  den 
thitigen  Zustand  versetzt  würden,  ihre  Fortsatze  zunichst  einzögen 
und  sisdann  sei  es  direct,  sei  es  mittels  vorheriger  Theilung  sich 
in  die  bewegliche  Art  der  Körperchen  umgestalteten.  Wenn  ich 
nun  auch  diese  Art  der  Umbildung  für  nicht  unwahrscheinlich 
halte,  so  muss  ich  doch  ausdrücklich  hervorheben,  dass  dn  Beweia 
dafür  in  den  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  gegeben  ist  Ge- 
wiss Ist  es  gerade  hier  sehr  geffihrlich,  aus  den  neben  einander 
vorkommenden  Dingen  die  Geschichte  der  Umwandlung  eines  ein- 
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seloeti  zu  construireo.  Doch  dflrfte  ein  weiteres  Studium,  wenn 
eine  solcbe  Transfonnation  existirt,  bald  zur  direeten  BeolMiclitung 

derselben  führen. 

Uui  nun  die  Beziehungen  zwischen  den  beweglichen  und  un- 
beweglicben  Körperchen  weiter  zu  ergründen,  wandte  ich  noch  eine 
andere  Methode  an.  Ich  exstirpirte  einem  Frosch  ein  Hornhautstllek 
und  brachte  dasselbe  durch  eine  kleine  Oefltaung  in  einen  Lynoph- 
sack,  gewöhnlich  in  den  des  Oberschenkels.  Meist  bleibt  dasselbe 
mehrere  Tage  lang  frei  beweglich,  erst  dann  trill,  gleichzeitig  mit 
einer  steigenden  entzündlichen  RötbuDg  der  Wände  des  Lymphsackes, 
eine  lockere  Befestigung  durch  einkapselnde  fibrinöse  Gerinnung 
ein.  In  jenem  Falle  kann  man  durch  Streichen  das  Hornhautstllek 
wieder  in  den  Einschnitt  des  Sackes  befördern,  mittelst  einer  feinen 
Pincetle  herausholen  und  es  alsdann  von  Fibrin  befreit  untersuchen. 
Das  Epithel  erhält  sich  an  solchen  Stücken  viele  Tage  vollkommen, 
ich  habe  keine  Veränderung  daran  wahrgenommen.  Das  Binde- 
gewebe zeigt  dagegen  nach  4 — 5  Tagen  die  AnfUnge  der  Verände- 
rungen, welche  wir  an  den  entzöndeten  HomhXuten  kennen  gelernt 
haben:  fortschreitende  V^ermehrung  der  beweglichen  Körperchen, 
Verminderung  der  unbeweglichen.  Auch  die  früher  erwähnten 
Zwischenstufen  zeigen  sich  deutlich.  Nur  bei  heftigen  Graden  der 
Entzündung  des  Sackes  tritt  eine  starke  kömige  Trübung  der  stern- 
förmigen Homhautkörperchen  ein,  wobei  die  Contouren  allmaiig 
erblassen.  Im  Allgemeinen  stimmen  aber  die  Bilder  der  Hombant- 
stUcke  nach  mehrtägigem  Aufenthalt  im  Lymphsack  mit  denen  der 
entzündeten  Hornhäute  vollständig  Uberein,  auch  sie  haben  mir 
.keine  weiteren  Aufischlüsse  über  das  Verhttltniss  zwischen  beweg- 
lieben und  unbeweglichen  Körperchen  gegeben. 

Nur  eine  Erscheinung  ist  noch  besonders  hervorzuheben. 
Dauerte  der  Aufenthalt  des  Hornhautstückes  über  4  Tage,  oder 
war  die  Entzündung  heftig,  so  fand  sich  an  dem  Hornhautslück 
eine  meist  continuirliche  Raudzone,  welche  eine  rein  weisse  Trü- 
bung darbot  gegenüber  der  opalescirenden  Beschaffenheit  der  übrigen 
Partien.  Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  dass  diese  Trü- 
bung nur  von  einer  ausserordentlich  dichten  Anhäufung  beweg- 
licher Körpereben  herrührte;  sie  nahm  nach  dem  Mittelpunkt  des 
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Horabautlappens  ab,  war  ferner  nicht  an  allen  Punkten  der  Peri- 
pherie gleich  stark,  am  stärksten  aber  an  den  am  meisten  ein- 
springenden Stellen  von  Einschnitten,  welche  bisweilen  applicirt 
waren,  um  behufs  der  niikrohkopischcn  Untersuchung  die  Krüm- 
mung des  UornbaulstUckes  auszugleichen.  Woher  diese  üppige 
Wucherung  in  den  Randpartieen?  Wollte  man  die  Veränderungen, 
welche  an  dem  Homhautlappen  in  dem  Lymphsack  auftraten,  als 
entztlndliche  bezeichnen,  so  konnte  man  sich  vorstellen«  dass  ja  an 
dem  Hornhautrande  die  stärkste  Reizung  durch  den  Schnitt  statt- 
gefunden haben,  ihr  also  die  stärkste  Wucherung  der  Hornhaut- 
körperchen  entsprechen  musste.  Aber  noch  eine  andere  Möglich- 
keit lag  Yor.  Die  normal  in  dem  Lymphsack  vorhandenen  Lympb- 
körperchen,  die  von  den  entzündeten  Wandungen  secemirten  Eiter- 
körperchen  besitzen  dieselben  Formen,  dieselbe  Contractilität  wie 
die  normalen  und  pathologischen  beweglichen  Körperchen  der  Horn- 
haut; jene  konnten  also  in  Folge  ihrer  Bewegung  in  das  Hornhaut- 
stttck  trotz  des  einhüllenden  fibrinösen  Gerinnsels  eingedrungen 
8^n  und  mussten  dann  begreiflicherweise  am  Rande  sich  anbUttfen. 

Um  zwischen  diesen  Möglichkeiten  zu  entscheiden,  führte  ich 
zunächst  Hornhäute  von  Kaninchen  und  Hunden,  welche  gewöhn- 
lich 1  — 2  Tage  nach  dem  Tode  des  Thieres  abgetragen  wurden, 
in  die  Lymphsäcke  des  Frosches.  Auch  hier  zeigte  sich  nach 
mehrtägigem  Aufenthalt  die  weisse  Randzone,  welche  ganz  dieselben 
sich  bewegenden  Körperchen  enthielt,  wie  an  der  Froschhomhaut; 
in  den  centralen  Theilen  fehlten  sie,  hier  waren  die  sternförmigen 
Körperchen  ganz  blass,  oft  unkenntlich  geworden,  man  sah  in  ihnen 
Vacuolen,  wie  sie  bei  mehrtägiger  Aufbewahrung  in  verschiedenen 
Lösungen  (s.  S.  178)  auftreten.  Die  beweglichen  Körperchen  der 
Randzone  wichen  sehr  wesentlich  von  den  Eiterkörperchen  des 
Kaninchens,  resp.  des  Hundes  ab,  einerseits  durch  die  bedeuten- 
dere Länge  des  Durchmessers,  andererseits  durch  die  glänzendere 
Beschaffenheit  und  die  grössere  Deutlichkeit  der  Contouren,  be- 
sonders der  Fort^tze  (s.  oben). 

Femer  wandte  ich  HornhantstUcke  an,  in  welchen  alle  Kör- 
perchen, welche  sich  ja  durch  ihre  grosse  Empfindlichkeit  gegen 
äussere  Einflüsse  auszeichnen,  abgestorben  sein  mussten. 
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Hornbautstücke  vom  Frosch,  Kaninchen  oder  Hund  wurden 
mehrere  Tage  mit  starken  LOsuogen  von  phoapborsaurem  Natron 
behandelt,  oder  mehrere  Tage  in  faulende  Transsudate  gelegt,  bis 
die  Grundsttbstanz  stark  streifig,  von  den  K0rpereben  nur  noi^  ein- 
zelne Körnchen  übrig  geblieben  und  oft  Vibrionen  in  der  Substanz 
aufgetreten  waren;  ferner  wurden  Hornhäute  mehrere  Tage  mit 
desUUirtem  Wasser  ausgezogen,  andere  vollkommen  eingetrocknet 
und  mit  etwas  Wasser  wieder  aufgeweicht,  noch  andere  kurze  Zeit 
gekocht.  H8ufig  wurden  auch  an  einem  und  demselben  Homhaut- 
stdck  mehrere  dieser  Proceduren  nach  einander  vorgenommen,  und 
alsdann  erst  dasselbe  in  den  Lymphsack  eingeführt.  Waren  die 
Stucke  in  faulende  Flüssigkeiten  eingetaucht  gewesen,  so  entwik- 
kelte  sich  eine  heftige  Entzündung  des  Lymphsackes.  Die  nach 
mehrtSgigem  Aufenthalt  vorgenommene  Untersuchung  lieferte  nun 
dasselbe  Ergebniss  wie  früher;  unbewegliche  KÜrperehen  waren  gar 
nicht  vorhanden,  die  Vibrionen  hatten  sich  bisweilen  weiter  ent- 
wickelt und  Figuren  hervorgerufen,  welche  wir  später  noch  be- 
sprechen werden.  Auch  die  eingetrockneten,  mit  destiUirtem  Wasser 
oder  Salzlösungen  behandelten  Hornhautlappen  wurden  in  dem  ent- 
zündeten Lymphsack  von  beweglichen  Rörperchen  dicht  bevölkert. 
Nur  die  gekochten  und  dadurch  geschrumpften  HornhSute  machten 
eine  Ausnahme;  an  ihnen  konnte  ich  nur  selten  in  den  Handpar- 
tieen  spärliche,  bewegliche  Körperchen  erkennen. 

Es  ist  schon  lange  bekannt,  dass  die  AmOben  kleine  Körn- 
chen aus  ihrer  Umgebung  aufnehmen;  Haeckel*)  gelang  es  femer, 
Karminkörneben  im  Innern  der  farblosen  Blutkörperchen  niederer 
Thiere  nachzuweisen,  nachdem  beide  mit  einander  in  Berührung 
gebracht  waren ;  ferner  sah  ich  **)  die  farblosen  Blutkörperchen  des 
Frosches  mit  Milchkügelchen  vollgepfropft,  wenn  Milch  in  den 
Lymphsack  eingebracht  worden  war.  Diese  Aufhahme  erfolgt  wohl 
spontan  mittels  der  Contractionen  dieser  Körperehen  und  dürfte 
für  das  Fehlen  einer  besonderen  Membran  an  ihnen  sprechen.  Wir 
erhalten  aber  durch  diese  Eigenschaft  der  lymphatischen  Körper- 
eben ein  neues  Mittel,  um  nachzuweisen,  ob  die  in  den  einge- 

•)  1.  c  S.  104. 

••)  I.  c.  S,  22. 
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nibrtcn  Hoffibluten  auftretenden  ROrperehen  in  ihnen  entstanden, 

oder  von  aussen  eingedrungen  waren.  —  Ich  slreute  gleich  nach 
der  Eröffnung  der  Lympbsäcke  feiu  gepulverten  Zinnober  ein  und 
sebob  alsdann  die  feucbten  und  in  der  obigen  Weise  prtfparirtea 
Hornhiute  nacb.  Nach  mehrtSgigem  Anfentball  der  Homhautstacke 
hatte  sieh  an  ihrer  Peripherie  eine  blassrothe  Zone  gebildet,  welche 
zugleich  wiederum  trüber  war  als  die  centralen  Partieen.  Jene  ent- 
hielt zahlreiche,  sich  bewegende  Körperchen,  welche  zum  Theil  Zin- 
noberkörnchen trugen  und  auf  ihrer  Wanderung  mit  fortschleppten. 
Aber  selbst  in  den  centralen  Tbeilen  der  HornbautstUcke  bewegten 
sieh  KOrperchen,  welche  mit  Zinnober  beladen  waren,  ohne  dass 
hier  makroskopisch  ein  rother  Stich  zu  erkennen  war.  Nirgends 
fanden  sich  freie  Zinnoberkörnchen,  solche,  welche  nicht  den  Kör- 
perchen einverleibt  waren.  Ich  erhielt  ferner  ganz  dieselben  Re- 
sultate, wenn  ich  die  Maceration  in  jenen  Flüssigkeiten  noch  länger 
wie  früher  fortgesetst  hatte,  um  alles  Lebende  in  den  Hornhäuten 
vollständig  zu  ertüdten.  Der  Erfolg  war  sogar  absolut  derselbe, 
nachdem  ich  je  die  Hornhaut  eines  Frosches,  Hundes  und  Kanin- 
chens 14  Tage  lang  in  faulendem  Transsudat  aufbewahrt,  dann 
8  Tage  in  einer  reichlichen,  öfters  gewechselten  Menge  destillirten 
Wassers  ausgewaschen,  hierauf  vollständig  getrocknet  und  kurz 
vor  dem  Eindringen  in  den  Lymphsack  wieder  aufgeweicht  hatte. 
(In  der  Hondebornbaut,  welche  allerdings  nur  unvollständig  wieder 
aufgeweicht  war,  fanden  sich  relativ  wenig  Körperchen). 

Hiernach  kann  es  als  festgestellt  betrachtet  werden,  dass  in 
diesen  JSxperimenten  die  Körperchen  nicht  aus  Homhautkörperchen 
entstanden,  sondern,  dass  wenigstens  deijenige  Theil  von  ihnen, 
welcher  ZinnoberkOrnchen  führte,  ausserhalb  der  HombautstOcke 
als  Eiterkörperchen  gebildet  und  dann  eingedrungen  war.  Mög- 
licherweise hatten  sieb  alsdann  diese  eingewanderten  Zellen  inner- 
halb der  Hornhaut  vermehrt,  vielleicht  waren  aber  auch  sämmtlich 
ausserhalb  derselben  entstanden.  —  Rnorpelschnitte,  selbst  nach 
mehrtägigem  Aufenthalt  in  entzfliideten  Lympbsäcken,  zeigten  nur  ge- 
ringe Veränderungen  der  Knorpelzellen,  aber  gar  keine  Wucherung*). 

*)  Im  GeleDkknorpel,  namenUicb  in  der  dem  Knochen  zunächst  liegenden  Zone 
siebt  mtn  bektnoUicb  1)  sroeee,  runde,  matte,  die  Koorpelhöhlen  voUsUUidig 
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Nachdem  wh  dieses  Fxesultat  an  den  abgestorbenen  Hornhüuien 
gewonnen  hatte,  transplantirte  ich  aufs  Neue  lebende  Hornhaut- 
stttcke  uod  streute  sugleicb  Zinnober  in  die  Lymphsäcke  des  Fro- 
sehes.  Auch  in  diesem  Falle  fanden  sich  naeb  8  Tagen  selbst  io 
den  centralen  Partieen  wandernde  KOrperchen,  welche  Zinnober 
führten,  gleichzeitig  allerdings  auch  ramificirte,  grosse,  wenig  be- 
wegliche Zellen,  welche  Zinnoberkörnchen  enthielten;  ja  an  ein- 
zelnen Stellen  waren  letzlere  wahrzunehmen,  ohne  dass  sie  in  einer 
Zelle  eingebettet,  böchstens  von  etwas  körniger  Masse  umgeben 
schienen.  Ob  hier  wirklieb,  wie  man  wohl  annehmen  möchte,  die  . 
Zellen  untergegangen  waren,  muss  eine  weitere  Untersuchung 
lehren. 

Es  schien  mir  noch  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie  fein 
die  Kanäle  in  irgend  welcher  Substanz  sein  durften,  um  den  EUer- 
körperchen  die  Passage  noch  zu  gestatten.  Ich  fiilite  daher  mbg- 
llcbst  dünnwandige  ElfenheinrOhren  mit  Zuckerwasser,  verscbloss 
beide  Enden  mit  Gollodium,  welches  ich  schon  fh*Qher  als  imper- 
meabel erkannt  halle,  und  liess  diese  Präparate  mehrere  Tage  in 
einem  Lymphsack  liegen.  Trotz  der  genauesten  Untersuchung  konnte 
ich  alsdann  keine  beweglichen  Körperchen  in  dem  Inhalt  der  Röhr- 
eben  nachweisen,  obwohl  sich  in  solchen  Röbrcben,  welche  zur 
Stelgerung  der  Entzündung  einen  Augenblick  in  faulende  Flttssig- 
keit  eingetaucht  waren,  zahllose  Vibrionen  entwickelt  hatten;  nur 
ein  einziges  Mal  fand  ich  in  dem  Inhalt  eines  Röhrchen  zahlreiche 
Lyrophkörperchen,  konnte  hier  aber  nachweisen,  dass  sie  durch 
einen  kleinen  Riss  im  Elfenbein  eingedrungen  waren,  dessen  CoUo- 
diumverschluss  sich  gelockert  hatte.  Die  Kanälchen  des  Elfenbeins 
scheinen  somit  zu  fein  zu  sein,  um  die  LymphkOrperchen  durch- 
wandern zu  lassen.  Auch  pflanzliche  Theile,  die  Wurzeln  von 
Wasserlinsen,  die  BlUthenhaare  von  Tradescantia,  StUcke  aus  frischem 

ausfüllende  und  2)  stark  glänzende,  vielstrabligc  kleinere  Knorpelzelleo,  selbst 
bei  der  Untersuchung  im  ganz  frischen  Zustande.  Die  letztere  Art  stimmt 
in  vielen  Eigenschaften  mit  den  beweglichen  Kurpereben  des  Bindegewebes 
Oberein.  Ich  habe  aber  trotz  fortgesetzter  Beobachtung  nicht  die  Spur  einer 
Formveränderung  an  ihnen  uahrgcnonimen,  selbst  nicht  nach  mehrt^igem 
Aufentbalt  in  dem  entzündeten  Ljmphsack. 
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und  getrocknetem  Kiefernholz  habe  ich  in  die  Lymphscicke  einge- 
führt, ohne  dftSB  in  den  Pflanzenzellen,  selbst  in  den  TQpfelzeUeOf 
EiterkOipercben  aufgetreten  w&rdta,  mit  Äusnabme  deijenigen,  an 
welchen  eine  Verletzung  stattgeftonden  hatte.  —  Endlich  habe  leb 
auch  Stücke  ?on  nicht  zu  fest  geronnenem  Leim  und  HUbnereiwefee 
zu  ähnlichen  Experimenten  verwandt,  sie  fanden  sich  nach  14  bis 
20  Tagen  in  Fibrin  eingebettet,  aber  es  konnte  nicht  nachgewiesen 
werden,  dass  irgend  ein  K((rperchen  in  sie  eingedrungen  war. 

Diese  eben  angefahrten  Experimente  sprechen  sehr  dagegen, 
dass  die  EiterkOrperchen  das  Vermögen  besitzen,  irgend  welche 
Substanzen  zu  durchbohren,  künstliche  Kanäle  in  ihnen  zu  schaöen. 


Die  vorliegenden  Untersuchungen  haben  uns  zunMchst  eine 
wichtige  Eigenschaft  der  EiterkOrperchen  kennen  gelehrt,  die  Gon« 
tractilitilt 

Ganz  dieselbe  Eigenschaft  ist  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  ("Wharton  Jones, 
Davaine,  Robin,  Ecker,  Lieberktihn,  Haeckel)  an  den  farb- 
losen Blutkörperchen  höherer  und  niederer  Thiere  bereits  consta- 
tirt  worden.  Da  nun  nameutlich  von  Virchow  mit  Recht  immer 
darauf  hingewiesen  ist,  dass  zwischen  Eiterkörperchen  und  weissen 
Blutkörperchen  eine  morphologische  Diflerenz  nicht  aufzufinden  ist, 
so  dürfte  der  r^iacbweis  der  Contraclilität  der  Eiterkörperchen  uns 
berechtigen,  eine  vollständige  Identität  beider  Gebilde  anzunehmen, 
um  80  mehr,  da  die  Art  der  Formveränderung,  wie  eine  Veiiglei- 
cbung  der  Schilderung  jener  Autoren  mit  der  in  diesen  Bllttem 
niedergelegten  ergibt,  ganz  übereinstimmt.  In  einem  ganz  ahn- 
lichen Verhältnisse  würden  sich  die  sogen.  Schleimkörperchen  be- 
finden. Nach  Kölliker's*}  Angabe  haben  Busk  und  Huxley  in 
der  englischen  Uebersetzung  seiner  mikroskopischen  Anatomie  S.  46 
ebenfalls  Contractionsphänomene  an  „jungen  Epithelzellen  von  Schleim- 
häuten oder  Schleimkörperchen"  beschrieben.  Aber  auch  noch 
andere  Zellen,  welche  in  normalen  und  pathologischen  Zustünden 
des  Körpers  vorkommen,  besitzen  Contractilitäi,  so  die  Lyuiph- 

*)  A.  Ediliker,  Verhandl.  d.  phjfik.«iDcdic.  GesellMlnft  so  Wanborg.  8.  Bd. 

s.m. 
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körperc'hen ,  die  ganz  ähnlichen  Zellen  in  den  Transsudaten  der 
grossen  Körperhöhlen  (Recklinghausen)*).  Ebenso  ist  eine 
Beobachtung  von  Li eb erkühn  **)  hier  zu  berücksichtigen,  welche 
er  bei  Gelegenheit  seiner  Beobacbtungen  Uber  die  FormYerSnde- 
ruDgen  der  weissen  Btutkttrperehen  mittbeilt  „Einer  an  einer  Ge- 
sebwvlst  der  Leber  und  des  Eierstocks  und  Hydrops  ascites  lei- 
denden Frau  in  den  mittleren  Lebensjahren  wurden  vermittelst  des 
Troicarls  etwa  vier  (^uari  einer  zähen,  sehleimigen,  trüben,  bräun- 
lichen Flüssigkeit  entzogen.  Als  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
auf  die  des  Zimmers  berabgesunken  war,  wurde  ein  Tropfen  der- 
selben der  mikroskopiscben  Ontersucbung  unterworfen.  Es  zeigte 
sieb  darin  eine  bedeutende  Menge  kugeliger,  gezackter  und  unregel- 
mässiger Körperchen,  welche  man  in  Betreif  ihrer  Grösse  und  son- 
stigen Beschaffenheit  am  ehesten  für  Eiterkörperchen  hätte 
halten  können.  Ein  grosser  Theil  derselben  hatte  die  Bewegung 
der  fiirblosen  Blutkörperchen.  Als  die  flttssigkeit  zwanzig  Stunden 
der  Ruhe  fiberlassen  war,  hatte  sich  ein  grosser  Theil  der  ROr- 
perchen  nach  dem  Boden  des  GefXsses  bingesenkt.  Die  K0rperchen 
waren  jetzt  meist  kugelförmig  und  ohne  jede  Spur  von  Bewegung. 
Es  gelang  mir  nicht,  durch  Essigsäure  Kerne  in  ihnen  sichtbar  zu 
machen.^  Ob  diese  Körperchen  mit  K  ö  1 1  i  k  e r  ***)  einfach  als  Eiter- 
kdrperchen  zu  bezeichnen  sind,  dürfte  sehr  zweifelhaft  erscheinen. 
Denn  abgesehen  Yon  dem  Umstände,  dass  Kerne  nicht  wahrge- 
nommen wurden,  Hess  es  die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  kaum 
in  Zweifel,  dass  sie  aus  einer  Eierstockscyste  stammte,  in  deren 
Inhalt  stets  körperliche  Elemente  vorkommen.  Dieser  Beobachtung 
würde  sich  eine  andere  anreihen,  welche  mir  ?on  Herrn  Prof.  Vir- 
cbow  mündlich  mitgetheilt  wurde.  Er  sab  an  KOrperchen  in  einer 
HydrocelenflOssigkeit  spontane  FormverSnderungen,  welche  nach 
den  davon  angefertigten  Zeichnungen  ganz  dieselben  Bilder  lieferten, 
wie  die  Eiterkörperchen. 

Unsere  obigen  Untersuchungen  haben  aber  ferner  ergeben,  dass 
auch  im  normalen  Bindegewebe  eine  Art  von  Körperchen  vorkommt, 

•)  Virchow  s  Archiv  XXVI.  Bd.  S.  189. 
••)  J.  Müller's  Archiv  1854.  S.  15. 

***)  A.  KöUiker,  Handbuch  der  Gewebelehre  des  Menscbeo.  4 le  Auflage.  S.  45. 
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weldie  dieselbe  GrOsse,  dieselben  opUsöben  Eigenschaften,  dieselbe 

Contraclililfit  besitzt,  wie  die  Eilerzellen  und  die  übrigen  eben  er- 
wUbnien  Kürperchen,  ja  weiche  mittels  der  Form  Veränderungen 
durch  das  Bindegewebe  wandern.  An  Zellen,  welche  den  Binde- 
gewebskOrperchen  analog  sind,  wurden  schon  firtther  contradile 
Umwandlungen  der  Geslalt  wahrgenommen.  Ich  brauche  nur  zu 
erinnern  an  die  zablreichen  Beobachtungen  Uber  die  Pigmentzellen 
von  Brücke,  Virchow,  Loth.  Meyer,  v.  Wittich,  Busch; 
uameiUlich  zeichnet  letzterer  Formen  derPigmentzellen  von  Frosch- 
larven, welche  denen  ramificirter  Eiterkörperehen  des  Frosches  ganz 
ahnlich  sind.  Huxley  und  Kölllker^)  nahmen  femer  auch  an 
den  pigmentlosen  Zellen  des  Gallertgewebes  niederer  Thiere  Porm- 
veränderungen  wahr.  Ja  Kölliker  sah  bei  Ascidien  luiblose  und 
pigmenlirte,  ramiiicirte  und  rundliche  Zeilen  ihre  Form  verändern 
und  sogar  „langsam  von  der  Stelle  rttcken,  indem  die  Zellenkörper 
gewissermaassen  den  Fortsfitzen  sich  nachschoben;  von  welcher 
Ortsbewegung  jedoch  man  sich  keine  zu  lebhafte  Vorstellung  machen 
wolle,  indem  dieselbe  immer  nur  geriuge  Lageveränderungen  be-. 
dingte,  so  dass  der  Name  „spazirende  Zellen",  mit  dem  ein  junger 
Freund  diese  Gebilde  belegte,  mehr  als  Beweis  einer  regen  Phan- 
tasie, denn  als  ein  wahrer  Ausdruck  fUr  das  wirklich  Geschehende 
anzusehen  ist**  Bei  Torpedo  beobachtete  ROlliker  Gestaltveriln- 
derungen  an  den  sternförmigen  Zellen  in  dem  am  Kopfe  und  in 
den  Sa  vi 'sehen  Kapseln  so  reichlich  angesammelten  gallertigen 
Brndegewebe,  bei  Cassiopeia  borbonica  an  den  ähnlichen  Zellen  in 
der  Gallerte  der  Scheibe,  diese  Veränderungen  waren  jedoch  meist 
Innerhalb  geringer  Grenzen. 

Es  kann  nun  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Conlraclilität  jener  Körperchen  für  die  normalen  und  patliolof^ischen 
Vorgänge  am  Bindegewebe  von  erheblicher  Bedeutung  sind.  Was 
zunächst  letztere  betrifit,  so  zeigt  schon  die  direkte  Beobachtung, 
dass  die  durch  entzündliche  Reizung  entstandenen  EiterkOrperchen 
sehr  grosse  Strecken  der  Gewebe  durchwandern  kOnnen.   Es  er- 

*)  J.  Muller's  Archiv  1S56.  S.  419. 
Wärxburger  Verhandivageo.  8.  Bd.  S.Uä. 
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gibt  sich  daraus,  dass  wir,  wenn  wir  bei  Wacherungsprozessen 
an  irgend  einer  Stelle  des  Gewebes  eine  Vermehrung  der  Zellen 
vorfinden,  die  Entstehung  derselben  gerade  an  dieser  Stelle  nicht 
ohoe  Weiteres  anoebmen  dürfen.  Gewiss  gelangen  bei  den  ge- 
wöhnlichen Eiterungen  die  Eiterkdrperchen  auf  die  freie  Fläche  des 
Gescbwttres,  und  in  das  Lumen  der  grossen  Kanäle  und  HOblen 
des  Körpers  wenigstens  zum  Theil  mittels  der  obigen  Contractionen. 
Namentlich  sind  aber  ihre  Bewegungen  und  ihre  sehr  erbeblichen 
Wanderungen,  wie  sie  die  obigen  Experimente  an  den  Lymphsäcken 
der  Frdsche  zeigen,  wahrsclieinlich  Ton  grosser  Bedeutung  Air  die 
.  sog.  Organisation  der  fibrinösen  Exsudate,  der  Blutextravasate  und 
der  Thromben.  Wenn  Reinhardt  bei  diesen  Vorgängen  in  dem 
geronnenen  Fibrin  ein  Gerüst  sieht,  in  welches  organisationslahiges 
Material  von  aussen  eindringt,  so  würde  dieser  Theil  seiner  Theorie 
mit  unseren  Anschauungen  flbereinstimmen,  während  wir  anderer^ 
seits  Vircbow*)  insofern  beipflichten  müssen,  als  er  die  bei  der 
Organisation  auftretenden  Bindegewebszellen  nicht  wie  Reinhardt 
will,  frei  in  einem  Blastem,  sondern  \ün  präexistenten  Zellen  (farb- 
losen Blutkörperchen)  aus  entstehen  lässl.  —  Ferner  ist  es  aber 
sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  unter  ganz  normalen  Verhältnissen 
die  wandernden  Körperchen  das  Bindegewebe  verlassen  und  so  in 
andere  Gewebe  Ohergehen  können.  Namentlich  sind  es  die  epithe- 
lialen Schichten,  welche  wenigstens  an  vielen  Stellen  des  Organis- 
mus  für  die  wandernden  Körperchen  zugänglich  sein,  unter  Um- 
ständen sogar  die  vollständige  Passage  bis  auf  die  freie  Oberfläche 
gestatten  dürften.  BeiiannUich  finden  wir  auch  auf  fast  allen  nor- 
malen Schleimhäuten  Körpereben,  welche  Tiele  Eigenschaften  mit 
den  Eiterkörperchen  gemein  haben,  welche  wahrscheinlich  nur  des- 
wegen einzelne  Abweichungen  darbieten,  weil  die  die  Schleimhaut- 
Oberflächen  benetzenden  Flüssigkeiten  eine  andere  Concentration 
besitzen  als  das  Eiterserum  und  die  Lymphe.  Hier  sind  besonders 
die  Schleimkörperchen  im  Darminhait,  die  Speichelkörperchen  im 
Hundsekret  zu  erwähnen.  Es  ist  nun  allerdings  durch  die  Beob- 
achtungen von  Rem ak  und  seinen  Nachfolgern  festgestellt  worden, 

*)  Gesammelte  Abtiiio<liuo|{eo  S.  3*^7. 
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dass  auf  entzündeten  Sehleimbäuten  Eiterkörperchen  ans  den  fipi* 
thelzellen  unmittelbar  entstehen.  Gewiss  wird  man  aber  deshalb 
für  diese  pathologischen  Vorgänge  nicht  aosschliessen  wollen,  dass 

nicht  gleichzeitig  auch  aus  dem  Bindegewebe  Eilerkörperchen  durch 
das  Epithel  auf  die  Oberfläche  gelangen  können.  Für  die  Bildung 
der  Speicbeikörperchen  aus  Epitbelzellen  spricht  bis  jetzt  keine 
einzige  Beobachtung,  dagegen  sind  allerdings  am  Epithel  des  Di- 
gestlonstractus  besondere  Zellen  bekannt,  welche  SchieimklQmpchen 
austreten  lassen;  aber  auch  hier  dUrlte  deswegen  die  andere  Mög- 
lichkeit, die  Bildung  der  Körperchen  des  Darmschleimes  im  Binde- 
gewebe, noch  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden. 

Mir  scheint  eine  Beobachtung  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der 
That  die  KOrperchen  aus  dem  Bindegewebe  durch  das  Epithellager 
wandern  können.  Stellt  man  nämlich  bei  einem  Prüparat  der  Horn- 
haut des  Frosches,  welches  in  der  oben  angegebenen  Weise  her- 
gestellt ist  und  die  hintere  Fläche  nach  oben  kehrt,  auf  das  vor- 
dere Epithel  ein,  so  gewahrt  man  sehr  häufig,  aber  nicht  immer, 
einzelne  Zellen,  welche  ?on  den  übrigen  Epithelien  sich  sehr  we- 
sentlich unterscheiden.  Wahrend  diese  zarte,  aber  scharf  gezeich- 
nete, regelmässig  polygonale  Grenzlinien  und  eine  fast  homogene 
Beschaffenheit  darbieten,  besitzen  jene  eine  sternförmige,  hSufig 
verästelte  Gestalt  und  sind  weiterhin  durch  eine  leichte  Punktirung, 
namentlich  aber  durch  den  sehr  erheblichen  Glanz  ausgezeichnet 
Sehr  leicht  lässt  sich  nun  erkennen,  dass  diese  sternförmigen  Zellen 
ihre  Gestalt  verändern,  dass  sie  neue  Fortsätze  ausschicken,  be- 
sonders aber,  dass  sie  allmälig  von  der  Stelle  rücken  —  kurz  in 
den  wesentlichen  Eigenschaften  stimmen  sie  mit  den  wandernden 
Körperchen  des  Bindegewebes  ttberein.  IMan  siebt  die  neu  ent- 
standenen Fortsätze  zwischen  die  Nacbbarzellen  eindringen  und 
diese  von  einander  drängen,  femer  hinter  den  Fortsätzen,  welche 
in  den  Leib  des  Körpci  chens  zurücksinken ,  die  Nachbarn  sich 
wieder  unmittelbar  an  einaiidtir  legen,  so  dass  durchaus  keine  Spur 
auf  dem  durchwanderten  Wege  zurückbleibt,  ich  fand  diese  wan- 
dernden Zellen  am  zahlreichsten  in  der  hintersten  Schicht  des 
Epithels,  konnte  mich  aber  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte 
Beobachtung  uberzeugen,  dass  ^In  und  dasselbe  Kürpercben  in 
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vordere  Schiebten  eintrat.  Allerdings  habe  ich  den  Austritt  aus 
dem  Bindegewebe  in  die  Epilhelscbicht  nicht  direkt  beobachten 
können  und  kann  denselben  somit  nur  als  wahrscheinlich,  nicht 
als  erwiesen  betrachten.  Ich  muss  aber  noch  hinzufQgen,  dass  in 
der  Flüssigkeit,  welche  aus  dem  Conjunctivalsack  des  Frosches 
mittels  eines  capillaren  Glasrohrs  möglichst  sorgfältig  gex\onnen 
werden  kann,  ebenfalls  spärliche,  sich  bewegende,  den  Eiterkörper- 
chen  identische  Zellen  vorkommen  *), 

Ramificirte,  pigmenthaltige  Zeilen,  welche  tfhnliche  Bewegungs- 
phinomeoe  darbieten  wie  die  Pigmentzellen  des  Bindegewebes,  sind 
bekanntlieh  in  der  Bpidermis  des  Frosches  von  H.  MO  Her  nach- 
gewiesen worden.  Bei  niederen  Thieren,  so  z.  B.  dem  Blute^'el, 
lassen  sich  zwischen  den  Epidermiszellen  pigmentirte  Slreifen  er- 
kennen, welche  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  den  Pigment- 
zelten  des  Bindegewebes  stehen;  K  Ol  Ii  k  er  hat  auch  schon  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  bei  Rhinocryptis  Bindegewebs- 
zellen mit  ihren  Portsitzen  in  die  Epithelialschicht  eindringen. 

Wenn  wir  nun  ferner  ifi  der  Lymphe,  bevor  sie  Lymphdrüsen 
passirt  hat,  schon  Lymphkörperchen,  wenn  wir  in  den  Transsu- 
daten der  grossen  KOrperhOhleo  ganz  ähnliche  conti-actile  Zellen 
antriQffen,  so  liegt  es  wohl  nahe  zu  yermuthen,  dass  auch  sie 
grösstentheils  durch  eine  spontane  Wanderung  aus  den  SaftkanSI- 
chen  des  Bindegewebes  in  die  GayitSten  gelangen. 

Verlegen  wir  somit  den  Entstehnngsort  gewisser  in  den  epi- 
thelialen Schichten  und  auf  der  freien  Oberfläche  derselben  vor- 
kommenden KOrperchen  in  das  Bindegewebe,  so  mttssen  wir  noch 
die  Frage  aufwerfen,  wo  sie  hier  entstehen.  Leider  gelang  es  mir 
nicht,  durch  die  obigen  Untersuchungen  den  Nachweis  zu  fahren, 
dass  die  wandernden  Körperchen  des  Bindegewebes  auf  irgend  eine 
Weise  aus  den  unbeweglichen  hervorgehen.  Doch  zeigten  sich  bri 
den  gereizten  Hornhäuten  üebergaugsformen  zwischen  beiden,  und 

*)  Mm  köoote  dieie  Korperchen  für  gewöhnliche  Amöben  halten  wollen,  weiche 
also  von  aussen  auf  das  Thier  gelangt  wären.  Indess  unterscheiden  sie  sich 
von  den  Amöben  hinreichend  sicher  schon  dadurch,  dass  sie  seihst  durch 
geringen  Wnsserzusiat?.  obenso  wie  Eilerkörperchen  aufgebläht  werden  und 
ihre  Contractilität  vollständig  einbusseo. 
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ebenso  an  den  oben  geschilderten  normalen  Stellen  des  Netzes  und 
der  freien  Membranen  in  den  serösen  SSdten  neben  dem  grossen 
Reichthum  an  Blotcapillaren  die  Tersebiedensten  Formen  Ton  Binde- 

gewebskörperchen.  Vielleicht  empfehlen  sich  gerade  diese  weissen 
Flecken  an  den  serösen  Membranen  zum  weiteren  Studium,  viel- 
leicht sind  sie  als  die  eigentlichen  Heerde  fUr  die  lymphatischen 
Körperchen  der  Transsudate,  wenn  man  so  will,  als  mikroskopische 
lymphatische  Drüsen  aufoufossen. 

Um  MissrersUindnissen  vorzubeugen,  muss  ich  noch  bemerken, 
dass  Ich  zwar  an  den  unbeweglichen  Körperchen  des  normalen 
Bindegewebes  gar  keine  Bewegung  wahrnehmen  konnte,  dass  ich 
aber  deswegen  die  Möglichkeit  von  schwachen  Form  Veränderungen, 
leichten  Strömungen  in  ihrem  Innern  nicht  ausschliesse;  nur  so  viel 
ergaben  meine  Untersuchungen  mit  vollkommener  Sicherheit,  dass 
an  ihnen  durchaus  nicht  jene  ergiebigen  und  eflbctvollen  Formvei^ 
Änderungen  vorkommen,  wie  an  den  wandernden  Rörperchen.  Die 
scharfe  Scheidung  beidei*  iniiss  daher,  selbst  wenn  solche  leisen 
Bewegungen  noch  nachgewiesen  werden  sollten,  vollkommen  ge- 
rechtfertigt bleiben. 

Die  obigen  Untersuchungen  fuhren  femer  noch  zu  einigen 
Schlössen  in  Bezug  auf  das  VerhBltniss  zwischen  den  Bindegewebs- 
kOrperchen  und  der  Grundsubstanz.  —  Ich  war  lirflher*),  haupt- 
sächlich auf  die  Uiitersuclnujg  von  Silbeipiäparaten  und  auf  Injek- 
tionen gestützt,  zu  der  Behauptung  gekommen,  dass  das  gewöhn- 
liche Bindegewebe  von  einem  Netz  von  Kanälen  (Saftkanälchen) 
durchzogen  wird,  in  deren  Lumen  die  eigentlichen  Bindegewebs- 
kOrpercben  lagern.  Bis  hat  nun  dem  gegenOber  in  seinem  Artikel 
aber  die  Einwirkung  des  Salpetersäuren 'Silberoxydes 
aut  die  Ho  r  n  h  a  u  t die  frühere  Anscliauung,  dass  die  Körper- 
chen des  Hornhauibindegewebcs  selbst  ein  communicirendes  Röh- 
rennetzwerk darstellen,  vertheidigt,  und  dabei  als  Hauptmoment 
wieder  hervorgehoben,  dass  sich  durch  Maceration  in  Säuren  die 
Homhautkörperchen  im  Zusammenhang  isoliren  lassen.   Ich  muss 

*)  T.  Ileckliogbauseo,  Die  LjfiapligefStH  and  ihre  Beziebaog  nini  Binde- 

pewrbc.  S.  34  -64. 
**)  Schweizer  ZeiUcbrift  für  Ileiikuade.  Bd.  11.  S.  1— 24. 
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nun  His  allerdings  Hecht  geben,  wenn  er  vermulhet,  dass  mir  die 
Isolation  der  stemfönnigan  Figuren  früher  aus  dem  Grunde  nicbc 
gelangen  war,  weil  ich  su  sehwache  SSuren  angewandt  hatte.  In 
derThatbahe  ich,  seitdem  ich  auf  His's  Empfehlung  die  mit  dem 
halben  Volumen  Wasser  verdfinnte  Sebwefelslore  anwandte,  sehr 
schöne  Netzwerke  aus  den  verschiedenen  Hornhiiuten,  namentlich 
auch  aus  der  des  Frosches  isoliren  künnen.  Die  Bälkchen  dieses 
Netswerkes  ragten  frei  in  die  Flüssigkeit  hinein,  sie  mussten  also 
eine  grossere  Gonsistens  besitzen  als  letztere.  Entsprechend  dem 
Stamm  des  HomhautkOrpercbens  zeigten  die  BSlkchen  eine  starke 
Anschwellung,  deren  Gontouren  allerdings  meist  continuirlich  In 
die  der  Bälkchen  Ubergingen.  Was  beweist  nun,  dass  diese  iso- 
lirten  Balkenwerke  die  Hornhautkörperchen  und  zwar  die  nackten 
Körperchen  reprSsentiren ?  Iiis  sagt:  ..Gigcn  die  Annahme,  dass 
die  Ausläufer  der  (so  isolirten)  Uorohautkörpercben  blosse  Kunst- 
produkte seien,  entstanden  durch  Gerinnung  von  Albuminaten  in 
allföliig  vorhandenen  Kanfilen,  sprechen  alle  ihre  Eigenschaften,  ihr 
gleich  massiges  Kaliber,  ihre  scharfen,  glatten  Gontouren,  die  lio- 
niogeneität  ihres  Gefüges  und  ihre  bedeutende,  den  Zerrungen  wider- 
stehende Zähigkeit.'*  Ich  uiuss  gesteben,  dass  mir  keines  dieser 
Momente  hinreichend  beweiskräftig  erscheint.  Entsteht  durch  die 
Einwirkung  der  Säure  in  der  die  Kanäle  erfällenden  Flüssigkeit 
ein  Niederschlag,  werden  ferner  die  Homhautkdrperchen  durch  die 
Säure  ebenfalls  nicht  aufgelöst,  so  nidssen  letztere  nothwendig  in 
ersterem  eingebettet  sich  isoliren,  das  Kaliber  kann  alsdann  eben-^ 
ialls  gleickunässig,  der  Gontour  glatt  und  scharf,  die  Substanz  selbst 
homogen  erscheinen.  In  der  Tbat  ruft  nun  ein  Tropfen  der  Säure 
von  obiger  Goneentration  in  einigen  (4—  8)  Tropfen  Serum  oder 
Tlranssudat  einen  starken,  bleibenden  Niederschlag  hervor,  welcher 
erst  nach  Znsatz  mehrerer  Tropfen  Schwefelsäure  verschwindet. 
Eine  ähnliche  Fällung  wird  auch  in  der  Flüssigkeit  der  Kanäle  der 
Hornhaut  stattfinden  können,  so  dass  sich  nach  der  Auflösung  der 
Grundsubstanz  ein  Abguss  derselben  isolirt.  Die  isolirbaren  Netze 
zeigen  femer  aber  noch  eine  erhebliche  Abweichung  von  den  Fl» 
t  guren  der  Hornhautkörperchen.  Die  Bälkchen  sind  nämlich  weit 
stärker  ramificirt,  resp.  die  Netze  viel  dichter,  als  man  an  den  Ans* 
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Uufern  der  HorntoaiitkQrperdien  selbst  dann  wabmehmen  kann, 
wenn  dieselben,  sei  es  durch  IKnger^s  Liegenlassen  im  fleochten 

Raun),  sei  e9**durch  Behandhing  mit  starker  Zuckerlosung  bis  in 
die  feinsten  Verästelungen  aufs  deutlichste  hervorgerufen  sind.  Eine 
vierprocentige  I^ösung  von  phosphorsaurem  Natron  bewirkt,  wie  wir 
oben  saben,  ein  Ziurttckzieben  der  Ausläufer  der  Hombaulkörper* 
eben.  Macerirt  man  nun  eine  so  bebandette  Hombaut  naebtri^^ 
lieb  in  SehwefelsSure,  so  isolirt  sieb  nocb  dasselbe  Balkenwerk 
wie  aus  der  frischen  Hornhaut,  aber  in  den  breiten  Knotenpunkten 
sieht  man  scharf  umgrenzt  das  rundlich  gewordene  Hornhaulkör^ 
percbeii.  Da  Iiis  aber  annimmt,  dass  die  K.örperchen  mittels  ihrer 
Membran  fest  mit  der  Grundsubstanz  verwaebsen  sind,  ohne  dass 
ein  Zwischenraum,  analog  der  KnorpelbOble,  existirt,  so  wird  er 
vielleicht  entgegen  halten,  dass  durch  die  Behandlung  mit  phos- 
pborsaurem  Natron  nur  der  Inhalt  des  Körperehens  sich  zurOck- 
zieht,  die  zurückgebliebene  Membran  es  aber  ist,  welche  später 
noch  sich  isolirt  und  die  früheren  Netzwerke  darbietet.  Was  spricht 
nun  aber  für  eine  solche  Membran?  Ich  hatte  sie  an  den  Horn- 
hautkanälchen  geleugnet,  weil  die  Ton  Bowraan  eingeführten  In- 
jektionen der  Hornhaut  eine  immense  Dilatirbarkeit  der  KanUe 
nachwies,  vorausgesetzt,  dass  die  injicirten  Massen  in  natQrlichen 
Kanälen  fortgeschritten  waren.  Mit  einer  solchen  Dilatirbarkeit  liess 
sich  aber  die  Existenz  einer  besonderen  Membran  nicht  vereinigen. 
Uis  glaubt  nun,  dass  es  kaum  eines  Beweises  bedarf,  dass  die 
Gorneal  tubes  nichts  mit  den  Homhautkörpa'n  zu  ttaun  haben, 
bauptsüehlieb,  weil  die  Formen  beider  so  erheblieh  von  einander 
abweichen.  Ausserdem  sah  His,  wenn  er  injicirte  HornbSute  mh 
Silberlösung  behandelte,  ..nir^-ends  die  Körper  innerhalb  der  Tubes 
liegend,  sondern  diese  traten  im  Gegentheil  zwischen  den  letzteren 
und  ihrem  Ausläufernetz  auf,  in  der  die  Maschenräutue  ausfüllenden 
Grundsubstanz.*^  Aus  diesem  negativen  Resultat  scheint  mir  wenig 
zu  folgen.  Jene  Abweichung  In  der  Form  erkllrt  sich  meiner 
Meinung  nach  daraus,  dass  die  KanHle  ungleichmSssig  dilatirt 
werden.  Dass  aber  hier  in  der  That  nicht  künstliche,  sondern 
naldrliche  Kanäle  der  lloi'nh.iut  angefüllt  werden,  ergeben  verschie- 
dene, namentlich  last  alle  pathologischen  Prozesse.  Vermehren  sich 
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die  Körperchen,  erfolgen  irgend  welche  grösseren  Ahscheidungen  in 
flie  üornbaut,  so  entstehen  die  vielfach  beschriebenen  Schläuche 
—  Bilder,  welehe  YoUstSivdig  mit  den  dareb  liyektionen  erkatteDM 
ilbereinstimmen.  Im  Laufe  dieser  Untersacbungen  hatte  ich  wieder- 
holt Gelegenheit,  solche  Figuren  zu  sehen;  selbst  In  den  abgestor- 
benen Hornhäuten  riefen  die  aus  den  Lymphsacken  eingewanderten 
Eiterkörperchen  an  den  Stellen,  wo  sie  dicht  gedrängt  lagen,  ganz 
dieselben  Bilder  hervor.  Entwickelten  sich  Vibrionen  in  grösserer 
Quantitlt  an  einseinen  Stellen,  so  entstanden  ebenfalls  dieselben 
breiten,  spindelfbrmigen,  parallel  verlaufenden,  dicht  neben  einander 
und  in  winklig  sich  kreuzenden  Systemen  gelegenen  „Schläuche*'  wie 
bei  den  Injektionen;  oft  liess  sich  an  den  Randern  solcher  Stellen 
erkennen,  wie  die  Vibrionen  zunächst  die  gewölinlichen  sternförmigen 
Räume  einnahmen,  wie  sie  enUiicli  oft  mit  den  Nervenstämnichen  • 
weit  bin  sich  fortsetzten  und  von  hier  aus  seitlich  in  sternförmige 
RSume  eindrangen.  Wollte  man  aber  alle  diese  Bilder  auf  patho- 
logische Zustände  der  Bomhautsubstanz  zurückführen,  so  muss  ich 
nochmals  auf  die  Injektionen  normaler  Hornhäute  des  Meerschwein^  * 
chens  hinweisen;  hier  wird  sich  jeder  leicht  überzeugen,  dass  die 
injicirten  Massen  in  normal  vorhandenen  Kanälen  bei  dem  aller- 
geringsten Druck  fortschreiten,  ich  kann  demnach  die  Existenz 
einer  besonderen  Membran  nicht  zugeben,  demgemäss  auch  nicht 
einräumen,  dass  die  durch  die  Maceration  isolirten  Bälkchen  Röhren, 
gebildet  durch  die  Membran  der  Hornhautkörperchen,  darstellen. 

His  nimmt  nun  weiter  an,  dass  die  sternförmigen  Figuren, 
welche  durch  beide  Arten  der  Silberwirkung  hervorgerufen  werden, 
vollkommen  den  (etwas  dilatirten)  Hornhautzelleu  entsprechen.  Hier- 
gegen muss  ich  anführen,  dass  ich  wiederholt  ganz  zierliche,  eng- 
maschige Netzwerke  durch  Versilberung  erhalten  habe,  wie  sie  an 
den  sparsam  verästelten  Fortsätzen  der  Hornhautkörperchen  des 
Frosches,  selbst  wenn  sie  auf  das  Schärfste  hervorgerufen  sind,  • 
niemals  hervortreten.  Die  Hornhautkörperchen  entsprechen  nur 
zum  Theil  den  nach  der  Silberbehandlung  sichtbaren  Netzen. 

Endlich  muss  ich  aber  auf  die  Beobachtung  der  wandernden 
KOrperehen  der  Hornhäute  ganz  besonders  hinweisen,  welche  auf 
das  Klarste  ergibt,  dass  ein  ohne  Behandlung  nicht  sichtbares 


Digitized  by  Google 


"''■''■■fcii^ltiz'effby  Google 


197 

System  von  KanSlen  existiren  muss,  welches  our  vm  Tbeil  von 
den  Hornbautkörpercben  ausgefüllt  wird. 


Erklärung  der  AbbüdiingeD. 

Fig.  ].    Eiterkörperchen  des  Frosches  im  Humor  uq.    a  und  b  ein  und  dasselbe 

KÖrpcrchon,  1  —  7  Formen,  welche  eio  Körperchen  der  Reihe  nach  iouer- 

halb  5  Miiitiieii  annahm.  350. 
Flg.  2.    Froschhoi  nhaiit ,  in  der  feuchten  Kammer  untersucht,    a  4  wanderode 

glänzende  Körpercheo,  die  übrigen  b  verästelte,  matte,  unbewegliche  &ör> 

perchen.  350. 

Flg.  3.  fIbrillSres  Bindegewebe  des  Netzes,  rechts  ein  BlatgefSss.  a  3  bew^iche 
glSnzende  Körpercbeo,  deren  FormTerinderung  denlüdi  beobachtet  ward«, 
b  unbewegltcbe,  matte,  tertstelte;  c  ganz  kleine,  schwach  glänzende  Edr> 
perchen,  welche  keine  Bewegung  erkennen  Hessen.  350. 


V. 

Zur  Beliaudlung  von  Ohrkranklteileu  mittelst  des 
galvanisclien  Stromes. 

Vorläufige  Mittheiiung. 

Von  Dl".  Brenner  in  St.  Petersburg. 

Obgleich  es  feststeht,  dass  die  elektrische  Behandlung  bei 
Erkrankung  des  Gehörorj^'ans  in  einigen  einzelnen  Fällen  vortreflf- 
liebe  Dienste  geleistet  bat  und  obgleich  es  wabrscheinlicb  ist, 
dass  der  Batteriestrom  auch  auf  diesem  Felde  eine  breitere  Wiric* 
samkeit  habe  als  der  Inductionsstrom ,  so  sind  wir  dennoch  weit 
entfernt,  bestimmte  Indieatfonen  ftlr  die  Behandlung  der  Taubheit 
iiiillelst  des  Stromes  aufstellen  zu  können ;  ebenso  wenig  sind 
die  in  verschiedenen  Fällen  etwa  ertorderlichen  Methoden  der 
elektrischen  Behandlung  bekannt.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
rationelle  Anwendung  eines  Mittels  auf  ein  erkranktes  Organ  erst 
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dann  möglich  ist,  wenn  man  klar  darüber  geworden,  wie  das 
Mittel  auf  das  Organ  im  gesunden  Zustande  wirkt,  dann  ist  der 
Hauptgrund  jener  unserer  ünkenntniss  offenbar'  der,  dass  wir  noch 
keineswegs  eine  sichere  Einsicht  gewonnen  haben  in  das  physio- 
logische Gesetz,  nach  welchem  das  Gehörorgan,  insbesondere  der 
N.  acusticus  aaf  den  elektrischen  Stroni  reagirt. 

Die  Angaben  älterer  wie  neuerer  Autoren  über  die  Erschei- 
nungen bei  elektrischer  Reizung  des  Gehörorgans  weichen  nicht 
QUr  sehr  von  einander  ab,  sondern  sind  zum  Tbeil  geradezu  wider- 
sprechend und  unklar.  Ich  stelle  zum  Beweise  die  Angaben  Ei- 
niger der  geschätztesten  Beobachter  neben  einander.  Volta*)  er- 
klärte, der  galvanische  Strom  bewirke,  auf  das  GehOrorgan  ge- 
leitet, die  Empfindung  von  Kratzen  und  Sausen,  welche  am  ne- 
gativen Pole  stärker  hervortrete.  Diese  Angabe  ist  neuerdings  von 
vielen  Beobachtern,  unter  Anderen  von  Baierlacher^^)  unver- 
ändert wiederholt  worden.  Ritter***)  bemerkte  die  Erzeugung 
von  TOnen,  welche  beim  absteigenden  Strome  höher  seien,  als 
beim  aufsteigenden.  Bei  der  Oeffnung  der  Kette  zeige  sich  kein 
Unterschied  in  beiden  Richtungen.  Erdmann  f)  gibt  sowohl 
beim  Schliessen  als  beim  Oeffnen  der  Kette  Sausen,  Summen, 
oder  ein  kochendem  Brei  ähnliches  Geräusch  an,  welches  letztere 
auch  Volta  beobachtete,  während  Erman  es  mit  dem  rollender 
Kugeln  verglich.  Althaus  tf)  beobachtete  die  Entstehung  von 
Tönen,  welche  lauter  seien,  wenn  der  negative  als  wenn  der  po- 
sitive Pol  der  Ohrelektrode  entspreche.  Einen  Unterschied  in  der 
Höbe  der  Töne  konnte  er  nicht  finden.  M.  Meye/fff)  dagegen 
84}breibt  dem  positiven  Pole  die  stärkere  Einwirkung  auf  den  Acu- 
sticQft  zu.  Wenn  ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  der  neueste  Be- 
obachter, Uber  dessen  fleissige  in  Deutschland  noch  nicht  be- 


*)  Pliilosophical  Transaclions  ISOOj  Brief  an  den  Frasidealeo  der  Royal  Society 
in  London. 

•*)  Die  Inductionseloktricilät  etc.    Nürnberg,  1857. 

Beiträge  zur  näheren  Kcnntniss  des  Galvanismtis.    Weimar,  1805. 
t)  Anwendung  der  ElektrieitiU  etc.    Leipzig,  1860. 
tt)  Die  Elektridttt  in  der  Nediein  etc.   Beriin,  1860. 
ttt)  Die  Elekirieitit  in  ihrer  Anmduog  aof  prect.  Medida.   Berlin,  1860. 
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kannte  Untersuchungen  sogleich  näher  berichtet  werden  soll,  Dr. 
Katolinsky  Tönen  und  Klingen  als  die  cbaraklerisUMtae  Re- 
action  des  Acusticus  auf  den  (sogenannten  eonstanteu)  Batterie- 
strom angibt  und  der  absteigenden  Stromesricbtung  eine  stär- 
kere Wirkung  zuschreibt  als  der  aufsteigenden,  so  wird  von 
selbst  klai ,  wie  widersprechend  die  Angaben  sind  und  wie  we- 
nig sie  den  neuesten  in  der  (> (schichte  der  Physiologie  Epoche 
maehenden  Entdeckungen  Uber  die  Gesetze,  nach  welcben  die  . 
tbieriseben  Nerven  dem  galvaniseben  Reis  antworten,  Recbniing 
tragen**).  Dass  die  als  bewiesen  anerkannten  Lebrsitze  Ober 
den  Elektrotonus  die  Grundlage  der  elektrotherapeutischen  Thä- 
tigkeit  bilden  niUssen,  kann  der  Arzt  nicht  leugnen,  welcher 
an  die  Einheit  und  IJn Veränderlichkeit  der  Naturgesetze  glaubt. 
Dass  sie  es  aber  auch  können,  schon  jetzt  können,  dafilr 
glaube  ieh  an  anderen  Orten  ***)  einige  Beweise  beigebraebt 
zu  haben.  Es  erfreut  sich  diese  Ansicht  nicht  der  Zustimmung 
von  Seiten  einiger  hochgeachteten  physiologischen  Forscher,  aus 
deren  Munde  wir  sog<H'  niisshilli^'eiide  Aeusserungen ,  wenn  nicht 
Uber  die  elektrotherapeutischen  Bestrebungen  überhaupt,  so  doch 
öber  die  Benutzung  des  Baiteriestromes  zu  Heilzwecken  haben 
•vernehmen  mOssen.  Je  geachteter  die  Forscher  sind,  welche 
sich  so  wegwerfend  (Iber  erfolgreiche  ärztliche  Bestrebungen 
iussem,  desto  mehr  ist  es  Pflicht  des  Arztes  dagegen  zu 

*)  Protokolle  der  Gesellschaft  St.  Petersbarger  russiicber  Aente  (In  russiscber 

Sprache  geschrieben)  1863. 
**)  Anch  in  den  LehrbSchern  der  Physiologie  habe  ich  genauere  Angaben  flbtr 

diesen  Gegenstand  nicht  gefunden.  Pflüger  (Disquisitiones  de  sensu  electrico 
1860,  cf.  Caostatt's  Jabresbcridii  von  1861.  Dd.  I.  S.  gibt  an, 
dass  die  sensuellen  Nerven  in  ihrer  Heactiun  auf  den  elektrischen  Reiz 
so  wesentlich  von  den  sensibeln  und  motorischen  Nerven  abzuweichen 
sclictnen,  als  diese  letsteren  mit  einander  in  dieser  Beziehung  überein- 
stimmen. 

•••)  Verhandlungen  des  Allgemeinen  Vereins  Sl.  i*eiersl)inger  Aerzle  1859.  1860. 
186*i.  1863.  Ferner:  Petersburger  mcdicinische  Zeitstlirifi.  Bd.  III.  S.  2r)lfr. 
Versuch  zur  Be^'riindung  einer  rationellen  Methode  in  der  Elektrotherapie, 
gonaiinl  die  polare  Methode;  und  ebendaselbst:  S.  342  (T.  Kin  Wort  in  Sachen 
des  coosianten  galv»nii>chcn  Stromes. 
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protestiren,  denn  um  so  grösser  ist  die  Gefahr,  den  Eifer  bei 
Benutzung  des  so  Vieles  leistenden  und  bei  wissenschaftlich  ge- 
igelter Application  noch  weit  mehr  versprechenden  Batterie- 
stcones  an  eiqselnen  Stellen  gelähmt  su  sehen.  In  einer  so 
eben  in  rassiscber  Sprache  erscheinenden  Arbeit*)  habe  ich 
mich  Ober  diesen  Punkt,  wie  folgt,  ausgesprochen:  „Weit  ent- 
fernt sich  bei  dieser  Begegnung  (auf  dem  Gebiete  der  Eleklri- 
cität)  freundlich  zu  unterstützen,  werfen  sich  Physiologie  und 
Medicin  vielmehr  scheele  Blicke  zu.  Dass  die  Physiologie  in 
rein  wissenschaftlicher  Beziehung  hOber  steht,  wird  Niemand 
leugnen.  Aber  die  Medicin  ist  nicht  bloss  Wissenschaft,  sie  ist 
auch  Kunst;  und  wenn  daher  einzelne  Physiologen  sich  nicht 
begnügen,  die  Elektrotherapie  zu  ignoriren  (wozu  sie  oft'enbar 
berechtigt  sind,  da  die  Ausarbeitung  von  Lehr-  und  Leitsätzen 
für  die  Therapie  nicht  der  Zweck  ihrer  Forschungen  ist),  son- 
dern missbilligend  die  Achseln  zucken,  so  weist  der  Arzt  dem 
gegenüber  mit  Befiriedigung  auf  den  atrophischen  und  paraly- 
tischen Muskel  hin,  dem  er  FOUe  und  LeistungsfHhigkeit  wieder- 
gegeben, auf  die  Neuralgie,  deren  Toben  er  Stillstand  geboten 
hat.  Auch  ihm  ist  wissenschaftliche  Klarheit  der  höchste,  aber 
eben  deshalb  keinesweges  der  nächste  Zweck.  Dem  Bedenken, 
dass  die  Früchte  der  physiologischen  Forschung  noch  nicht  so 
weit  gereift  seien,  um  Leitsätze  filr  die  Therapie  zu  liefern  ist 
einerseits  zu  erwidern,  dass  der  erfahrene  Arzt  Oberhaupt  nie 
erwarten  wird ,  die  physiologischen  Sätze  wie  eine  Schablone 
bei  seiner  practischen  Thätigkeit  benutzen  zu  können;  anderer- 
seits, dass  dem  Arzt  zunächst  die  Thatsacbe  wichtiger  sei  als 
die  Theorie,  eine  Aeusserung,  welche  wir  von  anderer  Seite  bei 
derselben  Gelegenheit  bereits  haben  aussprechen  hüren;  und, 
fQge  ich  hinzu ,  wenn  es  ihm  eben  nicht  möglieh  ist ,  eine 
Krankheit  auf  wissenschaftlich  klare  Weise  zu  heilen,  so  wird 
er  dadurch  seinen  Eifer  nicht  erkalten  lassen,  sie  Uberhaupt  zu 

*)  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiet  der  Nerven-  und  Muskelkrankbeiten 
und  der  Elektrotherapie.  Mililairärztlicbes  Journal,  herausgegeben  vom  Medi- 
cinel-Departemeol  des  k.  k.  KricgsmiDisteriums.  Her  Artikel.  München.  1863. 
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heilen.  Die  ärztliche  Pflicht  will  eben  ausgeübt  sein.  Ein 
schlagender  Beleg  für  die  Berechtigung  dieser  Anschauung  ist 
die  Tbatsache,  dass  bei  der  äntiicben  Benutzung  die  auf  dem 
Wege  der  Induction  gewonnenen  StrOme  eine  wesentliche  Yer- 
sebiedenbeit  in  ihrer  Wirltung  zeigen  von  schwanicenden  oder 
unterbrochenen  Batterieströmen.  A  priori  ist  eine  solche  Ver- 
schiedenheit nicht  zu  vermuthen,  und  sie  ist  auch  von  pbysio- 
,  logischer  Seite  bestritten  worden.  Denn  die  im  Inductions- 
apparat  vor  sich  gebende  Oeffnung  erzeugt  einen  Strom;  es 
entspricht  also  der  Oeffnungsseblag  des  Indnctionsapparates  der 
Schliessung  oder  der  positiven  (anschwellenden)  Schwankung 
eines  Batteriestromes  *).  Uebereinslimmend  mit  dem  physiologi- 
schen Gesetze  findet  tiierbei  die  Heizung  an  der  Kathode  statt, 
wie  durch  Experimente  an  zwei  biosgelegten  gleichnamigen  Ner- 
ven bewiesen  ist,  und  ich  für  den  Batteriestrom  1859  am  unver- 
letzten Menschen  nacbgewiesen  habe,  indem  ich  zu  gleicher  Zeit 
behauptete,  dass  die  Oeffhungsreaction  von  der  Anode  ausgehe. 
Trotz  dieser  theoretischen  Lebereinstimmung  ist  die  Verschieden- 
heit in  der  Wirkung  der  unterbrochenen  oder  schwankenden  Bat- 
terie- und  loductionsströme  eine  Thatsache,  deren  therapeutischer 
Benutzung  schon  mancher  Kranke  die  wiedergewonnene  Integritit 
seiner  Glieder  verdankt.  Ich  werde  Gelegenheit  haben,  diese  Ver- 
schiedenheit weiter  unten  noch  zu  berdbren.** 

„Hiermit  will  ich  indessen  keineswegs  der  rohen  Empirie, 
dem  principienlosen  Probiren  das  Wort  geredet  haben.  Denn 
wenn  es  nicht  möglich  ist,  alle  Wirkungen,  die  im  physiologi- 
schen Laboratorium  am  blosgelegten  Nerven  durch  den  Strom 
erzeugt  werden,  am  unverletzten  Menschen  terzustellen,  so  folgt 
hieraus  noch  nicht,  dass  nicht  Einige  dieser  Wirkungen  am 
Menschen  hervorgebracht  und  therapeutisch  benutzt  werden  kön- 
nen. Und  wenn  die  zu  physiologischen  Zwecken  unerlSss- 
liche  Präcision  vom  Arzt  nicht  erreicht  werden  kann,  so  folgt 
keineswegs,  dass  auch  die  zu  therapeutischen  Zwecken  er- 

*)  Die  Leser  lacincs  oben  citirlen  Aufsatzes  biUe  ich  hieroach  die  dort  S.  291 
gegebene  Darstellung  zu  reclißcircn. 
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forderli('he  Sicln!iiu:il  Flicht  erreichbar  wäre.  Freilich  ibi 
mehr  Präcision  nöthig,  um  l£iiies  der  ewigen  Naturge- 
setze tbeoretiscb  2u  begründen,  als  um  einen  Rheuma- 
tismus der  Schulterrouskeln  zu  bellen.** 

Ich  Icehre  zurttck  zur  Acusticusreaction.  Die  bisherigen  mir 
bekannten  Beobachtungen  gehen  sowohl  in  Bezug  auf  die  Qualität 
der  Heaclion  auseinander  als  in  Bezug  auf  den  specielleu  elektri- 
schen Vorgang,  der  sie  hervorruft  (Schliessung,  Siromesdauer, 
Oeffnung);  sie  unterscheiden  entweder  zwei  Stromesricbtuugen 
nach  Analogie  der  Physiologen,  oder  die  beiden  Pole  und  finden 
in  der  Wirkung  Beider  entweder  keinen  Unterschied  oder  nur  einen 
quantitativen,  indem  die  Einen  der  Kathode,  Andere  der  Anode  die 
stärkere  Wirkung  vindiciren. 

Gegenüber  so  widersprechenden  Angaben  war  es  offenbar 
unmdglich,  bestimmte  Regeln  und  Indicationen  fbr  die  Behandlung 
des  erkrankten  Gehörorgans  aufzustellen  und  wir  haben  aus  die- 
sem Grunde  die  umfangreichen  Beobachtungen  Katolinsky's  mit 
dem  lebhaftesten  Interesse  begrOsst.  Derselbe  hat  an  Gesunden, 
an  Gehörkranken,  insbesondere  an  89  Taubstummen  operirt  und 
stellt  die  bei  letzteren  an  beiden  Ohren  gemachten  178  Beobach- 
tungen in  Tabellenform  zusammen.  Er  applicirt  wie  gewöhnlich 
die  eine  Elektrode  im  äusseren  GehOrgang,  die  andere  auf  den 
Proc.  mastoideus  derselben  Seile  und  nennt  die  Richtung  der  so 
den  N.  aensttcus  treffenden  Stroraesscbleife  eine  absteigende,  wenn 
der  negative,  eine  aufsteigende,  wenn  der  positive  Pol  der  Ohr- 
elekliode  entspricht. 

Die  dem  Acusticus  zukommende  Reaction  auf  den  Batterie- 
strom sei  die  Empfindung  von  Ton  und  Klang.  Nur  diese  er- 
kennt Verfasser  als  Reaction  des  Acusticus  an  und  fand  unter 
89  Taubstummen  nur  3,  Übrigens  nicht  ganz  Taube,  welche  die- 
selbe zeigten.  Die  übrigen  reagirten  entweder  gar  nicht,  oder 
hatten  die  Empfindung  verschiedener  Geräusche,  wie  Summen, 
Sausen,  Zischen,  Wellenriesehi,  Rollen  von  Equipagen  etc.  (Wo- 
für Ver&ss6r  diese  Empfindungen  ansieht,  wenn  nicht  fiir  Actionen 
des  Acusticus,  ist  mir  aus  dem  Text  der  Arbeit  nicht  klar  ge- 
worden.   Im  Vorübergehen  will  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 


Digitized  by  Google 


203 


drücken,  duss  es  inisslich  erscheint,  Taubstumme  über  so  fein 
nUan^irte  Gebörsensationen  entscheiden  zu  lassen.   Auch  würden 
•  die  Beobachtungen  an  Taubstummen  bedeutend  an  Werth  gewin- 
nen, wenn  gleichzeitig  in  jedem  Falle  der  otiatrische  Befünd,  die 

Ursache  der  Taubstummheit  —  welche  bekanntlich  sehr  verschie- 
den ist  —  festgestellt  würde.  Die  Beobachtung  einer  noch  vor- 
bandenen  Beactionsfühigkeit  des  Acusticus  hat  offenbar  einen  sehr 
verschiedenen  Werth,  je  nachdem  die  Taubstummheit  z.  B.  in 
Desorganisationen  des  inneren  Ohres  oder  in  Parese  des  NeiTon 
ihre  Ursache  hat) 

Den  absteigenden  Strom  gibt  Katolinsky  als  stärker  wirk- 
sam an,  wie  den  aufsteigenden. 

Wenn  bei  Application  des  Sti'omes  der  Acusticus  mit  Ton 
und  Klang  reagire,  so  sei  dies  ein  Beweis  von  der  Unversehrtheit 
des  Nerven,  und  bei  Abwesenheit  anatomischer,  die  Taubheit  be- 
dingender Vertlnderungen  sei  dies  eine  Indication  zur  Anwendung 
des  Batteriestromes.  Katolinsky  spricht  also  die  Indication  für 
Anwendung  des  Batteriestiomes  bei  Taubheit  mutatis  mutandis  ganz 
so  aus,  wie  sie  Duchenne  l'ür  die  Anwendung  iuducirter  Ströme 
aufgestellt  hat*). 

Ein  nSher  formulirtes  Gesetz  fUr  die  physiologische  Reaction 
des  Acusticus  auf  den  Batteriestroro  stellt  Verfasser  nicht  auf, 
und  ist  daher  auch  von  etwaigen  pathologischen  Alterationen  eines 
solchen  nicht  die  Uede;  wohl  aber  protokollirl  er  noch  mehrere 
mir  sehr  werthvoll  erscheinende  einzelne  Beobachtungen,  die  ich 
noch  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben  werde. 

*)  Duchenne  und  nach  ibm  viele  Andere  sprechen  bei  Behandlung  def 
Taubheit  durch  inducirtr  StroOM  von  Furadisution  der  Chorda  tympani. 
Dies  versiehe  ich  nicht,  denn  mit  der  Hürfunction  bat  dieser  Nerv  doch 
wohl  nichts  zu  schalten,  auch  nicht  indirect,  da  er  keine  Zweige  ia 
der  Paukenhöhle  abgibt.  Wenn  bei  Klektrisirung  des  Gehörganges  die 
Reizung  der  Chorda  tympani,  welche  Geschmackssensationen  in  den  vor- 
deren ^  der  Zunge  erzeugt,  bei  gewissen  Stromstärken  auch  nicht  zu 
iiuij^ehen  ist,  so  ljulte  ich  dies  doch  ebenso  wie  die  Reizung  des  Trigcmi- 
nus  und  Facialis  für  eine  bei  ßebaodUing  der  Taubheit  irrelevaotc  Neben- 
erscheinung. 
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leb  eriaube  mir  nun,  an  diese  Interessante  Arbeit  folgende 
Mittbeihing  anzuknüpfen: 

Nacbdeai  ich  bereits  im  Jabre  1859  die  Ansicht  aufgestellt: 
(Alig.  Verein  SU  Petersburger  Aerzte.  VergL  den  oben  citirten 
Aufsatz.) 

1)  dass  der  physiologische  Lehrsatz  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  Stromesricbtung  für  dea  Elektroiherapeutea 
nicbt  verwertbbar  sei,  weil  dieser  am  unverletzten  Men- 
seben die  RIcbtung,  welcbe  ein  eingeleiteter  Strom  im 
Nerven  oder  Muskel  nimmt,  nicbt  mit  Sicberbeit  nacb- 
weisen,  noch  über  sie  disponiren  kann; 

2)  dass  die  von  den  Physiologen  der  Stromesricbtung  zu- 
gescbriebene  Wirkung  lllr  den  Arzt,  so  w«t  er  sie  dar- 
stellen kann,  ganz  unabbXngig  von  der  Riebtung  erreich- 
bar ist,  nflmlleb  in  jeder  beliebigen  Riebtung,  nur  dureb 

die  Wahl  der  Pole; 

3)  dass  die  physiologische  Wirkung  der  Pole  ebenso  streng 
verschieden  sei  als  die  physikalisch -chemische; 

4)  dass  die  Schliessungsreaction  beim  motorischen  Nerven 
und  beim  Muskel  von  der  Katbode,  die  Oefloungsreaction 
von  der  Anode  ausgebe; 

5)  dass  der  eine  Pol  die  Erregbarkeit  für  die  Schliessung 
mit  dem  anderen  erfaObt,  für  die  eigene  Schliessung  her- 
absetzt, für  die  eigene  Oeffnung  erhöhl;  oder  mit  ande- 
ren Worten:  dass  das  von  Rosenthal  formulirte  Gesetz 
der  Wendungen  am  unverletzten  Menschen  mit  einer  fUr 
Krztliche  Zwecke  hinreichenden  Sicherheit,  aber  unab- 
hSngig  von  der  Stromesrichtung  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  kann; 

6)  dass  am  Menschen  allemal  die  Wirkung  desjenigen  Pols 
mit  Sicherheit  erzeugt  werden  kann,  der  dem  physiolo- 
gisch erregbareren  Ansatzpunkte  entspricht 

Nachdem  ich  endlich  in  der  Pflüge r'scben  Lehre  vom 
Katelektrotonus  und  Anelektrotonus  eine  glänzende  Bestätigung 
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meiner  am  Mensclicn  gewonnenen  Anschauung  gefunden,  welche 
mit  den  im  physiologischen  Laboratorium  aufgefundenen  Gesetzen 
im  Widerspruch  zu  stehen  schien*),  so  hatte  ich  natOrlich  den 
lebhaften  Wunsch,  diese  Sütze,  deren  Richtlglceit  mir  in  unzäh- 
ligen Beobachtungen  am  gesunden  und  kranken  motorischen  Ner- 
ven und  Muskel  unzweifelhaft  geworden,  auch  an  anderen,  be- 
sonders den  Sinnesnerven  nachzuweisen.  (Am  Empfindungsnerven 
schien  mir  die  Rolle  der  Pole  eine  umgekehrte  zu  sein.  Durch 
die  folgenden  Beobachtungen  am  Acusticus  ist  mir  die  Richtig- 
keit dieser  Yermuthung  zweifelhaft  geworden,  da  ein  Sinnesnenr 
doch  mehr  einem  empfindenden  als  einem  bewegenden  Nerven 
zu  vergleichen  ist.  Zu  entscheiden  ist  durch  Schlüsse  per  ana- 
logiam natürlich  Nichts.)  Es  war  dieser  Wunsch  um  so  leb- 
hafter, als  ich  meiner  Anschauung  ein  therapeutisches  Verfiahren 
verdanke,  welches  bedeutende  und  klare  Erfolge  gewlthrt.  Der 
zu  elektrotherapeutischen  Untersuchungen  geeignetste  Sinnesnerv 
ist  aus  mancherlei  Gründen  offenbar  der  Acusticus,  und  es  gibt 
kaum  einen  Elektrolherapeuten,  welcher  nicht  über  Behandlung 
von  Taubheit  durch  elektrische  Ströme  referirt  hätte.  Es  haben 
diese  Mittheilungen  aber  mit  wenigen  Ausnahmen  (zu  welchen 
letzteren  ich  die  von  Er d mann  rechne)  nur  geringen  Werth, 
erstens,  weit  die  Metbode  der  Application  physiologisch  vollkom- 
men  unklar  ist,  und  zweitens  weil  die  Feststellung  des  patholo- 
gischen Befundes  durch  geübte  und  erfahrene  Otiatriker  meist 
fehlt.  Wir  haben  es  auf  diese  Weise  erlebt,  Berichte  über  Hei- 
lungen von  Taubheit  durch  den  elektrischen  Strom  lesen  zu  mtls-  - 
sen,  von  denen  sich  gleichzeitig  erwies,  dass  verbürtetes  Ohren- 
schmalz die  alleinige  Ursache  der  Krankheit  gewesen  war.  Die 

*)  Die  iwiscben  meiner  Auflassung  und  dem  Wortlaut  der  pbysiologtBcheD  Ge- 
setze noch  immer  bestebeode  Verscbiedeoheit  scheint  mir  nur  noch  elae 

äusserliche,  zufällige  zu  sein.  Denn  wenn  die  Physiologen  noch  immer, 
auch  nach  den  Pfl  ligcr'schen  Entdeckungen,  von  der  spcciflschcn  Wirkung 
der  Stromesricütung  spretlien,  so  wie  die  physiologischen  Gesetze  selbst 
es  lehren,  die  Hichtung  das  ziiftlllige,  die  specilische  Verschiedenheit  der 
Pole  hingegeil  das  die  Eigeutbümlicbkeit  der  jedesmaligen  Erscheinung  be- 
diogende  Moment. 


Digitized  by  Google 


206 


bei  Gelegenheil  der  EleJitrisirung  vorgenommene  AnfUUung  des 
äusseren  Gebörganges  mit  Wasser  hatte  im  Verein  mit  der  das 
Corpus  alienum  diircblOcbemden  Etelitrode  das  Uebel  gehoben, 

und  die  galvanische  Batterie  nebst  Zubehör  war  Nichts  gewesen 
als  ein  unschuldiges  Ornaraenl  des  Kurverfalireiis.  (Es  mag 
dies  nicht  selten  vorlioiiiiiiea,  Tröltscb  erzählt  einen  ganz  glei- 
chen Fall.) 

Da  also  elektrotberapeutische  Erfabningen  bei  GehMranken 
nur  bei  gleichzeitiger  Controlle  suverlltasiger  Ohrenirzte  von  Werth 

sein  können,  so  war  es  mir  in  hohem  Grade  willkommen,  als 
unser  hochgeschätzter  und  vielerfahrener  Otialriker  Dr.  Ockel 
mich  zu  eicktrotherapeutischen  Untersuchungen  am  Gehörorgan 
aufforderte  und  mir  zu  diesem  Behufe  einen  Theil  seines  reichen 
Materials  im  hiesigen  Maximilianshospital  zur  Disposition  stellte. 
Im  Verein  mit  ihm  und  dem  Dr.  Wreden,  welchen  beiden 
Aerzten  ich  mich  gedrungen  flihle,  für  ihre  werthvolle  und  be- 
reitwillige Mitarbeit  meinen  wärmsten  Dank  abzustatten,  bin  ich 
seit  einiger  Zeit  beschäftigt,  solche  Untersuchungen  auszufUhreOf 
und  werden  wir  später  eingehend  Uber  deren  Ergebnisse  be- 
richten. 

Es  kam  mir  vor  Allem  darauf  an,  das  physiologische  Ge- 
setz aufzufinden,  nach  welchem  der  Acusticus  auf  den  galvani- 
schen Strom  reagirt.  Erst  dann  wird  es  möglich  sein,  etwaige 
pathologische  Alterationen,  die  dieses  Gesetz  (aualog  den  Aft'ec- 
tionen  des  motorischen  Nerven,  s.  meinen  oben  citirten  Autsatz) 
erleidet,  zu  diagnosticuren  und  rationell  zu  bebandeln. 

Ich  glaube  nun,  auf  meine  bisherigen,  durch  die  genannten 
Collegen  controUirten  Beobachtungen  gestützt,  folgende  Sätze  als 
vollkommen  sicher  aussprechen  zu  dürfen: 

Die  quantitativ  verschiedene  Wirkung,  welche  man 
der  auf-  oder  absteigenden  Richtung  eines  den  Acu- 
sticus treffenden  Stromes  zuschreibt,  hSngt  nicht  von 
der  Richtung  als  solcher,  sondern  nur  von  der  Ver- 
schiedenheit ab,  mit  welcher  beide  Pole  auf  den  Ner- 
ven einwirken.    Jeder  der  der  Stromesriehtung  zuge- 
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schriebenen  Effecte  kann  mit  Präcision  in  jeder  belie- 
bigen Richtung  hervorgerufen  werden. 

Diese  Verschiedenheit  ist  aber  nicht  blos  quanti- 
tativ, sondern  auch  qualitativ,  und  zwar  reagirt  der  Acusti- 

cus  auf  den  Batteriestrom  nach  folgenden  Gesetzen,  denen  ich 
die  physiologischen  Lehrslitze  gegenüberstelle,  um  die  strenge 
üebereinstimmung  meiner  Beobachtungen  mit  den  Lehren  der 
Physiologie  darzulegen  und  einen  neuen  Beweis  dafür  beizu- 
bringen, dass  die  etwas  vornehme  Behauptung,  als  seien  physio- 
logische Gesetze  nicht  für  den  Arzt  gemacht,  der  Berechtigung 
entbehrt. 

Meine  Beobacbtungeo. 

Die  Kathode  erzeugt  Gehtfr- 
sensatioo  bei  der  Schliessung 
der  Rette,  desgleichen  wXhrend 

der  Strornesdaucr,  niclit  aber  bei 
der  Oeffnung  der  Kette. 

Die  Anode  erzeugt  weder  beim 
Schliessen  der  Kette  noch  wäh- 
rend der  Stromesdauer  Reaction 
des  Acusticus,  wohl  aber  bei  der 
Oeffnung 

Die  der  Anode  entsprechende 
Reaction  ist  ceterls  paribus  schwU- 
cher  als  die  an  der  Rathode. 

Die  der  Kathode  entsprechende 
Reaction  tritt  sofort,  die  der 
Anode  entsprechende  nur  nach 
einer  gewissen  Stromesdauer  auf; 

•)  Diese  Oeffnungsreaction  an  der  Anode  Andet  sich  auch  in  den  Beobach- 
tungen von  Katolinsky  wiederholt  verzeichnet,  ohne  dass  indessen  der' 
Erscheinung  der  Werth  beigelegt  wird,  welchen  ich  ihr  vindiciren  au  dürfen 
glaube. 


LehrsiUe  der  Pbytiologie  nach 
PflQger. 


Erregt  wird  der  Nerv  durch 
das  Entstehen  des  Katelektrotonus 
und  das  Verschwinden  des  An- 
elektrotonus. 


Das  Entstehen  des  Katelektro- 
tonus erregt  den  Nerven  mehr 
als  das  Verschwinden  des  An- 

elektroionus. 

Der  Katelektrotonus  erscheint 
sofort  nach  Schliessung  der  Kette, 
der  Anelektrotonus  schwillt  nach 

Schliessung  der  Kette  nur  sehr 
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Meine  BeobacbtongeD. 

nach  kurzen  StrOmen  gebt  die 
Oetbung  ohne  Reaction  an  der 
Anode  vorQber. 

Die  Kalhodenieaciion  verstärkt 
sich  uniuiUelbar  nach  der  SchUes- 
aung  um  eine  merkbare  Grösse, 
was  die  behandelten  Personen 
meist  als  Echo  bezeichnen,  in- 
dem sie  oft  genug  die  Bemer- 
kung macliei),  dass  das  Echo 
Stärker  sei  als  der  erste  (Schlies- 
suDgs-)  Klang;  sodann  dauert 
die  Reaction  in  Termindertem 
Grade  einige  Zeit,  „nachhallen- 
des Echo^,  und  verschwindet  so- 
dann günzlich,  obwohl  der  Strom 
in  gleicher  Stärke  fliesst*). 

Vergleichende  Versuche  mit 
beiden  Polen  bei  steigender  Ele- 
mentenzahl lehren,  dass  die  Re- 
action an  der  Kathode  sclion  bei 
niederer  Stromstärke  erscheint  als 
die  an  der  Anode. 


Lehrsätze  der  Fliysiulogie  nach 
Pflüger. 

langsam  an,  und  istanfongs  gar 
nicht  Yorhanden. 

Der  Katelektrotonus nimmt  nach 
der  Schliessung  noch  zu  und  bei 
langer  Stromesdauer  allmälig  ab. 


Der  Katelektrotonus  erscheint 
bei  anwachsender  Stromstärke 

früher  als  der  Anclektrotonus. 


*)  Die  Keaction  an  der  Kathode  auf  die  Siromesdauer  hah  oft  sehr  laoge  ao, 
obgleich  die  behandelten  Personen  ungefragt  das  fortivährende  aber  vermin- 
derte Klingen  (oder  Summen)  nicht  angeben.  Sowie  man  aber  den  Strom 
öffnet,  «'rfolgt  sehr  regelmässig  die  Acusscruiif;:  „jetzt  hat  das  Klingen  gaaz 
aufgeliört",  ein  Beweis,  dass  es  l»is  dahin  nuht  ganz  aufgehört  hatte.  — 
Ich  beobachte  bei  meinen  Versuchen  den  Grundsatz,  die  Versuchspersonen 
so  wenig  als  möglich  zu  fragen,  indem  ich  sie  vor  der  Application  nur  ein- 
fach audordtre,  mir  anzugehen,  sobald  sie  etwas  hören  und  was  sie  huren. 
Auch  die  ungeschicktesten  Personen  lernen  sich  dann  sehr  bald  beubathten 
und  geben  ihre  Wahrnehmungen  viel  charakteristischer  an,  als  wenn  man 
durch  Fragen  ihre  ünhefangeobeit  stört. 
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Meine  Beobachtuofen. 

Die  Kathodenreaclion  wird  grös- 
ser bei  grösserer  Stromstärke,  oder 
wenn  vorher  der  GebOrgang  eine 
Zeitlang  mit  der  Anode  armirt 
war.  Auch  die  AnodenreacUon 
wächst  mit  der  Stromstärke*). 


Die  Erregbarkeit  des  Acusticus 
wird  wSbrend  einer  Behandlung 

in  der  Weise  gesteigert,  dass  er 
am  Ende  der  Sitzung  auf  viel 
niedrigere  Stromstärken  reagirt 
als  am  Anfänge  derselben. 

Wenn  die  Erregbarkeit  patho- 
logisch geschwScht  ist,  so  kann 
sie  auf  dies«  Weise  durch  wie- 
derholte Behandlungen  dauernd 
erhöht  werden. 

Bei  GehOrkranken  finden  sich 
die  yerschiedenartigsten  Altera- 
tionen dieses  Reactionsgesetzes, 
welche  ohne  Zweifel  krankhafte 
Zustände  des  Nerven  signalisiren 


Lehrsätze  der  Physiologie  oach 
Pfl  fi  ger. 

Sowohl  der  Katelektrotonus  als 
der  Aneleklrotonns  wachsen  mit 
der  Stromstirke.  — 

lede  der  beiden  Stromesrich- 
tungen erhöht  die  Erregbarkeit 
des  Nerven  fQr  ihre  eigene  OeflT- 
nung  und  für  die  Schliessung 
der  entgegengesetzten  Richtung, 
schwHcht  sie  aber  filr  die  eigene 
Schliessung  und  ittr  die  Oetf- 
nung  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung. (R  0  s  e  n  t  h  a  1  'sches  Gesetz 
der  Alternativen.) 

Beide  Arten  des  Elektrotonus 
hinterlassen  positive  Modification 

im  Nerven. 


Es  ist  bekannt,  dass  auch  beim 

physiologischen  Experiment  am 

blossgelegten  Nerven  die  verschie- 
denartigsten Modiücationen  des 
Zuckungsvorganges  beobachtet 


*)  Es  ist  mir  bisher  nie  gelungen,  durch  Wendungen  Schliessungsreaction  an 
der  Anode  hcrvoraubringen.  Ebensovrcuig  habe  ich  jemals  Oeffnungsreactioo 
an  der  Kathode  beobachtet,  selbst  nieht  nach  sehr  laoger  Stromrsdauer, 
weno  das  Gesett  in  den  übrigen  Punkten  darataUbar  war. 

Archiv  r.  paihol.  Anat.  Bd.  XlVill.  HA.  1  u.  2.  14 
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„  .     B  .    . .  LehnätM  itf  Pliysiologie  nach 

Pfifiger. 

(s.  unten).    Diese  Alleralionon    werden.    Die  Physiologen  neh- 
können  sogar  bis  zur  slriclen  Lim-    nien  zu  deren  Erklärung  bald 
kehr  des  ganzen  GeseUes  geben,   mehr  bald  weniger  verschiedene 
•  Stafen  der  Erregbarkeit  an.  Nichts 

steht  der  Ansicht  entgegen,  dass 
diese  verschiedenen  Stufen  der 
ErregbarJveit  auf  pathologische 
Zustände  zurückzuführen  sein 
dtirften,  Uber  deren  Entstehen 
man  sich  in  einem  misshandel- 
ten  Organ  nicht  wundem  kann. 
Nicht  minder  bekannt  ist  die  von 
den  Physiologen  beobachtete  Uni- 
kebrung  des  Zuckungsgesetzes. 

Alle  diese  Beobachtungen  kfinnen  bei  jeder  am  Menschen 
ohne  Nachtheil  anwendbaren  StromstSrke  mit  mathematischer  PrS- 

cision  constalirt  werden.  ( Auch  feinere  Nüangcn  des  Gesetzes 
vom  Elektrolonus  als  die  angeführten,  stellen  sicli  in  einzelnen 
Fällen  zur  Beobachtung.  Ich  werde  in  meinen  ferneren  Mitthei- 
lungen hierauf  zurOckkoromen.)  Bei  sehr  hoben  Stromstärken, 
wie  sie  der  Elektrotherapeut  kaum  jemals  wird  anwenden  dürfen, 
oder  auch  etwa  bei  abermSssig  gesteigerter  Erregbarkeit  des  Acu- 
sttcus  wird  diese  PrHcision  vielleicht  einigermaassen  verwischt 
werden,  immer  aber  (leiiilich  genug  bleiben,  um  das  Grundgesetz 
bindurcbsehen  zu  köuaea  *), 

•)  Wirklich  beobacliti'l  habe  ich  ein  solches  Verwischt wenlon  ilcr  Fjschci- 
nungen  hei  höheren  Siromstürken  noch  nicht.  Ich  mache  nur  auf  die  mit 
den  Gesetzen  des  Elektrolonus  in  Harmonie  stehende  Möglichkeit  aufmerk- 
•am.  —  Am  motorischen  unverletzten  Nerven  sind  die  Erscbeinungen 
sielt  mehr  oder  weniger  verwiaeht,  und  die  Stromslirke,  bei  der  die 
grosslmdglicbe  Prftcisloo  emiebbar  ist,  liegt  ionerbalb  sebr  enger  Cremen. 
Data  daa  Gesels  aber  dennocb  bindarebsuerkeonea  ial,  beweiat  die  Tbat* 
aache,  dasa  ea  (atlerdings  mit  Zubfilfeoabnie  patbologiachar  Altenliunco) 
aalbalindtg  und  unabhängig,  ja  seibsl  vor  dem  Bekanntwerden  der  betreffen- 
den pbjviologiscben  Enlwlcketungen,  am  Mensrben  aufgefunden  werden  konnte. 
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Es  triit  nun  aber  die  einem  Jeden  Pole  entspre» 
chende  Reaction  nicht  blos  dann  ein,  wenn  die  andere 
Elektrode  auf  dem  Proe.  mastoideus  derselben  Seite 

placirt  wird,  also  nicht  blos  in  einer  bestimmten 
Richtung  des  Stromes,  sondern  auch  dann,  wenn  die 
letztere  auf  dem  Proc.  mastoideus  der  anderen  Seite, 
dem  Scheitel,  dem  Nacken,  dem  Antlita,  dem  Rumpf, 
den  Extremitäten,  im  Anus  die  Rette  sehliesst,  also  in 
jeder  beliebigen  Richtung. 

Und  ferner  reagirt  der  Aeusticus  nicht  blos  durch  Ton  und 
Klang,  sondern  auch  durch  andere  Gehöremplindungen.  Welche 
¥00  den  Reactionsarten  eintritt,  hängt  ab  von  der  Art  und  Ge< 
nauigkeit  der  Application,  ,der  Stromstärke,  der  IndividualitiU  und 
anderen  Einflüssen.  Auch  zeigt  dasselbe  IndiTiduum  —  Alles  ganz 
analog  den  Erscheinungen  am  motorischen  Nerven  und  Muskel  — 
zu  verschiedenen  Zeiten  gewisse,  jedoch  sehr  geringfügige  Schwan- 
kungen in  der  Quantität  der  Reaction. 

Bei  anwachsender  'Stromstärke  stellt  sich  die  Reaction  des 
Aeusticus  in  ungefähr  folgender  Skala  dar*): 

Minimum  der  Stromstärke:  Summen  einer  Fliege. 

Summen  einer  Hummel. 
Rollen  ferner  Equipagen. 
Rollen  naher  Equipagen,  oder  Ge- 
schütze; auch  Donner. 
Anschlagen  eines  Metalibleches  mit 
Kratzen  Termischt. 
Maximum  der  Stromstärke:  Reiner  Uhren-  oder  Glockenklang. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  je  nach  der  Genauigkeit  und 
Fertigkeit,  mit  der  die  behandelten  Personen  ihre  Empfindungen 
zu  beobachten  und  zu  bezeicboea  verstehen,  diese  Skala  Modifi- 

*J  Zur  Dsntellang  der  feloereo  ScbaUiningen  der  Reaetion  sind  die  kleiaeo 
Danidltcheo  Elemeote  bauflg  sa  gross.  Ick  beoolte  eine  Taaekbatterie  mit 
«sebr  kleinen  Elementen,  «elcbe  beliebig  tief  in  die  Flfis^igkeit  gesenkt 
werden  kdnnen;  ausserdem  schalte  ich  sor  beliebigen  Veränderung  des  Lei- 
tongswiderstandes  eine  Wassers&ole  in  den  Scbliessnngsbogen  ein,  ganz  §bn- 
liob,  «ne  der  bochgescbilzle  M.  Ney  er  sie  an  seinem  modiflcirten  Inductions- 
appant  angebracbt  bat.  « 

14» 
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eationen  erleidet  ftUnche  untersebeideii  z.  B.  das  Summen  einer 
entfernten  und  einer  nahen  Biene  oder  Hummel*). 

Keineswegs  alle  Individuen  geben  bei  wachsender  Strom- 

slärke  slimnilliche  Sluleii  der  Skala  an,  es  gehOrt  dies  vielmehr 
zu  den  Seltenheiten.  Bei  Manchen  gelingt  es  nicht,  die  höheren 
Stufen  innerhalb  erlaubter  Stromstärken  zur  firscbeinung  zu  bringen; 
bei  Anderen  fallen  die  niederen  bin  weg;  nocb  andere  reagiren  auf 
jede  Stromstirke,  welche  ihr  Acusticus  ttberbaupt  beantwortet,  mit 
ein  und  derselben  Sensation,  z.  B.  mit  Wagenrollen  oder  Glocken- 
klang, die  nur  je  nach  der  SlrorastSrke  mehr  oder  weniger  deutlich 
ist.  Endlich  gibt  es  Personen,  welche  bei  anwachsender  Stromstärke 
von  dem  FUegensummen  sogleich  zum  Glockenklaug  autsteigen.  — 
Zum  Beweise  fOr  die  bisherigen  Behauptungen  gebe  ich  aus 
meinen  Protokollen  folgende  von  den  DDr.  Ockel  und  Wreden 
constatirte  Beobachtungen: 

Buchbinder  Jobann  WültT.    Sehr  taub,  alter  KatarrU  des  minieren  Obres. 

Ite  Sitzuog.    Keine  Acusticusreaction  bei  3,  6,  9,  12,  15,  18,  21,  24,  27 
Elementen  **). 

(In  der  2ten  und  3t<Mi  Sitzung  fand  sich  die  Reaction  allmälig 
ein,  aber  trüge  und  in  perverser  Weise,  s.  bierüber  weiter  unten: 
Umkebrung  des  Gesetzes.) 
41«  Sitzung.    Uodeulliches  G!er&uscb  bei  der  Schliesiiing  mit  der  Kathode  too 

21  ElMDCQteD. 

Strom  von  tft  El^  20  Seennden  Dauer,  Kathode:  Nichts. 
Wendang,  20  Secooden  Dauer,  Aoode:  Nichts. 

OeffiBung:  UndeaUiches  Geriusch. 
Sofortige  Schliessoog  mit  der  Katbode:  Deutliches 
FliegeiisuniiDefl. 

Strom  TOD  18  El.  Schliessung,  Kathode:  Sommea  mner  HomoMl, 
wahrend  der  Stromesdauer  ron  dn^eo  Seennden  anhaltend. 
Oelltaong:  Nicbu. 

•)  Man  kann  die  Frage  aufuerfen,  ob  die  vfrsehiedenen  Stufen  der  Skala  viel- 
leicht auf  verscbiedene  Weise  zu  Stande  kommen?  die  niederen  indirect, 
d.  b.  ohne  dass  der  Acusticus  elektrotonisirl  wird,  und  nur  die  höheren 
durch  Polarlsirang  des  Nerven?  Die  strenge  Gesetzmassigkmt  auch  innerhalb 
der  niederen  Stufen  der  Skala  spricht  nicht  für  Bejahung  der  Frage,  denn 
wenn  man  an  Conlraclionen  der  Muskeln  denken  wollte,  so  würde  eben- 
suwuüi  OetTnungsreaclion  an  der  Jiatbude  wie  Scbliessungsreaclion  an  der 
Anode  entengt  werden  können. 
**)  Wenn  die  Elemente  gBnzlich  von  der  Flüssigkeit  umgeben  sind^  entsprechen 
je  drei  ungeffihr  einem  kleinen  Daniellschen  Element. 
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Schliessung,  Anode:  Niehls. 

Stromesdauer:  Nichts. 

OeflbaDg:  Samnien  eiatr  Httninel. 

Sofortige  ScUiessang,  Kathodo:  Wageorollw. 
Strom  fon  ^1  El.  Sekliofsong,  Kathode:  Kratien  auf  einen 

Ropferblech. 

Stromesdaner:  Kanes  NachkfiDgeo,  dann. 
Rnlie. 

Oeflteung:  Nichts. 

ScUiessaog,  Anode:  Nichts. 

Stromesdauer:  Nichts. 

Oeffnung:  Klingen  mit  Kratzen. 
Strom  von  24  El.  Schliessung,  Kathode:  Gluckenklingen. 

Stromesdauer:  Nachbailendes  Echo. 

Oeffnung:  Nichts. 

Schliessung,  Anode:  Nichts. 

Stromesdauer:  Nichts. 

OelTnung:  Glockcnklang. 
Jetzt  wurde  die  Sirome.';starke  vermindert  und  zwar: 

Strom  von  21  El.  Sofortige  SchliessuDg,  Kathode:  Glocken- 

klingen. 

Stromesdauer:  Starkes  Echo  mit  schwachem 
anhaltendeo  Nachhallen. 

OeffnuDg:  Nichts. 

Schliessung,  Anode:  Nichts. 

Stromesdauer:  Nichts. 

Oelfhnng:  Glockenklang. 
Strom  von  18  El.  erzeugte  in  ganz  Reichem  Modus  Glockeokiingen. 
Strom  von  15  El.  Glockenklingen. 

Strom  von  12  El.  Summen  wiedernm  in  gans  demselben  Modus. 
Strom  von  0  El.  Nichts. 
5te  Sitzung.    18  El.  geben  gleich  zu  Anfang  Glockenklingen.  Nur  an  der  Anode 
*  bleibt  die  Reaction  bei  den  ersten  Oeffnungen  aus,  findet  sich 
aber  nach  einigen  Wendungen  und  verläogorterStromesdauerein. 
6  El.  geben  am  Ende  der  Sitzung  Fliegensummen. 
(Gleicl)zeitige  llesserung  der  Hörfabigkeit  nebst  Verminderung 
des  Constanten  suhjectivcn  Klingens,  welches  während  der  Appli- 
cation des  Stromes  stets  giozUch  cessirte.) 

N.  N.    Gesunder  Mann. 

Ite  Sitzung.      6  El.  Nichts. 

9  El.  Wagenrollcn  in  der  Ferne.  , 
12  El.  Wagenrollen,  näher. 
15  El.  Wagenrollen,  ganz  nahe. 
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18  El.  RoUeo  einer  Kanone. 

Die  Sensation  trat  ohne  Aoenabme  nach  dem  erörterten  Modus 
des  Geseties  ein.  Die  Reaction  auf  die  Anode  bei  der  OeHhong 
trat  tiiger  ein  als  die  Kathodenreaction  und  Terschwand  firfiber, 
als  nuttDsbr  die  StromstSrke  nach  und  nach  verringert  wurde. 
2te  Sitzung.  Genau  dasselbe  Ergebniss. 

Keldscbeerer  Potscliinajcö".    Sehr  laub,  Ibcilwcisc  Ossificalion  des  Trommelfells*). 
Ite  Sitzung.    3,  6,  9,  12,  15,  18,  21,  24  Elemente  geben  keine  Spur  von 
AcQsticusreactlon. 
37  El.  Schliessung,  Kathode:  Undeutliches  ücrüuscb. 
3te  SiUung.   3,  6,  9,  12,  15  Ei.  Nichts. 

18  El.  Schliessung,  Kathode:  Eine  Sensation  iwiscben  Hauseben 

und  Klingen. 
Stromesdaoer:  Undeutliches  Ergebniss. 
Oeffiaung:  Nichts. 
Schliessung,  Anode:  Nichts. 
Stromesdaner:  Nichts. 
Oeifanng:  Nichts. 

Erneute  Schliessung,  Anode:  Nichts. 

Längere  Stromesdauer:  Nichts. 

Oeffnaog:  Dieselbe  Sensation  wie  bei  der  Schliessung  mit  d«- 
Kathode,  aber  schwacher;  (erzwungen  durch 
den  stärker  enlwiclieltcn  Anelektrotonus). 
3te  Sitzung.    15  El.  Schliessung,  Kalbode:  Glockenklang.  (Erst  bei  der  dritten 

Schliessung  wurde  die  Sensation  als  Glockenklang  bezeichnet.) 
ötromesdauer :  Desgleichen  schwächer;  nach  einigen  Se> 

cunden:  Ruhe. 
Oeffnnng:  Nichts. 
Schliessung,  Anode:  Nichts. 
Stromesdauer:  Nichts. 
Oeffnung:  Glockenkiang. 

Sofortige  Schliessung,  Kathode:  Heftiges  Glockenklmgen 
mit  nodi  heftigerem  Echo,  welches  nach- 
hallt und  dann  Terschwindet. 
4te  SiUung.   12  El.  geben  Anlings  keine  Reaction,  nach  einigen  Wendungen: 
Glockenklang  In  dem  bekannten  Modus. 
Gegen  das  Ende  der  SiUung  genfigen  schon  6  El.,  um  deut- 
liches Gloekenkluigen  au  erzeugen. 
5te  SiUung.   Es  genfigen  gleich  zu  An&ng  9  El.,  um  Glockenklang  zu  er- 
zeugen, der  dann  auch  bei  6  El.  erscheint,  ohne  Ausnahme 
nach  dem  Modus  des  erörterten  Gesetzes. 

m 

*)  Genannte  Diagnosen  sind  übereinstimmend  von  den  Herren  DDr.  Ockei  und 
Wreden  gsstellL 
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6(e  biUuog.    Es  gelingt,  nach  rintgon  Wendungen  schon  vun  vorn  herein  bei 

6  El.  Glockcnklang  orzeiigen. 
Gegen  Ende  der  Sitzung  erscheint  derselbe   sogar  bei  3  El. 
(eine  Siromsliirke,  auf  weiche  selbst  gesunde  Personen  nur 
selten  reagireu). 

(Sehr  bedeutende  Besserung  des  Horvemiögens  far  die  meosdiUdM 
Sprache.  Uta  kann  Jetzt  mit  dem  Patienten  abgewendeten  GetichU 
ijprechen  ohne  fast  die  Stimme  hoher  au  erheben  wie  gewöhnlich,  wSh- 
rend  man  sich  ihm  frfiher  nur  mit  grosser  llfihe  versländlich  machen 
konnte.  Das  Tik-lak  der  Tsschennhr  hingegen  hSrt  er  noch  nicht,  wohl 
aber  das  Singen  eines  Kanarienvogels  aus  dem  dritten  Zimmer  her. 
Nfch  der  dritten  Silsong  hSrte  Patient  bereits  eine  Klingel  im  Vor- 
timmer  setner  Wohnnog,  welche  er  seit  Jahren  nicht  vernommen  hatte. 
Jetzt  h(irt>  er  das  Schnurren  des  anerst  pr  nicht  vernommenen  Neef- 
seben Hammers  in  meinem  Induclionsapparat  in  der  Entrernung  von 
t  Arschin  und  unterscheidet  zu  seiner  Fkende  bereits  einzelne  Stimmen 
der  Chorsinger  in  der  Kirche.) 

Schornsteinfeger  N.  N.    Alter  Katarrh. 

Ite  Sitzung.    Es  gelingt  bei  Stromstärken  von  3     30  El.  auf  keine  Weise, 
etwas  Anderes  bcrvorzurufen  als  Trigeminusreaction ,  Gehör- 
sensation bleibt  gänzlich  aus. 
Jite  Sil*ung.    21  Kl.  erzeugen  nach  längerer  Stromesdauer  und  mehrfachen 
Weihlungen  eine  Emplindung  von  Summen,  welches  bei  er- 
neuten Wendungen  von  der  Anode  auf  die  Kathode  in  hnmer 
grösserer  Intensität  nach  dem  Nodos  des  GeseUes  erscheint 
nnd  endlieh  anch  bei  15  und  bei  12  El.  anftritL  Jetst 
wird  die  StromsUrko  wieder  gesteigert  auf: 
15  El.,  Schliessnng,  Kathode:  Klang. 
OeOtanng:  Nichts. 
Schliessung,  Anode:  Nichts. 
Oeffnung:  Summen. 
12  El.  Desgleichen. 
18  El.  Schliessung,  Kathode:  Klang. 
Oeffidung:  Nichts. 
Schliessung,  Anode:  Nichts. 
Oeffnung:  Klang,  schw&cher. 
15  El.  Desgleichen, 

12  El.  Desgleichen,  aber  nur  an  der  Kathode. 
9  El.  Nichts.  Die  Reaction  auf  die  Stromesdauer  war  in 
dieser  Sitzung  noch  nicht  zu  con»tatiren.  In  einer  der 
späteren  Sitzungen  war  der  Acusticus  wiederum  nicht  zur 
Klangemplindunp  zu  bringen,  sondern  reagirte  nur  durch 
Summen.    Es  werden  daher  häufigere  Sitzungen  angestellt. 
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Man  siebt  aus  diesen  Beobachtungen  genügend,  auf  welche 
Weise  es  gelingt,  die  Beaction  des  AcusUcus  methodisch  zu  «ecken 
und  zu  befestigen.  Aus  den  beilllufig  gegebenen  Notiien  geht 
euch  hervor,  dass  mit  dieser  Erhöhung  der  Erregbarkeit  fttr  den 
Strom  in  gewissen  Fftllen  eine  Besserung  des  HÖnrermOgens  Hand 
in  Hand  geht.  Diese  Besserung  wird  öfters  eingeleitet  durch  ein 
Gefühl  grosserer  Freiheit  im  Kopf  und  den  Oliren  und  durch 
Schwächerwerden  der  subjecüven  Gehörsensationeu,  welche  wäh- 
rend der  Stromesdauer  —  aber  nur  M  einer  gewissen  Applica- 
tion —  Oberhaupt  cessuren.  Genauer  hierOber  su  berichten,  ist 
hier  noch  nicht  meine  Absicht. 

Zugleich  geht  aus  diesen  Beobachtungen  aber  auch  hervor, 
dass  eine  einmalige  Application  des  Stromes  nicht  ge- 
nügt, um  in  einem  gegebenen  Falle  zu  entscheiden,  ob 
der  Acustictts  seine  Erregbarkeit  verloren  oder  erhal- 
ten hat*). 

Das  so  erkannte  Gesetz,  welches  der  Acusticos  bei  seiner 

galvanischen  Reizung  befolgt,  habe  ich  nun  zur  Grundlage  für 
meine  ferneren  Studien  und  therapeutischen  Bestrebungen  gemacht, 
indem  ich  ganz  nach  den  Grundsätzen,  welche  ich  hei  Behand- 
lung der  Muskeln  und  motorischen  Nerven  befolge  (s.  den  bereits 
eitirten  Aufsats  Uber  die  polare  Methode),  die  Herstellung  des 
physiologischen  Reactionsgesetzes  in  mOglicbster  Reinheit  als  erste 
Indication  betrachte.  Jeder  zur  Beobachtung  kommende  Fall  wird 
daher  vor  Allem  einer  diagnostischen  Sitzung  unterworfen,  um  zu 
entscheiden : 

1)  ob  das  Gesets  der  Acusticusreaction  in  physiologischer 
Reinheit  darzustellen  ist, 

2)  bei  welcher  Stromstärke  dies  geschieht; 

3)  oh  und  welche  Veränderungen  es  zeigt. 

*)  Dieses  Erwecken  der  Erregbarkeit  des  Acusticus  halte  ich  in  allen  von  mir 

bisher  beobachteten  Fällen  für  einen  rein  elektrotonischen  Vorgang.  Nicht 
in  AbreJe  will  ich  aber  die  Möglichkeit  siellon,  dass  in  anderen  Fallen  der- 
selbe Erfolg  auch  auf  anderem  Wcgo  denkbar  ist,  z.  B.  indem  der  Strom 
den  Leitungswiderstand  vermindert  durcli  cleklrol)  tische  Wirkung  und  durch 
Rcaction  des  (iefä.sssystcms.  Der  einzelne  Fall  wird  dem  geübten  Beobachter 
oft  Anhaitspunkle  zur  Beurtheilung  geben. 
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In  Bezug  auf  die  beiden  letzteren  Punkte  habe  ich  bis  jeixt 
Fok;endes  beobachtet: 

a)  Die  Reaetion  des  Acusticus  ist  innerhalb  unbedeDklictaer 
Stromstilrken  nicht  herzustellen; 

b)  Dieselbe  errolgt  schwierig,  und  nur  bei  verbältnissmässig 
hohen  Stromstärken; 

c)  Dieselbe  bleibt  innerhalb  der  niederen  Stufen  der  Skala, 
FliegenBunamen  etc.; 

d)  Die  Oeihiungsreaction  an  der  Anode  ist  nur  schwierig 
herzustellen  oder  fehlt  ganz; 

e)  Die  Reaetion  auf  die  Stronicsdauer  an  der  Kathode 
fehlt,  oder  ist  undeutlich  und  sehr  kurz,  so  dass  sie 
kaum  von  der  Scbliessungsreaction  zu  unterscheiden  ist; 

0  Das  ganze  Gesetz  ist  verkehrt:  Die  Anode  ho» 
wirkt  bei  wachsender  Stromstirke  früher  Reaetion  des 
Acusticus  als  die  Kathode;  die  Anodenreaction  tritt  bei 
Schliessung  der  Kette  und  während  der  Stromesdauer 
auf  und  bleibt  bei  der  0<jffnung  aus,  wUhrend  die  Ka- 
thodenreaction  bei  der  Schliessung  und  während  der  Stro- 
mesdauer fehlt  und  bei  der  Oeflfnung  dagegen  eintritt 
Der  pathologische  Werth  dieser  Abweichungen  ist  offenbar 
▼erschieden.    Bis  jetzt  glaube  ich  aussprechen  zu  dOrfen,  dass 
die  Trägheit  der  Oefihungsrcaction  an  der  Anode  eine  geringere 

*)  Neoerdiogs  bslM  ich  aocb  eioeo  Kmnkeo  beobachtet,  wdcher  auf  die  Stro- 
mesdauer  an  der  Anode  reagirt,  nicht  aber  an  der  Kathode.  Dal>ei  sind  die 
fibrigen  Reaclionen  normal:  SchlioMons,  KaUiode:  Summen  oder  Elingen» 
Stfomeidaoer:  Nichte;  Oeflhung:  Nichte;  ScUieeanuf,  Anode:  Nichte;  Stro* 

mesdauer:  Eine  Art  von  Zwiltehem;  OefliBung:  Summen  oder  Klingen. 
Charakteristisch  ist  die  Qualität  der  Gehorsensation  bei  der  Slromesdauer 
an  der  Anode.  Bei  keiner  StromsUrke  oder  irgendwie  niodificirten  Appli- 
cation gelingt  et»  dieses  Zwitechem  an  der  Kathode  oder  bei  Oeffnang  an 
der  Anode  tu  erteugen.  Da  nun  bei  der  letzten  Sitziinp  cr  pelanp,  eine 
Reaetion  auf  die  Stromesdauer  (nachhallendes  Klingen)  an  der  Kuthodc  zu 
erzeugen,  dabei  aber  das  Zwitschern  an  der  Anode  während  der  Slromes- 
dauer  fortbestand,  so  bin  ich  geneigt,  die  Ursache  dieser  abnormen  Heaction 
nicht  in  einer  theilweisen  Umkehrung  des  elektrolonisclien  (lesoi/.os  zu  suchen, 
sondern  in  einem  anderen  Vorgange,  z.  B.  in  sich  schnell  fcdgcmicii  Hcactioneo 
der  Binnenmuskein  des  Ohres  auf  kleine  Schwankungen  des  Stromes. 
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AlteraUon  des  Nerven  signalisirt,  als  wenn  der  Nerv  der  Katbode 
schwer  antwortet  Weno  der  Nerv  nur  höhere  Stromstärken  be- 
aotwortet,  so  scheint  dies  pathologisch  bedeutander  zu  sein,  als 
wenn  der  Nerv  Oberhaupt  nur  innerhalb  der  niederen  Stufen  der 

Skala  reagirt;  dies  scheint  mir  selbst  dann  zu  gellen,  wenn  der 
Nerv  im  ersten  Falle  die  höchsten  Stufen  der  Skala  äussert. 

Wenn  man  sich  der  Gesetze  des  Elektrotonus  erinnert  und 
die  von  mir  notirten  Beobachtungen  berücksichtigt,  so  wird  man 
sugestehen,  dass  die  Diagnose  der  genannten  Erscheinungen  nicht 
etwa  blos  physiologisches  Interesse  darbietet,  sondern  auch  thera- 
peutisch nutzbar  erscheint.  Denn  mit  der  Autfinduiig  der  so  eben 
genannten  Abweichungen  ist  auch  das  Mittel  geliinden,  durch 
welches  die  normale  Reaclion  angestrebt  werden  kann.  Die  Ge- 
setze des  Elektrotonus  geben  das  Mittel  an  die  Hand.  Bis  jetit 
kann  ich  nur  von  gelungenen  Versuchen  berichten.  Einige  Flille, 
in  denen  ich  die  aherirte  Reaction  des  Acusticus  dem  physiolo- 
gischen Gesetz  noch  nicht  zu  unterwerfen  vermochte,  befinden 
sich  noch  in  Behandlung,  und  habe  ich  bis  jetzt  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben,  dies  Ziel  zu  erreichen.  In  einem  der  gegen- 
wirtig  in  Behandlung  befindlichen  FfiUe  von  Taubheit  gelingt  es 
mir  am  Ende  jeder  Sitzung,  den  Acusticus  dem  Gesetz  zu  unter- 
werfen. Nichtsdestoweniger  prifsentirt  sich  der  Kranke  in  der 
nächstfolgenden  Sitzung  bis  jetzt  regelmässig  mit  der  alten  Unart 
seines  Acusticus.  ich  werde  versuchen,  zu  beobachten,  wie  lange 
in  diesem  Falle  die  angelernte  Normalreaclion  dauert,  um  danach 
zu  bestimmen,  wie  schnell  die  Sitzungen  auf  einander  folgen 
mttssen,  um  den  HtH'nerven  seine  Angewöhnung  gestörter  Reac- 
tion gänzlich  vergessen  zu  lassen. 

Nach  den  Erfahrungen  am  motorischen  Nerven  zu  schliessen, 
darf  man  vielleicht  vermuthen,  dass  Ausnahmen  vorkommen,  in 
denen  eine  anomale  Keaction  auf  den  elektrischen  Reiz  neben 
sonst  ungestörter  Gesundheit  des  Organs  besteht  Im  Allgemeinen 
aber  wird  man,  glaube  ich,  den  Satz  aussprechen  dOrfen,  dass 
die  physiologisch  gesetzmSssige  Reaclion  des  N.  acusticus  auf  den 
elektrischen  Strom  als  conditio  sine  qua  non  für  seine  Gesund- 
heit, also  die  Herstellung  dieses  physiologischen  Modus  für  eine 
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wichtige  iadication  bei  der  Behandlung  von  Erkrankungen  de&  Ge* 
börorgans  anzusehen  sei. 

Bei  fehlender  oder  schwacher  ReactioD  des  Aeusücus  erinnere 
man  sich  des  elektrotoniscben  Gesekes,  dass  dem  Eleklrotonus 
die  positlYe  Modifieation,  d.  b.  erhöhte  Erregbarkeit  des  Nerven 
folgt.  Die  Behandlung  bestehe  also  in  länger  «indaucrndcii  Strömen 
mit  langsam  wachsender  Stromstärke,  nöthigcnfalls  mit  wieder- 
holten Wendungen.  Sobald  die  Keacüon  hergestellt  ist,  übe  inau 
den  Nenren  darin,  indem  man  zu  immer  niedrigeren  StromsUirken 
herabsteigt 

Wenn  die  Oeffnungsreactlon  an  der  Anode  fehlt,  so  erinnere 

man  sich  der  physiologischen  Bedeutung  dieser  Rcaclion.  Sie  ist 
das  vom  Nerven  gegebene  Signal,  dass  der  ihn  hemmende  Anelek- 
trotonus  sein  Ende  erreicht  hat,  und  der  jetzt  in  positive  Modi- 
fieation Übergehende  Nerv  den  normalen  Zustand  berausteUen  be- 
mObt  ist.  Nun  entsteht  aber  der  Anelektrotonus  bei  Sebllessung 
der  Retle  nicht  sofort,  sondern  braucht  Zeit  zu  seiner  Entwick- 
lung. Es  ist  daher  liidication,  den  Strom  mit  der  Anode  im  Ohr 
längere  Zeit  geschlossen  zu  erhallen ,  bis  endlich  der  Nerv  die 
Oeffnung  beantwortet,  worin  er  dann  wie  früher  befestigt  wird. 

Wenn  die  Kathodenreaction  während  der  Stromesdauer,  oder 
sogar  bei  der  Schliessung  mangelhaft  ist,  d.  b.  wenn  der  Katelek* 
trotonus  sich  nur  schwierig  entwickelt,  so  benutze  man  das  Ge- 
setz der  Alternativen  und  mache  plötzliche  Wendungen  von  der 
Anode  (nach  längerer  Slromesdauer)  auf  die  Kathode,  indem  man 
sich  erinnert,  dass  der  Kateiektrolonus,  wenn  er  eintritt,  sich 
sofort  in  fast  voller  Stärke  entwickelt,  ein  längeres  Geschlossen- 
balten mit  der  Kathode  den  Zweck  also  nicht  fi)rdern  kann.  Als 
Beleg  flir  die  Wirksamkeit  des  Verfahrens  gebe  icb  folgende  Be- 
obachtung aus  meinen  Prolokollen: 

N.  N.    Ite  SiUug.   SchlicMaos,  äaUiode:  Nicht*  bei  3,  6,  0,  13,  1»,  18,  21 

Elementen. 

15  EL  Schliessung,  Anode,  Stroinesdauer  von  12  Secunden,  plÖts- 
liebe  Wendung  auf  die  Kathode:  JUaog. 

üeflnung:  Nichts. 

Erneute  Schliessung,  Kathode:  Schwacher  Klang. 
Oefiouog:  iNidUs. 
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Ernpiile  Si lilirssiin}:,  KaIhtHic:  .NuhU. 
Es  wird  also  wifdoruin  gewt-iulel: 

Schlieuuog,  Anode,  8  Secundeo  Dauer,  Wendung,  Kathode: 
starker  Klang. 

Mehrfach  wiederholte  Wendung  von  der  Anode  aof  die  Ka- 
thode mit  denuelben  Ergebniss. 
12  El.  Sehliesinog,  Kathode:  Schwacher  Klang. 
Eine  Viertelstunde  Panse.   Die  Wirkung  bat  sich  erhalten.   Der  Strom  wird  also 
geschwächt 

9  El.  Schlleasung,  Kathode;  Nichts.   Also  Wendong: 

Schliessung,  Anode;  10  Secondco  Daner«  pNUsliche  Wendung» 

Kathode:  Klang. 
Wiederholung  des  VerMirens:  Immer  stärkerer  Klang. 
PaosjB  von  24  Standen.    Bei  der  ersten  Schliessung  von  12  Elementen  in  der 
2ten  Sitzung  gibt  die  Kathode  Klang,  eine  sweite  Schliessung  von  V  El. 
hat  dasselbe  Resultat. 

Die  gestern  ersielte  Wirkung  bat  sich  also,  kaum  etwas  geschwächt,  erhalten. 

.  Was  die  von  mir  beobachtete  Umkebrang  des  Gesetzes  der 
Aeusticusreaction  betriflt,  so  musste  diese  interessante  Erschei- 
nung mir  doppelt  wichtig  sein,  da  ich  dieselbe  auch  an  gelähm- 
ten nioloi'ischen  Nerven  aufgefunden  und  bereits  1859  im  Allg. 
Verein  St.  Petersb.  Aerzte  ausführlich  besprochen  hatte  Da 
diese  Beobachtung,  welche  beim  motorischen  Nerven  eine  Lüh- 
mung  tieferen  Grades  signalisirt,  meines  Wissens  noch  von  keiner 
anderen  Seite  bestKtigt  worden  ist^),  so  war  es  mir  am  so 

*)  Die  erste  Beobachtung  der  Art  machte  ich  an  demselben  Falle,  an  welchem 

ich  die  damals  noch  nicht  gekannte,  durch  Baierlacher  in  demselben 
lahre,  durch  B.  Schulz  1860  aufgefundene,  von  M.  Meyer  und  v.  GrOne- 

waldt  bestätigte  Lühinungsart  nachwies  (vergi.  t.  Grün owa Kit,  über  Läh- 
mungen dos  N.  facialis.  Petersb.  med.  Zeitscbr.  Bd.  HI.  S.  330),  bei  weicher 
der  Muskel  nicht  auf  den  inducirten,  sondern  nur  auf  den  Balteriestrom 

reagirt.  Die  Uiiiknhrung  des  ZuckunRsgesetzes  habe  ich  seitdem  wiederholt 
an  Lühmungen  der  motorischen  Organe  beobachtet,  sie  scheint  indessen  in 
vollkommener  Hoiiiheit  selten  zu  sein  ;  wohl  aber  habe  ich  öfler  Lähmungs- 
zustände  gefunden,  welche  eine  ibeilwcise  Umkehrung  und  eine  grössere 
Verwiscliung  dos  Gesetzes  zeigten,  und  bin  geneigt  zu  glauben,  dass  solche 
I.aliiiiungpn  bei  weiterer  Eotwickelung  die  Umkebrung  ealschicdcacr  gezeigt 
haben  würden. 

**)  Eine  hierher  gehörige  anderweitige  Alteration  der  Zuciiungsgcactze  will  ich  hier 
beiläung  erwähnen.  Es  kommen  nämlich  Lühmungen  vor,  in  denen  £e  Muskdo 
nur  auf  einaebM  OeShungMcbllge  der  IndnctionaroUa  antworten,  nicht  aber 


Digitized  by  Google 


121 


wichtiger 9  sie  auch  am  Acusticus,  und  zwar  in  einer  am  moto- 
rischeil  Nef?en  nie  beobachteten  Reinheit  nachweisen  und  von 
den  oben  genannten  Aentea  constatiren  lassen  zu  können 
Auffallender  Weise  habe  ich  schon  2  Pille  der  Art  beobachtet  bei 

einer  mir  noch  kleinen  Zahl  der  zur  Behandlung  gekommenen 
Personen.  Der  eine  dieser  Fälle  (Wölfl,  2.  und  3.  Sitzung  s. 
oben)  befand  sich  unter  den  Ersten,  welche  ich  untersuchte,  und 
wurde  icb,  als  das  Symptom  im  Laufe  der  Behandlung  Tcrschwand, 
nachträglich  zweifelhalt  an  der  Richtigkeit  der  Beobachtung.  Jetzt 
befindet  sich  der  zweite  Fall  unter  meinen  Rinden,  bei  dem  das 
Symptom  in  aller  wUnschenswerthen  Klarheit  zu  demonstriren  ist 
und  sich  zugleich  einer  nicht  wUnschenswerthen  üartaäckigkeil  erfreut: 

Lieutenant  N.  N.  Vdllige  Tanbheit  anf  dem  -einen  Ohre  eeit  14  Jahren,  nach 
Schailach  entstanden.  Das  Trommelfell  ist  erhalten,  wahrend  es  in  solchen 
mien  mebt  serstört  gefunden  wird. 

Ite  Sitsang.    Der  Acuslicus  reagirt  gleich  l)ei  der  ersten  Application  schon 

auf  9  EL,  aber  in  folgender  Art: 
Schliessung,  Kathode:  Nichts. 
Slromesdaner:  Nichts. 

Oeffnung:  Klingen,  bei  den  ersten  OefTntingen  einige  Male 
uusbleibend,  spater  uliae  Ausnahme  auftretend. 

Schliessung,  Anode:  Stärkeres  Klingen. 

Slromesdauer :  Kurz  andauernder  Nachhai!,  der  anfangs  nicht 
inuner  zur  PerceptioD  komuU  und  später  zuniaimt. 

Oeffnung:  Nichts. 

2te  Sitzung.    Dasselbe  Krgebniss,  hei  höheren  wie  bei  niederen  Stromstärken. 
3le  Sitzuog,  am  19.  März  im  Verein  St.  Pelersh.  Aerzle.  Oasselbe  Ergeb- 
niss.    Das  Symptom  besteht  bis  heute  unTeräodert  fort. 

anf  sich  schneller  folgende  Ströme.  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieser  werth- 
wUen  Beobachtung  der  Hiltheilong  meines  geschilsten  Golleg»  von  Grfine- 
waldt,  welcher  diese  Erscheinung  schon  vor  iftngerer  Zmt  festgestellt  hat. 
Neuerdings  hat  er  die  Güte  gehabt,  mir  eine  an  Facialislflhmung  leidende 

Frau  inioschicken ,  bei  der  ich  an  verschiedenen  Muskeln  des  Antlitzes  das 
Symptom  mit  Entschiedenheit  constatiren  konnte.   Auch  hier  war  die  Llh- 

roung  eine  tiefe. 

*)  Nachtrüglich  habe  ich  Gelegenbeil  gehabt,  sowohl  das  physiologische  Gesetz 
für  die  Reaction  des  Acuslicus  in  seinen  Einzelnlieilcn ,  als  dessen  patlio- 
logiscbe  Unikehrung  im  Allgem.  Verein  St.  Petersb.  Aerzle  experimentell  zu 
demonstriren  (s.  die  Sitzungsprotokolle  des  Vereins  vom  ä.  und  19.  MUrz 
1863  in  Pelersb.  med.  Zeitscbr.). 
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Da  nach  der  Ton  den  Herren  DDr.  Giama  und  Ockel  Tor- 
genommenen  Untersuchung  die  nachweisbaren  anatomischen  Ver- 
Inderungen  dem  hohen  Grade  der  vorhandenen  Taubheit  nicht 
entsprechen,  so  bin  ich,  gestützt  auf  die  erwähnte  Umkehrung 

des  Ziickiingsgesetzes  bei  Muskelparalysen  geneigt,  hier  einen 
analogen  Lähmungszustand  des  Acusticus  anzunehmen*). 

Diese  Lähmung  ist  vielleicht  die  Folge  der  Unthfitigkeit,  wel- 
cher der  Nerv  zu  Anfange  der  Krankheit  durch  entaandliche  Pro- 
zesse im  Ohr  ausgesetzt  war.  Sollte  sieh  diese  Ansicht  als  richtig 
herausstellen,  so  w8re  der  Batteriestroro  das  einzige  Mittel,  diesen 
Zustand  zu  diagnosticiren ,  so  wie  er  auch  das  einzige  Mittel  sein 
durfte,  ihn  zu  heilen. 

Um  die  ReacUon  zur  Norm  zurdckzufQhren,  benutze  ich  das 
Gesetz  der  Alternativen.  Jede  Stromesriehtung  erbOht  die  Erreg- 
barkeit des  Nerven  fttr  ihre  eigene  OefTnung  und  fttr  die  Schlies- 
sung der  entgegengesetzten  Richtung,  wShrend  sie  die  Erregbar- 
keit für  die  eigene  Schliessung  und  für  die  Oeflnung  der  anderen 
Hiclitung  herabsetzt.  Indem  ich  nun,  wie  immer  bei  meiner  Auf- 
lassung der  Sache,  die  der  Stromesrichtung  zugewiesene  Rolle 
den  Polen  zuweise,  ohne  auf  die  Richtung,  über  die  ich  nicht 
disponiren  kann**),  Irgend  welche  Rücksicht  zu  nehmen,  gelange 

*)  Ich  darf  nickt  -vergessen  anzuführen ,  dass  der  AcQsticiM  der  gesunden  Seite 
ganz  nach  normaleni  Modui  reagirt,  ein  Beweis,  dsas  die  Umkehrang  wirk- 
lieh pathologiacher  Natnr  iat. 
**)  Um  sich  sa  Qbcneagen,  welche  geringfOgigeo  Einflüsse  binreiclien,  am  die 
Babneo  der  io  den  menschlichen  Kdrper  eingeleiteten  elektrischen  Ströme 
za  reriegen,  ipplieire  man  die  Elektroden  eines  indncirten  oder  Batterie- 
Stromes  auf  eine  init  ünterhaotzellgewehe  reichlich  versehene  Stdie  and 
beobachte  genau  die  so  gereisten  Msskeln  ond  Noskdpartien.  Bei  anver- 
rüekteo  Elektroden  setze  man  nun  eine  zwischen  ihnen  oder  in  ihrer  Nähe 
befindliche  Stelle  der  Korperoberfliche  einem  gelinden  Drucke  aus;  sehr  oft 
wird  es  dadurch  gelingen,  das  ganze  Bild  zu  verändern,  indem  nicht  nur 
andere  Muskelpartien,  sondern  ort  genug  ganz  andere  Muskeln  in  Coniraction 
gernthen.  Sowie  der  Druck  aufliürt,  erscheint  das  erste  Bild  wieder.  So 
lieliaiidie  ich  jetzt  einen  exquisiten  Fall  von  Muskelafrophie  des  Oberarmes, 
den  ich  im  letzten  Hefte  der  St.  Petersb.  med.  Zeilschrift  (Bd.  IV.  S.  197  (T.) 
weitläufiger  bos|»ioiiien  luihe,  bei  welchem  mir  folgender  Versucl»  luisnaluiis- 
lüs  gelingt.  Auf  die  für  Inductionsströme  gänzlich  uucrregbareu  Reste  der 
hinteren  Delloideusbüodel  werden  die  Elektroden  eines  inducirteu  Stromes 
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ich  zu  folgendem  Verfahren:  Indicirt  ist  die  Erhöhung  der  Erreg- 
iMurkeil  für  Schliessung  der  Kathode  und  Oeffnung  der  Anode» 
dagegen  die  Herabslimniung  der  Erregbarkeit  fttr  die  SebUeasung 
der  Anode  und  Oeflhung  der  Katbode.  Mit  Rücksicht  auf  das  er^ 
wShnte  Gesetz  der  Altemati>en  armire  ich  also  den  Gehörgang 
mit  der  Anode,  lasse  den  Strom  ununterbrochen. fliessen ,  indem 
ich  durch  langsames  Anschwellen  der  Stromesstärke  die  Schlies- 
sungsreaclionen  vermeide  (das  unter  der  Bezeichnung  des  Ein- 
scbleiehens  bekannte  Verfahren),  und  wende  dann  plötzlich  auf 
die  Katbode,  um  eine  Scbliessungsreaetion  zu  erzwingen.  Die 
jetzt  zu  erwartende  Oeffnungsreaction  an  der  Kathode  umgehe  ich 
durch  allmäliges  Abschwächen  der  Stromstärke  bis  auf  ein  nicht 
reizendes  Minimum  (Herausschleichen).  Wenn  die  Schliessungs- 
reaction  an  der  Katbode  erzeugt  ist,  so  schlage  ich  das  umge- 
kehrte Verfahren  ein,  um  Oeffnungsreaction  an  der  Anode  zu  er 
zeugen,,  und  Übe  dann  den  Nerven  in  seiner  erlernten  Aufgabe. 
Im  ersten  der  beobachteten  Fälle  bin  ich  dadurch  zum  Ziele  ge* 
kommen,  im  zweiten  (nach  6  Sitzungen)  noch  nicht 

applicirt;  es  IriU  nirgends  Conlraction  ein;  ein  leichter  Druck  mit  dem 
FiQfpr  swiscben  beiden  Elektroden  bewirkt  sofort  heftige  Contraction  der 
noch  erreghsren  Torderen  BSndel.  Sobald  der  Druck  aofbSrt,  IriU  die  frfibere 
Ruhe  ein.  Macht  man  den  Versuch  in  der  Nähe  eines  Nerfenslammes  und 
applicirt  die  Elektroden  so,  dass  keine  Contraction  im  Bereich  der  von 
diesem  Nemo  fersorglen  Muskeln  eintritt,  so  genügt  (die  aum  Gelingen  des 
Versuches  erforderlichen  Aosatzstellen  der  Elektroden  miiss  man  sich  in 
jedem  einzelnen  Falle  aufsuchen)  ein  leiser  Druck  auf  die  den  Nerven  be- 
deckende Haut,  um  sofort  sämmtliche  von  ihm  abliüngige  Muskeln  in  Con- 
traction zu  Tersetsen,  welche  beim  Aufliüren  des  Druckes  ebenfalls  fcr- 
Schwindel.  Das  Experiment  gelingt  oft  um  N.  iilnaris;  man  setze  die  <*ine 
Elektrode  auf  dvin  Olecranon  uuf,  die  andere  ;m  dmi  iiiisseren  Umfang  des 
Ellenbogcngolcnks.  Die  Krkläriinj;  schoint  mir  cinliicli:  Hei  /.usammcnge- 
dnicktem  UnterliaulzellginvebL-  triiU  den  Nerven  eine  Slrumessclileife  von 
grosserer  Dichtiglieit,  als  wenn  das  einen  besseren  Leiter  darbietentie  fem  lite 
Zellgeuebe  m  lockeren  Zusluiide  ist.  Wenn  es  nicht  schon  a  priori  klar  ist,  dass 
die  geringfügigsten  Emllüsse,  kleine  iudividiiello  Verschiedenheilen  hinreichen, 
um  die  Stromesbabnen  zu  verlegen,  so  uiid  es  durch  solche  Erscheinungen  be- 
wiesen, und  zuglMch  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass  der  Arzt  die  Richtung 
des  Stromes  nicht  mit  derjenigen  Sicherheit  bestimmen  kann,  welche  aötlug 
ist,  um  eine  auf  die  Wahl  der  Stromesrichtung  basirte  Metbode  i u  begründen. 
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Die  übrigen  Resultate  meiner  Beobachtungen  sind  noch  nicht 
reif  zur  IVliillKMliing.  Hlrwähnen  will  ich  nocli,  dass  höhere  Slroai- 
stärken  und  längere  Stromesdauer  leicht  sehr  heftige  liyection 
des  TromnielfeUs  uod  der  oberen  Wand  des  Gebörgtnges  eneo- 
gen,  die  aber  —  wie  durch  die  geDannten  Aerate  eonstatirt  ist 
—  yermiedeo  werden  kann,  so  dass  sie  selbst  bei  tSglich  wieder- 
holten nachdrOeklieben  Behandlungen  nicht  eintritt;  ferner,  dass 
die  Application  des  Stromes  in  sehr  milder  Weise  ausführbar  und 
die  Reaction  des  Trigeminus  auf  ein  verschwindend  kleines  Mioi- 
mum  reducirbar  ist.  Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  hat  mir  die 
gewöhnliche  Vorschrift,  den  Gehtfrgang  halb  mit  Wasser  su  (ttllen 
und  die  drabtfOrroige  Elektrode  hineinsusenken  nicht  genflgt;  es 
entstand  bei  diesem  Verfahren  heftige  Injection  und  oft  genug 
auch  unleidlicher  Schmerz.  Ich  führe  daher  die  Elektrode  in 
einen  oben  mit  einem  durchbohrten  Pfropfen  verschlossenen  Bern- 
steintricbter  ein,  so  dass  die  Spitze  der  Elektrode  die  Spitze  des 
dem  Lumen  des  GehOrganges  entsprechenden  schlanken  Trichters 
nicht  Oberragt,  fUUe  den  GehOrgang  ganz  mit  Wasser  und  schiebe 
nun  den  Trichter  in  den  Gehörgang  ein.  Hierdurch  wird  der 
grösste  Theil  des  Wassers  hinweggedrückt  und  man  ist  sicher, 
dass  sich  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  Wasser  im  Ohr  befindet 
Das  in  der  Ohrmuschel  sich  ansammelnde  Wasser  wird  vor  Scblies^ 
8ung  der  Kette  mittels  einer  Spritze  und  Fliesspapier  au^esogen. 

Die  bisher  erreichten,  an  Zahl  noch  geringen,  therapeutischen 
Resultate  halten  wir  fUr  sehr  ermuthigender  Natur,  wobei  nicht 
zu  vergessen,  dass  sie  bis  jetzt  ausschliesslich  solche  Fälle  be- 
treffen, die  mir  als  verzweifelte  bezeichnet  wurden. 

Noch  bemerke  icb,  dass  ich  in  üebereinstimmung  mit  meinen 
Gollegen  von  einer  anderen  Ansicht  hei  der  elektrischen  Behand- 
lung der  Gehörkranken  ausgehe,  als  die  Meisten  der  Elektrothera- 
peuten  (mit  Ausnahme  Erdmann's,  welcher  eine  der  unsrigen 
ähnliche  Ansicht  ausspricht).  Dieselben  halten  den  Strom  fQr 
contraindicirt ,  wenn  nachweisbare  anatomische  Veränderungen  im 
Gehörorgan  Ursache  der  Taubheit  sind.  Wäre  dieser  Grundsatz 
richtig  und  erschöpfend,  so  würde  die  Anwendung  des  Stromes 
bei  Taubheit  eine  höchst  beschrankte  sein.   Denn  bei  der  gegen- 
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wärtigen  Vervollkommnung  der  Untersucbungsmetbode  und  der  Ge- 
schicklicbkeU  unserer  zeitgemüss  gebildeten  Obrenärzte  ist  heut- 
zutage die  Zahl  der  frQher  so  bSufigen    nervösen  Taubheiten 

sehr  klein  geworden.    Man  ist  jetzt  im  Stande,  anatomische  Ver- 
änderungen nachzuweisen,   welche  früher  den  Beobachtern  ent- 
gingen.  Nun  ist  es  aber  kein  Zweifel,  dass  der  N.  acusticus  wie 
alle  Organe  dem  Gesetze  unterliegt,  dass  Unthätigkeit  krank 
macht.   Es  werden  also  Fälle,  und  wahrscheinlich  bSufig,  mög- 
lich sein,  wo  dieser  Nenr  durch  anatomische  Veränderungen  an- 
derer Theile  des  Ohres  zwar  genirt  ist,  aber  docli  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  fungiren  könnte,  wo  aber  dennoch  der  Kranke  nicht 
hört,  weil  der  durch  die  ursprüngliche,  vielleicht  sogar  zum 
grössten  Theil  schon  abgelaufene  Krankheit  in  Unthätigkeit  ver- 
setzte Acusticus  in  dieser  verharrt,  und  zwar  aus  Ursachen,  die 
in  ihm  selbst  und  nicht  in  den  anderweitigen  anatomischen  Ver- 
-  Änderungen  liegen.    (Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  diesen 
Zustand  des  Acusticus,  wie  überhaupt  jeden  krankhaften  Zustand 
irgend  eines  Organs  von  Ernührungsslörungen  begleitet  denke). 
Einen  sehr  schlagenden  Beweis  fUr  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
verdanke  ich  folgender  Mittheilung  des  Dr.  Ockel:  Es  kommt 
vor,  dass  Taube,  deren  Leiden  nur  in  Verstopfung  des  Gehör- 
ganges  durch  Ohrenschmalz  besteht,  nach  Entfernung  desselben 
dennoch  nicht  sofort  hören,  wie  das  allerdings  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  sondern  dass  der  Acusticus  erst  nach  Ablauf  von  6,  12, 
,   ja  24  Stunden  seine  Functionsflihigkeit  wieder  findet.    Da  man 
nun  die  herabgesetzte  Erregbarkeit  des  Acusticus  durch  den  Strom 
erhöhen  kann,  so  halten  wir,  soviel  wir  bis  jetzt  aussprechen  zu 
dürfen  glauben,  die  elektrische  Behandlung  der  Taubheit  wenig- 
stens nicht  fUr  schlechtweg  contraindicirt  durch  anatomische  Ver- 
änderungen. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  anderweitige  gegen 
die  verschiedenen  Desorganisationen  erfabrungsgemttss  wirksame 
Mittel  bei  der  Behandlung  der  Taubheit  vorangehen  mOssen. 

Es  steht  diese  Ansicht  in  enger  L'ebereiiisliinmung  mit  der 
von  mir  (s.  den  citirten  Aufsatz  über  die  polare  Methode)  aus- 
gesprochenen Ansicht,  dass  eine  Lähmung  motorischer  Nerven  oft 
grösser  ist,  als  die  noch  vorhandenen  krankmachenden  Ursachen 
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bedingen,  dass  der  elektriftehe  Strom  das  Mittel  ist,  eine  aolcbe 
„falsche  Lähmung^,  die  dennoch  eine  sehr  wirkliche  und  hart- 
nSekige  sein  kann,  zu  erkennen  und  durch  deren  Beseitigung  die 

Lähmung  auf  ihre  eigentliche  und  den  Torhandenen  und  nach- 
weisbaren pathologischen  Veränderungen  proportionale  Grösse  zu- 
rUckzufUhren.  Selbst  bei  ünheilbariieit  der  krankmachenden  Ur- 
sache wird  schon  dadurch  dem  Kranken  ein  sehr  wesentlicher 
Dienst  geleistet,  denn  es  Ist  itlr  einen  Hemiplektischen  z.  B.  ein 
grosser  Unterschied,  ob  ausser  den  Extremitäten  auch  die  Zunge 
geldlimt  ist  oder  nicht.  —  Aehnliches  glaube  ich  bei  der  Taub- 
heit annehmen  zu  dürfen.  In  einem  der  oben  angeführten  FJille 
findet  sich  ein  theilweise  ossiticirtes  Trommelfell.  Dass  ein  sol- 
ches Trommelfell  das  Gehör  beeinträchtigt,  ist  zweifellos.  Nun 
hOrte  der  Kranke  aber  fast  gar  nicht,  wQhrend  nach  eingeleiteter 
elektrischer  Behandlung  die  HOrfllhigkeit  wesentlich  gehoben  worden 
ist  und  noch  bis  jetzt  mit  jeder  Sitzung  wächst,  ohne  dass  der 
Zustand  des  Trommelfells  irgendwie  verändert  worden  ist.  Sobald 
keine  weitere  Besserung  erreicht  werden  wird,  werde  ich  also, 
analog  den  soeben  gegebenen  Ausführungen  fUr  motorische  Läh- 
mungen, annehmen,  dass  ich  die  Taubheit  des  Kranken  auf  ihre 
eigentliche,  durch  die  Desorganisationen  des  Trommelfells  bedingte 
Grösse  reducirt  habe  und  schon  dies  für  einen  Kr  folg  ansehen, 
durch  den  die  elektrische  Behandlung  bei  Taubheit  gerechtfertigt 
erscheinen  würde,  selbst  wenn  sie  niemals  im  Stande  wäre,  eine 
vollkommene  Heilung  herbeizuführen.  Dass  es  ausser  den  be- 
zeichneten noch  andere  FSlle  gibt,  wo  die  Elektricitüt  anwendbar 
ist,  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen.  Ich  erinnere  nur  an  die  ver- 
schiedenen Affcclionen,  denen  die  P.iiineimiusk(  In  des  Ohres  ge- 
wiss ebenso  ausgesetzt  sind,  als  alle  anderen  Muskeln.  Atrophie 
und  andere  Degenerationen  sind  von  v.  Tröltsch  an  der  Leiche 
nachgewiesen.  Sobald  ein  Ohrenarzt  im  Stande  sein  wird,  dies  ano 
Lebenden  zu  thun,  so  Ist  damit  eine  Indication  für  Anwendung  der 
EtektricitHt  gewonnen,  wie  man  sie  sich  nicht  besser  wünschen  kann. 

St.  Petersburg,    y^  "*"  1863. 
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VI. 

Kleinere  illiliheilungen. 


1. 

Ueber  die  bisher  Terkanntc  Oestalt  des  häntigcii  Labjriiillies 

im  Ohre  des  Menschen. 

Von  Dr.  Rudolph  Voltolini, 

DoceDt  der  Obranheilkunde  an  der  Universität  lu  Breslao. 


Im  Jahre  1806  gab  Sommerring  tu  Fhnnkfart  a.  M.  seioe  AbbilduDgen  der 
neDMblicheii  Höronpne  mit  latäniscb^m  Text  heraoa.  Die  io  dieser  Schrift 
niedergelegten  Untersnchnngen  bilden  die  Grandlage  aller  epStcren,  rind  ala  richtig 
bia  anf  den  hentigen  Tag  angeuomnien  und  in  alle  Handbücher  der  Anatomie, 
Physiologie  und  Physik  fibergegaogen.  Danach  stellt  man  sich  gegenwärtig  die 
Gestalt  des  kndchemen  und  häntigen  Labyrinthes  folgendermaassen  vor: 

Die  3  halbsirkelfonnigen  Kadflle,  von  denen  jeder  2  Sehenkel  besitsi,  munden 
mit  nnr  5  Oeffnnngen  in  den  Vorhof,  indem  der  hintere  Schenkel  des  Canalis 
soperior  mit  dem  oberen  Sdienkel  des  Canalis  posterior  in  einen  gemeinschaft- 
lichen ittsaromenfliesst ;  die  freien  Miindungen  dieser  beiden  Kanäle  erweitern  sich 
vor  ihrem  Eintritt  in  den  Vorbof  in  eine  Ampulle  und  zwar  ist  die  des  Canalis. 
posterior  durch  eine  scharfe  ziemlich  hohe  Knocbenleiste  vom  Vorhofe  abgegrenzt. 
Der  Canalis  anterior  besitzt  ebenfalls  vor  seiner  vorderen  Mündung  eine  Ampulle, 
ilif  durch  einen  scliarfcn  Knocbenrand  von  der  vorderen  Mündung  des  Canalis 
siiptTior  gcscliieden  ist.  im  Vurhofe  selbst  befinden  sich  zwei  Aiish("ihlungen  in 
der  Knoclienmasse,  Recessiis,  nämlicli  der  Recess.  bemispliiiriciis  und  heniieli|ili(  us; 
beide  sind  durcli  eine  niedrige  Knochcnleiste  von  einander  getrennt,  welche  in  die 
Eniinenlia  pyriunidalis  (Scarpa'sche  Pyramide)  endet,  in  dem  knödiernen  l.aby- 
rinthe  ist  nun  wie  in  einem  Futterale  das  hiiutige  Labyrinth  enlliaiien  und  zwar 
so,  dass  die  3  häutigen  Kanäle  mit  ihren  Mündungen  in  dem  Sacculus  coniuiunis 
zusammenfliessen ,  welcher  in  dem  Hccessus  hcmielijilicus  als  in  seinem  (jiuude 
rnht.  An  diesem  Sacculus  communis  liegt,  ohne  alle  innere  Communiralion,  im 
Reecssna  hemisphSricus  ein  kleinerer  Sack,  der  Sacenlos  rotnndns.  Beide  Säckeben 
sitzen  aof  den  Zweigen  des  Gehörnerven,  wie  der  Hut  dnes  Pilzes  anf  aeincm 
Stiel,  und  an  diesem  Stiele  flottirt  das  ganze  hSulige  Labyrinth,  d.  L  Säckchen 
und  Kanäle  im  Wasser  hin  und  her,  in  der  sogenannten  Perilymphe  oder  Aqonia 
Cotnani,  ähnlich  wie  eine  Wasserpflanze,  deren  Wurzel  im  Boden  befestigt  ist  and 
deren  Stengel  ond  Blätter  im  Waaser  hin  nnd  her  schwimmen.  Innerhalb  der 
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Säckclien  und  Kanäle  befindet  sich  eine  zweite  Fliispigkeit ,  Endolymphe,  Aquata 
vilrca  auditiva  s.  aquiila  lahyrinlhi  menihranacei,  welche  von  der  Perilympiie  durch 
die  Häute  des  Labyrinthes  völlig  geschieden  ist,  sich  zwar  chemisch  ihr  gleich 
verhalten,  aber  etwas  zäher  und  dicker  sein  soll.  Die  Perilymphe,  welche  das 
ganze  hautige  Labyrinth  umspiiien  soll,  muss  bei  dem  angegebenen  Verhältnisse 
nalfirlich  frei  in  die  Schnecke  diircii  die  Scala  vestibuli  sirömcn.  E)ie  häutigen 
Kanäle  sind  auch  noch  hier  und  da  in  den  knucberDen  Kanälen  durch  feiae  ßinde- 
gewebsfüden  locker  angeheftet. 

So  stellte  man  sich  «las  SachTerbällaiss  bis  heute  vor  und  so  kann  man  die 
Geitalt  des  Labyrinthes  ia  den  nenesten  Werken,  weicht  über  jenen  Gegenstand 
haodelD,  abgebildet  fiaden  (cf.  Helmholtz,  Die  Lehre  tod  den  Tonempflndungen. 
BraoMchwefg,  1863.  S.  203). 

Jedem  aufmerksamen  Beobachter  mflssten  aber  bei  weiterem  Nachdenken  so- 
fort  einige  fVagen  sich  anfdrBngen,  die  nicht  anders  als  angeidst  bleiben  konnten, 
wenn  die  angegebenen  Verhältnisse  richtig  wären.  Zanichst,  wenn  es  eine  dorch 
die  Hanta  des  Labyrinthes  ton  der  Perilymphe  geschiedene  Endolymphe  gäbe,  wober 
käme  es,  dass  man  einen  hintigen  Kanal  niemals  als  Kanal,  sondern  immer  nor 
als  einen  fast  soliden  Faden  im  Grunde  des  knScbemen  Kanales  erblickt?  Man 
mag  einen  knöchemeo  Kanal  noch  so  sorgfältig  ölllDen,  sogleich  fliesst  Lymphe 
aas  und  man  sieht  nan  im  Grunde  des  Kanales  den  häutigen  als  «in^i  dunneb, 
weichen  Faden.  Dies  wäre  doch  nicht  möglich,  uenn  der  häutige  Kanal  eine  Ton 
der  Perilymphe  geschiedene  Endolymphe  enthielte,  dann  miisste  man  ihn  doch  als 
einen  Wasserscblauch  erblicken.  Ebenso  sieht  man  niemals  die  Säckchen  und 
häutigen  Ampullen  als  mit  Wasser  erfüllte  Blasen,  etwa  wie  Cysten,  sondern 
immer  nur  als  zusammengefallene  faltige  Häutchen;  auch  dies  li^re  nicht  möglich, 
wenn  sie  von  der  Endolymphe  erfüllt  wären,  die  Ton  der  Perilymphe  gänslich  ge- 
schieden  wäre. 

Ferner,  wenn  es  2  Säckchen  gäbe,  so  konnte  man  sich  gar  nicht  recht  das 
Verbältniss  der  Basis  stapedis  zu  jenen  denken.    Die  Basis  des  Steigbügels  ist 
ofTenhar  das  Hauptorgnn,  durch  welches  die  Schallwellen  dem  Labyrinthe  zugeleitet 
wenk'ii;  da  nun  aber  jene  nicht  parallel  den  beiden  Becessus,  in  welchen  die 
Säckchen  liegen  sollen,  verläuft,  sondern  perpendiculär  gegen  den  Becessus  hemi- 
spbäricus  steht,  so  könnte  nur  der  Saccnlus  rotundiis,  der  in  letzterem  liegt,  über 
die  Basis  stapedis  ragen,  wie  dies  auch  wirklich  von  den  Autoren  angenommen 
wird  (cf.  Bock,  Handb.  d.  Anatom.  Bd.  II.  S.  216),  dann  wäre  aber  der  Sacculus 
communis  sehr  stiefmütterlich  in  Bezug  auf  das  Empfangen  der  Schallwellen  be- 
banddt,  und  doch  ist  dieser  Sack  der  grossere  und  oirobar  wichtigere,  da  in  ihn 
alle  häutigen  Kanäle  mOnden.  Wie  gesagt,  alle  diese  fVagen  blieben  ungelöst  und 
es  ist  deshalb  wohl  erkläriich,  dass  ich  mir  Ober  ein  Organ  Kenntniss  Terscbaffen 
wollte,  mit  dem  ich  täglich  an  thun  habe.   Seit  mehreren  Jahren  beschäftige  ich 
mich  mit  diesen  Untersuchungen  und  kam  immer  wieder  zu  dem  Gedanken,  dass 
es  geradesu  unmöglich  sei,  äber  die  Verhältnisse  des  häutigen  Labyrinthes  ins 
Klare  zu  gelangen,  wegen  der  ausserordentlichen  Zartheit  der  Theile,  da  schon  ein 
Menschenhaar  dieselben  durchbohrt  —  ton  Anwendung  einer  Borste  also  gar  nicht 
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die  Kede  sein  kann.  Meine  fortgesetzten  Bemühungen  führten  aber  schliesslich 
doch  zum  Ziele  und  Hessen  inicli  zur  völligen  Klarheil  üLut  den  Bau  des  hautigen 
Labyrinthes  gelangen.  Die  Hesuilale  nieioer  L'DtersuchuDtjeo  lasse  ich  ia  folgende 
4  Hauptsätze  zusammen: 

1.  Es  gibt  überhaupt  gar  keinen  Sacculus  rotundus. 

2.  Es  gibt  auch  keinen  Saccalos  commanis,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne, 
Iii  welchem  es  man  bisher  geglaubt,  nimlicb  ale  eine  in  aich  abgeschloasene  Mutige 
Blase,  sondorn  dieses  SSckchen  commaniciit  frei  mit  der  Schnecke,  so  dass  die 
Auskleidung  der  Scale  vestibuli  nur  als  eine  Ausstfllpung  des  Sacculus  communis 
ersehebt,  jene  daher  gleichsam  als  der  vierte  Canalis  semicircolaris  angesehen 
werden  kann,  welcher  in  den  Sacculus  communis  mfindet.  Bei  diesem  Sachver- 
bSltniss  ist  es  füglich  nicht  anders  möglich,  als  dass  jene  Membran,  welche  fon 
den  neueren  Autoren  als  von  der  Spitze  der  Zähne  der  ersten  Reihe  der  Schnecke 
eatspringend  und  sich  Ober  das  Corti'sche  Organ  ausbreiteud  beschrieben  wird, 
eben  jene  Ausstfllpung  der  Haut  des  Sacculus  communis  ist 

3.  Es  gibt  keine  Perilymphe  und  Endolymphe,  welche  von  einander  ge> 
schieden  wären,  sondern  ein  und  dieselbe  Flässigkeit  strömt  frei  durch  mehrere 
OelAiungen  im  Sacculus  communis,  von  aussen  nacli  innen,  also  von  dem  Räume 
ausserhalb  der  häutigen  Kanäle  direct  in  den  Sacciilus  communis  und  von  hier 
direct  in  die  Schnecke,  so  dass  also,  wenn  man  den  Theil  der  Flüssigkeit,  weicher 
in  das  Säckchen  strömt,  Endolymphe  nennen  will,  nicht  die  Perilymphe,  sondern 
die  Endolymphe  in  die  Schnecke  fliesst. 

4.  Der  nur  allein  vorhandene  Sacculus  communis  schwimmt  oder  flottirt 
nicht  im  Vorliefe  in  der  sogenannten  Perilymphe,  sondern  ist  fast  überall  festge- 
wachsen, nur  die  häutigen  Kanäle  schwimmen.  Am  allerwenigsten  flottirt  das 
Säckchen  an  den  Zweigen  des  Gehörnerven,  sondern  ist  gerade  dort,  wo  die  Nerven 
in  das  Vestihulum  treten,  am  festesten  angewachsen,  so  dass  man  es  ohne  Zer 
reissung  nicht  von  dem  Knochen  ablösen  kann. 

Ferner  die  Eminentia  pyramidalis  (Scarpa'sche  Pyramide)  bildet  einen  sehr 
wichtigen  Theil  im  Vorliofe,  dessen  Bedeutung  man  völlig  übersehen  hat;  von  ihm 
aus  spannt  sich  nämlich  eine  Art  Segel,  das  man  Velnm  laliyrinthi  nennen  kann, 
von  der  inneren  zur  äusseren  Wand  des  Vorhofes.  Es  besitzt  mehrere  Zipfel  mit 
DurchgangsöffoDogen  und  an  ihm  .  verbreiten  sich  zahlreiche  Nerven  und  Gefitose 
von  der  Scarpa'schen  Pyramide  aus  —  an  einem  GefSise  konnte  ich  unter  dem 
Mtkreskope  sogar  alle  3  Häute  unterscheiden. 

Ich  will  nun  versuchen  den  Rau  und  Verlauf  des  häutigen  Labyrinthes  zu 
bsscbrdben;  ich  werde  in  «ner  ausfOhriicheren  Abhandlung  durch  Abbildungen 
jenes  zu  versinnlicben  suchen,  auch  in  derselben  Aber  die  Yeriiättnisse  htm  Neu- 
gebomen and  dnigen  höheren  Thieren  sprechen. 

Ich  muss  des  besseren  Verständnisses  wegen  Einiges  Ober  das  knöcherne  La- 
byrinth voransehicken  und  zwar  des  Erwachsenen,  weil  bdm  Neugebomen  die  Ver- 
hältnisse im  Obre  etwas  anders  sind  und  auch  deshalb  muss  ich  es  thun,  weil 
durchgingig  von  den  Anatomen  die  Lage  der  Theile  so  ungenau  beschrieben  wird, 
disa  man  tolettt  nicht  mehr  weise,  welches  der  Recessns  hemisphäricus  und  weU 
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cbes  tler  luMiiielipticus  sein  soll.  Ebenso  uiiriclili^  wird  ferner  aucb  z.  IJ.  der 
Aüitus  ad  cocbleam  besthiieben,  von  dtm  es  lieisst,  dass  er  weiter  nach  vorn  von 
der  Fenestra  ovulis  liegt,  während  das  gerade  Liiigekehrte  der  Fall  ist. 

Um  sieb  über  die  Lage  6w  Tkeile  4et  kii5cliem«n  Labyruilkw  m  «rieottrea, 
muss  man  durcbaos  ein  Labyrinth  an  einem  Felaenbein  aoMrbeiten,  das  eich  noch 
in  der  Baaia  cranii  befindet.  HH  diceem  Prliiarat  vergleiche  man  einige  andere 
an  isoUrtea  Felienbeinen ;  letztere  leriege  man  so,  dasa  man  mit  einer  feinen  Uhr- 
iige  einen  Schnitt  mitten  durch  den  Vorbof  macht,  von  oben  nach  unten;  ao 
einem  anderen  Priparaie  SShe  man  den  unteren  Schenltel  dea  Canalia  posterior 
bia  xum  Eintritt  in  den  Vorhof  und  ebenso  weit  den  gemeinachafUichen  Schenkel 
des  Can.  anperior  und  posterior,  dann  fuhrt  man  mit  der  SSge  einen  Schnitt, 
welcher  durch  die  Ampulle  des  Caoalis  post  ond  durch  den  gemMuschaftlichen 
Schenkt  geht.  An  diesen  verschiedenen  Pr&paraten  kann  man  genan  die  Lage  dea 
Beoessuaj  dee  Aditua  ad  cocbleam  u.  s.  w.  betrachten. 

Der  Vorhof  liegt  fast  der  Medianlinie  des  Körpers  parallel,  indem  er  nur  elwn 
25  Grad  von  derselben  abweicht  und  zwar  von  hinten  nach  vom;  seine  Gestalt  * 
ist  ein  langes  Oval.  Die  Schnecke  lici-t  nicht  nach  vorn  von  ihm,  seine  auaaere 
Wand  bildet  nicht  die  Paukenhöhle,  der  Aditus  ad  cocbleam  liegt  nicht  nach  vorn, 
sondern  die  Verb&itnisse  sind  folgende:  Der  Vorbof  liegt  so  hoch  über  der  Pauken- 
höhle, dass,  wenn  man  eine  Nadel  am  böcbsten  Punkte  des  Truninielfelles  hori- 
zontal geradeaus  stösst,  diese  fast  pcnau  den  Boden  des  Vorhofes  trifft  ond  wenn 
man  die  .Nadel  durch  das  Ceiilnun  des  Truiiiuiellelles  fiibrt,  gebt  sie  etwa  1  Linie 
tief  unter  dem  Boden  des  Vorbofes  fort,  indem  sie  d;is  Promontorium  durcbbobrt. 
Die  Schnecke  liegt  goradi'  n;icli  innen  vom  Vorhofe  und  nur  ein  wenig  nach  vorn; 
sie  nimmt  mit  dem  Poms  acusticus  intenius  dieselbe  Länge  ein  wie  der  Vorbof, 
so  dass  zwischen  Schnecke  und  Porus  einerseits  und  Vorbof  andererseits  die  innere 
Wand  des  Vorbofes  hindurchgeht.  Die  erste  Windung  der  Sclmecke  ist  sehr  lang, 
etwa  i  -  I  Zoll,  und  macbl  eine  starke  Biegung  uacb  unten,  hinten  und  aussen, 
dadurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  Aditus  ad  cocbleam  hinten  im  Vorhofe  zu  liegen 
kommt,  obgleich  die  Schnecke  an  den  vorderen  Thdl  desselben  grenzt.  Die  vor- 
dere Wand  des  Yorbofes  bildet  die  Ampulle  des  Canalis  snperior,  die  hintere  die 
Ampulle  des  Canalia  posterior;  auf  dem  Boden  desselben,  der  etwas  treppenartig 
von  hinten  nach  vom  aufsteigt,  liegt  gans  hinten  der  Aditus  ad  cochleam,  vor 
ihm,  also  ii«ch  vom,  die  Fenestra  ovalb;  in  der  Decke  des  Vorhofes  mundet 
hinten  und  aussen  der  gemeinschaftliche  Schenkel  des  Canalis  snperior  ond  poste- 
rior; in  der  äusseren  Wand  befinden  sich  die  beiden  Mfindungen  des  Canalis  an- 
terior und  die  swischen  Ihnen  befindliche  Knochenmasse;  an  der  inneren  Wand 
liegen  nur  die  beiden  Recessos,  ein  Segment  der  Ampulle  des  Canalis  posterior 
und  ein  Segment  der  Mündung  des  gemeinschaftlichen  Schenkels  des  Canalis  poste- 
rior und  snperior.  Wenn  der  Name  das  beadchnen  soll,  waa  er  auadriickt,  nftm- 
lieh  Hemiaphfire,  Durchschnitt  einer  Hohlkugel,  so  kann  der  Recessus  hemisphiricos 
nur  oberhalb  des  Aditus  ad  cocbleam  liegen  und  so  bildet  ihn  auch  Sdmmerring 
ab  (Flg.  .\X.\V.  Tab.  IL  des  grossen  Wo  her' sehen  Atlasses).  Dieser  Recessus  liegt 
also  an  der  inneren  Wand  des  Vorbofes,  unmittelbar  über  dem  Adiiua  ad  cochleam» 
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also  mehr  liinten ;  an  dorsolbcQ  Wand,  über  ibiu  und  nach  voro  liegt  der  Recessus 
heiniclipticus;  beide  siod  durch  eiae  CrUta  geschieden,  welche  nach  vorn  in  die 
Scarpa'sche  Pyramide  endet.  Da  die  beid«i  •ngeblichen  Sftckcben,  der  Sacculus 
rotonduB  oad  communia,  in  den  Receatna  ale  in  ihrem  Grunde  mhea,  so  Bfiaaen 
aie  dieadbe  Lage  sn  einander  einnehmen,  wie  die  beiden  Receaaua  sn  einander. 
Nun  iat  aber  in  dem  Receaaua  bemisphSricua  nicbla  von  einem  runden  Sickeben 
an  finden,  sondern  die  Auskleidung  dea  Vorhofea  iat  hier  nur  etwaa  dicker,  weich, 
pnlpSa  und  mit  vielen  NervenÜMem  dnrcbaelit.  Man  atelle  aich  den  Bau  und 
Verlauf  des  biutigen  Labyrinthes  sonach  folgendermaassen  vor:  Der  ganie  Vorhof 
wurd  von  «ner  Susserst  larlen  Membran  auagekleidet,  die  keiner  Serosa  Ihnlich 
sieht,  sondern  etwaa  weiches,  scbleimartif^  an  sich  hat  und  so  weich  ist,  dass 
sie  schon  von  einem  Ifenschenhaare  durchbohrt  wird,  geschweige  dass  man  eine 
Borste  aur  Untersuchung  verwenden  konnte.  In  diese  bfintige  Auskleidung  mfinden 
frei  samratlicbe  häutige  Kanäle  und  die  Scala  vesiibuli  der  Schnecke.  Jene  häutige 
Auskleidung  ist  der  ganzen  inneren  Wand  des  Vnrliufes  so  fest  angewachsen,  dass 
man  sie  ohne  Zerstörung  nicht  vom  Knochen  trennen  kann,  und  zwar  beginnt  diese 
feste  Verwachsung  von  der  Ampulle  des  Canalis  posterior,  an  der  inneren  Wand 
des  Vurbufes  entlang  bis  zur  Ampulle  des  Canalis  siiperior;  an  der  äusseren  Wand 
des  Vorbofes  dagegen  lindct  keine  allseitige  Verwachsung  statt,  Iiier  gebt  die  Haut 
eines  hanaies  von  einem  zum  aiuleren  über,  also  von  dt-r  Miinduug  des  biiiteren 
Scbenkels  des  Canalis  posterior  zu  der  liinteren  des  (lanalis  anterior,  von  da  zur 
Mündung  des  gcmeinscliaftlicben  Scbenkels  des  Canalis  posterior  und  superior,  von 
da  zu  den  vorderen  Mündungen  des  Canalis  superior  und  anterior.  Von  der 
Scarpa'schen  Pyramide  an  der  inneren  Wand  des  Vorbofes  s[iannt  sieb  nun  in 
einem  Bogen  das  Veluni  labyrinlbi  quer  durch  den  Vorbuf  uaeh  der  ausseien  Wand 
und  iiiserirt  sich  an  diese  dort,  wo  die  geineiuscbaftl'chc  Mündung  des  Canalis 
superior  und  posterior  in  den  Vorhof  tritt.  Durch  dieses  Segel  wird  der  Vorhof 
in  einen  grosseren  hinteren  und  einen  kleineren  vorderen  Raum  geschieden.  In 
dem  hinteren  grosseren  Räume  beflndet  sich  die  Mfindung  der  hinteren  Ampulle, 
die  hintere  des  Canalis  anterior,  die  gemeinschaffüiche  des  Canalis  siq»erior  und 
posterior,  der  Aditus  ad  cochleam,  die  Basia  stapedis  und  der  Recessus  hemi- 
sphlrictts.  Die  vordwen  Mflndungen  des  Canalis  superior  und  anterior  gelangen 
durch  eine  Oeflhung  in  dem  Velum  schliesslich  ebenfalls  in  jenen  hinteren  grösseren 
Raum  und  xwar  geschieht  dies  auf  folgende  Weise.  Sobald  die  Ampulle  des  Ca- 
nalia  auperior  in  den  Vorhof  mflndet,  breitet  aich  aeine  Membran  trompetenartig 
aus.  Indem  die  der  tuasercn  Wand  des  Vorbofiss  augekehrte  fliehe  sieh  nach 
hinten  an  der  gemcinschafUichen  HOndnng  des  Canalis  superior  und  posterior 
lieht,  vom  Knochen  abstehend,  so  dass  die  Lymphe  (sogenannte  Perilimphe)  twi- 
schen  dieser  Haut  und  der  äusseren  Wand  des  Vorhofea  unter  einem  Zipfel  dea 
Segels  nach  hinten  in  den  oben  beschriebenen  grösseren  Raum  gelangt;  die  andere 
häutige  Wand  der  Mündung  des  Canalis  superior  geht  an  der  inneren  Wand  des 
Vorhofes  zur  Scarpa'schen  Pyramide  und  in  das  Veluui  lahyrinihi  über.  Auf  diese 
Weise  setzt  sich  der  genannte  bäulige  Kanal  gleicbsam  in  den  Vorhof  fort,  indem 
jetst  das  Velum  die  eine  Wand  bildet,  die  andere  Wand  die  oben  beschriebene 
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Irompetenartige  Aasbreitnng  ist,  welch«  lur  flemeiaschafUicliflii  Mfiodong  dct  Ca- 
nalit  toperior  und  posterior  geht.  Dnrch  eine  groese  OefliMiog  in  Telnn,  welche 
von  desceo  Zipfeln  begrenst  wird,  gdengl  er  so  in  den  grosseren  hinteren  Raom 
des  Vorhofes.  Jener  in  den  Vorhof  hinein  verlängerte  häutige  CaneKs  snperior 
nimmt  luf^eich  die  vordere  Hflndnng  des  Canelis  anterior  auf,  die  mit  jenem  beim 
Eintritt  in  den  Vorhof  verschmilst.  An  der  inneren  Wand  des  Vorhofes  klcidei 
die  eine  Fläche  jener  trompetenartigen  AosbrNtong  den  Recessns  bcmidipticns  ans. 

Dort,  wo  die  geroeinscbafiHehe  Mundung  des  Canalis  superior  und  posterior 
in  den  Voriiof  tritt,  befindet  sich  etwas  tierer  eine  grosse  fast  kreisrunde  Oeßhuog 
in  dem  Saeeolus  communis,  deren  Rander  etwas  aurgeworfen  erscheinen;  durch 
diese  OcfTnung  gelangt  die  sogenannte  Perilymplie  direct  in  das  Säckeben  und 
durch  dieselbe  kann  man  unmittelbar  in  deo  Aditus  ad  cocbleam  blicken.  Zuweilen 
liegt  diese  Oeffnung  mehr  nach  hinten  gegen  die  Ampulle  des  Cimaiis  posterior 
hin,  etwa  dort,  wo  sich  die  hintere  Mündnnc  des  Canalis  anterior  befindet,  so 
dass  nnm  in  letztere  ein  Menschenhaar  hineinschieben  kann.  In  noch  anderen 
Fallen  betinden  sich  zwei  Oeffniingen  in  dem  Sackthen,  von  denen  die  eine  an  der 
erstgenannten,  die  andere  an  der  zuletzt  genannten  Stelle  liegt  -  überhaupt  kom- 
men viele  Verschiedenheiten  in  dem  Uüu  des  häutigen  Labyrinthes  vor,  und  wie 
kein  Mensch  eine  äussere  Ohrmuschel  wie  der  andere  besitzt,  so  auch  kein  häu- 
tiges Labyrinth  wie  der  andere.  Constant  aber  sind  jene  genannten  Oeffnungen 
und  das  Velum  iabyrintbi,  wenn  auch  ihre  Lage  und  Form  bei  verschiedenen  Men- 
schen verschieden  ist.  In  der  oben  bescbriebeoen  Fortsetzung  der  vorderen  Mfin- 
duDg  des  häutigen  CanaÜs  snperior  (und  anterior)  in  den  VoriK^  hkndn  bc&iden 
aidi  einige  häutige  Klappen,  ähnlich  wie  die  Valvola  Bauhini  im  Darme. 

Die  vorhin  beschriebenen  Oellhungen  im  SäckchM  erklären  es  nun,  warum 
man  einen  häutigen  Kanal  niemals  als  Kanal  oder  Wassorschlauch  erblickt,  weil 
nämlich  durch  jene  sofort  beide  Flüssigkeiten,  die  sogenannte  Pari-  nnd  Endo> 
lymphe  bei  Eröffianng  einea  knöchernen  Kanales  abflieasen.  ^ 

Die  Scarpa'ache  Pjrramide  ist  keine  einfoche  Knochenspitie,  sondern  besitst 
mehrere  Zacken,  drei  bia  ffinf,  welche  wie  die  ausgestreckten  Finger  einer  Hand 
frri  in  den  Vorhof  ragen.  Von  diesen  Zacken  aua  apannt  ridt  du  Velum  laby- 
rintbi  in  einem  Bogen  quer  durch  den  Vorfaof,  fast  gerade  obertialb  der  Baaia 
stapedis.  In  diesem  Velum  verbreiten  sich,  wie  schon  bemerkt,  zahlreiche  Nerven 
uod  Gefässe  und  scheint  es  der  liauptlräger  derselben  an  sein.  Folgende  physio- 
logische Deutung  möchte  sich  wohl  davon  geben  lassen,  warum  das  Segel  gerade 
oberhalb,  d.h.  im  Bogen  üher  die  Basis  stapedis  sich  ausbreitet:  die  Basis  stapedis 
ist  ohne  Zweifel  das  hauptsächlichste  Mittheilungsorgan  der  Schallwellen  von  der  Pau- 
kenhöhle zum  Labyrinthe ;  wenn  jene  Basis  nun  durch  die  Schallwellen  in  Erzitle- 
rungen  geräth  und  dadurch  Wellen  im  Labyrinthvvasser  entstehen,  so  müssen  diese 
Wellen  am  stärksten  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  d.  i.  nacli  dem  Velum  hin 
reflectirt  werden,  ahnlich  wie  bei  Bauchwassersucht  die  Fluctuation  der  Wasser- 
wellen, an  der  der  anklopfeodea  Hand  eotgegengehaltenen  Uaod  des  Percutirenden 
empfunden  wird. 

Alles  was  ich  hier  gesagt  habe,  gilt  nur  vom  LabjTiutbe  des  Erwaciueaen, 
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da  die  Verbältnisse  beim  Neugcborncn  etwas  anders  sind;  so  babe  ich  z.  B.  beim 
Neugeborneo  jene  Wasserlücber  in  dem  Suckciien  noch  nicht  gefunden;  sie  scheinen 
gescblosseo  zu  sein,  ähnlich  wie  beim  Embryo  die  Membrana  papillaris  die  Pupille 
•cUieest.  Jener  Venehlmt  ist  jedeoralU  der  Hörempfindung  sehr  hinderlich,  denn 
der  gante  Bau  dee  Gehörorganea  beim  Nengebomen  deotel  darauf  bin,  dass  das- 
selbe noch  aebr  wenig  bSrcn  soll. 

lieber  alle  dieae  Verbaltniaae  werde  icb  In  der  aoalübriieberen  Abbandinng 
Niheres  miltbeilen,  in  deraelben  aucb  leigen  wie  die  VerbiltniMe  beim  Kalbe  und 
Binde  aind  und  will  bier  nur  in  KOne  andeuten,  daaa  aie  ähnlich  wie  beim  Mcn" 
achen  sind,  z.  B.  coastant  auch  jene  Waateriacher  gefunden  werden. 

Scbliesslicb  bemerke  ich  nur  nocb,  dass  icb  berelu  am  17.  Juli  1863  in  der 
SiUttUg  der  medidniachen  Section  der  bieaigen  acblesiscben  Gesellscbaft  für  vater- 
ländische Kultur  einen  Vortrag  über  unseren  Gegenaland  gebalten  und  die  betref- 
fenden Priparate  Toigeieigt  babe. 


2. 

üeber  Üie  toxlscbea  Wirkniigeii  der  Barjt-  uud  Oxalsäure- 

verbiuduugeu. 

•       Von  J.  Onsum  aus  Cbristiania. 

1. 

Wenige  anorganische  Körper  bieten  in  ihren  Wirkungen  auf  den  thicriscben 
Organismus  so  viel  Eigenthumliches,  von  den  chemisch  verwandten  StoiTen  Ver- 
achiedenea  als  die  Verbindungen  des  Baryts.  Wahrend  die  nahestehenden  Kalk- 
nnd  Stronliansalse  kaum  ala  Gifte  ansnseben  sind,  gehören  diese  lu  den  gefähr- 
Itcbaten  Mineralatoffen.  —  Die  Ursaehen  dieser  Verhältnisse  sind  niebt  bekannt, 
obgltich  achon  die  alteren  Toiieologen  umfoasoide  Versuche  mit  ihnen  gemacht 
hatten;  nicht  einmal  die  Symptomatologie  der  Vergiftung  ist  dadurch  klar  geworden. 
Darum  finden  wir,  dass  Brodie  eine  wesentliche  Einwirkung  auf  daa  Hen  an- 
nimmt, wihrend  Orfila  einen  direclen  ßnfluss  auf  daa  Nervenaystem  behauptet 
Die  sowohl  von  ihnen,  ala  von  Chriatiaon  und  Gmelin  beobachteten  nervösen 
Erscheinungen,  die  bald  ala  Krimpfe,  bald  als  progressive  Paralyae  auftraten,  haben 
daiQ  Veranlaaaung  gegeben,  dass  sie,  und  nach  ihnen  alle  anderen  Toiieologen  die 
Barytverbindnngen  an  den  Narcotids  atellten,  ohne  daas  man  weiter  mit  der  Wir- 
kung im  Klaren  war. 

Prof.  F.  Hoppe-Seyler  fand  bei  einem  Hunde,  dem  eine  Gabe  kohlensauren 
Baryts  beigebracht  war,  und  der  durch  Erbrechen  das  Meiste  wieder  ausgeleert 
hatte,  jedoch  nachher  krank  wurde  und  nach  vierzehn  Tagen  starb,  in  den  Lungen 
zahlreiche  hämorrhagische  lofarcte,  die  schon  in  Zerfall  vt^aren.  Dieser  Befund 
stimmt  mit  einem,  den  Orfila  angibt,  aber  sonst  als  bedeutungslos  ansieht,  — 
eioielne  verdichtete,  nicht  lufthaltige  Stellen  in  den  Lungen,  offenbar  h&morrha- 
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giache  Infarel«  io  cioeai  irfibereo  StadittB.  Dieter  BtTiiad  schtra  (ttr  erat  wMtot- 
lidie  Eiawirknog  aof  die  Lungen,  fielldcht  eint  Venloprung  der  Lungenarterie, 
dit  nach  dem  cbenitehtn  VtriiaJttn  dtt  Baryia  ticii  auch  anadunen  Utas,  an 
aprechtn;  an  dietet  au  notefsaehen  und  den  Zutaimaenliaiif  der  Veiyiftwigt- 
tyisptoaie  btteer  aa  ttodireo,  habe  icb  in  Prof.  Roppe-Seyler't  Laboraloriooi 
oad  mil  deasen  gatigem  Btiatand  eine  Reihe  fon  Venochen  gemacht,  deren  Retnl- 
laie  ieb  im  Folftoden  vorlegen  werde. 

Erater  Veraneh.  I£inem  erwaebaenen  grotten  Kaaineheo  wurde  I  Gramm 
kobJentauren  Baryte  in  Milch  angerührt  in  den  Magen  eingeaprilal.  Nach  einer 
Viertelstunde  eine  bedeutend  vermehrte  HAufigkeit  der  Athemiflge;  der  Herattma 
sehr  kräftig,  Puls  frequent.  Hierzu  kam  Apathie  und  Mattigkeit,  die  nach  und 
nach  sich  zti  Paralyse  entwickelte,  und  nach  einer  Stunde  starb  das  Thier,  indem 
die  Respirationszüge  seltener  und  seltener  wurden,  der  Herzschlag  plöizlicb  auf- 
hörte. Die  Section  aeigte  Blutuberfäliung  in  n  Organen,  in  den  Lungen  kleine 
miliare  Ecchymosen,  im  Magen  hämorrhagische  Erosionen. 

Zweiter  Versuch.  Kin  kleiner  Hund  hekam  1  Gramiri  kuhiensauren  Baryts 
um  9  Uhr  Murgeiis.  l'ni  10  Uhr  '20  Min.  kam  Krbrechen,  er  wurde  matt,  zilternd 
und  unsicher  in  seinen  Üpwcßungen,  aber  »la  er  doch  im  Verhuife  des  Tages  sich 
erholte,  bekam  er  den  nächsten  Tag  ein  halbes  Gramm  von  demselben  l'räparat 
und  starb  nach  drei  Stunden  unier  starken  Hespirationsbeschuerden.  Hie  Gchirn- 
funclionen  waren  nicht  beeinträclitigt ;  er  machte  Versuche  sich  in  bewegen,  wenn 
er  gerufen  wurde,  die  Sensibilität  und  Reflexlühigkeit  schienen  normal.  —  Die 
Sectiun  ergab  nur  wenig,  ßlutüberfüliung  in  den  meisten  Organen  und  diffuse  Rothe 
durch  den  ganzen  Darmtractus. 

In  beiden  Fällen  verlief  die  Vergiftung  zu  schnell  um  bedeutende  Sections- 
befuttde  an  geben.  Charakteristisch  für  die  Symptome  war  das  schnelle  Eintretca 
von  Beapirationabeadiwtrden  und  das  totale  Fehlen  der  Convulstonen,  die  bei  den 
Siteren  Versuchen  ao  viel  beobachtet  sind. 

Um  einen  langsameren  Gang  der  Vergiftung  zu  bekommen,  wurde  im  dritten 
Voran  che  einem  mittelgrossen  Kaninchen  kohlensaurer  Baryt  in  steigenden  Gaben 
beigebracht  Ea  fing  mit  0,0)  Gramm  tiglicb  an  und  kam  bia  au  0,19  Gramm, 
che  aich  Vergiftung  aeigte.  5  Stunden  nach  der  letzten  Gabe  wurde  ea  in  seinem 
Käfig  hingestreckt  gefunden  ohne  Vermdgen,  aber  acbefaibar  mit  Intention  zu  Be- 
wegungen. Die  Pupillen  reagirten  gegen  Licht,  die  Augenlider  wurden  geachloeaen 
durch  Beiaung  der  Cornea,  dagegen  aehien  die  Sensibililii  vermindert  Bio  Re- 
spiration sehr  schnell,  vesicolirea  Atbmen  nicht  hörbar,  Herastoss  krtlftig.  Unter 
aunehmender  Puralyse  und  Respirationsbeschwerden  und  einem  bedeutenden  Sinken 
der  Körpertemperatur  starb  es  nach  6  Stunden. 

Section.  Das  Herz  schlaff,  in  Diastole;  die  rechte  Hälfte  gefdllt  mit  schwär- 
sem  Blut,  die  linke  fast  leer;  die  BerzgeHtsse  und  die  Hoblveoen  strotzend  von 
achwarcon  Blut  In  der  Lungenarterie  kleine  Coagula,  die  unter  dem  Mikroskop 
rieh  mit  anorganischen  Kömchen  belegt  zeigten.  In  den  Lungen  einzelne  Partien 
von  festerer  Consistenz,  nicht  crepitirend,  starker  roib  gefärbt  als  das  normale 
Gewebe;  an  deren  Oberfläche  miliare  Ecchymosen.   Im  Magen  kleine  lerstreule 
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Ecchymüson.    lilulüberfüUuog  iu  uUea  Organen  des  ünlerieibes,  im  Geüira  und 

Kückeninaik. 

Vierter  Vtrsiicli.  Ein  niitielgrosser  Hund  bekam  im  Verlaufe  von  vierzehn 
Tagen  kuhlensuuren  Baryt  in  steigenden  Dosen.  Er  fing  luil  0,1  Gramm  taglich 
an  und  vertrug  es  gut.  Nach  0,*2  Grainni  hekani  er  Diarrhoe.  Da  jedoch  sonst 
das  Heiindeu  gut  schien,  wunte  bis  zu  0,75  Gramm  gestiegen,  wobei  Erbrechen 
eintrat;  den  nächsten  Tag  uar  er  indess  wieder  munter,  und  nacbdeo)  die  Nah- 
rung vermehrt  war,  boonte  er  bis  la  0,5  Grdmm  steigen.  Jetzt  trtt  Erbrechen, 
Mattigkeit,  so  daas  er  nicht  mehr  sidieD  kouiie,  keuchende  und  icbncUe  Reepi- 
ntioD  ein.'  Nach  ungefilhr  aehn  Stunden  atarb  er,  ind«n  die  Alhemsflge  immer 
seltener  und  seltener  wurden  gans  allaoSlig. 

Die  Seclion  zeigte  blutiges  Oedem  in  den  Lungen,  zerstreute  Partien  von 
derselben  Beschaffenheit  wie  beim  vorigen  Verauch  und  auch  aonai  analoge  Vcr- 
finderuDgen. 

Aehnliche  Symptome  und  Sectionsreaoltate  gaben  noch  fünf  Versuche  mit 
kohlensaurem  Baryt,  innerlich  angewendet 

Fünfter  Versuch.  Einem  Frosche  wurde  0,1  Gramm  kohlensaurer  Bai^f, 
und  da  diese  Gabe  ohne  Wirkung  war,  0,2  Gramm  unter  die  Haut  eingebracht, 
ohne  dass  Vergiftung  eintrat.  In  den  Magen  wurde  nachher  0,2  Gramm  von  dem- 
selben Präparat  eingefdhrt,  auch  ohne  Erfolg.  Da  dasselbe  sich  durch  mehrere 
Experimente  bestätigte,  so  darf  man  schliessen,  dass  diese  Barytverbindung  für  Frö- 
sche kein  Gift  ist. 

Sechster  Versnob.    Bei  einem  Kaninchen  wurde  1  Gramm  kohlensaurer 

Baryt  unter  die  Haut  gebracht  ohne  Wirkung,  spater  2  Gramm,  auch  mit  nega- 
tivem Hesultat.  Dasselbe  trat  immer  ein,  wenn  die  Wunde  gut  zugenäht  war,  so 
dass  sie  die  Thiere  nicht  belecken  konnten.  Bei  der  Section  zeigte  sieb,  wenn  sie 
vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen  später  gelödtet  wurden,  die  ganze  Masse  entweder 
eingekapselt  oilcr  in  einem  Abscess  eingebettet. 

Die  alten  n  Angaben,  dass  kohlensaurer  Barjt  auch  von  der  Haut  aus  giftig 
wirkt,  sind  also  unriclitig. 

Siebenter  Versuch.  Bei  einem  Frosche  wurde  0,1  Gramm  Cblorbarium 
unter  die  Haut  gebracht.  Nacii  drei  Stunden  konnte  er  nicht  nielir  Bewegungen 
machen.  Der  N.  ischiadicus  wurde  blossgelegt  und  durch  den  elektrischen  Strom 
gereizt;  die  Muskeln  gaben  ordentliche  Zuckungen.  Der  Muse,  sartorius  auspräparirt 
und  in  Ammoniakdämpfe  gebracht,  contrahirte  sich. 

Weder  Nerven  noch  Muskeln  scheinen  also  dorch.  das  Gift  beeintrScbtigt  zu 
werden. 

Achter  Versuch.  In  eine  Wunde  auf  dem  Röcken  eines  Kaninchens  wurde 
i  Gramm  Chiorbarium  gebracht.  Nach  und  nach  entwickelten  sich  die  gewöhn- 
lichen Symptome  der  Vergiftung.  Auch  hier  waren  die  Respirationsbeschwerden 
die  ersten  Erscheinungen.  Nach  8  Stunden  atarb  das  Thier  ganz  unmeiklicb, 
nachdem  die  Körpertemperatur  bis  20,5"  C.  gesunken  vrar. 

Bei  der  Einbringung  von  löslichen  Salzen  unter  die  Haut  kann  man  die  Ver- 
giUMingserscheinungen  am. besten  atmfiien,  da  der  Tod  erat  aplit  erfolgt.  Bei  Ver-: 
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Sueben  auf  diese  Weise  habe  ich  gesehen,  dass  Kaninchen,  nachdem  das  Bewe- 
guDgsverniögen  schon  aufgelioben  war,  uuch  18  Stunden  gelebt  haben.  Ein  be> 
deutendes  Sinken  der  Eigenwunne  war  in  solchen  Fällen  immer  zugegen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Organe  wurde  auf  folgende  Weise  vorge- 
nouiinen.  Die  Substanz  wurde  mit  Salpeter,  verascht  und  die  löslicheo  Aschen- 
best^ndtheiie  mit  salzsäurebai tigern  Wasser  ausgezogen.  Das  Ungelöste  wurde  mit 
kofalensaorem  Kali  aafgeschloasen,  die  geaehmolaene  Hasse  mit  warnem  Wasser 
behaadelt  nnd  flitrirt.  Der  Rüekstand  auf  dem  Filter  worde  in  Salaslufe  gelost 
und  mit  Gypslösung  auf  Baryt  geprflft 

Auf  dieae  Weise  habe  ich  den  Baryt  immer  in  den  Langen  nachgewiesen, 
einige  Male  in  der  Leber,  nie  im  Gehirn,  Röckenmailc,  Nieren  und  Muskeln.  Die 
Vergiftungssymptome  traten  also  in  allen  milen  snerst  als  eine  Affection  der  Lungen 
auf.  Die  Respifalion  wurde  schneller,  weniger  tief  ala  normal,  das  vcsicolire 
Atbmen  wur4^  unbdrhar;  dasn  kam  eine  verstSrfcle  Herzaction.  Erst  nachher 
Migten  sich  Unruhe,  Mattigkeit,  Unfähigkeit  lu  Bewegung,  die  bis  zu  förmlicher 
Paralyse  stieg;  wahrend  die  Gehirnfunctionen  verhältaissrotssig  unbeiheillgt  waren, 
Reflcxfermögen  auch  nie  fehlte.  —  Convulsionen,  die  von  den  älteren  Autoren  so 
oft  angegeben  sind,  babe  ich  nie  gesehen dass  sie  früher  so  viel  beobachtet  sind, 
röhrt  wohl  daher,  dass  mit  übermässig  grossen  Gaben  experimentirt  wurde,  darum 
die  Einwirkung  sehr  heftig  erfolgte;  aber  unter  solchen  Umständen  können  sie  bei 
jeder  Vergiftung  eintreten  ;  sie  sind  gewöhnliche  Erscheinungen  bei  jedem  plötzlichen 
Tod.  Die  nervösen  Syinplonie  sind  also  secundäre  Folgen  der  Lungeoaffection, 
treten  hier  ebenso  wie  bei  Menschen  ein,  wenn  durch  Lungenkrankheiten  eine  voll- 
ständige Decarbonisation  des  Blutes  verhindert  ist.  Dass  dieses  Verliäitniss  hier 
existirt,  zeigt  die  hochgradige  venöse  Stauung,  die  Ueberfiillung  im  rechten  Herzen 
und  die  Leerheit  im  linken.  Die  hämorrhagischen  lofarcte,  die  miliaren  Ecchy- 
moseo  und  die  in  der  Lungenarterie  gefundenen  Fibrincoagula  mit  anorganischen 
Körnchen  besetzt,  endlicl»  der  in  den  Lungen  nachgewiesene  Baryt  geben  uni>  den 
besten  Aufschluss  über  die  Art  der  Wirkung.  Alles  dies  sind  Erscheinungen  einer 
Verstopfung  der  Lungeoarterienzweige,  und  sie  stimmen  mit  denen  ilberein,  die 
man  fcOnatKeh  herforbrinfen  kann  durch  Einführung  von  unldslicben  Substanzen 
durch  die  Jugularvene.  Nimmt  man  Bücksicht  auf  die  chemischen  Eigenschaften 
des  fiaryu,  so  wird  diese  Wirkungsweise  auch  ganz  erklirlich.  Ueberall  wo  eich 
scbwefelsanre  Salze  finden,  werden  dieae  aich  mit  den  Barytsalzeo  umsetzen,  so 
dass  sich  unlöslicher  schwefelsaurer  Baryt  bildet.  Wenn  alao  nicht  im  Magen  hin- 
langlieh  Schwefelsäure  ist,  wird  die  nberschOasige  Barytverbindung  absorbirt,  und 
im  Blute  geht  erst  die  Umlndernng  vor  sich;  durch  den  schwefelsauren  Baryt  aber 
werden  die  Verstopfungen  bewirkL 

IL 

Da  die  Oialafture  in  ihrem  chemischen  Verhiltniss  eine  Analogie  mit  dem 

Baryt  hat,  nämlich  mit  Kalk  ein  sehr  schwer  lösliches  Salz  zu  bilden,  lag  der 
Gedanke  nahe,  dass  ihre  Wirkung  dadurch  bedingt  sein  konnte,  dass  diese  Ver- 
bindung sich  im  filote  wederschlOge.  Die  Symptome  der  Vergiftung,  so  wie  sin 
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besonders  von  Chrisiison  sebr  schön  beschrieben  sind,  haben  auch  die  grösste 
Aehniichkeit  mit  denen  der  Barytvergiftiing,  so  dass  ich  sie  im  Folgeodeo  ntcbl 
anführen  werde,  da  es  mir  eine  unnütze  Wiederholung  wflre. 

Bei  meinen  Versuchen  bediente  ich  mich  des  Oxalsäuren  Ämmuniaks  und  der 
freien  Oxalsäure  in  Gaben  von  1^  Grainmeo  bei  Kaninchen.  f)ic  Hrsdieinungen  waren 
mit  denen  des  Barvls  ganz  übereinstimmend,  die  cheinisciie  Analyse  zeigte  Oxalsäure 
in  den  l^ungen,  und  bei  der  mikrosko[»iscl.eu  Untersuchung  des  Lungenarlerienbluios 
fanden  sieb  sihüue  Krysiaile  von  o.xalsaurem  Kalk  in  Fibrincoagiilis  eingebettet. 

Dadurch  ist  es  bewiesen,  dass  die  Wirkungen  des  Baryts  und  der  Oxalsäure 
Idnliwh  find.  —  Eine  Frage  bleibt  noeb  fibrig.  Wean  sieb  uoloelicbe  Verbin- 
dnngen  im  Blute  bildeten,  musite  mao  erwarten,  daei  die  Leber  aoeb  nnd  wobl 
taersi  der  Sita  der  Verstopfungen  wurde,  aber  die  Seetiou  wiea  dort  nie  aolcbe 
aacb,  und  bei  der  cbemiacben  Uotersucbnog  wurden  die  RSrper  nur  autnabna- 
weiae  dort  gefunden.  Wabraebeinlieh  rfihrt  diea  dawn  ber,  daaa  die  Salze  aelbat 
SU  feine  NiederscblSge  bilden,  um  eine  Veratopfung  an  bewirken,  daaa  dieaa  von 
mitgeriaaenem  Albuminat  kommen.  Bei  der  SecliOo  gleicb  nacb  dem  Tode  fanden 
aich  aebon  Coagola  in  der  Lungenarterie  (dritter  Veraucb),  nnd  ein  Befund  von 
Prof.  Hoppe-Seyler  apricbt  aucb  dafür,  daaa  NiederacbMge  im  Blute  Albuminale 
mit  alcb  reiaaen.  Dorcb  Einleiten  von  SebwefelwaaaeratoOiBna  in  atneralollbaltigea 
Blut  bekam  er  nfimlicb  einen  Niederscblag  von  Scbwefel  und  mit  dieaem  von  einem 
Albuminat.  Findel  bei  der  Vergiftung  dieses  Verliültniss  statt,  so  lässt  sich  die 
fehlende  Affection  der  Leber  dadurcb  erklären,  dass  das  Lehervenenblut  kein  Fibrin 
bat.  In  allen  Fällen  muaa  man  aus  dem  ganzen  Befund  schliessen,  dass  die 
Baryt-  und  Oxalsäuroverbindiingen  dadurch  giftig  wirken,  dass  sieb 
im  Blute  schwefelsaurer  Baryt  und  oxalsaurer  Kalk  bilden,  die 
Veratopfungen  in  den  Zweigen  der  Lungenarterie  bewirken. 


3. 

lieber  beweglicbe  Ibierisebe  Zelieu. 
Von  Rud.  Virchow. 

Die  in  diesem  Hefte  S.  157  folg.  mitgetheilten  Untersuchungen  dea  Hrn.  v.  Keck- 
lingbanaen,  welcbe  ich  vielfacb  ala  Angenienge  verfolgen  konnte,  braebten  mir 
einige  Beobaditungen  in  die  Erinnerung,  welebe  ich  vor  Jahren  gemacht  habe  nnd 
welcbe  damala  meine  Anfmerhaamkeit  aehr  lebhaft  beachflhigten.  In  der  Abaicbt,  die 
Angelegenheit  in  einem  grSaaeren  Werke  Ober  feinwe  patbologiacbe  Vorige  zu  be- 
aprechen,  hatte  ich  ebenfatia  achon  vor  mehreren  Jahren  Holsachnttte  nach  den  theila 
von  mir  aelbat,  theila  von  meinem  veratoibenen  Schwager  Auguat  Mayer  angefiM^ 
tigten  Zeichnungen  machen  laaaen.  Da  die  Vollendung  dieaeaWerkea  eich  verzögert, 
ao  acheint  ea  mir  um  ao  mehr  an  der  Zeit,  meine  Beobachtungen  im  Anachlnaae  an  die 
Miltheiluttgen  dea  Hm.  v.  Reckiinghauaen  zu  verSSeotlicben,  ala  die  Angelcfenbelt 
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g^enwärUg  Iftr  4ic  aUgmeine  Auffassong  der  Lebensvorgange  elB«  henrorragende  Be- 
deutung gewinnt  und  die  Lehre  von  der  Reizbarkeit  der  le- 
benden Elemente  sicii  in  einer  nnerviartelen  Weise  er\Teilert. 

Die  eine  meiner  Heohachtungcn  bezog  sich  auf  fri- 
sclic  lymplmtisilie  Flüssigkeit,  welche  ich  dnrch  Ptmkiion 
einer  Hydrocele  gewonnen  hatte.   Hr.  v,  Mecklinghausen 
^^^^       Mt^w~     bat  schon  in  seinem  Texte  darauf  Rfziig  genommen  und 
^^^"^  Ich  k;mn  mich  daher  darauf  hcschränken ,  meine  Zeich- 

j.  nnng  (Fig.  1)  als  Beleg  für  seine  Angaben  bier  beizu- 

fügen. 

Heine  anderen  Beobachtungen  belrefen  Knorpeliallen  nnd  iwar  die  für  die 
Uoterauchong  besonders  geeigneten,  sehr  grossen  Elemente  aus  Enehondromen.  Ea 
ist  bekannt,  dass  die  Knorpelietlen  so  mannichfaltige  Formen  darbieten,  daas  gerade 
dieae  Mannigfaltigkeit  die  Erkenntniss  ihres  Bauea  nnd  ihrer  Besiehnng  so  den 
Knoehenk5rperchen  weaenllich  gestört  hau  Im  Jahre  1849  wies  ich  nach,  daaa 
man  an  den  ,Knorpe1körperchen"  das  bis  dahin  gewöhnlich  ala  Membran  besdch» 
ne(e  Gebilde  nicht  als  «na  Zellenwand  im  gewöhnlicben  Sinne  ansehen  ddrfe,  son- 
dern dass  es  eine  iuaaere  «Kapsel**  sei,  daas  femer  der  in  dieaer  Kapsel  enthal- 
tene Körper  nicht,  wie  man  geglaubt  hatte,  ein  Kern  sei,  sondern  sdhat  einen  Kern 
enthalte,  also  vielmehr  einer  Zella  entspreche  (dieses  Ärchif  Bd.  III.  S.  217— 18). 
Als  ich  im  Jahre  1831  meine  vergleiehenden  Untersucbongen  Aber  Knochen-^ 
Knorpel-  und  Bindegewebe  reröffentliehta  (Wfirxb.  VerhandL  Bd.  IL  S.  152)  konnte 
ich  diese  Ansicht  noch  sicherer  anssprechen,  nnd  die  von  mir  1853  aufgestellte 
Formel  (dieses  Archiv  Bd.  V.  S.  418,  Note)  ist  seitdem  fast  allgemein  angenommen 
worden,  nur  dass  Hr.  Max  Scbultze  die  Anwesenheit  einer  Membran  an  den  in- 
capsulirten  Zellen  in  Frage  gestellt  bat.  Es  ist  das  ein  Punkt  ton  secundflrer  Be- 
deutung, da  dieser  scharfe  Beobachter  mit  mir  darin  niiorcinstimmt ,  den  inneren 
Körper  als  Zolle  aufzufassen,  was  natfirlidi  nichts  anderes  heisst,  als  dass  ihm 
dieselbe  physiologische  Dignitrit  lteiziiief;cn  ist,  welche  das  organische  Element 
beansprucht  (Cellularpatiiulogio  lltcAufl.  S.  1;")). 

Schon  1851  erwiihnle  ich,  dass  die  ursprünglich  rimden  knorpelzellen  „unter 
der  Einwirkung  von  Wasser  zusamtnensclirumpfen  und  dabei  zuweilen  so  eigen- 
Ibümliche  zackige  lülrpercben  bilden,  dass  man  leicht  versucht  sein  kann,  iliese 
mit  verästelten  Zellen  zu  verwechseln.  Je  grösser  die  ursprüngliche  Zelle  war.  um 
so  ästiger  erscheint  gewöhnlich  ihre  gescbnimpfte  Masse*  (Würzb.  Verh.  1.  S.  ir>*2). 
Ich  seigte  dann  den  Unterschied  dieser  «geschrnrnpfken*  Zellen  von  wirklieb  „stern- 
förmigen, vemstelten  nnd  anaatomosirenden  Elementen*,  wie  ich  sie  sowohl  in 
physiologischen,  als  pathologisch  nengebildeten  Knorpeln  beobachtet  hatte  (Ebendaa.- 
S.  153).  Waa  dieae  letsteren  Gebilde  betrifll,  ao  tat  es  jetzt  hinreichend  bekannt, 
daaa  aie  namentlich  In  gewissen  weichen  oder  gallertigen  Enehondromen  gefunden 
werden.  Johannea  H filier  (Ueber  den  feineren  Bau  der  Geschwfilste  183S. 
S.  35.  Taf.  m.  Fig.  8.  Sein  Archiv  1843.  S.  395)  hatte  aie  achon  geaehen  nnd  ab- 
gebildet; Schaffner  (Ueber  das  Enchondrom.  lnaQg.-Bi8a.  WOrtbnig  1845.  Fig.  5> 
hatte  aie  beobachtet;  ich  aelbat  (Wufzb.Verb.  1850.  Bd.L  S.  195^97)  hatte  aie 
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genauer  untersucht  and  sowohl  ihre  zellige  Natur,  als  ihren  ZusamneDliiag  mit 

den  gewohnlichen  Knorpelkorperchen  erläutert.  Auch  andere  Beobacbter  haben  sich 
mit  ikuen  heschartigt  und  zum  Theil  sehr  gute  Abbildungen  davon  TeroffentUcfat, 

so  namenllich  Quecketl  (Calalogue  of  tlie  histolog.  series  in  the  Museum  of  the 
Royal  College  of  Surgeons  1850.  Voll.  p.  112.  I»l.  VII.  Fig.  tl),  Paget  (Leclures 
on  surgical  pathology.  Lond.  1853.  Vol.  II.  p.  177.  Fip.  23— 25.  p.  188.  Fig.  27) 

und  Wcdl  (Palhol.  Histologie.  Wien  185i.  S.  580.  Fig.  128).  Wir  Alle  gingen 
davon  aus,  hier  eine  gewis.se  fixe,  permanente  Zellenform  vor  uns  zu  haben. 

Allein  schon  in  VViirzluirg  an  einem  von  Hrn.  Textor  e,xstirpirten  Enchondrom 
überzpupfp  ich  mich,  da««;  ^.'.itiz  ähnliclie  fichildt'  unter  meinen  Augen  aus  runden 
entstehen.  Ich  sah  unter  meinen  Augen  unter  dem  Mikroskop  runde  isolirte  knor> 


Fig.  2, 


pelzollcn  sich  vpriindern :  ihr  Körper  zog  sich  um  den  Kern  zusammen,  während 
aus  ihrer  Oberlläche  weiche  Fortsätze  hervortraten,  welche  sich  mehr  und  mehr 
herausschoben,  indem  der  KTirper  sich  verkleinerte,  und  welche  zuletzt  so  lang 
wurden,  dass  sie  uhfr  das  (lesit  Iilsfrld  des  Mikruskopes  liinausreichten  (Fig.  2). 
Aus  diesen  Furt^ützcn  .'schoben  sich  seillich  wieder  neue  Fortsätze  heraus,  das  ganze 
Gebilde  verii^itelte  sich,  ja  die  Aesle  sliessen  unlor  einander  zusammen,  ähnlich  wi« 
sputer  die  Herren  Max  Schnitze  und  lliickel  das  Verhalten  der  Pseudopodien  an 


Fig.  3. 
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Poljthalamien  und  Radiolarien  beschrieben  haben.    Die  Gebilde,  welche  auf  diese 
Pig   4  Weise  eolslehcn,  haben  nianchnaal  gar 

kein  zelliges  Aussehen  mehr;  sie  glei- 
chen zerflossenen  Klumpen  thierischer 
Substanz  und  ich  kann  sie  am  besten 
mit  abgelösten  Theilen  des  Parenchyms 
von  Myxomyceten  zusammenstellen.  Zu- 
weilen sieht  man  jedoch  noch  in  ihnen 
Kerne  (Fig.  4);  jedenfalls  kann  man 
letztere  durch  EssigsUure-Zusatz  sichtbar 
machen. 

Dieselben  Formen  entstehen  auch  innerhalb  der  Kapseln  und  zuweilen  gleichen 
sie  täuschend  niederen  Thierformen.  Die  hervortretenden  Fortsätze  sind  anfangs 
homogen  und  klar,  meist  ziemlich  gerade,  so  dass  einzelne  Zellen  aussehen, 
wie  wenn  sie  mit  zahlreichen  feinen  Stacheln  besetzt  seien.  Später  tritt  auch  ein 
Theil  der  Körnchen  aus  dem  KÖrperparenchym  in  die  Fortsätze  und  sie  zeigen  ein 
trübes,  granulöses  Aussehen.  Ja  zuweilen  bilden  sich  in  den  Fortsätzen  gewisse 
Anschwellungen  (Fig.  2d.),  die  wie  besondere  Zellenkörper  aussehen. 

Es  gibt  demnach  gewisse  bewegliche  Knorpelzellen,  welche  durch  successiv, 
aber  in  kurzen  Zeiträumen  vor  sich  gehende  Gestaltsveränderuogen  9stig,  sternförmig 
werden  können  und  dann  gewissen  fixen  Knorpelzellen,  welche  diese  ästige  und 
sternförmige  Gestalt  von  vorn  herein  besitzen,  ähnlich  erscheinen.  Die  ersleren 
sind  ursprünglich  rund,  und  ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  sie  auch  in  der  Weise 
sich  zusammenziehen  können,  dass  sie  ohne  Fortsätze  bleiben  und  in  eine  einfache, 
rundliche,  dichte  Masse  von  sehr  viel  geringerer  Ausdehnung  sich  verwandeln. 
Hiermit  muss  natürlich  immer  eine  W^asserausscheidung  aus  dem  Körperchen  ver- 
bunden sein,  wie  sie  durch  directe,  künstliche  Wasserentziehung  in  gleicher  Weise 
eintreten  kann.  Letztere  hatten  sowohl  Reinhardt,  als  ich  früher  vielfach  be- 
obachtet (Gesammelte  Abhandl.  S.  86),  aber  wir  hatten  dem  physikalischen  Phä- 
nomen eine  grössere  Bedeutung  beigelegt,  als  dem  vitalen  Vorgange,  den  ich  jetzt 
keinen  Anstand  nehme,  in  seiner  ganzen  Bedeutung  anzuerkennen. 


4. 

Die  Syphilisation  iu  Nonvegeu. 

Herr  Prof.  Boeck  in  Christiania  theilt  uns  mit,  dass  das  von  der  medicini- 
schen  Gesellschaft  daselbst  niedergesetzte  Comite,  bestehend  aus  den  Herren 
Steffens,  Egeberg  und  Voss,  seinen  Bericht  über  die  Syphilisation  erstattet 
hat,  dessen  Schlussresultate  dahin  gehen,  dass  die  Syphilisation  eine  bessere  Cur- 
methode  ist,  als  die  Derivation.  Die  Mitglieder  des  Comite  erkennen  einstimmig 
an,  dass,  obwohl  man  nicht  erklären  könne,  wie  die  Syphilis  bei  dieser  Methode 
immer  und  vollständig  gebeilt  ward,  ihnen  doch  keine  andere  ßehandlungsweise  be- 
kannt sei,  welche  gegen  secundäre  Syphilis  mehr  oder  so  viel  ausrichte,  wie  die 
Syphilisation  bei  Personen,  welche  früher  keiner  Mercurialkur  unterworfen  waren. 
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VII. 

Zur  Keimtttiss  der  zuekerbildendeo  FenueDte. 

Von  Dr.  J.  Cohnheim  in  Berlin*). 

Nachdem  Brücke  für  den  Magensaft,  Danilewsky  für  den 
pankreatiscben  Saft  gezeigt,  hatte,  dass  es  keinesweges  eiweiss- 
artige  Kttrper  sind,  denen  jene  Flüssigkeiten  ihre  specifische,  fer- 
mentirende  Wirksamkeit  verdanken,  lag  es  nahe,  auch  die  ttbrigen 
Organe,  von  denen  wir  wissen,  dass  in  ihnen  sogenannte  Fermente 
gebildet  werden,  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen.  In  der 
That  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  nachweisen,  dass  auch  das 
Ferment  des  Speichels,  sowie  die  übrigen  wichtigeren  tbierischen 
und  Tegetahilisehen  Fermente,  dureh  die  Starke,  Dextrin  und  Gly- 
cogen  in  Zueker  umgewandelt,  keinesweges  die  Reactionen  eiweiss- 
artiger  Körper  geben. 

Das  Brilcke'sche  Verfahren  selbst,  durch  Niederreissen  mit- 
telst kleinster  Theilchen  (Cholesleriii ,  Collodium)  das  Ferment  zu 
isoiiren,  liess  freilich,  wie  dies  ganz  richtig  von  Danilewsky 

•)  Es  ist  mir  ein  aufrichtiges  Bedürfniss,  Herrn  Dr.  Kühne,  unter  dessen  An- 
leitung im  chemischen  Laboratorium  des  pathologischen  Instituts  die  nuch- 
rdgende  Arheil  ausgeführt  wurde,  für  die  mir  dabei  bewiesene  vielfache  uod 
anregende  Unlerstülzung  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen. 

ArcUr  f.  pttboL  ioat.  Bd.  mUI.  Un.  8  u.  4.  16 
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angegeben  ist,  beim  Speichel  zunächst  im  Stich ;  indess  war  doch 
dieser  Umstand  zu  auffallend,  als  dass  ich  nicht  hütte  darauf  ge- 
führt werden  sollen,  den  ursprünglichen  BrUcke'scben  Weg,  das 
Ferment  an  pha8i»horsauren  Kalk  zu  bilden,  einztisctdagen.  In 
dem  verschiedenen  Grade  der  Verwandtschaft  zam  basisch  phos- 
phorsauren Kalk  ergab  sich  denn  auch  bald  das  geeignete  Mittel, 
um  das  Ferment  des  Speichels,  das  Plyalin,  wenn  man  so  will, 
von  den  Kiweisskörpern  desselben  zu  trennen.  Erwähnen  will  ich 
hier  sogleich,  dass  ich  bei  meinen  Versuchen  mich  immer  eines 
frisch  dargestellten,  vollkommen  zockerfreien  SUtrkekleisters  be- 
diente, den  ich  durch  Aufkochen  des  Amylum  in  destillirtem 
Wasser  mir  bereitete,  dass  ferner  zum  Nachweis  des  Zuckers  mir 
in  den  nieislon  Füllen  die  Trommcr'sche  Probe  diente;  der  ge- 
mischte Speichel,  den  ich  leicht  in  grosser  Quantität  von  mir  selbst 
und  anderen  gesunden  Männern  durch  Einatbmen  von  Aetherdampr 
erhielt,  war  nach  dem  Filtriren  vollkommen  klar,  reagirte  alkalisch, 
enthielt  keine  Spur  von  Zucker,  trObte  sich  mit  Salpetersäure,  gab 
intensive  Xanthoproteinreaction  und  wandelte  in  wenigen  Sekunden 
StÄrkekleister  in  Zucker  um. 

Versetzte  ich  eine  mässige  Quantität  Speichel  mit  8  — 10  Tro- 
pfen reiner  dreibasischer  PhosphorsSure  und  (Ugte  dann  unter 
bestiladigem  UmrOhren  Kalkmilch  bis  zur  ganz  schwach  alkalischen 
Reaetlon  hinzu,  so  ergab  sich  nach  der  Trennung  des  voluminösen 
weissen  Niederschlages  von  der  Oberstehenden  klaren  Fiassigkeit 
Folgendes.  Das  Filtrat  zeigte  keine  oder  doch  nur  eine  weit  ge- 
ringere Eiweissrcaction,  während  es  von  der  saccbarificirenden  Kraft 
des  ursprunglichen  Speichels  nur  sehr  wenig  eingebttsst  hatte; 
andererseits  erhielt  ich  duroh  Auswaschen  des  gesammelten  Nieder- 
schlages In  destillirtem  Wasser  —  was  sich  in  sehr  geeigneter 
Weise  mit  Hülfe  eines  hindurchgeleiteten  Luftstromes  bewerkstel- 
ligen lässt  —  eine  klare  Flüssigkeit,  die  keine  Spur  einer  Xanlho- 
proteinreaclion  zeigte,  dagegen  in  sehr  kurzer  Zeit  Stärkekleister 
in  Zucker  umwandelte.  Dass  somit  auch  hier  eiu  mechanisches 
Niederreissen  des  Fermentes  durch  den  Niederschlag  von  basisch 
phosphorsaurem  Kalk  vorlag,  wUhrend  sich  gleichzeitig  eine  engere 
chemische  Verbindung  von  phosphorsaurem  EiweisskaSk  bildete. 
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konnte  nicht  wohl  zweifelhaft  sein.  Hiernach  standen  mir  also 
swei  Wege  offen.  Entweder  ich  erzeugte  in  dem  Speichel  und 
den  weiteren  Fiitraten  so  lange  und  so  oft  NiederschlSge  von  phos- 
phorsaurem Kalk,  bis  das  letzte  Flltrat  keine  Spur  einer  Eiweiss- 

reaction  mehr  gab:  ein  Verfahren,  das,  abgesehen  von  dem  be- 
trächtlichen Verluste  an  Ferment,  mit  dem  es  nothwendig  einher- 
gehen musste,  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  gehandhabt  werden 
konnte,  weil  sonst  es  leicht  geschah,  dass  mit  den  letzten  Spuren 
des  Eiweisses  auch  die  ganze  Menge  des  noch  in  Lösung  befind- 
lichen Fermentes  hinweggerissen  wurde;  oder  —  was  als  sicherer 
und  jedenfalls  verlustfreier  sich  weit  mehr  empfahl  —  ich  bewirkte 
sogleich  durch  Hinzufügen  einer  grosseren  Quantität  Phosphorsäure 
und  mithin  auch  Kalkmilch  einen  so  betrHchtlichen  Niederschlag, 
dass  mit  allem  Eiweiss  auch  alles  Ferment  in  ihn  überging,  und 
wusch  denselben  dann  sorgfitltig  aus;  das  letzte  Verfahren  gab 
stets  klare  Lösungen,  die  an  Wirksamkeit  dem  ursprQngUchen 
Speichel  In  Nichts  nachstanden,  sofern  nur  die  Vorsicht  gebraucht 
war,  die  Menge  des  Waschwassers  nicht  grösser  zu  nehmen,  als 
die  des  angewendeten  Spciciiels  gewesen. 

Die  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  gewonnenen,  neutralen 
oder  sehr  schwach  alkalischen  Lösungen  des  Speichelfermentes 
zeigten  nun  keine  Reaetlon,  die  an  einen  eiweissartigen  Körper 
bitte  erinnern  können.  SalpetersSure  erzeugte  in  ihnen  keine 
Trübung,  durch  Kochen  mit  einem  Ueberschuss  dieser  Säure  ent- 
stand, auch  nach  Zusatz  von  Ammoniak,  keine  Spur  einer  Fär- 
bung; Sublimat  und  Tannin  trübte  sie  nicht,  ebenso  wenig  Jod, 
das  sie  einfach  gelb  fttrbte,  noch  Essigstture  und  Ferrocyankalium; 
endlich  auch  nicht  Platinchlorid,  durch  das  das  BrQcke'sche 
Pepsin  noch  gefSUt  wurde.  In  den  ganz  neutralen  Lösungen  er- 
zeugten auch  essigsaures  und  basisch  essigsaures  Bleioxyd  Anfangs 
keine  Fällung;  nach  einiger  Zeit  entstand  natürlich  auch  in  ihnen, 
wie  sogleich  in  den  alkalischen  eine  Trübung,  aus  der  sich  ein 
weisser  Niederschlag  entwickelte,  der  das  Ferment  einschloss,  so 
dass  die  abfiltrirte  Flössigkeit  wirkungslos  war;  sicher  auch  hier 
ein  mechanisches  Niederreissenl  Die  alkalische  Kupferoxydlösung 
wurde  durch  die  fermenthaltige  Flüssigkeit  nicht  reducirt,  der  po- 

16* 
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larisiite  Licbtstrabl  durch  sie  nicht  abgelenkl,  KohlcDSliure,  atnuH 
spbirische  Luft,  Sauentofft  Wasserstoff  und  Koblenoxyd  waren  an( 
sie  ohne  Einwirkung.  Dagegen  bewirkte  salpetersaures  Silberoxyd 
darin  einen  weissen  Niederschlag,  herrührend  von  Phosphaten  und 
Chloriden;  auch  Kalk  und  Nalron  Hessen  sich  in  ihnen  nachweisen. 
Der  in  Rede  stehende  Körper  war  colloider  Natur.  Mit  überschüs- 
sigem Spiritus  versetzt,  bildete  sich  in  der  LOsung  nach  einiger 
Zeit  ein  sehr  zarter,  weisser,  floddger  Niederschlag,  der  unter  dem 
Mikroskop  sich  als  gemischt  ergab  aus  einer  amorphen  kOrnigen, 
mit  Jod  sich  gelb  färbenden  Substanz  und  rhombischen  Krystallen, 
hauplsüchlich  Phosphaten;  auf  dem  Filter  gesammelt  löste  er  sich 
ziemlich  langsam  in  Wasser,  nicht  leichter  in  verdünntem  Alkali 
und  erwies  sich  dann  gut  wirksam  auf  Stärke;  auf  einer  Glasplatte 
bei  niederer  Temperatur  getrocknet,  entstand  ein  schneeweisses 
Pulver,  das  freilich  nur  sehr  schwer  lOslich  in  Wasser,  fest  un- 
löslich in  sehr  verdünntem  Natron  geworden  war,  nach  der  Auf- 
lösung aber  in  kurzer  Zeit  StUrkekleister  in  Zucker  umwandelte. 
Dies  Pulver,  das  allerdings  anorganische  Salze,  indess  keine  Spur 
eines  eiweissarligen  Körpers  dem  Fermente  beigemengt  enthalt,  hat 
seine  Wirksamkeit  noch  nach  Monaten  nicht  verloren.  Aus  der 
Lösung  durch  directes  Eindunsten  das  Ferment  zu  gewinnen,  ge- 
lang mir  nicht,  da  die  Zeit,  die  hierzu  erforderlich  war,  auch  ge- 
rade ausreichte,  um  die  Zersetzung  des  Fermentes  eiulreten  zu 
lassen. 

Aus  jener  eiweissfreien  Lösung  liess  sich  denn  nun  aubh  durch 
Cholesterin  das  Ferment  niederreissen,  ganz  in  der  BrUcke'schen 
Welse,  mit  der  alleinigen,  durch  das  Verhalten  des  Speiehelfer- 

mentes  gegen  Alkohol  gebotenen  Vorsicht,  der  Stherischen  Lösung 
des  Cholesterin  nur  soviel  Alkohol  zuzusetzen,  als  eben  zur  leich- 
teren Mischung  mit  der  wässerigen  Lösung  nothwendig  war,  d.  h. 
etwa  gleiche  Tbeile.  Indess  zeigte  sich  bald,  dass  auch  nach  Ent- 
famuttg  des  hindernden  Eiweisses  dem  Speichelfennente  In  weit 
geringerem  Grade  die  Eigenschaft  innewohnte,  sich  kleinen  Thelt* 
eben  anzuheften,  als  dem  Pepsin;  denn  einmal  gelang  es  nie, 
alles  Ferment  aus  der  Lösung  hinwegzureissen  —  vielmehr  blieb 
das  FiUrat  von  dem  Niederschlage  noch  immer  in  hohem  Grade 
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wirksam;  sodann  genügte  schon  einfaches  Auswaschen  mit  Wasser, 
um  das  Ferment  von  dem  Cholesterin  zu  trennen,  und  endlich 
gelang  der  Versuch  nicht  in  allen  Fällt  n,  ohne  dass  sich  Ursachen 
des  Misslingens  auffinden  liessen.  Wo  ich  aber  ein  erwünschtes 
Resultat  erhielt,  da  zeigte  die  Ldsung  durchaus  dasselbe  Verhatten, 
wie  die  ursprüngliche,  nur  dass  hier  auch  noch  die  Beimengung 
anorganischer  Salze  wegfiel. 

Zu  ganz  demselben  Resultate  kann  man  aber  noch  auf  einem 
ganz  anderen  Wege  gelangen,  entsprechend  dem,  den  Daniiewsky 
behufs  Gewinnung  des  auf  das  Aroylum  wirkenden  specifischen 
Körpers  im  pankreatisehen  Safte  einschlug.  Es  beruht  derselbe 
darauf,  dass,  wShrend  durch  ISngeren  Aufenthalt  unter  Alkohol  die 
eiweissartigen  Substanzen  in  Wasser  unlöslich  werden,  das  Fer- 
ment seine  Löslichkeil  behalt;  eine  Krfahrnng,  die  übrigens  schon 
Claude  Bernard  für  das  Pankreasferment  gemacht  hat*).  Ver- 
setzt man  zu  diesem  Ende  Speichel  mit  der  drei-  bis  vierfachen 
Menge  SOprocentigen  Spiritus  und  wartet  nun  einige  Tage,  wih- 
rend  welcher  sich  ganz  allmSlig  der  entstandene  Niederschlag  voll- 
kommen absetzt,  so  bedarf  es  hier  nicht  erst  der  von  Danilewsjiy 
angegebenen  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser,  sondern  es  ge- 
lingt vollkommen,  besonders  wenn  man  den  Niederschlag  gut  mit 
starkem  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen  hat,  durch  einfache 
Aufnahme  in  destillirtes  Wasser  das  Ferment  von  den  Eiweisssub- 
stanzen  zu  trennen.  FVeilich  nicht  ohne  Beeintrichtigung  jenes; 
wenigstes  stand  die  so  gewonnene  Lösung  dem  ursprünglichen 
Speichel  in  Geschwindigkeit  der  Wirkung  stets  um  mehrere  Mi- 
nuten nach.  Abgesehen  hievon  aber  war  das  Verhalten  derselben 
gegen  chemische  Reageniien  durchaus  dasselbe,  wie  wir  es  oben 
bei  der  mit  UUlfe  des  phosphorsauren  Kalkniederschlages  gewon* 
neuen  gesehen  haben;  eine  Beimengung  anorganischer  Salze  fehlte 
hier,  der  durch  erneuerte  FSllung  in  Spiritus  gewonnene  Nieder- 
schlag, dem  nun  auch  die  schützende  Hülle  dieser  Salze  genommen 
war,  hatte,  gesammelt,  seine  Löslicbkeit  in  Wasser  fast  völlig  ein- 
gebUssL 

*)  LefODS  de  physiolof.  eip^.  II.  p.  238. 
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Das  Ausbleiben  aller  jener  Reactionen  aber,  die  im  Speichel 
selbst  mit  so  grosser  Evidenz  eiotreten,  musste  mir  den  Zweifel 
eiregen,  ob  nicht  doch  allein  die  zu  geringe  Menge  der  wirksamen 
Sobstanz  hierzu  die  Veranlassung  gibe;  es  war  nttthig,  eine  Ab- 
sebXtzung  des  quantitativen  Gehaltes  einer  FlOssigkeit  an  Fennent 
zu  ermöglichen,  und  wenn  nicht  des  absoluten,  so  des  relativen. 
Nach  einigen  beiläufigen  Walirnehinungen  schien  mir  hiezu  die 
Zeit  geeignet,  in  welcher  durch  das  Ferment  die  Umwandlung  von 
Stärke  in  Zucker  bewerkstelligt  wurde,  leb  bediente  mich  nun 
folgenden  Verfohrens  und  zwar  sowohl  mit  dem  Speiebel  selbst, 
als  insbesondere  mit  sehr  wirksamen,  eiweissliwien,  in  der  oben 
angegebenen  Weise  gewonnenen  Lösungen.  Ich  titrirte  mir  durch 
Verdünnen  mit  destillirtem  Wasser  Lösungen,  deren  Gehalt  an  der. 
ursprünglichen  Flüssigkeit  stand  in  dem  VerhäUniss  von 

l:  +  :i:t:TV!AiA 
und  prüfte  nun,  in  wie  kurzer  Zeit  eine  gleite  gegebene  Quan- 
tität der  resp«  Lösungen  StSrkekleister  in  Zucker  ▼erwandelte.  Zu 
dem  Ende  stellte  ich  diese  Zeitdauer  für  jede  einzelne  annähernd 
fest,  indem  ich  in  sechs  Probirgläschen,  deren  jedes  4  Gem.  eines 
ganz  gleichmässigen  (durch  Linnen  durchgeseihten),  sehr  verdünn- 
ten Stärkekleisters  enthielt,  je  1  Gem.  der  zu  prüfenden  Lösung 
that,  dieselben  in  ein  Wasserbad  setzte,  dessen  Temperatur  gleich- 
mässig  —  ein  zum  Gelingen  durchaus  nötbiges  Erferdemiss  — 
auf  35^  gehalten  wurde,  und  nun,  bei  den  concentrirteren  in  sehr 
kurzen,  bei  den  vordUnnteren  in  längeren  Zwischenräume  durch 
Hinzufügen  einiger  Tropten  Natron  die  Fermeutwirkung  unterbrach; 
die  Trommer'sche  Probe  zeigte  alsdann  an,  in  welchen  Gläschen 
bereits  die  Umwandlung  vor  sich  gegangen  war.  In  der  Tbat  er- 
hielt ich  hierbei  TOllkommen  genügende  Ergebnisse,  bei  denen  es 
sieh  evident  herausstellte,  dass  je  geringer  der  Fermentge- 
halt einer  Lösung,  desto  IHngere  Zeit  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  erforderlich  ist,  um  Amylum  in  Zucker 
umzusetzen.  Selbstverständlich  bin  ich  nicht  im  Stande,  etwa 
eine  Scale  der  Umwandelungszeit  au&ustellen;  indess  als  ein  ge- 
wöhnliches, wenn  man  will,  Durchsehnittsverhältniss  stellte  sich 
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aus  einer  grossen  Zabi  von  Versuchen  für  die  obige  Reihe  etwa 
die  Zeit  von 

10",  15",  26",  1'  10",  2'  40",  4',  6'  30" 
beraiu;  war  aber  die  ursprUnglielie  noasigkeit  an  aidi  aehoo  wa^ 
oiger  raseli  wirksam,  so  traten  bald  Unterschiede  von  mehreren 

Stunden  in  der  Geschwindigkeit  der  Wirkung  ein.  Allerdings  weiss 
ich  wohl,  dass  diese  Versuche  der  Gegenprobe  entbehren;  indess 
fehlte  mir  eben,  wie  bereits  oben  erwähnt,  das  Mittel,  um  die 
Lösungen  so  raseb,  als  es  doch  hier  nöthig  war,  einxuengen.  Trota 
dieses  Mangels  aber  glaube  ieh  mich  nach  den  eiligen  Versuchen 
xn  der  Annahme  berechtigt,  dass  bei  dem  Speichelferment  zwei 
Lösungen,  die  unter  übrigens  gleichen  Umständen,  in  gleich  rascher 
Zeit  Starke  in  Zucker  umwandeln,  auch  nahezu  denselben  Gehalt 
an  Ferment  haben.  Hieraus  aber  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass 
in  den  nach  dem  ersten  Verfahren  gewonnenen  Losungen,  die  ja 
dem  ursprOnglichen  Speichel  an  Geschwindigkeic  der  Wirkung  um 
Nichts  nachstehen,  es  nicht  die  geringe  Menge  des  Fermentes  sein 
kann,  welche  die  Schuld  davon  trügt,  dass  keine  jener  Reactionen 
eintritt,  die  im  Speichel  selbst  nie  versagen. 

In  der  Wirksamkeit  Jener,  vom  Eiweiss  befreiten  Lösungen 
▼ermOgen  nun  Süssere  Umstünde  gewisse  Modifieattonen  su  er- 
zeugen, wie  man  sie  auch  im  Speichel  selbst  kennt  und  hier  der 
beförderten,  resp.  gehemmten  Umsetzung  der  Eiweisssubstansen 
zugeschrieben  hat.  Während  zuvorderst  eine  niedere  Temperatur 
ohne  allen  Einfluss  ist,  so  dass  auch  gefrorene  Lösungen  nach  dem 
Aufthanen  sogleich  wieder  vortrefflich  wirken,  zerstört  die  Sied- 
büze  unwiederbringlich  das  Ferment;  eine  einmal  aufgdUKsbte  Lo- 
sung erlangt  auch  nach  noch  so  langem  Warten  ihre  Kraft  nicht 
wieder.  —  Von  Alkohol  bedarf  es  schon  eines  sehr  bedeotenden, 
ohne  Zweifel  schon  die  Löslichkeil  des  Fernientes  beeinträchtigenden 
üeberscbusses,  um  die  Wirkung  zu  verhindern.  —  Am  wichtigsten 
aber  scheint  mir  das  Verhalten  des  Fermentes  gegenüber  Alkalien 
und  Sftnren.  Es  ist  eine  längst  constatirte  Thatsache,  dass  die 
Umwandlung  des  Amylum  durch  das  Speichelferment  am  leich- 
testen in  neotralen  und  schwach  alkalischen  Losungen  vor  sich 
gebt;  iudess  beeiolrächii^l  einerseits  Zusatz  von  Ammoniak,  Kaik- 
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wasser  und  kohlensaurem  Natron  bis  zur  stark  alkalischen  Reac- 
Uon  die  Wirksamkeit  der  ei\s eissfreien  Lösungen  nur  sehr  wenig, 
und  andererseits  ist  die  Gegenwart  geringer  Mengen  freier  Säuren 
gleichfftlls  kein  Hinderniss.  '  Sobald  aber  die  Sinremenge  binreiebt^ 
um  dne  liegelrotbe  Reaetion  berroriurufeD,  wirkt  das  Fenneot 
niebl;  die  Wirkungsftbigkeil  kann  aber  unter  allen  Unutilndett  noeb 
nach  vielen  Stunden  sofort  durch  Neutralisation  des  Säureüber- 
schusses wiederhergestellt  werden,  wie  ich  mich  davon  für  Essig- 
sSare,  Pbospborsäure,  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefelsäure  ttber- 
seugt  bebe;  erst  «ne  sebr  betricbtlicbe  Menge  freier  Säure  wirkt 
auf  die  Constitution  des  Fermentes  deletär.  —  Von  der  Menge  der 
freien  Säure  ist  aueh  allein  der  etwaige  bindernde  Binfluss  des 
Magensaftes,  künstlichen  wie  natürlichen,  abhängig;  denn  nicht  blos 
beeinträchtigt  ein  schwach  saurer  Magensaft  die  Wirksamkeit  der 
Fermentlösung  nicbt,  während  zugleich  der  schädliche  Einfluss  laneg 
stark  sauren  sofort  dureb  Neutralisation  der  freien  Säure  beseitigt 
werden  kann,  sondern  man  kann  aucb  die  FormentlÖsung  mi^  einer 
grossen  Menge  sebr  kräftigen  Magensaftes  dureb  acbt  Stunden  und 
länger  bei  BlutwHrme  in  Mischung  lassen,  ohne  dass  die  Kraft  der 
Lösung  im  Geringsten  vermindert  wird;  nach  der  Neutralisation 
wandelt  die  Flüssigkeit  Stärke  so  rasch  um,  als  sovor:  eine  Tbal- 
saebe,  die  um  so  interessanter  scbeint,  als  in  ibr  die  beste  Bestä- 
tigung dafQr  liegt,  dass  es  kein  EiweisskOrper  ist,  dem  der  Speicbel 
seine  saccharificirende  Kraft  verdankt. 

Eine  Reihe  anderer  Versuche,  die  ich  anstellte,  um  zu  er- 
milteln,  von  welchem  Einfluss  der  relative  Gebalt  einer  Lösung  aa 
Ferment  auf  den  auckerbildenden  Vorgang  sei,  fttbrte  mieb,  ab- 
gesehen Yon  der  oben  erwähnten  Erfahrung,  au  keinem  bestimmtea 
Resultate,  aus  dem  ieb  ein  Gesetz  hätte  herleiten  kOnnen.  Es  stellte 
sich  sehr  bald  zur  Evidenz  heraus,  dass,  gleichviel  ob  ich  die 
ursprüngliche  concenlrirle  oder  2,  4,  8  und  mehrfach  verdünnte 
Lösungen  anwandte,  immer  die  Umwandlung  aufhörte  oder  doch 
sebr  an  Intensität  nacbliess,  sobald  die  Mischung  einen  bestimmten, 
niebt  immer  gleieben,  indess  meist  zwiscben  1,5  und  2,5  pGt. 
schwankenden  Gebalt  an  gelöstem  Dextrin  und  Zucker  gewonnen 
hatte,  obschoQ  sich  einestheils  durch  Jod  noch  reichlich  Stärke 
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nachweisen  liess,  anderentheils  die  noch  innmer  erhaltene,  neutrale 
oder  schwach  alkalische  Reaction  jeden  Verdacht  einer  weiteren 
UmseUung  des  gebildeten  Zuckera  in  SAuren,  denen  man  dann  die 
&mmung  der  weiteren  Umsetzung  bitte  Sehnld  geben  können) 
ToUstXndig  zurOckwies.  Dass  vielmehr  die  Anwesenheit  des  er- 
wähnten Zuckers  allein  ausreichte,  jene  Stockung  in  der  Umwand- 
lung zu  erklären,  davon  kann  man  sich  durch  den  einfachsten 
Versuch  Uberzeugen:  ein  verdünnter  Stärkekleister  von  gleichzeitig 
3pGt  Zuekergebalt,  dem  Speichelferment  zugesetzt  ist,  gibt  nach 
noch  sehr  betrilebtlieb  lingerer  Zeit  mit  Jod  tiefblaue  Reaetion, 
als  unter  denselben  VerhXltnissen  der  zuckerfkvie;  andererseits  aber 
kann  in  der  Concentration  der  Mischung  allein  das  Hinderniss  auch 
nicht  liegen,  da  ein  ähnlicher  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Chlorna- 
trium oder  sonst  einem  indifferenten  Salze  keineswegs  so  hem- 
mend einwiritt  Einer  Veränderung  des  t'ermentes  selbst  aber  jene 
Stockung  zuschreiben  zu  wollen,  das  verbietet  die  Erfahrung,  dass 
immer  die  Umwsndlung  von  Neuem  wieder  beginnt,  sobald  die 
Mischung  ausreichend  verdünnt  wird,  wenngleich  auch  dann  weit- 
aus nicht  mit  der  Intensität,  mit  der  anfangs  der  Prozess  einherging. 

£s  hängen  diese  Versuche  aufs  Engste  mit  der  t  rage  zusam- 
nan,  ob  bei  der  Umwandlung  des  Amylum  in  Zucker  Ferment 
verbraucht  wird  oder  nicht  Mir  selbst  scheint  die  zuletzt  ange- 
filbrte  Erthhrung  entschieden  (tir  die  zweite  Annahme  zu  sprechen; 
denn  dass  mit  der  längeren  Dauer  des  Vorganges  auch  die  Menge 
des  in  der  gleichen  Zeit  umgewandelten  Amyhim  eine  geringere 
wird,  scheint  mir  kaum  dagegen  zu  sprechen,  vielmehr  das  Gegen- 
tbeil,  bei  den  mannigfachen,  hier  in  Betracht  kommenden  und  nicht 
wohl  zu  beseitigenden  Hindernissen,  wie  sie  in  der  Anwesenheit 
des  gebildeten  Zuckers  u.  A*  m.  gegeben  sind,  ein  fhimttgliches 
Postulat.  Wird  aber,  wie  ich  meine,  das  Ferment  bei  der  Um- 
setzung nicht  verbraucht,  so  musste  derselbe  Gedankengang,  der 
Brücke  zur  Aufsuchung  des  Pepsins  im  Harne  führte,  mich  um 
so  mehr  versnlassen,  den  Harn  auf  die  Gegenwart  eines  sacchari- 
idrenden  Fermentes  zu  prUfen,  als  ich  ja  die  ausgezeichnete  Wi- 
derstandskraft des  Speichelfermentes  gegen  den  Magensaft  kennen 
gelernt  hatte.  Nun  ist  es  in  der  That  sehr  leicht,  sieb* von  der 
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Gegenwart  eines  sacctaarificirenden  Fermentes  im  flarn  zu  über- 
seagen;  sowohl  durch  Fällen  mit  ObersehüsugmD  Alkohol  und  Anf* 
nähme  des  Niedersehlages  in  Wasser,  als  insbesondere  durch  die 
angegebene  Behandhing  mit  phosphorsdorem  Kalk  gelingt  es  sehr 
leicht,  sich  Lösungen  herzustellen,  die  in  relativ  kurzer  Zeit,  20 
bis  30  Minuten,  Stäikelileister  in  Zucker  uniwandeln,  sich  übrigens 
gegen  chemische  Reagentien  genau  so  verhalten,  wie  die  oben  be- 
reiteten Lösungen  des  Speiehelfermeotes.  Wenn  aber  diese  wohl- 
bekannte Thatsache  dahin  interpretirt  wird,  dass  dem  Harn-  und 
Blasenschleime,  resp.  deren  Zersetzung  der  Harn  sein  Saechariil- 
cationsvermögen  verdankt,  so  lassen  sich  Zweifel  gegen  diese  Deu- 
tung kaum  unterdrücken;  wenigstens  gelingt  es  einerseits  ebenso 
gut,  aus  dem  Harn  nach  Zusatz  von  Essigsäure  und  Filtriren  das 
Ferment  darzustellen,  als  andererseits  der  Sehleim,  sowohl  ffisch, 
als  nach  Anrtthren  mit  Wasser  und  mehrtSgigem  Stehenlassen  bei 
BlutwSfme  niemals  zuckerbildende  Eigenschaften  erlangt.  Ob  aber 
doch  die  Saccharificalionskraft  des  Harnes  berrllhrl,  wie  mir  es 
wahrscheinlich  ist,  von  einer  Resorption  des  Speichelfermentes, 
sowie  der  übrigen  im  Organismus  gebildeten,  auf  das  Stärkemehl 
wirksamen  Fermente,  oder  aber  von  einer  Beimengung  in  den 
Hamwegen,  darOber  konnten  endgQltig  nur  Experimente  entscheiden, 
deren  grosse  Schwierigkeit  auf  der  Hand  liegt,  und  die  ich  wenig- 
stens nicht  angestellt  habe. 


Mit  Hülfe  des  oben  geschilderten  Verfahrens  gelingt  es  nun 
leicht,  auch  ittr  die  übrigen  wichtigeren  thierischen  und  vegotabi*- 
lisehen  Fermente,  die  Stirite  in  Zucker  umwandeln,  den  Beweis 
zu  führen,  dass  sie  keineswegs  den  Eiweisskörpern  zugerechnet 

werden  düften.  —  Zuvörderst  kann  man  aus  den  bekanntlich  sehr 
wirksamen  kalten  Infusen  der  menschlichen  Parotis,  sowie  Sub- 
maxillaris  durch  Auswaschen  des  in  ihnen  erzeugten  pbospbor* 
sauren  Ralkniederschlages  äusserst  energische  Losungen  darstellen, 
die  sich  in  Nichts  von  den  aus  dem  gemisehten  Speichel  berei- 
teten uffterscheiden:  der  beste  Beweis,  wie  mir  scheint,  fSr  die 
Präexistenz  des  Speichelfermentes  in  den  Drüsen  selbst,  den  auch 
der  Umstand  nicht  im  Geringsten  entkräften  kann,  dass  es  nicht 
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gelingt,  aus  den  Speicheldrüsen  des  Schweines  oder  Rindes  ein 
kriftiges  Inftis  m  bemtM. 

Aus  dem  InAis  des  Pancreas  (Sebwein,  Hund),  für  das  ja 
aueh  Danilewsky  die  NiohUlbefeinstiniinuDg  des  saeeharificirenden 

Fermentes  mit  den  Eiweisssubslanzen  dargethan  hat,  lässt  sich 
durch  das  obige  Verfahren  (phosphorsaurer  Kalk)  mit  grosser 
Sicherheit  eine  Lösung  gewinnen,  die  vollständig  eiweissfrei  nicht 
im  Geringsten  auf  Fett,  nicht  auf  die  Fibrinflocke,  sehr  energisch 
auf  StUrkekleiater  einwirkt:  auch  hier  sieht  man,  wie  viel  weoigar 
inmg  sieh  das  Stiirke  umsetiende  Ferment  an  kleine  Theilchen 
heftet,  als  das  Filnrin  lösende,  welches,  wie  die  vollständige  Un- 
wirksamkeit des  Filirates  vom  Kalkniederschlagc  beweist,  gleich- 
falls vollständig  niedergerissen  war.  Einen  Unterschied  im  chemi- 
seben  Verhalten  der  saeeharificirenden  Fermentlttsung  aus  dem 
Ptanereas  von  der  aus  dem  Speichel  gewonnenen  vermoehte  ieh 
nicht  aubufinden. 

Ferner  kann  man  In  der  obigen  Weiise  aus  der  Leber  (Ka- 
ninchen, Hund)  eine  eiweissfreie  Lösung  darstellen,  die  sowohl 
Amylum,  als  auch  Glycogen  in  Zucker  umwandelt.  Extrahirt  man 
zu  dem  Ende  eine  in  eiskalter  Umgebung  zerhackte  und  wohl  mit 
Sand  zarriebene  Leber  mit  Wasser  von  0^  das  bekanntlich  kein 
Glycogen  aufliimmt,  Tersetzt  den  colirten  und  filtrirten  Eztract,  der 
einen  sehr  bedeutenden  Eiweiss*  und  starken  Zuckergehalt  hat, 
mit  überschüssigem  Spiritus  und  nimmt  den  gesammelten  Nieder- 
schlag bald  mit  destiilirtem  Wasser  auf,  das  schon  jetzt  den  gröss- 
ten  Theil  des  Eiweisses  ungelöst  lässt,  so  erbfilt  man  eine  zucker- 
vnd  glycogenfreie,  schwach  eiweisshaltige,  wirksame  Flüssigkeit, 
aus  der  sich  durch  das  bekannte  Verfahren  mit  dem  phosphor- 
sauren  Kalknfedersehlage  eine  Lösung  gewinnen  liest,  die  sowohl 
StSrke  als  auch  Glycogen  in  Zucker  umwandelt,  freilich  erstere 
erst  nach  Verlauf  von  zwei  Stunden,  letzteres  in  kürzerer,  doch 
immerhin  mehr  als  der  halben  Zeit,  im  Uebrigcn  sich  völlig  der 
Speichelfennentlösung  analog  verhaiL  Die  Annahme  liegt  nach 
den  oben  gewonnenen  Erfthrungen  nahe  genug,  auch  hier  dem 
geringen  Gehahe  an  Ferment  die  langsame  Umwandlung  zuzu- 
schreiben; indess  soviel  Anhaltspunkte  die  Darstellungsweise  auch 
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gewährt,  um  einen  beträchtliclien  Verlust  an  Ferment  zu  erklären, 
so  reichen  doch  die  Reaclionen  nicht  hin,  um  hieraus  die  Identität 
der  wirksamen  Körper  des  Speichels  und  der  Leber  zu  folgern, 
und  es  erscheint  daher  gewagt,  ohne  Weiteres  eine  Analogie  daher- 
luleiten. 

Endlieh  kann  man  nach  dem  ohlgen  Verftihren  auch  das  wirk- 
same Ferment  des  Malzes,  die  sogenannte  Dias  läse,  von  den 
Eiweisssubstanzen  desselben  trennen.  Behandelt  man  einen  wässe- 
rigen Extraet  von  zerriebenem  gedörrten  oder  gequetschten ,  friscb- 
gekeimten  Malze  (wobei  man  sich  leicht  ttberseogen  kann,  dass 
gerade  nicht  oder  zum  Wenigsten  den  jungen  Keimen,  vielmehr 
den  ganzen  K5mem  die  wirksame  Substanz  Innewohnt)  in  der  an- 
gegebenen Weise  (Filtriren,  Versetzen  mit  Überschüssigem  Spiritus, 
Aufnahme  des  Niederschlages  in  Wasser,  Versetzen  mit  Phosphor- 
sKure  und  Kalkmilch,  Auswaschen  des  Niederschlages),  so  erhält 
man  eine  Xusserst  kräftig  auf  Sttfrke  wirkende- Lösung,  die  in 
Nichts  von  den  angegebenen  Reactionen  der  SpeiehelfermentlOsung 
abweicht.  Hieraus  die  IdentitSt  beider  ersebliessen  zu  wollen,  (MUt 
mir,  wie  gesagt,  nicht  ein;  vor  der  Hand  allerdings  wüsste  ich 
andererseits  Nichts,  was  mit  Sicherheit  dagegen  spräche;  denn  die 
Behauptung  Staedeler's,  dass  der  Speichel  bei  einer  Temperatur 
Yon  38—40®  sehr  energisch  Salicin  in  Saligenin  und  Zucker  spalte, 
was  die  MalzdIastase  nicht  vermag,  bin  ich  wenigstens  Ülr  den 
Speichel  zu  bestätigen  nicht  Im  Stande  gewesen.  Nie  gelang  es 
mir,  so  wenig  mit  meinem  eigenen  Speichel  als  mit  dem  anderer 
gesunder  Männer,  wenn  ich  davon  eine  ausreichende  Menge  einer 
Salicinlösung  zusetzte  und  nun  sie  in  eine  Temperatur  von  der 
angegebenen  Höhe  brachte,  weder  nach  kurzer  noch  nach  längerer 
Zeit  in  der  Mischung,  auch  nicht  durch  das  von  Staedeler  selbst 
angegebene  Verfahren  *),  eine  Spur  von  Zocker  oder  Saligenin  auf- 
zufinden; vielmehr  konnte  ich  immer  noch  das  Salicin  selbst  nach- 
weisen und  dann  sehr  leicht  durch  Emulsin  zerspalten. 

Dass  ich  für  die  Theorie  der  Fermentwirkung,  die  sich  selbst- 

«  *)  Allerdings  kenne  ich  dasselbe  nur  nach  der  VVidergabe  im  Chemischen  Cen- 
tralblaU  (1858.  S.  109},  da  das  Original  Staedeler's  mir  oichl  zug^ogig 
Stweten  ist 
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ventXndlich  erst  irird  entwickeln  lassen,  wenn  es  gelungen  ist, 
die  in  Rede  stehenden  Fermente  als  ebemische  KOrper  darsasteUen, 

nichts  Neues  beibringen  kann,  brauche  ich  kaum  herTOnuheben ; 
es  sei  mir  nur  noch  gestaltet  zu  erwälinen,  dass  auch  ich  nicht 
im  Stande  gewesen  bin,  die  geringste  Einwirkung  aller  jener  Fer- 
mente auf  Gel  tu  lose  und  Gummi  so  constatiren,  sowie  dass 
Kreatinin  durch  sie  nicht  in  Kroatin,  das  sich  von  jenem  be- 
kanntlich nur  durch  Mehrgehalt  von  2110  unterscheidet,  über- 
geführt wird. 


VUI. 

Anatomische  Sludieii  an  den  Extremitäteiigelenkeu 
Neugeborener  und  Erwachsener« 

Von  Dr.  C.  Hueter, 

AMisteiizarzt  an  der  chirurgUchea  KUnik  tu  Marburg. 
(Himu  Taf.  III.) 
(FortseUiing  ton  Bd.  XXV.  S.  599  und  von  Bd.XXVr.  S.  518.) 

In  den  vorigen  Abschnitten,  welche  sieb  auf  die  Gelenke  der 
unteren  Extremität  bezieben,  war  es  vorzugsweise  meine  Aufgabe, 
den  Effect  der  bei  dem  Gehen  in  grosser  RegelmSssigkeit  ausge- 
fllhrten  Bewegungen  der  Gelenke  an  der  Umbildung  der  Form  ihrer 
Fttehen  nachzuweisen.  Die  Bewegungen  der  oberen  Extreinit&t 
sind  so  mannigfaltig,  so  wenig  regelmässig,  dass  man  eine  analoge 
Umbildung  ihrer  Gelenkflachen  nicht  voraussetzen  darf.  Ich  halle 
es  zwar  nicht  fttr  unwahrscbeinlicb,  dass  gewisse  BescbttfUgungen, 
welche  constante  Bewegungen  der  Armgelenke  in  bestimmter  Rieh- 
tuDg  erfordern,  den  Formen  der  GelenkflSchen  gewisse  Nuancen 
auftuprägen  vermögen,  welche  ein  minutiöses  anatomisches  Stu- 
dium vielleicht  würde  nachweisen  können ;  doch  wird  man  ver- 
geblich nach  einer  solchen  Gleichartigkeit  der  Bewegungen  suchen, 
wie  dieselbe  (Ur  die  Mechanik  des  Gehens  erforderlich  ist,  und 
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vor  allein  wird  man  selbst  liei  einer  gewissen  Gleichartigkeit  der 
Bewegungen  an  der  oberen  Eitremitlt  stets  die  Einwirkung  einer 
bedeutenden  Kraft  Termissen,  welche  ebenso,  wie  das  KOrpergewicbt 

in  gewissen  Stellungen  der  Passgelenke  und  des  Kniegelenks,  die 

Einwirkung  der  Muskelkräfte  auf  die  Umbildung  der  Gelenkfläclien 
in  erheblicher  Weise  unterstützt.  Es  bieten  deshalb  auch  die  Ge- 
lenke der  oberen  Extremität  in  ihrer  Entwickelung  während  des 
Lebens  bei  weitem  nicht  dasselbe  Interesse,  wie  die  der  unteren 
ExtremitSt;  doch  wird  eine  kurze  Vergleiebung  der  flitalen  Gelenk- 
formen  mit  den  Formen  bei  Erwachsenen  auch  an  der  oberen  Ex- 
Iremitcil  schon  deshalb  nicht  überflüssig  sein,  weil  sie  dazu  dienen 
kann,  die  Gesetze  für  die  Unibildung  der  Gelenke,  welche  in  Folge 
meiner  Untersuchungen  an  den  Gelenken  der  unteren  ExtremiUlt 
aufgestellt  werden  können,  in  vielen  Beziehungen  zu  besUtigen 
und  zu  ergänzen. 

V.    Das  Radio-Carpalgelenk. 

Die  Hand  pflegt  bei  Neugeborenen  mehr  in  Palmarflexion  zu 
stehen,  als  bei  Erwachsenen«  und  diese  Stellung  trifft  mit  einer 
kürzeren  Entwickelung  der  Beugemuskeln  zusammen.  FOr  die 
Form  der  unteren  RadiusgelenkflSche  ist  diese  Stellung  ohne  be- 
sondere Bedeutung,  weil  an  der  Beugung  der  Hand  die  versehie- 
denen  Handwurzelgelenke  Antheil  nehmen.  Zugleich  steht  häufig, 
besonders  bei  nicht  ausgctrageuen  Früchten,  die  Hand  in  einem 
ziemlich  hohen  Grade  von  Ulnarabduction,  d.  h.  so,  dass  die  LSngs- 
axe  der  Hand  ?on  der  LXngsaxe  des  Vorderarms  nach  der  Ulnar- 
Seite  hin  abweicht  Der  Einfluss  dieser  Stellung  auf  die  Form  des 
unteren  Radinsendes  spricht  sich  in  solchen  Flllen  dadurch  aus, 
dass  der  Processus  styloideus  radii  und  der  ihm  zunächst  liegende 
Theil  des  Radius  viel  weiter,  als  gewöhnlich,  nach  unten  über  die 
untere  Fläche  der  Ulna  und  den  ihr  zunächst  liegenden  Theil  des 
Radius  hervorragen.  Auch  bei  Erwachsenen  weicht  die  untere  Ge- 
lenkflSche  des  Radius  vom  Processus  styloideus  gegen  die  Ulna 
bin  nach  oben  zurQck;  bei  Neugeborenen  aber  kann  der  Winke], 
welchen  die  untere  Fläche  des  Radius  mit  der  Ilorizontalebene  bil- 
det, so  bedeuttnd  werdeu,  wie  in  dam  Fig.  1.  abgebildeten  Fall. 
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Die  Uloarabduction  der  üand  bietet  natürlich  dem  über  dem  Pro- 
ceBSUi  siyloideus  gelegenen  Tbeii  der  fipiphyse  viel  günstigere 
Wachstbumsbedingungen,  und  wenn,  z.  B.  durch  Muskelparalyse, 
wahrend  des  Lebens  die  Verhältnisse  sich  nicht  andern,  so  kann 
eine  Art  Kliimphand  entstehen,  weiche  wesentlich  durch  die  eigen- 
thümliche  Form  des  unleren  Endes  des  Radius  bedingt  wird.  An 
einem  Prüparat  dieser  Art  von  einem  Erwachsenen  Ivonnte  ich  mit 
Bestimmtheit  die  Uebereinstioiniung  dieser  Form  mit  der  in  Fig.  1. 
abgebildeten  nachweisen. 

Schon  hei  Neugeborenen  befindet  sich  an  dem  unteren  Ende 
des  Radius  auf  der  Gelenkflyche  eine  First,  welche  von  vorn  nach 
hinten  verläuft  und  die  Oelenkfläche  in  zwei  kleinere  Flächen  für 
die  Articuiation  mit  dem  Os  lunatum  und  mit  dem  Os  scaphoideum 
aerlegt.  Die  First  entspricht  in  ihrem  Verlauf  dem  Ligamentum 
lunato-scaphoideum,  welches  die  LUcke  zwischen  beiden  Knochen 
an  der  dem  Radius  zugekehrten  Flache  ausfüllt,  und  ist  bei  Er- 
wachsenen immer  sehr  deutlich  ausgebildet.  Auf  der  Höhe  der 
First  zeigt  der  Knorpel  Überzug  bei  Erwachsenen  hUufig  Auflockerung 
und  Zerfaserung,  welche  ebenso  wie  an  den  früher  schon  beschrie- 
benen Stellen  der  Fusswurzelknochen  wahrscheinlich  als  Folgen  des 
geringeren  Druckes  angesehen  werden  müssen.  Ein  Knorpelschwund 
entwickelt  sich  an  dieser  Stelle  nur  in  seltneren  Fallen;  die  eigen- 
thümhche,  von  Knorpel  entblösste  Knochenfurche,  welche  In  Fig.  2. 
abgebildet  ist,  könnte  leicht  zu  falschen  Deutungen,  z.  B.  zu  der 
Annahme  einer  früher  erfolgten  und  bis  in  das  Gelenk  sich  fort- 
seUenden  Lttogsfractur  des  Radius  verleiten. 

VL    Das  Ellenbogengelenk*). 

Das  Eilenbogen gelenk  steht  jedenfalls  in  der  letzten  Zeit  der 

inlrauterinalen  Lebensperiode  in  gebeugter  Stellung,  wie  aus  der 
in  vielen  Fällen  deutlich  nachweisbaren,  relativ  kürzeren  Entwicke- 
lung  seiner  Beugemuskela  hervorgeht.  Wenn  man  aber  aus  den 
Formen  der  Oelenkflachen  Schlüsse  ziehen  darf,  so  muss  als  wahr- 

•)  Herr  CanJ.  nieJ.  Römer,  weUlicr  sich  :in  Jen  Untersiicliungoii  filier  das 
Ellenbogengelenk  beiheiligte,  hat  dieselbeD  zum  (jlcgenstand  seiner  Inaugural- 
Dissertalion  gemacht. 
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scheialich  angeDommen  werden,  dass  zu  der  Zeit,  ia  welcher  sich 
die  Formen  der  Gelenkfl^chen  und  der  llbrigen  in  der  Kapsel  einr 
geschlosaenen  Rnochentheile  entwickeln,  das  Gelenk  sieh  in  ge- 
streckter Stellung  befindet.  Auffallender  Weise  Ist  nSmlich  am  un- 

lereii  Ende  des  Hunierus  die  Über  der  hinteren  Grenze  der  Trochlea 
gelegene  und  in  die  Gulenkliapsel  eingeschlossene  Fossa  olecrani 
bei  Neugeborenen  vollkommen  gut  entwickelt,  während  die  Uber 
der  vorderen  Grenze  der  Trochlea  befindliche  Fossa  antica  migor 
und  ebenso  die  Qber  der  Rotula  liegende  Fossa  antica  minor  bei 
Neugeborenen  noch  nicht  vorhanden  sind«   Man  ist  deshalb  nach 
meiner  Ansicht  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  zu  der  Zeit  der 
Entwickeiung  der  Knochenformen  das  Gelenk  sich  in  Streckung 
befindet,  oder  dass  innerhalb  des  Uterus  energische  Streckbewe- 
gungen ausgeführt  werden;  dagegen  kann  man  mit  Bestimmtheit 
ann^men,  dass  hlufige  und  energische  Beugebewegungen,  durch 
welche  der  Processus  coronoideus  ulnae  und  der  vordere  Rand 
des  Radiusküpfchens  gegen  den  Humerus  angedrängt  werden,  inner- 
halb des  Uterus  nicht  stallfinden.    Die  beiden  Fossae  humeri  an- 
ticae  mUssen  demnach  als  Producte  der  während  des  Lebens  aus- 
geführten Beugebewegungen  angesehen  werden,  und  ihre  Entstehung 
kann  sowohl  durch  die  Behinderung  des  Knochenwachsthums  in 
der  Richtung  von  hinten  nach  vom,  als  auch  durch  Atrophie  des 
schon  ausgebildeten  Knochens  in  Folge  des  Drucks  bediogt  sein. 
Dass  auch  der  letztere  Vorgang  an  dieser  Stelle  sich  nachweisen 
lUsst,  lehrt  eine  Vergleichung  von  Fig.  4.,  dem  sagiltalen  Längs- 
durchschnitt durch  die  Mitte  der  Trochlea  und  des  unteren  Hume- 
rusendes  von  einem  Neugeborenen,  mit  Fig.  3.,  dem  analogen 
Durchschnitt  von  einem  Erwachsenen.  In  Fig.  4.  beträgt  die  Dicke 
der  Scheidewand  zwischen  der  Fossa  olecrani  und  der  Stelle,  an 
welcher  später  die  Fossa  antica  major  sich  entwickelt,  ungefähr 
eine  Linie ;  in  Fig.  3.  aber  beträgt  in  Folge  der  lüntwickelung  der 
Fossa  antica  miyor  die  Dicke  der  Scheidewand  nur  den  Bruchtheil 
einer  Linie,  so  dass  an  dieser  Stelle  ein  eigentlicher  Druckschwund 
des  Knochens  stattfinden  muss. 

Als  Analogen  des  an  der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius  in 
seltenen  Fällen  bemerkbaren,  dem  Zwischenraum  zwischen  Os  lu- 
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BatDOD  und  Os  scaphoideum  entsprechenden,  von  Knorpel  entUttss^ 
ten  Streife  ist  ein  Knorpelschwund  anzuführen,  welcher  elienralls 
nur  in  seltneren  Fällen  an  der  First  eintritt,  die  die  Trochlea  gegen 
die  Rotula  hin  begrenzt.  Diese  First  entspricht  genau  dem  Zwi- 
schenraum z\Nischen  Ulna  und  Radius,  und  die  Entstehung  eines 
Knorpelschwunds  an  dieser  Stelle  liann  mitbin  auf  dieselben  Ur^ 
Bachen,  auf  Verminderung  des  Druckes  und  der  Reibung,  zurfickge- 
fllhrt  werden,  von  welcheu  die  oben  nXher  beschriebene  Knorpel- 
erkrankung an  der  unteren  Gelenlifläche  des  Radius  abhängig  zu 
sein  scheint. 

Die  Form  der  Gelenkflficbe  der  Lina  bei  Neugeborenen  deutet 
ebenfalls  darauf  hin,  dass  zu  der  Zeit  der  £ntVickelung  dieser 
Form  das  Gelenk  sich  in  gestrecktem^  Stellung  befand.  Vergleicbt 
nah  In  der  Profilansicht  den  Verlauf  der  Lfingsfirst,  welche  sich 

in  der  Mitte  dieser  Fläche  befindet,  bei  Neugeborenen  und  Erwach- 
senen (vgl.  Fig.  5.  und  6.)«  so  bemerkt  man,  dass  bei  Erwach- 
senen (Fig.  5.)  die  Form  dieser  First  ziemlich  genau  einem  halben 
Kreisbogen  entspricht,  dass  aber  bei  Neugeborenen  (Fig.  6.)  die 
beiden  Enden  der  First  am  Olecranon  und  am  Processus  coronoi- 
dens  nach  oben  und  unten  zu  weit  abstehen,  um  in  die  Peripherie 
des  Kreises  zu  fallen,  dem  der  mittlere  Abschnitt  der  First  ange- 
hört Ks  ist  aber  die  Krümmung  der  Linie  a  b  (Fig.  6.)  durch- 
aas entsprechend  der  Krümmung  der  Linie  a  b  (Fig.  4.),  und  es 
congruiren  deshalb  beide  Linien  bei  gestreckter  Stellung  des  Ge- 
lenks, wVhrend  bei  Neugeborenen  in  gebeugter  Stellung  die  Ole- 
cranonspitze  etwas  von  der  Fläche  der  Trochlea  absteht.  Da  nun  - 
während  des  Lebens  das  Gelenk  gewöhnlich  in  halber  Beugung 
steht,  so  schliessen  sich  die  der  Olecranonspitze  und  dem  Pro- 
cessus coronoideus  zunächst  liegenden  Tbeile  der  üinargelenkfläche 
albnlüig  genauer  der  eigentlichen  Humerusgelenkfläche  in  ibreu 
Kramroungsverhlltnissen  an,  und  gerade  diese  Tbeile  der  Gelenk- 
fiäche  bilden  bei  Erwachsenen  die  innigsten  Berührungspunkte  mit 
der  Trochlea.  Der  mittlere  Theil  der  Üinargelenkfläche  steht  da- 
gegen bei  balber  Beugung  in  keinem  genauen  Gontact  mit  der 
Trochlea,  wie  sogleich  naher  gezeigt  werden  soll. 

In  dem  mittleren  Theil  der  üinargelenkfläche  befindet  sich  bei 

Arclüv  f.  patbol.  Aaat.  Bd.  XXVIU.  Hft.  3  u.  4.  17 
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Erwachsenen  eine  von  Henle^)  erwähnte,  von  Knorpel  entblösstfl 
Querfurctae,  welche  die  GeleDkfläche  in  eine  obm  und  untere 
Hälfte  theilt.  Bei  Neugeborenen  fehlt  diese  Furche,  sie  ist  aber 
auch  bei  Erwachsenen  durchaus  nicht  ganz  constant  und  in  ihrer 

Ausdehnung  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr  verschieden.  Die 
Entstehung'  des  Knorpelschwunds  an  dieser  Stelle  bietet  einige 
Schwierigkeiten,  welche  sich  nur  beseitigen  lassen,  wenn  man  auf 
die  KrammungsTerhäUnisse  der  entsprechenden  Theile  der  Ulna 
und  des  Humerus  RQcIcsicht  nimmt  Ein  horisontaler  Durchschnitt 
durch  den  mittleren  Tbeil  der  UlnargelenkflSche,  gerade  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  Knorpelschwund  sich  entwickelt,  zeigt  als 
Durchschnittslinie  der  Flache  einen  stumpfen  Winkel,  dessen  Scheitel 
der  Lttngsfirst  der  Gelenkfläche  entspricht.   Bei  gestreckter  Stel- 
lung des  Gelenks  befindet  sich  diese  Stelle  dem  hinteren  Abschnitt 
der  mit  Knorpel  überzogenen  Trochleafliche  gegenüber,  dessen 
Durchschniltslinie,  wie  Fig.  7.  zeigt,  ganz  dieselben  Krümmungs- 
verhältnisse darbietet.     Der  Winkel  dieser  Durchschnittslinie  ist 
ungefähr  ebenso  gross,  wie  der  der  Ulnargelenkfläcbe;  sein  Scheitel 
entspricht  der  tiefeten  Stelle  der  Trochlearinne  und  von  dieser 
steigen  gleichmlssig  die.  beiden  Seitenflfichen  nach  links  und  rechts 
empor.   Im  mittleren  Abschnitt  der  IVochlea  steigt  aber  nur  die 
innere  Seitenfläche  so  steil  aus  dem  Sulcus  empor,  während  die 
Süssere  nur  ganz  leicht  gegen  die  Rotula  hin  ansteigt;  eine  Durch- 
schnittslinie der  Gelenkfläche  an  dieser  Stelle  (Fig.  8.)  muss  einen 
viel  stumpferen  Winkel  liefern,  als  die  Durchschnittslinie  am  hin- 
teren Abschnitt.   Wenn  nun  bei  der  Beugung  der  mittlere  Theil 
der  UlnarflScbe  sich  dieser  Stelle  gegenüber  befindet,  so  kOnnen 
unmöglich  mehr  die  beiden  Fläclien  aufeinander  schliessen ;  die 
First  der  Ulnarfläche  wird  zwar  noch  mit  der  tiefsten  Stelle  der 
Trochlea  in  Berührung  stehen,  auf  der  äusseren  Seite  aber  muss 
es  zum  Klaffen  der  Gelenkflächen  kommen,  oder  es  kann,  wie  in 
Fig.  8.,  ein  geringeres  Klaffen  auf  beiden  Seiten  entstehen.  In 
dieser  Stellung  niUssten  auch  seitliche  Wackelbewegungen  des  Ge- 
lenks möglich  sein,  wenn  nicht  die  vorderen  und  hinteren  Ab- 

*)  Handbuch  der  Rnochenlehre.  S. 
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schnitte  beider  GeienkflSeben  in  geneuem  Gontaet  sich  beenden. 
Die  halbe  Beugung  ist  nun  die  Stellung  des  Gelenks,  welche 

dasselbe  gewöhnlich  einnimmt,  und  da  also  fast  stets  an  dieser 
Stelle  die  GelenkflJichen  sich  gegenseitig  nur  sehr  unvollkommen 
berühren,  so  ist  es  sehr  begreiflich,  dass  hier  ebenso  wie  an  einem 
bixirten  Geleukkopf  Knorpelschwund  eintritt.  Der  Knorpelübenug 
der  TVoehlea  erkrankt  deshalb  nicht,  weil  dieselbe  auch  bei  nicht 
extremen  Bewegungen  schon  wieder  mit  Theilen  der  UlnarflSche  in 
Berührung  kommt,  deren  Form  der  1  oini  der  Trochieafläche  con- 
gruent  ist,  weil  also  die  einzelnen  Theile  des  mittleren  Abschnitts 
der  Trochlea  immer  nur  yorUbergebend  den  Contact  mit  der  lUnar- 
fliehe  entbehren;  der  Knorpeiitbenug  der  Ulna  muss  aber  deshalb 
an  der  beschriebenen  Stelle  sum  Schwinden  kommen,  weil  dieselbe 
erst  am  Schlüsse  der  Streckung  mit  correspondirenden  FISchen  des 
Humerus  in  Berührung  kommt,  und  das  Gelenk  in  dieser  Stellung 
sich  immer  nur  vorübergehend  beßndeU  Die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Ausdehnung  des  Knorpelschwunds  kOnnen 
wohl  In  NOancen  der  Flächenkrttmmungen  und  in  der  Verschieden- 
heit der  angewöhnten  Haltung  des  Gelenks  ihre  ErklUrung  finden. 
Am  seltensten  schwindet  der  Knorjiel  gerade  in  der  Mitte,  und 
dieser  Punkt,  ein  Theil  der  Längslirst  muss  ja  auch  unter  allen 
Umständen  in  Berührung  mit  dem  Sulcus  der  Trochlea  bleiben. 
Der  Knorpelschwund  scheint  an  dieser  Stelle  erst  in  der  Zeit  der 
Pubertät  zu  beginnen  und  weniger  auf  einer  Wucherung  und  Ab- 
sorption des  Knorpels,  als  auf  einer  VerknUcherung  desselben  zu 
beruhen,  indem  der  Knorpelüberzug  dünn  wird,  die  Knochensub- 
stanz durchscheinen  lässt  und  dann  verschwindet.  Dass  aber  selbst 
in  hohem  Alter  die  ganse  Erscheinung  fehlen  kann,  geht  daraus 
hervor,  dass  ich  an  der  Leiche  eines  701Shrigen  Mannes  fast  keine 
Spuren  des  Knorpelschwunds  entdecken  konnte. 

•  Das  Radiusköpfchen  zeigt  ebenfalls  in  seiner  Entwickelung 
während  des  Lebens  eini^'e  Eipenthilnilichkeiten.  Bei  Neugeborenen 
ist  nicht  nur  die  Oberfläche  desselben,  welche  mit  der  Rotula  ar- 
ticolirt,  sondern  auch  die  Seitenflttehe,  welche  dem  Sinus  lunatus 
ulnae  und  dem  Ligamentum  annulare  entspricht,  in  ihrer  ganzen 
Cireumferenz  mit  einem  glatten  Knorpelüberzug  versehen.  Der 
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durch  das  Ligamentum  annulare  verstärkte  Theil  der  Kapsei  ver- 
mag nun  iwar  fttr  den  Süsseren  Theil  des  Seitenrandes  des  Gapi- 
tnlum  den  Mangel  einer  eorrespondirenden  Gelenkiliebe  in  Shnycher 
Weise  zu  ersetzen,  wie  dieses  die  Bandscheibe  des  Liganientun 

calcaneo-naviculare  am  Caput  tali  thut;  aber  in  späteren  Jahren 
pflegt  doch  an  dem  äusseren  Ttieil  des  Seitenrandes  der  Knorpel- 
ttberzug  zu  verschwinden  und  ein  dUnner  fibröser  Ueberzug  des 
Knochens  an  seine  Stelle  zu  treten.  In  yielen  Fallen  bleibt  nur 
soweit  der  KnorpelOberzug  am  Seitenrand  des  Gapitulums  in  seiaer 
ursprünglichen  Höhe  erhalten,  als  derselbe  bei  pronirter  Stellung 
des  Vorderarms  mit  der  Gelenkfläche  des  Sinus  lunatus  ulnae  sich 
in  Berührung  befindet  (vgl.  Fig.  9.)'  £s  bleibt  zwar  in  allen  Fällen 
in  dem  ganzen  Umfang  des  Seitenrandes  eine  etwa  1  Linie  hohe 
Knorpelschicht  Übrig;  man  kann  sich  aber  an  einem  Durchachnilt 
des  RadiuskOpfchens  ohne  MOhe  überzeugen«  dass  dieae  Knorpel- 
schicht dem  ziemlich  dicken  Kuorpelbelag  der  Oberfliche  des  Ra- 
diusköpfchens angehört. 

Die  Verhältnisse  der  Kapselinsertion  zu  den  Diaphysenknochen 
bieten  am  Ellenbogengelenk  ein  Xhnlidies  Interesse,  wie  am  UttA- 
gelenk.  Sowohl  am  RadiuSt  als  am  Humerus  befindet  sich  nXm- 
lich  bei  ausgetragenen  Neugeborenen  ein  Stfick  des  Diaphysenkno- 
chens  innerhalb  der  Kapsel,  und  ich  werde  genölhigt  sein,  auf  die 
Bedeutung  dieses  Befundes  weiter  unten  noch  einmal  zurückzu- 
kommen. Ebenso  will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen,  dass  in  dam 
dünnen  fibrösen  Ueberzug,  welchen  die  innerhalb  der  Kapsel  be- 
findliehen Knochenflaeben  des  Humerus  in  der  Fossa  olecranl  und 
den  beiden  Fossae  anticae  besitzen,  einzelne  inselförmige  Stellen 
eines  consislcnteren  Ueberzugs  vorkommen,  dessen  feinere  Zu- 
sammensetzung in  histologischer  Beziehung  sehr  interessant  ist, 
aber  erst  später  genauer  er<(rtert  werden  kann. 

VIL   Das  Scbultergelenk. 

Die  Form  des  Oberarmkopfs  zeigt  bei  Neugeborenen  eine  so 
Überraschende  Aehniichkeit  mit  der  Form  des  Oberschenkelkopfs, 
dass  man  sieb  die  Frage  stellen  muss,  weshalb  bei  Erwachsenen 
die  Diflforenzen  in  der  Form  beider  Scelettheile  so  bedeutend  sind. 
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Dirae  Frage  beantwortet  sieh  dadurch,  dass  am  oberen  Ende  des 
Femar  sich  der  Schenkelhals  entwidLelt,  wihrend  bei  Erwachsenen 
an  oberen  Ende  des  Femur  ein  Knochenstock  von  Shnlicher  Aa»> 

dehnung  und  Form  fehlt;  es  müssen  also  die  Ursachen  dieses 
Mangels  erörtert  werden.  Wir  haben  in  der  Enlwickelung  des 
Schenkelbalses  das  Resultat  des  Längeawacbstbunis  des  Femur  an 
seiner  oberen  Diaphysengrense  kennen  gelernt,  and  der  Mangel 
eines  Shnlichen  Products  am  oberen  Ende  des  Homerus  ttsst  zu- 
nSehst  an  ein  weniger  intensiTcs  Wachsthnm  desselben  denken. 
In  der  That  ist  die  Längendifl'erenz  zwischen  Femur  und  Humerus, 
ebenso  wie  zwischen  Unterschenkel  und  Vorderarm  bei  Neugebo- 
renen relativ  viel  geringer,  als  bei  Erwachsenen  und  es  wird  bier- 
dnrch  der  Beweis  dafür  geliefert,  dass  die  Intensitit  des  LKngen- 
wnchstbnms  am  Hamerns  geringer  sein  mass,  als  die  des  Femor. 
Wenn  es  demnach  zu  einer  Bildung  eines  eigentlichen  Humerus- 
halses  käme,  so  würde  die  Länge  desselben  unbedeutender  sein 
müssen,  als  die  des  Schenkelhalses.  Das  langsamere  Wachsthum 
des  Diaphysenknochens  an  dem  oberen  Ende  des  Humerns  bedingt 
auch  ein  Verhalten  des  Diaphysenknochens  zu  ien  Knochenkemen 
des  Hnmeruskopfe  und  des  Tuberculum  majus,  welches  bedentend 
von  dem  Verhalten  der  analogen  Theile  des  Femur  zu  einander 
abweicht.  Am  Femur  schiebt  sich  der  Diaphysenknochen  zwischen 
den  Trochanter  major  und  den  Scbenkelkopf  und  bildet  so  die 
obere  Peripherie  des  Schenkelhalses;  am  oberen  Humerosende  ver^ 
schmelzen  aber  die  Knochenkeme  des  Kopfe  und  der  Tubercula 
Tiel  frOher  mit  einander,  als  der  Diaphysenknochen  die  Einschntt- 
rungsstelle  zwischen  dem  Kopf  und  den  Tuberculis  erreicht.  Man 
bemerkt  in  Fig.  11.,  dem  frontalen  Durchschnitt  des  Humeruskopfs 
▼on  der  Leiche  eines  lOjkhrigen  Individuums,  dass  die  Verschmel- 
zang  zwischen  Diaphyse  und  Epiphyse  noch  nicht  vollendet  ist, 
wHbrend  zwischen  den  Knochenkemen  der  Epiphyse  keine  Knor- 
pellinie mehr  zu  erkennen  ist.  Aus  derselben  Zeichnung  geht  her- 
vor, dass  wie  am  Femurkopf  auch  hier  der  Diaphysenknochen  in 
die  eigentliche  Substanz  des  Humeruskopfs  in  dem  unteren  Ab- 
schnitt desselben  eindringt  Es  verlfiuft  also  auch  hier  ein  Theil 
des  LSngenwachsthumsprocesses  an  der  oberen  Diaphysengrense 
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innerbalb  der  Gelenkkapsel,  aber  nur  an  dem  am  tiefsten  gele- 
genen Abschnitt  den^ben,  eo  dass  man  nur  hier  die  Bitdung  einen 
nidimentSren  Hnmerashalses  erwarten  dart  dessen  ohere  Peripherie 
alter  von  den  versehmeteenden  Knocbenkemen  der  Epiphyse  be- 
deckt und  deshalb  am  Scelet  des  Knochens  nicht  sichtbar  ist.  Wirk- 
licb  findet  sich  an  dem  Scbultergelenk  Erwachsener  zwischen  den 
Theilen  der  Gelenkkapsel,  welche  sich  am  tiefiiten  an  die  innere 
Seite  des  Humenis  inseriren,  und  der  unterai  Grense  des  Knor- 
pelObenugs  des  Humemskopfs,  eine  2—3  Linien  hohe  Knochen- 
fläche  und  diese  Fittche  muss  als  Analogen  des  Schenkelhalses 
aufgefasst  werden.  Bei  Neugeborenen  inserirt  sich  die  Kapsel  an 
die  tiefste  Stelle  des  Gelenks  ungefiibr  gerade  an  die  obere  Grenze 
des  Diaphysenknochens,  zuweilen  aber  befindet  sich  schon  deutlich 
innerhalh  der  Gelenkkapsel  ein  kleines  Stück  des  Diaphysenkno- 
chens. Es  scheint  mir  dieser  Umstand  f&r  die  schon  bei  Gelegen- 
beil  des  Hüftgelenks  erwähnte  Frage  über  das  Längenwachsthum 
der  langen  Röhrenknochen  von  Wichtigkeit  zu  sein;  da  nun  son- 
stige Veränderungen  am  Humeruskopf  nicht  zu  erwähnen  sind,  und 
da  ich  es  flir  angemessen  halte,  noch  eine  Uebersieht  Ober  die 
allgemeinen  Resultate  meiner  Untersuchungen  folgmi  zu  lassen,  so 
scheint  es  mir  am  passendsten  zu  sein,  anknüpfend  an  die  Ver- 
bältnisse des  numerus  diese  Uebersieht  damit  zu  beginnen,  dass 
ich  meine  Ansiebten  über  das  Längen wacbstbum  der  Knochen  noch 
einmal  zur  Sprache  bringe. 


Bei  Neugeborenen  ist  die  Kapselinsertion  am  RadiuskOpfchen 

ungefähr  2  Linien  von  der  Oberfläche  desselben  entfernt  (vgl.  Fig.  1.), 
und  das  ebenso  lange  Stück  des  Radius,  welches  sich  demnach 
innerhalb  der  Kapsel  des  Kilenbogengeienks  befindet,  wird  zu  etwa 
gleichen  Theilen  von  dem  Epiphysenknorpel  und  einem  kleinen 
Stück  des  Diaphysenknochens  gebildet.  Ebenso  gebt  aus  Flg.  4. 
hervor,  dass  das  untere  Ende  der  Diaphyse  des  Humerus  sich  in 
der  Höhe  von  1  —2  Linien  innerhalb  der  Gelenkkapsel  befindet  und 
dass  die  Diapbysen-Ossiücation  schon  bis  zu  der  eigentlichen 
Trochlea  vorgedrungen  ist  Wenn  man  die  Insertion  der  Kapsel 
an  die  Diaphyseaknochen  als  feste  Punkte  derselben  betrachten  will. 
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80  ISsst  sieb,  ebeuso  wie  am  oberen  Ende  des  Feniur,  durcb  ein- 
fiiebe  Reehnangen  beweisen,  dass  das  Llogenwachsthum  an  der 
oberen  Epipbyse  des  Radius  und  an  der  unteren  Epiphyse  des 

Humerus  nicht  zur  Erklärung  des  gesammten  LSingenwacbsthums 
der  beiden  Knochen  ausreichen  kann.  Bei  Erwachsenen  belicigt 
die  Entfernung  von  der  Kapselinseriion  bis  zu  der  Oberfläche  des 
Radiusköpfebens  ungeläbr  1  Zoll;  es  mUsste  demnacb  das  Product 
des  Langenwaehstbums  an  der  oberen  Epiphyse  noeh  weniger  als 
t  Zoll  sein,  so  dass,  wenn  der  Radius  im  ganzen  sieb  während 
des  Lebens  von  der  Länge  von  2  Zoll  zu  der  Länge  von  1  Fuss, 
seine  obere  Hälfte  also  von  der  Länge  von  1  Zoll  zu  der  Länge 
von  6  Zoll  entwickelte,  4  Zoll  ungefähr  auf  Rechnung  des  inter- 
stitiellen Lüngenwacbstbums  der  oberen  DiaphysenhUlfte  kommen 
wttrden.  Hier  lässt  sieb  noch,  wie  bei  dem  Femur  der  Einwurf 
maehen,  dass  vielleieht  das  Waebstbum  an  der  unteren  Epiphyse 
viel  bedeutender  sei,  als  an  der  oberen,  für  den  Humerus  aber 
fällt  auch  dieser  Einwurf  weg,  weil  auch  an  dem  oberen  Ende 
desselben,  wenn  aueh  weniger  regelmässig  und  weniger  deutlich, 
als  am  oberen  Ende  des  Femur,  bei  Neugeborenen  die  Kapsehnser- 
tion  am  Diaphysenknoeben  sich  befindet  und  deshalb  das  Längen- 
wachsthum  auch  hier  gemessen  werden  kann.  Dann  kann  man 
noch  behaupten,  dass  eine  Verschiebung  der  Kapselinseriion  statt- 
finde, welche  nicht  durch  das  Waebstbum  des  Knochens,  sondern 
durch  andere  Einflüsse,  z.  R.  Muskelzug  bedingt  sei,  dass  also  ein 
innerhalb  der  Kapsel  gebildetes  Knochenstack  aus  der  Kapsel  des- 
halb herauswächst,  weil  die  Kapsel  dem  Zuge  des  in  die  Länge 
wachsenden  Knochens  Widerstand  leistet  Aber  wie  sollte  man 
sich  vorstellen  können,  dass  eine  so  dehnbare  Membran,  wie  die 
Kapsel,  dem  ausserordentlich  langsamen  Zuge  des  in  die  Länge 
wachsenden  Knochens  nicht  fblgen  würde? 

Ich  muss  bekennen,  dass  mir  eine  solche  Anschauung  nicht 
plausibel  erscheinen  will;  aber  selbst  wenn  dieselbe  sich  mit  einer 
vorurlheilsfrcien  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  verein- 
baren Hesse,  so  kann  doch  aus  dem  Verhältniss  des  Diapbysen- 
knochens  am  unteren  Ende  des  Humerus  trotz  der  Annahme  einer 
Kapselverschiebung  die  Nothwendigkeit  des  interstitiellen  Knochei^ 
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wachstluims  in  der  Längsrichtung  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen werden.  Die  Grenze  des  Diaphysenknochens  befindet  sich 
hier,  wie  schon  bemerkt  wurde,  an  der  oberen  Grenze  der  eigent- 
licben  Trocblea  und  dringt  schon  in  den  ersten  Lebensjabren  in 
die  eigeniliebe  Substanz  derselben  ein;  alle  an  der  unteren  Grenxe 
des  Diaphysenknochens  produeirten  neuen  *'*Lingsstttcke  des  Rno- 
cheos  müssen  demnach  eine  Forin  besitzen,  welche  der  Form  der 
horizontalen  Durchschnitte  des  Ilumerus  durch  die  Trochlea  selbst 
oder  unmittelbar  Uber  derselben  entspricht;  und  wie  könnten  Lttngs- 
stUcke  dieser  Form  zu  einem  Theil  des  Humenisschafts  umgeformt 
werden?  Man  kann  nach  meiner  Ansiebt  mit  hsi  absoluter  Be- 
stimmtheit annehmen,  dass  die  Höbe  der  Trochlea  bei  dem  ausge- 
wachsenen Menschen  fast  das  Gesamratproduct  des  Längenwachs- 
thums  an  der  unteren  Grenze  der  Diaphyse  und  an  den  Knocben- 
kernen  der  Epipbyse  repräsentirt  Was  den  Antheil  der  letstei^n 
an  dem  LSngenwacbsthum  betrifft,  so  gebt  aus  Hg.  .10.,  dem  fron- 
talen Durchschnitt  des  unteren  Humerusendes  eines  lOjKbrigen 
Individuums,  hervor,  dass  dieser  Antheil  sich  auf  wenige  Linien 
beschränkt:  Allerdings  entstehen  diese  Knochenkerne  erst  einige 
Jahre  nach  der  Geburt;  aber  wenn  diese  Kerne  in  einer  Reihe  von 
Jahren  nur  um  wenige  Linien  in  die  Ht^be  wachsen,  obgleich  sie 
2  Ossificationsflfichen ,  eine  obere  und  untere  fttr  das  Wachsen  in 
der  Längsrichtung  besitzen,  dann  muss  es  ziemlich  unbegreiflich 
scheinen,  dass  in  derselben  Zeit  das  Längenwachsthum  an  der 
einen  Ossißcationsebene  des  Diaphysenknochens  einige  Zoll  betragen 
soll.  An  allen  Punkten  nun,  an  welchen  man  das  Höhen wacbs- 
thum  an  den  Diaphysengrenzen  messen  kann,  vorausgesetzt,  dass 
man  die  Insertion  der  Kapsel  an  den  Diaphysenknochen  als  festen 
Punkt  gelten  lassen  will,  erhält  man  zwar  Differenzen  in  der  In- 
tensität des  Längenwachsthums  an  der  Diaphysengrenze  und  am 
Epiphysenkern,  doch  sind  diese  Differenzen  von  so  geringem  Um- 
fang, dass  man  dieselben  wohl  unberücksichtigt  lassen  darf;  im 
ganzen  geht  aus  der  Vergleichung  des  Höbenwachstbums  der  Bpi- 
physenkerne  mit  dem  muthmaasslichen  Höhenwachsthum  an  der 
Diaphysengrenze  am  oberen  Femurende,  am  oberen  Radiusende 
und  au  beiden  Enden  des  Humerus  hervor,  dass  hier  die  Wachs- 
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thumsintensitfiten  in  der  L^ingsnchtung  für  den  Epiphysenkern  und 
das  ihm  angreazeode  Diapbyseneade  ziemlich  gleich  sind.  Wenn 
man  aber  an  den  erwähnten  Punkten  nach  den  bisher  allgemein 
herrschenden  Anschauungen  das  gesammte  LIngenwachsthum  auf 
das  Waehsthum  an  der  Grense  des  Diapbysenknochens  und  auf 
das  Wachsthum  des  Epiphysenkerns  beziehen  will,  so  wird  man 
sich  auch  die  Aufgabe  stellen  müssen,  die  colossalen  Differenzen» 
welche  sich  bei  dieser  Anschauung  fflr  die  Intensiläl  des  Lttngen- 
wachsthums  an  der  Grenze  der  Diaphyse  und  am  Bpiphysenkem 
ergeben,  in  irgend  einer  Weise  su  deuten  und  zu  erklären.  So 
lange  diese  Aufgabe  ungelöst  bleibt,  so  lange  es  ferner  nicht  ge- 
lingt, die  Wanderungen  der  Kapselinsertion  am  wachsenden  Dia- 
physenknocheo  an  den  genannten  Stellen  und  die  Bedingungen 
dieser  Wanderungen  nachzuweisen,  bleibt  die  bis  jetzt  allgemein 
anerkannte  Theorie  Ober  das  LIngenwachsthum  der  Knochen  in 
frage  gestellt;  dass  aber  .in  meinen  Untersuchungen  die  dringendste 
Aufforderung  zu  einer  weiteren  Discussion  dieser  Frage  liegt,  halte 
ich  nicht  fUr  das  werthloseste  Resultat  derselben. 

Die  intracapsulären  Knocheuflächen,  d.  b.  die  eines  Knorpel- 
Uberxugs  entbehrenden  Knochenfltchen,  welche  sich  innerhalb  der 
Gelenkkapseln  befinden,  wurden  an  den  verschledeven  Stellen  ge- 
nauer beschrieben,  und  es  scheint  mir  nicht  ohne  Interesse,  die 
nach  der  Art  ihrer  Entstehung  geschiedenen  Gruppen  dieser  Flächen 
hier  noch  einmal  übersichtlich  zusammen  zu  stellen.  Das  Fehlen 
des  Knorpeittberzugs  an  einem  Theil  der  von  der  Kapsel  umfassten 
Knochenfliche  ist  wesentlich  dadurch  bedingt,  dass  dieser  Theil 
bei  den  Bewegungen  des  Gelenks  nicht  mit  der  Fliehe  eines  an- 
deren Knochens  oder  anderen,  den  Gelenkflächen  analogen  Theilen 
in  Berührung  kommt.  Es  sind  die  Gelenkflächen  an  verschiedenen 
Stellen  durch  Bandscheiben  ergänzt,  und  es  genügt  für  die  Erhal- 
tung des  flitalen  Knorpels  an  der  OberflSche  des  Knochens,  dass 
an  derselben  sich  eine  andere  Flfiche,  z.  B.  auch  die  Flüche  einer 
Sehne  bewegt  Ich  erinnere  an  den  Sulcus  ossis  cuboidei,  in  wel- 
chem die  Sehne  des  M.  peroneus  longus  verläuft,  an  die  Stelle 
der  Incisura  ischiadica  minor,  welche  von  der  Sehne  des  M.  ob- 
turator  int.  bedeckt  ist,  und  an  andere  analoge  Stellen,  weiche 
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man  za  den  Sehnenscheiden  und  Schieimbeuteln  zu  rechnen  pflegt. 
An  allen  Stellen,  an  welchen  eine  Sehnenflüche  in  inniger  BerOh* 
rang  mit  der  Oberfläche  eines  Knochens  steht  und  bei  der  Gon- 

traction  des  Muskels  sich  auf  dieser  Fläche  bewegt»  ist  in  der 
Regel  sowohl  im  Periost  des  Knochens,  als  auch  in  der  Sehnen- 
oberfl&cbe  Knorpeigewebe  nachweisbar,  und  man  würde  diese  Stellen 
gewiss  ganz  passend  als  ^Sehnengelenke**  bezeichnen  kdnnen.  Als 
Uebergang  zwischen  den  Knoehengelenken  und  Sehnengelenken 
konnte  der  Schleimbeutel  des  M.  popliteus  gellen,  dessen' eigen» 
thOnnliche  Entstehung  ich  bei  der  Besprechung  des  Kniegelenks  ge- 
nauer beschrieben  habe.  Wenn  nun  die  ßerUbrung  zweier  Flächen 
und  ihre  Bewegung  aufeinander  die  nothwendige  Bedingung  fttr  die 
Erhaltung  des  Knorpels  an  den  Extremititen  Ist,  so  wird  dersdbt 
dort  an  der  Oberfläche  des  Knochens  schwinden  mUssen,  wo  diese 
Bedingung  fehlt.  Der  Vorgang  des  Knorpelschwunds  innerhalb  der 
Gelenkkapsel  kann  sich  aber  in  einer  doppelten  Weise  entwickeln; 
entweder  kann  der  Knorpelüberzug  bei  dem  Fortschreiten  der  Ossi- 
fication  einfach  sich  in  Knochengewebe  umwandeln,  oder  es  kann 
dem  Knorpelschwund  eine  Erkrankung  des  Knorpelgewebs  vorher- 
gehen. Die  erste  Art  des  Knorpelschwunds  kommt  in  der  Mitte 
des  vorderen  Randes  der  Talusrolle  und  am  Musseren  Theil  der 
Seitenfläche  des  Radiusköpfchens  zur  Beobachtung;  auch  ist  viel- 
leicht zum  Tbeii  der  Knorpelschwund  in  der  Mitte  der  oberen  Ge* 
lenkflSche  der  Ulna  hierher  zu  reehnen.  Die  zweite  Art  des  Knor^ 
pelschwunds  wOrde  sich  als  einen  pathologischen  Vorgang  bezeichneii 
lassen,  wenn  derselbe  nicht  an  gewissen  Stellen  mehr  oder  weniger 
coiislanl  unter  übrigens  durchaus  normalen  Verhältnissen  der  Ge- 
lenke beobachtet  würde.  Die  Erkrankung  characterisirt  sich  durch. 
Wucherung  des  Knorpels  und  Zerfaserung  seiner  OberflScbe,  durch 
Vermehrung  der  Knorpelzellen  und  durch  fettige  Degeneration  der- 
selben, welche  schliesslich  eine  Absorption  des  ganzen  Knorpel- 
überzugs zur  Folge  haben  kann.  Die  verschiedenen  Stadien  des 
Processes  lassen  sich  am  genauesten  an  den  Seitentheilen  des  vor- 
deren Randes  der  Talusrolle  Uberseben  und  wurden  bei  der  Be- 
schreibung dieser  Stelle  auch  erwähnt;  die  AnAingsstadien  der  Er- 
krankung sind  an  dem  hinteren  Abschnitt  der  Talusrolle,  an  den 
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Firsten,  welche  die  verschiedenen  FaccUen  der  Gelenkfläch'e  des 
Taliiskopfs  trennen,  an  einzelnen  Stellen  der  Kniegelenksflächen  und 
aa  der  unteren  Gelenkilficb«  des  Radius  nachzuweisen.  Der  Vor^ 
gug  der  KnorpelerkraDkaBg  an  diesen  Stellen  kann  gewissemiaaaaeii 
als  pbysiologiaeher  Typus  fttr  eine  Art  der  patbologisclien  Knor- 
pelerkrankung  aufgefasst  werden,  welche  bei  chronischen  Gelenk- 
entzündungen beobachtet  wird  und  in  ihren  ätiologischen  Bezie- 
hungen bis  jetzt  nach  meiner  Ansicht  nicht  immer  richtig  gedeutet 
wurde;  ich  glaube  zwar  nicht,  daaa  man  in  yielen  Füllen  den  Yei^ 
mehrten  Druck  der  Gelenkflieben  als  Ursache  des  Knorpelsebwunds 
wird  leugnen  ktoqen,  und  dass  die  enizllndlieben  Processe  der 
übrigen  Theile  des  Gelenks  ohne  Einfluss  auf  die  Absorption  des 
Knorpelüberzugs  sind,  ich  hin  aber  auch  davon  überzeugt,  dass 
man  dem  Druckschwund  des  Knorpels  und  dem  rein  entzündlichen 
Schwund  desselben  eine  dritte  Art  von  Knorpelschwund  gegeii- 
ilberslellen  muss,  welche  wesentlich  durch  den  Mangel  der  BerOh- 
rnng  mit  einer  anderen  Gelenkfliehe  bedingt  ist. 

Die  intracapsulSren  Knochenflächen,  welche  durch  Schwund 
des  Knorpelüberzugs  entstehen,  sind  durchaus  von  den  Knocben- 
fllebeb  zu  unterscheiden,  welche  innerhalb  der  Kapsel  dadurch 
entstehen,  dass  der  Knochen  wächst,  während  fUr  ein  gleichzeitiges 
Wachsen  des  Knorpelttberzugs  die  nothwendigen  Bedingungen,  die 
Berflbrung  und  Reibung  mit  einer  anderen  Fläche,  nicht  vorhanden 
sind.  Zu  dieser  Kategorie  können  zunächst  die  intracapsulfiren 
Knochenflächeo  gerechnet  werden,  welche  sich  schon  bei  Neuge- 
borenen nachweisen  lassen.  So  lange  nicht  genaue  embryologische 
Forschungen  das  Gegentheil  nachgewiesen  haben,  wird  man  an- 
nehmen kennen,  dass  bei  der  ursprttngiichen  Anlage  der  Gelenke 
die  Kapselinsertion  sich  genau  an  die  Grenze  der  eigentlichen  Ge- 
lenkflächen anschliesst.  Ist  diese  Voraussetzung  richtig,  so  muss 
man  das  iutracapsuläre  Stück  der  Femurdiaphyse  im  Hüftgelenk, 
die  intracapsuliren  Knocbentheile  an  beiden  finden  der  Humerus- 
diaphyse  und  den  innerhalb  der  Kapsel  des  Ellenbogengelenks  be- 
findlichen Th^l  der  Radlusdiaphyse  als  Producte  des  Ossifieations- 
processes  betrachten,  welcher  an  den  genannten  Stellen  schon  in 
der  intrauterinaien  Lebensperiode  in  die  von  der  Gelenkkapsel  um- 
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fassteA  Tbeile  des  fötalen  Knorpelscelets  vordringt.  Am  unteren 
Fenureode  liegen  bei  Neugeborenen  in  der  Kapsel  des  Kniege- 
lenks an  den  Seitenfliehen  der  Gondylen  Knorpelflieliea  einge- 
sehloesen,' welche  an  der  Stelle  der  glatten  Oberfliebe  ejne  Art 

von  Perichondrium  besitzen  und  nicht  zu  den  eigentlichen  Gelenk- 
fläcben  gehören.  Diese  Flächen  sind,  wie  schon  bei  der  Bespre- 
cbong  des  Kniegelenks  erwähnt  wurde,  vielleicht  als  Resultat  einer 
IntracapsuUlren  Wucherung  des  Epiphysenknorpels  aniuseben,  und 
mlissten,  wenn  diese  Vermutbung  richtig  ist,  an  die  bei  Neugebo- 
renen schon  entwickelten  intraeapsnliren  Rnocbenflidien  angereiht 
worden.  Dass  alle  diese  Flächen  sich  während  des  Wachsens  der 
Knochen  weiter  entwickeln,  wird  keiner  weiteren  Erklärung  be- 
dürfen, und  in  Betreff  der  Art  dieser  Entwickelung  und  ihrer  Re- 
sultate verweise  ich  besonders  auf  die  nihere  Bescbreibong  der 
EntwickelungSTorgSnge  am  HQftgelenk. 

Am  Talus  und  Calcaneus  findet  man  an  einigen  Stellen  bei 
Erwachsenen  intracapsuläre  Knochenflächen,  welche  das  Resultat 
des  Wachstbums  dieser  Knochen  während  des  Lebens  sind.  Be- 
sonders cbaracteristisch  ist  die  Bildung  der  kleinen  Knochenfläebe 
an  den  inneren  unteren  Theil  des  TaluskopÜB  im  Talo-navieularge- 
lenk;  man  sieht  hier  deutlieh,  dass  der  Knorpelttberzug  des  Talue- 
kopfs  für  das  Längenwachsthum  des  Talus  die  Bedeutung  eines 
Epiphysenknorpels  besitzt,  aber  nur  an  der  Stelle,  welche  unter 
einem  relativ  geringeren  Druck  steht.  Man  könnte  sich  denken, 
dass  der  Gelenkknorpel  überhaupt  eine  Rolle  in  dem  Wacbstbum 
der  Knochen  analog  der  Epiphysenlinie  spielen  milaste,  wenn  liebt 
durch  gleichmSssig  TeirtheiKen,  in  senkrechter  Richtung  auf  ^ie 
Gelenkfläche  einwirkenden  Druck  ein  Wachsthum  des  Knochens  in 
derselben  Richtung  durch  Wachsen  und  Ossificiren  seines  Knor- 
pelttberzugs  unmöglich  gemacht  wttrde.  Bei  bedeutenden  Diffe- 
renzen in  der  Vertheilung  des  Drucks  kann  aber  wirklich  an  den 
wenig  belasteten  Stellen  das  Knoebenwaehsthum  durch  Wucherung 
und  Verknöcherung  des  KnorpelUberzugs  sich  entwickeln,  und  die 
oben  näher  geschilderte  Wucherung  des  Gelenkknorpels  an  Stellen, 
welche  nur  unter  einem  sehr  geringen  Druck  stehen,  würde  sich 
von  diesem, Wachsen  des  Knorpelttbenugs  nur  durch  daa  abortive 
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Zugrundegeben  der  gebildeten  Elemente  unterscheiden,  so  dass  liier 
M  die  Stelle  der  Knoehennenliildiing  die  Absorption  des  Knorpel- 
Qberzugs  treten  kann.  Indessen  seheint  fttr  die  Entwiokelung  sol^ 

eher  intracapsulären  Knochenflächen  der  Knorpelüberziig  nicht  noth- 
wendig  zu  sein.  Von  der  intracapsulären  Knochentiäche  des  Talus- 
kopfo  im  Talo-navieulargelenk  nur  durch  die  Kapselinsertion  getrennt, 
befindet  sidi  aocb  innerhalb  der  Spmnggelenkkapsel  am  Talus  eine 
intracapsoUre  KnochenflScbe,  an  deren  Entwiekelung  zwar,  beson- 
ders am  mittleren  und  äusseren  Abschnitt  unzweifelhaft  die  Ossi- 
fication  des  Knorpelüberzugs  und  die  Absorption  desselben  Antheil 
nehmen,  welche  aber  auch  zum  Tbeil  als  Product  des  Längen- 
wachsthums  des  Talus  aufgefosst  werden  könnte.  Schon  bei  Be- 
sehreibung des  Torderen  Randes  der  TalusroUe  wurde  auf  diese 
Möglichkeit  hingewiesen,  und  es  sind  yorsugsweise  die  pathologi- 
schen Vorgänge  bei  Pes  valgus,  welche  zu  Gunsten  der  Zulässig- 
keit  dieser  Auffassung  entscheiden.  Bei  höheren  Graden  der  abdu- 
cirten  Gontractur  in  den  Gelenken  zwischen  dem  Talus  und  dem 
Fuss  steigert  sich  die  Druckdifferenz  zwischen  dem  inneren  und 
Musseren  Abschnitt  des  Taluskopfs  in  bedeutendem  Maasse,  und 
die  Verminderung  des  Drucks  auf  den  inneren  Abschnitt  bedingt 
eine  excessive  Entwiekelung  der  beiden  intracapsulären  Knochen- 
flächen an  diesem  Theile  des  Taluskopfs.  In  solchen  Fällen  kann 
eine  Uber  einen  halben  Zoll  breite  Knochenllftche  zwischen  dem 
▼orderen  Rande  der  für  den  Halleolus  int  bestimmten  GelenkflScfae 
und  der  Kapselinsertion  sich  befinden,  welche  natürlich  als  Resul- 
tat des  pathologisch  vermehrten  Längenwachsthums  des  Talus  auf- 
gefasst  werden  muss.  Dieses  Verhalten  macht  es  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich,  dass  auch  bei  der  normalen  Entwiekelung  des 
Kusses  der  innere  Abschnitt  der  intracapsulären  Knochenfliche  des 
Sprunggelenks  zum  Tbeil  durch  das  LSngenwachsthum  des  Talus 
bedingt  ist  Vorausgesetzt  nun,  dass  nicht  hier  eine  Wanderung 
der  Kapselinsertion  an  dem  wachsenden  Knochen  nach  vorn  slatt- 
flndet,  dass  also  nicht  der  KnorpelUberzug  des  Taluskopfs  den 
iitagsabscbnitt  des  Knochens  erzeugt,  welcher  sich  später  in  der 
Gelenkkapsel  des  Sprunggelenks  befindet,  wird  man  genOthigt  sein, 
das  UIngsstück  des  Talus,  dessen  Oberfläche  von  dem  inneren 
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Abscboitt  des  vorderon  Randes  der  Sprunggeleiikllielie  und  der 
Kapselinsertkm  begrenst  wird,  als  Produet  des  inteffstitiellen  Kiio- 
ehenwadusthums  des  Talus  In  der  Riefatung  Ton  vorn  naob  hinten 
zü  liezeicbneD. 

Für  die  Erhaltung  des  Knorpels  an  der  Oberfläche  der  Exlre- 
mitätenknochen  scheint,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  die  Be- 
rührung und  Bewegung  zweier  Flächen  die  nothwendige  Bedingung 
zu  sein,  und  man  wird  im  ganzen  die  zeiUgen  Elemente,  welcb« 
sieb  In  den  KnorpelOberzOgen  der  Extremitätenknoeben  bei  Erwaob- 
senen  vorfinden,  als  Derivate  der  an  denselben  Stellen  das  fötale 
Scelet  constituirenden  Elemente  anzusehen  haben.  Wenn  demnach 
die  Knori»eliIäcben  an  den  ExtremitiUenknochen  Erwaebsener  nur 
die  Reste  des  fötalen  Knorpelseeiets  sind,  so  vermag  ihre  Ent- 
Wickelung  durchaus  keinen  Aufschluss  Ober  das  Wesen  der  Knor- 
pelneubildung zu  geben.  Vielleicht  dQrfen  die  Knorpelzellen,  welche 
Kölliker*)  in  den  verschiedenen  an  der  Zusammensetzung  der 
Synovialsficke  Antheil  nehmenden  Gebilden  und  den  Synovialfort- 
sttsen  der  Gelenkkapseln  fand,  zum  Theil  als  aus  den  zelligen 
Elementen  des  Bindegewebs,  In  welchem  sie  liegen,  neu  gebildete 
Knorpelzellen  betrachtet  werden,  doch  kann  man  auch  hier  nicht 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  jene  Zellen  nicht  die  Abkömm- 
linge der  Zellen  des  fiUalen  Knorpelscelets  sind.  Es  gibt  aber 
ganz  unzweifelhaft  pathologische  Vorgänge,  welche  zur  Entwioke- 
lung  anomaler  Gtienke  lühren  und  diese  Entwickelung  scheint 
davon  abhängig  zu  sein,  dass  zwei  Knochenfläehen  mit  einander 
in  Berührung  kommen,  dass  Bewegungen  zwischen  ihnen  stattfinden 
und  dann  aus  dem  Periostüberzug  beider  Knochen  ein  Knorpel- 
Uberzug  sich  entwickelt,  welcher  sich  makroskopisch  von  dem  ge- 
wöhnlichen Knorpelüberzug  der  Gelenkflächen  durch  seine  unregel* 
mässige  zottige  und  zerklüftete  Oberfläche,  mikroskopisch  aber  durch 
die  fibrOse  Intercellularsubstanz  des  Knorpelgewebes  unterscheidet. 
Ein  solches  pathologisches  Gelenk  iindet  sich  fast  consiant  bei 
hochgradigem  Pes  valgus  zwischen  dem  Malleolus  externus,  dessen 
spitzes  Ende  zu  einem  Gelenkkopf  umgestaltet  wird,  und  der  Ober> 

*)  Mikroskopitcbe  Analomw.  1858.  B4<3.  l.HSlfte.  &  238— 933  tt.  S.3n. 
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flSche  des  Processus  anter.  calcanei,  auf  welcher  sich  eine  Gelenk* 
planne  bildet,  und  bei  der  näheren  Untersuchung  eines  solchen 
FrSparats  stellte  ich  mir  die  Frage,  ob  nicht  an  irgend  einer  Stelle 
der  Extremitäten  knorpelfreie  Rnochenflächen  auch  unter  normalen 

Verhältnissen  bei  den  Bewegungen  in  Contact  kommen,  und  an 
diesen  Stellen  sich  Knorpelneubildung  nachweisen  und  genauer  in 
ihrer  Entwickelung  verfolgen  lasse.  Zunächst  fand  ich,  dass  zu- 
weilen bei  gans  regelmässig  gebildeten  Fusswurzelgelenken  eine 
Knorpelneubiidung  an  der  Vorderfläche  des  Taluskttrpers  vorkommen 
könne,  welche  bei  der  Oontraetur  des  Fusses  in  abducirter  Stel- 
lung gewöhnlich  eine  bedeutendere  Entwickelung  erreicht  und  schon 
bei  der  Schilderung  der  Entwickekiiigsvorgänge  an  den  Gelenken 
zwischen  Talus  und  dem  Fuss  erwähnt  wurde.  Femer  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  auf  das  Ellenbogengelenk  gerichtet,  weil  hier  die 
Hemmung  der  Bewegungen  durch  Contact  der  Knocbenflächen  an 
verschiedenen  Punkten  geschieht  und  gerade  diese  Punkte  zum 
Theil  schon  bei  Neugeborenen  vollständig  ossificirt  sind.  Bei  .\eu- 
geboreoeu  sind  die  Fossae  anticae  oder  die  Stellen,  an  denen  die- 
selben sich  dadurch  entwickeln,  dass  am  Schluss  der  Beugung  der 
Processus  coronoideus  ulnae  und  der  vordere  Rand  des  Radius- 
kdpfchens  auf  die  Fläche  des  Humenis  Stessen,  und  die  Fossa 
olecrani,  so  weit  sie  innerhalb  der  Kapsel  liegen,  von  einer  gleich- 
mässig  dicken  Periostschicht  überzogen,  welche  bei  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  die  gewöhnlichen  Elemente  des  Periosts  zeigt 
Bei  Erwachsenen  ist  der  Periostüberzug  der  bezeichneten  Stellen 
im  Allgemeinen  ziemlich  dOnn,  scheint  an  einzejnen  Stellen  ganz 
zu  fehlen  und  an  anderen  Stellen  findet  man  den  PeriostOberzug  zu 
dichteren  Lagen  einer  librösen,  zuweilen  sehnig  glänzenden,  zu- 
weilen aber  mehr  knorpelartigen  Substanz  entwickelt.  Gerade  die 
letzteren  Stellen  sind  es  aber,  mit  denen  die  Vorderarmknochen 
am  Schluss  der  Streckung  und  Beugung  in  Bertthrung  kommen, 
und  an  diesen  Stelten  kann  es  deshalb  am  leichtesten  gelingen, 
neugcbildetes  Knorpelgewebe  unter  dem  Mikroskop  nachzuweisen. 
Als  die  Punkte,  an  welchen  sich  die  beschriebenen  Schichten  am 
regeimässigsten  und  am  deutlichsten,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen  entwickeln  und  welche  sich  demnach  am  besten  fUr  die 
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mikroBkopiscbe  Unteraucbung  eignen,  möchte  ich  die  Tbeile  der 
Fossa  olecrani,  an  welche  am  Sehluas  der  Streckung  die  Seiten- 
rSnder  des  Oleeraoons  anstossen,  und  den  inneren  Theil  der  Posaa 

aiitica  minor  hervorheben,  welcher  mit  dem  inneren  Abschnitt  des 
vorderen  Randes  des  Radiusköpfchens  am  Schluss  der  Beugung  in 
Berabruog  kommt.  Man  findet  snweüen  die  fibröse  Grundauhatanz 
angefüllt  mit  rundlichen  Zellen,  deren  granulirter  Inhalt  von  einer 
mSchtigen  HfiUe  umgehen  ist;  hSufig  liegen  auch  2  kleinere  Zellen 
in  einer  gemeinschaftlichen  Hülle  und  zeigen  eine  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  dem  bekannten  Bild  der  grossen  Knorpelzellen, 
welche  zwei  Tochterzellen  einschliessen.  Endlich  findet  man  auch 
zuweilen  3 — 4  kleinere  Zellen  in  der  Richtung  der  Faserung  der 
Intercellularsubstanz  aneinander  gereiht,  parallel  der  LSngsaxe  der 
kleinen  Bindegewebszellen,  welche  in  ihrer  Umgebung  liegen,  und 
solchen  Bildern  wird  man  kaum  eine  andere  Deutung  geben  können, 
als  die,  dass  die  Knorpelzellen  an  diesen  Stellen  sich  aus  den  zel- 
ligen Elementen  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  entwickeln,  ist 
diese  Deutung  richtig,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Entwickelung  der 
Knorpelzelle  aus  der  Bindegewebszelle  festgestellt,  und  die  Mög- 
lichkeit, welche  KöUiker*)  erwShnt,  dass  in  den  Sehnen  und 
Sehnenscheiden  umgekehrt  die  Knorpelzellen  sich  in  Kernfasern 
umwandeln  können,  würde  hierdurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit 
gewinnen.  Besonders  verdient  aber  herTorgehohen  zu  werden,  dass 
durch  die  BerQhrung  zweier  KnochenflSchen  nicht  nur  die  Erhal- 
tung des  Knorpels  an  den  ExtremitStengelenken  bedingt  ist,  sondern 
auch,  und  zwar  unter  physiologischen  Verhältnissen,  eine  Knorpel- 
neubiUlung  eingeleitet  werden  kann,  deren  Multerboden  in  dem 
Periost  zu  suchen  ist.  Letzterer  Umstand  könnte  für  die  Praxis 
der  Gelenkresectionen  nicht  ohne  Bedeutung  sein;  er  könnte  dazu 
auffordern,  bei  der  ResecUon  an  den  Stellen,  an  welchen  die  Bil- 
dung eines  künstlichen  Gelenks  wfinschenswerth  scheint,  einen 
Periostlappen  über  die  Sägeflächen  der  Knochen  zu  befestigen,  um 
durch  frühzeitig  begonnene  Bewegungen  eine  Knorpeineubildung  ein- 
zuleiten und  vielleicht  auf  diesem  Wege  eine  dem  physiologischen 
Gelenk  am  nüchsten  stehende  Pseudarthrose  zu  erziel^i. 
*)  a.  a.  0.  S.  333. 


Digitized  by  Google 


273 


Als  die  wichtigsten  Resultate  meiner  Untersuchungen  möchte 
ich  die  Aufeehlflsse  bezeichnen,  welche  ich  durch  dieselben  Obei* 
die  Aetiologie  einiger  Gelenlicontracturen  erhielt  Um  die  Hem- 
mungen und  Excesse  der  Entwickelung  der  Gelenke  begreifen  zu 
können,  war  ein  genaueres  Studium  der  Physiologie  ihrer  Enlwik- 
kelung  notbwendig,  und  gerade  deshalb,  weil  ich  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  meine  Studien  begann,  wird  man  um  so  mehr 
entschuldigen  kOnnen,  dass  bei  denselben  manche  nicht  uninter- 
essante Punkte,  besonders  die  kleineren  Gelenke  des  Fusses  und 
der  Hand  unberücksichtigt  geblieben  sind.  Uebrigens  halte  ich  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  für  die  Aetiologie  der  Fusswur- 
zeicontracturen  für  zu  entscheidend  und  die  Fragen  Uber  die  Aetio- 
logie dieser  interessanten  Krankheitsgruppe  für  zu  wichtig,  als 
dass  ich  meine  Ansichten  über  dieselben  in  kurzen  Worten  ohne 
die  nöthigen  Belege  aus  den  Ergebnissen  der  klinischen  und  patho- 
logisch-anatomischen Untersuchungen  hier  auseinandersetzen  möchte; 
ich  muss  in  dieser  Beziehung  auf  einen  Aufsatz  über  diesen  Gegen- 
stand verweisen,  welcher  demntfcbst  in  Langenbeck's  Archiv  f. 
klin.  Ghur.  veröffentlicht  werden  soll.  Die  Ansichten,  welche  ich 
mir  aus  den  entwickelungs-gescbichtlichen  Vorgängen  des  Kniege- 
lenks über  die  Ursachen  und  das  Wesen  des  Genu  val^uiii  ge- 
bildet habe,  wurden  schon  bei  der  Besprechung  des  Kniegelenks 
erwähnt  und  ich  wiederhole  nur,  dass  ich  das  Genu  valgum,  ebenso 
wie  den  Pes  valgus  für  die  Resultate  eines  Exeesses  der  physio- 
logisehen  Umbildung  der  betreffenden  Gelenke  zu  halten  geneigt 
bin.  Auch  in  diesen  Fragen  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  nicht  bis 
zu  ihrer  endgültigen  Entscheidung  vorgedrungen  zu  sein,  und  ich 
kann  diese  Blätter  nur  mit  dem  Wunsche  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben, dass  die  fragmentarischen  Resultate  meiner  Studien  bald 
▼on  einem  geübteren  Fachgenossen  zu  einem  mehr  einheitlichen 
System  ergfinzt  werden,  damit  auch  jene  Fragen  ihre  Lösung  finden 
mOgen. 


Es  sei  mir  gestattet,  als  Anhang  zu  den  Studien  über  die 
Entwickelung  der  Gelenke  auch 

über  die  Entwickelung  der  Muskeln  an  den  Extremitäten 
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einige  Bemerkungen  folgen  zu  lassen,  welche  sich  nur  anf  die  Ent- 

wieitelungsperiocle  nach  der  Geburt,  nnd  «war  auf  die  VerSnde- 

rungen  dnr  Lltngenenlwickeluii^'  niiin^jonislischer  Muskelgruppen  be- 
zielien  werden.  Dass  die  Möglichkeil  dieser  Veränderungen  durch 
das  LHngenwacbsthum  der  Extrem iifiten  gegeben  ist,  wird  kaum 
besweifeit  werden,  die  Art  nnd  die  Ursachen  dieser  Veriindeningen 
seheinen  mir  aber  bisher  nicht  so  genau  untersucht  worden  zu 
sein,  als  dieselben  nach  meiner  Ansicht  yerdienen. 

Zur  Erklärung  der  Eutwickelungsvorgfinge  an  der  Talusrolle 
wurde  ich  schon  veranlasst,  die  Veränderungen  in  den  Längenver- 
httltnissen  der  beiden  antagonistischen  Muskelgruppen,  welche  das 
Sprunggelenk  bewegen,  zu  besprechen.   Ich  wiederhole  hier  kurs« 
dass  bei  Neugeborenen  die  an  der  Vorderfliche  der  Tibia  und  Fi- 
bula eütspringenden  Muskeln  gewöhnlich  kürzer  entwickelt  sind, 
als  die  Wadenmuskelu,  dass  aber  schon  in  den  ersten  Lebensjahren 
die  Wadeninuskeln  bedeutend  in  ihrer  Längeoentwickelung  zurück- 
bleiben und  bei  Erwachsenen  durch  ihre  passive  Spannung  die 
Bewegung  der  Dorsalflexfon  hemmen.  Als  Ursachen  -  der  relativ 
geringen  LHngenentwickelnng  der  Wadenmuskeln  kommen  die  bei 
jedem  Schritt  kraftvoll  ausgeführten  Coiilraclionen  dieser  Muskeln 
in  Betracht  und  njan  könnte  sich  denken ,  dass  in  den  energisch 
sich  contrahirenden  Muskeln  eine  physiologiscbe  Contractur  sich 
entwickeln  könne.   Ich  bin  aber  Überzeugt,  dass  die  Stellung  des 
ruhenden  Fusses  von  grösserer  Bedeutung  fUr  das  LSngenwaeh»- 
thum  der  beiden  Muskel gruppen  ist.    Da  der  grössere  Theil  des 
Fusses  vor  der  Axc  des  Sprunggelenks  liegt,  so  wird  der  Fuss 
durch  die  Schwere  in  der  Richtung  der  Plantarflexion  bewegt  und 
wird  sich  demnach  bei  Untbütigkeit  der  Muskeln  in  Plantaiflexion 
befinden,  wenn  er  nicht  zufSllig  durch  mechanische  Mittel,  welche 
den  Einfluss  der  Schwere  des  Fusses  zu  paralysiren  Termögen,  in 
der  Stellung  der  Dorsalflexion  befestigt  ist.    Im  Allgemeinen  sind 
also  bei  ruhiger  Lage  die  Insertionspunkte  der  Wadenmuskeln  ein- 
ander genähert,  und  es  entwickelt  sich  dann  durch  nutritive  Mus* 
keiverkttrzung  eine  physiologische  Contractur,  welche  man  im  Gegen- 
satz zu  der  pathologischen  Contractur  nicht  als  eine  Verkansiiog 
durch  Absorption  eines  gewissen  Theils  von  der  Länge  der  Mus- 
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kelAsern,  sondern  als  relative  Verkürzung  durch  mangelbafle  Ent- 
wiekelung  der  LSnge  der  Muskelfasern  auffiissen  niuss.  Durch 
dieselben  mechanischen  Bedingungen  werden  die  Insertionspunkte 

der  an  der  Vorderfläche  der  Tibia  und  Fibula  entspringenden  Mus- 
keln von  einander  entfernt  und  hierdnrcb  wird  eine  relativ  bedeu- 
tendere LSngenentwickelung  dieser  Muskelgruppe  bedingt  Was  den 
Einflnss  betrifft,  welchen  die  Wadenmuskeln  wegen  ihrer  relativen 
ROrze  auf  die  Bewegungen  des  Sprunggelenks,  und  besonders  die 
Gastrocnemii  auf  die  Bewegungen  des  Knie-  und  Sprunggelenks 
ausüben,  so  verweise  ich  auf  die  Experimente,  welche  ich  bei  der 
Besprechung  des  Sprunggelenks  genaner  beschrieben  habe.  Die 
eigenthUmliche  Wirkung  der  Gastrocnemii,  vermöge  deren  eine 
Streckung  des  Kniegelenks  eine  passive  Bewegung  des  Sprungge- 
lenks In  der  Richtung  der  Plantarflexion  einleiten  kann,  wird  durch 
die  schematische  Fi^'.  13.  etwas  erläulert.  Das  Femur  (F)  bildet 
mit  dem  Unterschenkel  (C)  einen  nach  hinten  oflen<;n  stumpfen 
Winkel,  der  vordere  Tbeil  des  Fusscs  (P)  mit  dem  Unterschenkel 
einen  nach  vom  offenen  spitzen  Winkel;  das  Kniegelenk  befindet 
sid)  demnach  in  Beugung,  das  Sprunggelenk  in  Dorsalflexion.  Die 
Gastrocnemii  sind  durch  die  unterbrochene  Linie  (G)  bezeichnet. 
Bewegt  sich  nun  F  in  der  Ilicliliing  des  Pfeils,  nimmt  also  das 
Kniegelenk  die  gestreckte  Stellung  ein,  so  wird  der  obere  Inser- 
tionspunkt  der  Gastrocnemii  von  dem  unteren  entfernt  und  der 
letztere  wird  bei  einer  geringen  ExlensibilitSt  der  Gastrocnemii  nach 
oben  folgen,  der  Fuss  in  der  Richtung  des  Pfeils  sich  bewegen, 
d.  h.  passiv  die  Bewegung  der  Plantarflexion  ausfuhren  mOssen. 
Dass  aber  wirklich  ein  solcher  Meclianismus  bei  Erwachsenen  nach- 
gewiesen werden  kann,  geht  aus  den  frUber  beschriebenen  Ver- 
suchen hervor. 

Das  Kniegelenk  und  das  Hüftgelenk  befinden  sich  im  Uterus 
in  gebeugter  Stellung  und  von  dieser  Stellung  hingt  es  ab,  dass 

die  Beugemuskeln  dieser  Gelenke  kürzer  entwickelt  sind,  als  die 
Streckmuskeln.  Zuweilen  sind  in  Folge  dieses  Verhältnisses  die 
Streckungen  dieser  Gelenke  in  dem  Grade,  dass  die  Längsaxe  des 
Oberschenkels  mit  der  Lfingsaxe  des  Rumpfs,  oder  die  Axe  des 
Unterschenkels  mit  der  des  Oberschenkels  in  eine  Linie  ftUt,  gans. 
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umnOglich;  beiltufig  mag  aacb  erwXhnt  werden,  dass  ich  an  ein-' 
seinen  Piüparaten  die  Adductoren  des  Obersclienkels  so  Iturz  ent- 
wickelt fand,  dass  eine  Abdiution  desselben  nicht  ausgeführt  werden 
konuie.  Der  grössere  Theil  der  Beugeninskeln  des  Unterschenkels 
entspringt  von  dem  Tuber  ischii,  und  zwischen  ihren  lusertioas- 
pankten  sind  demnach  das  Kniegelenk  und  Hüftgelenk  eingeschaltet; 
es  ist  einleuchtend,  dass  in  Folge  dessen  bei  einer  gewissen  Rttrze 
dieser  Beugemuskeln  eine  analoge  Abhängigkeit  der  Bewegungen 
des  Kniegelenks  von  denen  des  Hüftgelenks  staltlinden  kann,  wie 
ich  oben  die  Abhängigkeit  der  Bewegungen  des  Sprunggelenks  von 
denen  des  Kniegelenks  nachgewiesen  habe.  Durch  die  gebeugte 
Stellung  des  Hüftgelenks  im  Uterus  würde  def  untere  Insertions- 
punkt  von  dem  oberen  entfernt  werden  und  deshalb  bei  Neugebo- 
renen eine  bedeutendere  Längenentwickelung  der  Beu^etuuskeln 
des  Lnlerschenkels  bedingt  sein,  wenn  nicht  das  Auseinanderrücken 
der  InsertioQspunkte  durch  die  gebeugte  Stellung  des  Kniegelenks 
mehr  als  compensirt  würde,  in  welcher  der  Fdtus  wenigstens  in 
der  letzten  Periode  seiner  intrauterinalen  Entwicklung  verharrt 
Man  muss  demnach  annehmen,  dass  die  LMngenentwickelung  der 
Beugemuskeln  des  Kniegelenks  durch  die  Stellung  des  Fötus  im 
Uterus  etwas  gehemmt  wird,  und  wirklich  kann  man  bei  Neuge- 
borenen die  relative  Kürze  dieser  Muskeln  sehr  leicht  durch  einige 
Bewegungsversnche  zur  Anschauung  bringen.  Wenn  man  das  Hüft- 
gelenk mt^glichst  streckt,  so  kann  auch  das  Kniegelenk  gestreckt 
werden ;  wenn  man  aber  das  Hüftgelenk  beugt,  so  wird  bei  Fort- 
setzung der  Beugung  allmalig  durch  die  passive  Spannung  der 
Muskeln,  welche  vom  Tuber  ischii  zu  dem  Unterschenkel  verlaufen, 
eine  passive  Beugung  des  Kniegelenks  bewirkt,  und  wenn  das  Hüft- 
gelenk im  Extrem  seiner  Beugung  steht,  ist  die  Streckung  des 
Kniegelenks  kaum  mehr  soweit  möglich,  dass  Ober-  und  Unter- 
schenkel mehr  als  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden.  Die- 
selben Wechselbeziebungen  zwischen  den  Bewegungen  beider  Ge- 
\eoke  finden  auch  bei  Erwachsenen  statt,  doch  ist  bei  ihnen  die 
Differenz  in  den  LtfngenverhSltnissen  der  antagonistischen  Muskel- 
gruppen zum  Theil  ausgeglichen.  Sowohl  die  ToUkommene  Strek- 
kung  des  Hüftgelenks,  als  auch  die  des  Kniegelenks  ist  ausführbar, 
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was  noth wendig  voraussetzt,  dass  durch  die  bei  dem  Geben  ausr 
geführten  Streckbewegungen  beider  Gelenke  die  Beugemuskein  der- 
selben etwas  gedehnt  werden.  Die  Bengemuskeln  des  Unterschen- 
kels bleiben  indessen  noch  kurz  genug,  um  von  den  stärkeren 
Beugebewegungen  des  Hüftgelenks  passive  Beugebewegungen  des 
Kniegelenks  abhängig  zu  machen.  Ergreift  man  an  einer  in  hori- 
zontaler Lage  befindlichen  Leiche,  bei  der  also  Knie-  und  Hüftge- 
lenk gestreckt  sind,  den  Fuss  und  fUhrt  denselben  nach  oben,  so 
dass  eine  Beugebewegung  im  Hüftgelenk  ausgeführt  wird,  wMbrend 
das  Kniegelenk  in  gestreckter  Stellung  verharrt,  so  bemerkt  man 
bei  allmUliger  Steigerung  der  Beugung,  häufig  schon  sobald  der 
Oberschenkel  beginnt,  einen  grosseren  Winkel  als  45^  mit  der 
Horizontalebene  zu  bilden,  eine  spontane  Beugung  des  Kniegelenks, 
welche  sieb  in  demselben  Grade  steigert,  als  die  Beugebewegung 
des  Hüftgelenks  fortgesetzt  wird.  Jeder  kann  diesen  Versuch  an 
sich  selbst  wiederholen;  sobald  von  gestreckter  Stellung  aus  das 
Hüftgelenk  um  etwas  mehr  als  45°  gebeugt  wurde,  wird  es  un- 
möglich, durch  active  oder  passive  Kräfte  das  Kniegelenk  in  das 
Extrem  der  Streckung  zu  bringen,  und  wenn  die  LSngsaxe  des 
Oberschenkels  mit  der  des  Rumpfe  ungefllhr  einen  rechten  Winkel 
bildet,  so  steht  auch  das  Kniegelenk  beinahe  in  rechtwinkeliger 
Beugung,  und  die  grössten  Kraftanstrengungen  vermögen  nicht  das 
Kniegelenk  auch  nur  annähernd  in  das  Extrem  der  Streckung  zu 
bringen.  Der  Mechanismus,  auf  welchem  diese  Erscheinungen  be- 
ruhen, ergibt  sich  einfach  aus  Fig.  12.  Die  Längsaxe  des  Rumpfs 
(R),  des  Obersehenkels  (F)  und  des  Unterschenkels  (C)  befinden 
sich  in  einer  Linie,  und  die  Lunge  der  vom  Tuber  ischii  (T)  ent- 
springenden Beugemuskeln  des  Unterschenkels  ist  durch  die  unter- 
brochene Linie  (B)  angedeutet.  Bewegt  sich  nun  F  in  der  Rich- 
tung des  Pfeils  und  bildet  mit  R  einen  nach  Yorn  ofltenen  stumpfen 
Winkel,  so  muss  bei  fast  constanter  Länge  von  B,  d.  h.  bei  ge- 
ringer Extensibilität  der  Beu^'emuskeln  des  Unterschenkels,  C  mit 
E  einen  nach  hinten  offenen  stumpfen  Winkel  bilden,  d.  h.  das 
Kniegelenk  eine  Beugebewegung  machen.  Die  oben  beschriebenen 
Versuche  bestätigen  diesen  eingeben  Mechanismus,  dessen  mathe- 
matische Nothwendigkeit  sich  aus  der  schematischen  Zeichnung  ei^ 
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gibt.  Im  ganzen  hltMbt  demnach  das  Uingenverhaltuiss  der  Beuge- 
und  Streckmuskeln  des  Kniegelenks  wahrend  des  Lebens  so  er- 
halten, wie  68  Bcboa  bei  Neugeborenen  besteht,  und  als  Ursache 
hierfür  ISsst  sich  der  Umstand  anführen,  dass  hei  den  Bewe|;ungen 
des  Gehens  sich  stets  die  Beugebewegung  des  Hüftgelenks  mit  der 
des  Kniegelenks  combinirl,  dass  eine  Beugebewegung  des  erstereo 
und  gleichzeilige  Streckung  des  letzteren  Gelenks  nicht  zu  den 
gewöhnlichen  Bewegungen  gehört,  und  also  jede  Bedingung  für 
eine  relativ  bedeutendere  Längenentwickelung  der  BeugemuskeUi 
des  Unterschenkels  fehlt 

Für  die  Mechanik  des  Gehens  hat  die  Anordnung  der  Lüngen- 
verhältnisse  der  verschiedenen  Muskelgruppen  an  der  unteren  Ex- 
tremität eine  gewisse  Bedeutung,  welche  bisher  nicht  gehörig  be- 
achtet worden  ist.  Wenn  man  die  Phasen  eines  Schritts  genauer 
Yerfplgt  und  die  Comhination  der  yerscbiedenen  Bewegungen  be- 
achtet, so  kommt  man  zu  einige  nicht  uninteressanten  Resultaten. 
Fig.  12.  stellt  die  erste  Phase  eines  Schritts  vor,  welche  damit 
beginnt,  dass  die  Spitze  des  in  IManlarllexion  befindlichen  Fusses 
den  Fussboden  verlässt,  und  der  Oberschenkel  in  der  Uüflpfanne 
die  Pendelbewegung  beginnt.  Diese  Pendelbewegung  ist  eine  Beoge- 
hewegung  des  Hüftgelenks,  und  wahrend  diese  Bewegung  ausge- 
führt wird,  muss  gleichzeitig  auch  eine  Beugung  im  Knie  ausge- 
riihrt  wcj'den,  damit  das  untere  Ende  der  pendelnden  Extremität 
nicht  auf  dem  Boden  anstossc.  Die  Beugung  des  Hüftgelenks  ist 
freilich  nicht  bedeutend  genug,  um  durch  den  oben  beschriebenen 
Mechanismus  eine  passive  Beugung  des  Kniegelenks  zu  bewirken, 
aber  durch  die  Beugung  des  Hüftgelenks  werden  die  Beugemuskeln 
des  Unterschenkels  in  eine  passive  Spannung  versetzt,  welche  die 
active  Contraction  der  Muskeln  in  Betreff  ihrer  Leistung  bedeutend 
erleichtert.  Man  denke  sieb,  dass  bei  gestrecktem  Hüftgelenk  eine 
gleich  grosse  Beugung  des  Kniegelenks  bei  dem  Geben  ausgeführt 
werden  müsste;  die  Contraction  der  Beugemuskeln  mflsste  dann 
zuerst  die  efschlailten,  gefalteten  Muskeln  geradlinig  machen,  ehe 
die  Einwirkung  auf  das  Kniegelenk  beginnen  könnte,  und  die  für 
den  ersteren  Zweck  nolhwendige  Muskelarbeit  wird  durch  die  gleich- 
zeitige Beugung  des  Hüftgelenks  erspart.  Während  das  Kniegelenk 
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gebeult  winl,  ;:i'lit  <l<-i'  Imlsn  iii  dem  Sprmif^'gelenk  aus  <lem  Extrem 
der  Plaiitartlexiüd  in  einen  leichten  Grad  von  Üorsaltlexion  Uber, 
damit  die  Ferse  bei  dem  Aufsetzen  des  Kusses  zuerst  den  Boden 
berührt  Diese  Bewegung  des  Fusses  kann  natQrUcb  am  so  teicbter 
ausgeführt  werden,  weil  durch  die  Beugung  des  Rniegetenks  die 
Gastrocuemli  erschlafft  sind,  wihrend  dieselben  Muskeln  bei  ge- 
slrecktem  Knie  den  in  der  Richtung  der  DorsaKlexion  wirkenden 
Krallen  einen  energischer»  Widerstand  leisten  können.  In  Fig.  13. 
ist  die  zweite  Phase  des  Schritts  sebematisch  dargestellt  Im  Beginn 
dieser  Phase  sind  Knie-  und  Hüftgelenk  gebeugt,  der  Fuss  steht 
in  Dorsalilexion  und  es  werden  gleichzeitig  die  Streckung  des  Hüft« 
und  Kniegelenks  und  die  Plantarflexion  des  Fusses  ausgeführt, 
welcher  successive  mit  allen  zwischen  der  Ferse  und  der  Fuss- 
spilze gelegenen  Theileu  mit  dem  Boden  in  Berührung  konuut.  Die 
Streckung  des  Hüftgelenks  wird  wesentlich  durch  die  gleichzeitige 
Streckung  des  Kniegelenks  erleichtert,  indem  durch  diese  Bewe- 
gung die  von  dem  Tuber  ischii  entspringenden  Beugemuskein  des 
Unterschenkels  gespannt  weiden,  welche  bei  gebeultem  Knie  durch 
ihre  Erschlaffung  zu  einer  streckenden  Wirkung  auf  das  Hüftge- 
lenk unfähig  sein  würden.  Die  Streckung  des  Kniegelenks  begün- 
stigt aber  auch  die  Wirkung  der  Gtfstrocnemii,  welche  gemeinschaft- 
lich mit  den  übrigen  Wadenmuskeln  trotz  des  Widerstands  des 
Körpergewiehts  die  Plantarflexion  im  Sprunggelenk  ausführen  müssen; 
auch  hier  kommt  es  nicht  zu  einer  eigentlichen  passiven  Plantar- 
flexion durch  die  oben  beschriebene  Wirkung  der  Gastrocnemii, 
aber  diese  Muskeln  werden  passiv  in  eine  Spannung  versetzt,  welche 
einen  Theil  der  unter  anderen  Umständen  nothwendigen  Muskel- 
arbeit überflüssig  macht  Bei  gebeugtem  Knie  würden  sieh  die 
Fasern  der  Gastrocnemii  durch  ihi*e  Contraction,  bevor  dieselbe 
ziehend  an  dem  unteren  Inserlionspunkt  wirken  kann,  um  soviel 
verkürzen  müssen,  als  die  beiden  Insertionspunkte  dieser  Muskeln 
durch  die  Beugung  des  Kniegelenks'  einander  genähert  worden  sind. 
Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  Längenverfaältntsse  der 
Muskelgruppen  an  der  unteren  Extremität  in  niefat  unwichtigen  Be- 
ziehungen zu  der  Mechanik  des  Gebens  stehen.  Die  besprochenen 
Verhältnisse  sind  aber  auch  lUr  die  chirurgische  Pathologie  ui^ 
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OrtbopSdie  von  Interesse.  Dass  z.  B.  neben  einer  Beugeeontraetur 
des  HOftgelenks  eine  Beugeeontraetur  des  Kniegelenks  vorkonnien 

kann,  welche  auf  der  passiven  Wirkung  der  Beugemuskeln  des 
Unterschenkels  beruht,  wird  gewiss  nicht  bezweifelt  werden  können. 
Ebenso  wird  nicht  erst  noch  bewiesen  werden  mUssen,  dass  bei 
der  ortbopädiscben  Bebandlang  der  Füsswurzeleontracturen  die  Beu- 
gung des  Kniegelenks  ein  zwar  nicht  sehr  energisches,  aber  ge- 
wiss auch  weniger  als  die  Tenotomie  der  Achillessehne  eingrei- 
fendes Mittel  zur  Erschlaffung  eines  Theüs  der  Wadcnmuskeln  ist. 
Aehnliche  für  die  Praxis  wichtige  Consequenzen  meiner  Unter- 
suchungen würden  sich  noch  in  grösserer  Anzahl  hier  anreiben 
lassen,  wenn  dieses  mich  nicht  von  meiner  eigentlichen  Aufgabe 
zu  weit  entfernen  würde. 

An  der  oberen  Extremität  sind  zuweilen  bei  Neugeborenen, 
und  zwar  besonders  bei  nicht  ganz  ausgetragenen  Früchten  eigen- 
thUmliche  Längenverhältnisse  der  Muskelgruppen  zu  beobachten. 
Zuweilen  gelingt  es  nicht,  das  Elienbogengelenk  in  ToUstttndige 
Streckung  zu  bringen,  und  durch  die  Durcbscbneidung  der  Beuge- 
muskeln am  Oberarm  wird  die  Hemmung  sofort  beseitigt.  Der 
Vorderarm  steht  in  Pronation,  und  die  Kürze  der  Pronatoren  macht 
die  Ausführung  der  Supination"  in  dem  Grade,  wie  dieselbe  in 
spSteren  Perioden  gelingt,  unmöglich.  Die  Hand  steht  in  Palmar- 
flexion,  und  die  Dorsalflexion  kann  häufig  nur  in  beschrSnktem 
Maasse  ausgeführt  werden;  bei  forcirter  Dorsalflexion  werden  passiv 
durch  die  langen  Flexoren  die  Finger  gebeugt,  so  dass  man,  wenn 
man  den  eigenen  Finger  in  die  Palma  legt,  deutlich  empfindet, 
dass  die  Finger  der  Leiche  um  den  eigenen  Finger  sich  zusammen- 
krallen. Die  relative  Kürze  der  verschiedenen  Muskelgruppen, 
welche  sich  auf  diesem  Wege  nachweisen  lisst,  wird  natarlicb 
durch  die  im  Leben  ausgefOhrten  Bewegungen  ziemlich  ausgegli- 
chen,  und  bei  Erwachsenen  ist  die  Hemmung  der  Bewegungen 
durch  die  Muskeln  auf  diesem  einfachen  Wege  nicht  mehr  nach- 
zuweisen. Dennoch  wird  man  sich  wohl  die  Frage  stellen  müssen, 
Ob  nicht  auch  bei  Erwachsenen  die  Muskeln  an  einzelnen  Gelenken 
die  Bewegungen  hemmen,  und  ob  es  nicht  möglich  w8re,  diese 
Hemmungen  in  Ähnlicher  Weise  nachzuweisen,  wie  mir  dieses  fllr . 
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die  Dorsalflexion  des  Sprunggelenks  gelungen  isl.  Wenn  man  z.  B. 
behauptet,  dass  der  vordere  Theil  der  Kapsel  des  Hüftgelenks  durch 
seine  Spannong  die  Streckung  hemmt,  so  wäre  doch  %u  unter- 
suchen, ob  die  Kapsel  in  dieser  Function  nicht  sehr  wesentlich 
durch  den  M.  ileo-psoas  unterstützt  würde.  Wir  sehen  unter  dem 
Einfluss  der  Bewegungen  der  Gelenke  die  Formen  der  Knochen 
sich  umgestalten,  welche  durch  dieselben  in  Berührung  kommon, 
und  deshalb  wird  es  gewiss  nicht  wahrscheinlicher,  dass  Bänder 
ähnlichen  Einflössen  einen  besseren  Widerstand  zu  leisten  ver- 
mögen. Aber  auch  an  den  Stellen,  an  welchen  der  Gontact  der 
Knochenflächen  die  Bewegung  hemmt,  könnten  die  Muskeln  an  der 
hemmenden  Function  Antheil  haben,  um  den  fortschreitenden  Druck- 
schwund der  hemmenden  Flächen  zu  verhindern.  Gewiss  ver- 
dienen diese  Fragen  eine  genauere  Untersuchung. 
Marbui^  im  Januar  1863. 


Erklärung  der  Abbildungen 

Fig.  1.  Clna  und  Radius  eines  Neugeborenen,  in  der  Ansicht  von  vorn,  ki  be- 
zeichnet die  Linie  der  KapseÜDsertion  am  Radiusköpfcben. 

Flg.  2.   Die  nntwe  Gelenkfi&die  dei  Badtat  eines  ErmckseBM. 

Flg.  3.  Sagittaler  Durelischnitt  dordi  die  Mitte  der  Trocblea  ond  du  ootere  Ende 
des  Hnineriis  eines  Erwacbseoen. 

F!g.  4.   Derselbe  Durchschnitt  von  eineml^Neogebofeneii.  k  i  besetcbnet  die  Dorch- 

scbnittspunkte  der  Kapselinsertion. 

Kig.  5.   ProGlansicht  des  ob««n  Endes  der  ülna  «nes  Erwacbsenen. 

Fig.  6.    Dieselbe  Ansicht  von  einem  Neugeborenen. 

Fig.  7  u.  8.  Scbematische  Zeichnungen  von  Durchschnitten  des  unteren  Huinerus- 
eodes  (H),  um  das  Verhäitniss  des  horizontalen  Durchscliuitts  durch  die 
Mitte  der  UlnargeienkfUtehe  (0)  so  den  veraehiedenen  Absehnitten  .der 
Th>düea  sn  xeigen. 

Fig.  0*  Das  obere  Ende  des  Radios  und  der  Ulna  eines  Erwachsenen  in  der  An- 
sieht von  vorn.  Der  Radius  ist  in  halber  Supination,  um  den  mit  Knorpel 
Aberzogenen  f  dem  Sinus  lunatus  ulnae  entsprechenden  Theil  der  Seiten- 
fläche des  Radiasköpfcbens  zu  zeigen. 

Fig.  10.  Frontaler  Durehsehnitt  durch  das  untere  Humemsende  eines  ISJäbrigen 
bdmdnnms.  E  i  beseiehnet  den  EpicondyJus  int.,  E  e  den  Epieondylus  ext 

Fig.  II.  Frontaler  Durchschnitt  durch  das  obere  Humerusende  eines  16jährigen 
Individuums.   K  i  bezeichnet  den  Durchschnittspunkt  der  Kapselinsertion. 

Fig.  12.  Schematische  Darstellung  der  ersten  Phase  des  Schritts. 

flg.  13.  Scbematische  Darstellung  der  xweiten  Phase  des  Schritts. 
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IX. 

leber  verschiedene  Heizbarkeit  eines  und  desselben  Nerven 
und  Ober  deo  Werth  des  PflBger'sehen  Eleetrotonus. 

Voa  Prot*.  Julius  Budge  iu  Greifs wald. 
(Eingesandt  im  Febraar  1803.) 
Zweite  AbtheiJaog*). 
(flima  Tai.  IV.) 
(FortMtonng  yoo  IML  Xm  S.  475.) 

In  der  ersten  Abtheilung  dieser  Abhandlung  habe  ich  erstens 
iiacli^'evsiesei) ,  dass  der  N.  ischiadicus  der  Frösche  im  frischen 
Zustande  nicht  an  allen  Stellen  eine  gleich  grosse  Empränglicbkeit 
fQr  Reize  zeigt,  dass  vielmehr  deijenige  Theil,  welcher  in  der  Nähe 
seines  Austritts  aus  dem  Rttckenmarke  liegt,  reizbarer  ist,  als  der 
Tlieil,  welcher  an  die  Muskeln  des  Unterschenkels  grenzt ;  zweitens, 
dass  es  gewisse  beschränkte  Stellen  im  Verlaufe  des  Nerven  ^^ibt 
(besonders  die  Stelle,  an  welcher  die  Aeste  für  die  Oberschenkel- 
muskelu  abgeben),  die  sich  durch  eine  grössere  Reizbarkeit  vor 
anderen  auszeichnen  und  wiederum  soldie  (Knotenpunkte),  deren 
Reizbarkeit  abgestumpft  ist.  Die  letzte  der  beiden  genannten  Er- 
scheinungen In  Betreff  der  reizbaren  und  der  Knotenstellen  bin  Ich 
noch  nicht  im  Stande  zu  deuten.  Die  erstere  hingegen  läset  sich 
meiner  iMeinung  nach  dadurch  erklären,  dass  man  erhöhte  Reiz- 
barkeit für  einen  Zustand  verminderter  Nervenkraft  ansieht,  welcher 
deshalb  dem  Absterben  vorausgehen  muss.  Da  nun  aber  das  Ab- 
sterben eines  Nerven  in  der  Richtung  von  dem  Gentnun  nach  der 

*)  Der  wesentlidie  Theil  dieser  Abhandlung  ist  schon  vor  länger  alt  1^  Jahren 
vollendet  gewesen.  Verschiedene  unaufschiebbare  Arbeiten  hatten  es  mir  nicht 
gestattet,  dieselb«  xa  publiciren.  Ich  habe  indess  nicht  vcnlaBt,  die  Be- 
soltate  von  Neoem  za  prüfen  und  zu  vervollsiandigcn. 
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Peripherie  einlrill,  so  folgt  daraus,  da»»  eiu  demselben  stetö  vor- 
attssebender  und  mit  ihm  in  engem  Zusammenbajig  stellender 
stand,  gewissermaassen  das  »ste  Stadium  desselben,  die  erbttbte 
Reisbarkeit,  sieb  in  derselben  Weise  verbreiten  muss.  Dafaer  «ii4 

es  erklärlich,  dass  ein  dem  Rückenmarke  fernerer  Nerveniiieil  kurz 
nach  dem  Tode  ein  geringeres  Maass  erhöhter  ßeizjDarkeil  zeigt, 
als  ein  dem  Rttckenmarke  naher  Theil. 

ich  habe  ausserdem  in  der  ersten  Abtbeilung  dieser  Abbaadp 
lung  auf  die  Veriinderung  der  Reizbarkeit  sebon  bingewiesen,  welche 
durch  die  Reize  selbst  und  namentlich  durch  den  galvanischen  liep> 
vorgerufen  wird;  und  beabsichtige  in  der  gegenwärtigen  ntihei'  auf 
die  Erscheinung  einzugehen,  welche  man  als  den  eleclrotoni- 
schen  Zustand  der  Nerven  oder  £iectrotonus  bezeichnet. 
Man  versteht  darunter  die  Veriinderung,  welche  in  der  Reizbarkeit 
eines  Nerven  dadurch  entsteht,  dass  derselbe  von  einem  eonstaaien 
galvanischen  Stroine  durchflössen  wird.  Um  dieses  bestiflimen  zu 
können,  ist  erforderlich,  ein  Maass  für  die  Reizbarkeit  eines  IServen 
zu  besitzen.  Man  k()nnte  dazu  den  Multiplicator  benutzen,  wenn 
nämlich  als  erwiesen  angenommen  werden  könikte,  dass  die  Stärke 
des  in  den  Nerven  vorhandenen  Stromes  proportional  der  R«isbar- 
keit  der  Nerven  wSre,  also  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  «nmit- 
telbar  die  Verschiedenheit  der  Reizbarkeit  angehen  würde.  Da 
jedoch  hierüber  manche  Zweifel  obwalten  und  diese  Methode  auch 
viele  Schwierigkeiten  darbietet,  so  wendet  man  die  Zuckungsgrösse 
des  noch  mit  dem  Nerven  in  Verbindung  gebliebenen  Muskels  als 
Maassstab  an;  sei  es  nun,  dass  man  den  ganaen  Untersehenkel 
und  Fuss  an  dem  N.  ischiadicus  hflngen  ISsst,  oder  auch  alle  Tbeile 
bis  auf  den  M.  gastrocnemius  wegschneidet.  —  Die  Zuckungsgrösse 
hHngt  von  der  Stärke  der  Contraction  des  Muskels  ab  und  die  letz- 
tere wird  dadurch  gemessen,  dass  der  Muskel,  während  er  sich 
zusammenzieht,  zugleich  einen  Stift  in  die  Höbe  bebt,  welcher  vor 
einer  berussten  Tafel  angebracht  ist  fliedorcb  wird  in  Verbttlt- 
niss  zur  Grösse  der  Contraction  ein  längerer  oder  kürzerer  Strich 
auf  der  Tafel  gezogen.  —  Wenn  nun  durch  irgend  ein  Reizmittel 
ein  solcher  Strich  auf  der  Tafel  verzeichnet  wird ,  so  spricht  der- 
selbe gerade  für  die  Zeit  und  für  die  gegebenen  Verhältnisse,  unter 
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4eiien  der  Versuch  angestelli  wird,  den  Grad  der  Reizbai koii  in 
dem  motorischen  Nenren  aus.  Wird  nun  unmittelbar  hinter  diesem 
ersten  Versuebe  der  Ner?  einem  constanten  Strome  ausgesettt  und 
ausserdem  derselbe  Reiz,  wie  vorher  angewendet,  so  wird  sfdi  entp 

weder  eine  gleiche,  oder  eine  grössere  oder  eine  kleinere  Zuckung 
zeigen  und  gemessen  werden  können.  Auf  diesem  Wege  IJisst  sich 
ermittein,  ob  durch  Anwendung  des  constanten  elektrischen  Stromes 
eine  Veränderung  in  der  Zueicung  entsteht  oder  nicht. 

Zuerst  hat  Herr  Valentin  (Physiol.  2.  Aufl.  1847—48.  IL  2. 
p.  655,  Nr.  49)  die  auffallende  Beobachtung  gemaefat,  dass,  wenn 
2  galvanische  Ströme  gleichzeitig  auf  einen  Nerven  einwirken,  der 
eine  Strom  gar  keine  oder  nur  eine  geringere  Zuckung  hervor- 
brachte, so  lange  die  andere  darunter  liegende  Kette  geschlossen 
blieb*  Sobald  diese  geOffnet  wurde,  war  die  stirkere  Zuckung 
wieder  eingetreten. 

Herr  Eckhard  (Beilr.  z.  Anat.  und  Phys.  Glessen  1858.  I. 
p.  44)  hatte  beobachtet,  dass  die  Zuckung  vergrössert  wird,  wenn 
man  in  der  Nähe  des  Rückenmarks  eine  Kette  durch  einen  Nerven- 
abschnitt absteigend  scbliesst  und  während  dieselbe  geschlossen 
bleibt,  durch  einen  anderen  in  derNShe  des  Muskels  durchgehen- 
den schwachen  Strom  eine  Reizung  anbringt.  Dasselbe  Resultat 
hatte  er  erhalten,  wenn  er  unterhalb  der  oberen  Ketle  durch  Salz- 
lösung  den  Nerven  gereizt  und  dadurch  Zuckung  hervorgebracht 
hatte.  Diese  Salzzuckungen  wurden  vermehrt,  so  lange  die  obere 
Kette  geschlossen  blieb.  Umgekehrt  fand  derselbe  Forscher,  dass 
eine  Zuekungsabnabme  eintrat,  wenn  er  den  constanten  abstei- 
genden Strom  durch  den  in  derNSbe  des  Unterschenkels  gelegenen 
Nerventheil  gehen  Hess  und  oberhalb  dieser  Kette  einen  Reiz  an- 
gebracht hatte.  —  Herr  Eckhard  sprach  als  Ergebniss  seiner  Be- 
obachtungen folgenden  Satz  aus,  den  er  jedoch  noch  hypothetisch 
nennt:  „jeder  constante,  den  motorischen  Nerven  durchfliessende 
Strom  stellt  auf  der  durchflossenen  und  Ober  die  positive  Electrode 
hinaus  gelegenen  Strecke  Verminderung,  dagegen  auf  der  jenseits 
der  negativen  Electrode  befindlichen  Erhöhung  der  Erregbarkeit 
ber.^  Mit  diesem  Resultate  war  nur  ein  Versuch  des  Hrn.  Eck- 
hard nicht  in  Uebereinstimmung  ^(i  bringen,       hatte  pUmUcl) 
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gefunden,  dass  eine  Abnahme  aucb  eintrat,  wenn  er  unterhalb  einea 
Reises  eine  aufoteigende  Rette  geschlossen  hielt  In  diesem  Falle 
lag  also  der  Reiz  jenseits  der  negativen  Electrode,  und  nach  der 

Theorie  sollte  hier  nicht  Verminderung ,  sondern  Erhöhung  der 
Erregbarkeit  eintreten. 

Herr  PflUger  (Pbys.  des  Electrotonus,  BerL  1859)  hatte  aus- 
gedehnte Untersuchungen  Ober  den  Electrotonus  angestellt  und  alle 
Beobachtungen  seines  VorgSngers  besUtigt.  Dazu  hatte  er  aber  ge- 
funden, dass,  wenn  man  eine  schwache  aufsteigende  Rette  untere 
halb  eines  Reizes  anwendet,  dann  allerdings  eine  Zunahme  der 
Erregbarkeit  erfolgt  und  die  Abnahme  nur  dann  entsteht,  wetiu  die 
Stärke  des  constanten  Stromes  bedeutend  ist.  So  wurde  er  dazu 
geführt,  den  Satz,  welchen  Herr  Eclthard  als  hypothetisch  auf- 
gestellt hat,  fQr  sicher  erwiesen  anzusehen.  Es  ist  daher  schwer 
zu  erltlSren,  weshalb  Herr  PflQger  mit  so  vieler  Bitterkeit  und 
Gereiztheit  von  den  Arbeiten  seines  Vorgängers  spricht,  und  dessen 
im  Ganzen  richtige  Versuche  in  wegwerteuder  Weise  herabzusetzen 
sucht. 

Durch  vier  Hauptversuche  beweist  Herr  PflQger  das  Eck- 
hard'sehe  Gesetz.  In  zweien  derselben  wird  dieconstante  ( pola- 
ris i  read  e)  Kette  so  angelegt,  dass  der  negative  Pol,  in  den  beiden 
anderen  so,  dass  der  positive  Pol  dem  gleichzeitig  angewandten 
Heize  nliber  liegt.  In  den  beiden  ersten  Fällen  wird  die  Zuckung 
stärker,  solange  die  polarisirende  Rette  geschlossen  bleibt,  in  den 
zwei  anderen  schwächer.  Spezieller  angegeben,  verhalten  sich  die 
einzelnen  Versuche  wie  folgt: 

1)  Die  Erregbarkeit  der  vor  dem  aufsteigenden  Strome  lie- 
genden Nervenstrecke  ist  vermebrL  —  Aufsteigender  extra- 
polarer Ratelectrotonus  Pfl. 

Der  constante  Strom  a  b  durchfliesst  aufsteigend  den  entblOssten 
N.  ischiadicus,  Fig.  1.  N  und  ist  in  der  Nähe  des  Unterschenkels 
M  angelegt;  der  Reiz  hingegen  (sei  es  eine  zweite  constante  Rette, 
oder  ein  inducirter  Strom,  oder  ein  chemischer  Reiz  etc.)  wirkt 
auf  eine  höher  gelegene  d.  h.  der  Wirbeisäule  nähere  Stelle  cd. 
Da  der  Strom  ab  aufsteigend  d.  b.  von  den  Zehen  gegen  die 
Wirbelsäule  gerichtet  ist,  so  liegt  der  Reiz  c  d  näher  dem  nega- 
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tiven  Pole  als  dem  positiven  a.  —  Wenn  nun  vor  dem  Schlass 
der  Kette  ab  die  ZuckangsgrOsse,  welcbe  durcb  die  Reisung  der 
Stelle  c  d  entstanden  war,  gemessen  worden  ist,  so  findet  sieh  die- 
selbe vermehrt,  solange  die  eonstante  Rette  a  b  geschlossen  bleibt 

und  vermindert  sich  wieder  nach  Eröflfnunp  derselben.  Nur  darf 
der  Strom  der  constanlen  Kette  eine  gewisse  Stärke  nicht  über- 
schreiten, weil  sonst  die  Zuckung  nicht  mehr  zu*,  sondern  ab- 
nimmt. 

2)  Die  Erregbarkeil  hinter  dem  aufsteigenden  Strome  ist  ver- 
mindert.   Absteigender  extrapolarer  Anelectrotonus  Pfl. 

Durch  den  oberen  Theil  des  Nerven  N  Fig.  2.  d.  h.  denje- 
nigen, welcher  na<ih  der  Wirbelsäule  zu  liegt,  fliesst  ein  aufstei- 
gender constanter  Strom  a  b.  Der  positive  Pol  a  ist  nach  dem 
Unterschenkel  M,  der  negative  b  iiat  h  der  Wirbelsäule  hingerichtet. 
Der  Reiz  c  d  liegt  /.wischen  constanter  aufsteigender  Kette  a  b  und 
dem  Unterschenkel  M,  aber  in  der  Nähe  der  constanten  Kette. 

Zu  diesem  Versuche  brachte  Herr  Pflttger  eine  starke  Zuk- 
kung  durch  Reizung  der  Nervenstrecke  e  d  hervor,  maass  dieselbe, 
schloss  dann  die  eonstante  Kette  ab  und  beobachtete,  dass,  so 
lange  dieselbe  geschlossen  blieb,  die  durch  Reizung  von  cd  her- 
vorgebrachte Zuckung  geringer,  als  vorher  war  und  nach  Eröffnung 
der  constanten  Kette  wieder  zunahm. 

3)  Die  Erregbarkeil  vor  dem  absteigenden  Strome  ist  ver- 
mehrt.   Absteigender  extrapolarer  Katelectrotonus  Pfl. 

Die  Anordnung  ist  wie  in  Fig.  3.  Die  eonstante  Kette  liegt 
bei  a  b,  der  positive  Pol  bei  a,  der  negative  bei  b,  sie  ist  also  ab- 
steigend. Der  Reiz  c  d  grenzt  an  den  Unterschenkel,  liegt  zwischen 
diesem  und  der  constanten  Kette.  —  Wahrend  des  Schlosses  der 
letzteren  zeigt  sich  die  Zuckung  vei-tnehrt  und  nimmt  nach  der 
Eröffnung  ihre  frühere  Grösse  wieder  an. 

4)  Die  Erregbarkeit  hinter  dem  absteigenden  Strome  ist  ver- 
mindert.   Extrapolarer  aufsteigender  Anelectrotonus  Pfl. 

Der  Heiz  liept  zwisciien  Riickenmarksende  des  Nerven  bei  c  d 
Fig.  4.  und  absteigender  constanter  Kette  a  b,  der  positive  Pol  a 
zunächst  dem  Reize.    Während  die  Kette  a  b  geschlossen  bleibt, 


Digitized  by  Google 


287 


Dimmt  die  Zuckung,  welche  durch  Reizung  von  c  d  entstanden  ist, 
ab  und  steigt  wieder  naeh  firdfftaung  der  Kette  ab. 

Herr  PflQger  nennt  den  an  der  negativen  Electrode  (der 
von  Farad ay  genannten  Kathode)  des  conslanten  Stromes  aoflre- 

tendoii  Zustand  veränderter  Erregbarkeit:  Katelectrotonus,  den 
an  der  positiven  Electrode:  Anelectrotonus.  Er  nennt  ferner 
den  Electrotonus  absteigend,  wenn  die  mit  veränderter  Erregbarkeit 
begabte  Nervenstelie  zwischen  constanter  Kette  und  Muskel  liegt; 
aufsteigend,  wenn  dieselbe  swiscfaen  constanter  Kette  und  dem 
KücktJn marksende  liegt. 

Ich  habe  die  Versuche  des  Herrn  Pflüger  sorgniliig  wieder- 
holt, konnte  sie  aber  keineswegs  überall  bestätigen  und  kann  des- 
halb das  allgemeine  Gesetz  nicht  anerkennen,  nach  welchem  in  der 
Nähe  des  positiven  Pols  die  Reizbarkeit  unter  jeder  Bedingung  ab- 
nehmen, in  der  Nähe  des  negativen  zunehmen  soll.  —  Ich  will 
zuerst  den  oben  unter  4)  angegebenen  Pf lüger 'sehen  Versuch, 
den  sogenannten  extrapolaren  aufsteigenden  Anelectrotonus  erwäh- 
nen. Hier  grenzt  an  den  positiven  Pol  des  constanten  Stromes 
der  Reiz,  die  Wirkung  desselben  mUsste  also  nach  dem  Pflüger- 
sehen Gesetze  abnehmen  oder  aufhOren,  sobald  die  constante  Kette 
geschlossen  wird.  Cm  dies  zu  prOfen  verfuhr  ich  auf  folgende 
Art:  Nachdem  ein  kräftiger  Frosch  getödtel  war,  wurde  in  be- 
kannter Weise  von  der  Wirbelsäule  an  bis  zum  Unterschenkel  der 
N.  ischiadicus  vollständig  von  allen  benachbarten  Theilen  isolirt 
und  dabei  sorgfilltig  vor  jeder  directen  Berührung  gewahrt;  sodann 
der  Unterschenkel  und  Ftiss  enthäutet.  An  einem  solchen  galva- 
nischen Präparate  durchschnitt  ich  nun  mit  einer  scharfen  Scheere 
zwischen  dem  oberen  und  zweiten  Viertel  seiner  Lünge  den  Nerven. 
Ungefähr  8  —  9  Mm.  unterhalb  des  Querschnittes  wurde  der  Nerv 
auf  die  beiden  Drahtenden  gebrückt,  welche  mit  einer  galvanischen 
Batterie  aus  S  kleinen  Daniellsdien  Elementen  (oftmals  auch  nur 
mit  1  solchen  Elemente)  in  Verbindung  standen.  Die  Kette  war 
aber  noch  nicht  geschlossen.  Die  Drahtenden  bestanden,  damit  die 
Polarisation  ausgeschlossen  war,  in  meinen  ersten  Versuchen  aus 
verquicktem  Zink,  später  gebrauchte  ich  Platin  oder  es  waren  nur 
KupferdrShte.  Ich  habe  dadurch  keine  wesentliche  Aenderung  des 
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Re&ultats  gesehen.  Sie  lagen  in  einer,  inwendig  mit  Kork  gefüt- 
terten hölzernen  Klemme  und  standen  in  der  Regel  5  Mm.  von 
einander  ab.  Die  obere,  dem  Rttckenmarksende  des  Nerven  nViier 
gelegene  Electrode  war  mit  dem  positiven  Pole  der  Batterie  in 

Verbindung,  die  untere  Electrode  mit  dem  negativen  Pole.  Der 
Strom  sollte  absteigend  sein.  —  Lag  nun  der  Nerv  auf  den  Dräh- 
ten, so  wurde  sein  oberes  Ende  gerade  unter  dem  Querschnitte 
mittelst  eines  sugespitzten  GlasstMbcbens  in  ein  mit  feuchtem  Kocb- 
salse  gefälltes  Siegellacknlpfchen  eingetaucht  und  abgewartet,  bis 
die  ersten  Salzsuekungen  eintraten.  Wenn  der  Nerv  recht  reizbar 
war,  so  dauerte  es  oft  nur  5,  meistens  15  bis  20  Secunden,  ehe 
die  ersten  Erzilterungen  sich  einstellten.  Manchmal  fährt  es  wie 
ein  Blitz  durch  einzelne  Unterschenkelmuskeln,  manchmal  beginnt 
auch  das  Zittern  an  einer  Zehe.  Sobald  nun  die  leisen  Zuckungen 
in  einiger  Verbreitung  vorhanden  sind,  dann  ist  es  Zeit  die  Kette 
zu  schliessen.  —  Wenn  eine  Minute  hingeht,  ehe  die  Zuckungen 
erfolgen,  oder  wenn  die  ersten  Anfänge  rasch  aufhören  und  dann 
ein  Stillstand  eintritt,  so  hat  man  keinen  reizbaren  Frosch  vor  sich 
und  man  kann  auf  einen  eclatanten  Erfolg  nicht  rechnen.  Der 
Nerv  wird  natttrlich  an  der  Stelle,  welche  der  Reizung  Itagere  Zeit 
ausgesetzt  ist,  mehr  affficirt  und  dem  partiellen  Tode  niher  ge- 
bracht. Unser  Bestreben  muss  aber  sein,  einen  möglichst  frischen, 
wenig  verbrauchten  Nerven  vor  uns  zu  haben.  Deshalb  ist  es  am 
Besten,  einen  Nerven,  bei  weichem  der  Salzreiz  so  langsam  wirkt, 
zum  Versuche  nicht  anzuwenden.  —  Die  Schliessung  der  Kette 
geschah  durch  die  bekannte  von  Herrn  Dubois  angegebene  Vor- 
richtung. 

Da  die  Salzzuckung,  wie  angegeben,  vorher  sehr  klein  war, 
so  konnte  man  leicht  mit  blossem  Auge  beobachten,  ob  dieselbe 
sich  noch  mehr  verminderte,  resp.  schwand,  oder  sich  vermehrte. 
Das  Resultat,  welches  ich  bekam,  war  Zunahme  der  Zuckung,  d.  h. 
also  entgegengesetzt  der  Pfl  Hg  er 'sehen  Angabe,  nach  welcher  man 
eine  Abnahme  hätte  erwarten  müssen,  s.  o.  Es  versteht  sich  dabei 
von  selbst,  dass  man  ein  frisches  Piiiparat  eines  reizbaren  Fro- 
sches vor  sich  hat,  sowie  ferner  die  Stromstärke  nictit  zu  gross 
sein  darf.   2  DanieUsche  Elemente  genügen  völlig.   Unter  diesen 
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Bedingungea  wird  maa  aber  die  Erscheinung  stets  so  finden,  wie 
ich  sie  angegeben  habe.  — '  Um  die  Beobachtung  sur  Anscbattung 
SU  bringen,  habe  ich  das  Yon  Herrn  Pflttger  beschriebene  Myo- 
graphien benatzt  und  dadurch  die  Zucltungsgrössen  graphisch  dar^ 

gestellt.  Die  berussten  Platten  wurden  mit  Collodium  behandelt, 
wodurch  die  Striche  fixirt  wurden,  und  dann  photographirt,  um 
recht  treue  Bilder  zu  erhalten,  ich  gebe  einen  solchen  Versuch 
in  Fig.  5. 

Sobald  die  Kette  geschlossen  wurde,  stieg  die  Spitze  des  Stiftes 

bedeutend  in  die  Höhe,  blieb  während  des  Schlusses  zwar  nicht 
ganz  so  hoch,  aber  die  Zuckung  glich  doch  nicht  mehr  der  kleinen 
Salzzuckung,  sondern  war  dem  Tetanus  nahe.  Erst  wenn  die  Kette 
wieder  gebfTnet  wurde,  sank  der  Stift  herab,  es  trat  ein  kleiner 
Stillstand  der  Salzzuckuugen  ein  und  dann  begannen  sie  yon  Neuem. 
In  den  3  hinter  einander  folgenden  Versuchen,  welche  in  Fig.  5. 
verzeichnet  sind,  verhält  sich  das  Resultat  ganz  gleich.  Trotzdem, 
dass  der  positive  Pol  dem  Reize  nahe  lag,  blieb  die  Zuckung  wah- 
rend des  Schlusses  der  constanten  Kette  in  bedeutender  Zunahme 
begriffen;  Shnlich  wie  es  nach  der  Angabe  des  Herrn  PflUger 
der  Fall  ist,  wenn  der  negative  Pol  in  der  NShe  des  Reizes  sieh 
befindet 

Es  war  nun  natürlich  von  Interesse,  diese  beiden  Fälle  unter 
möglichst  gleichen  Nebenverhältnissen  mit  einander  vergleichen  zu 
können.  Zu  dem  Behufe  musste  der  Reis  unTerftndert  an  der- 
selben Stelle  des  Nerven  liegen  bleiben,  wSbrend  in  genau  gleicher 
Entfernung  von  demselben  der  constante  Strom  bald  absteigend, 
bald  aufsteigend  wieder  eine  und  dieselbe  Nervenstelle  durchfloss. 
Dies  war  leicht  herzustellen,  wenn  man  alle  Anordnungen  unge- 
stört liess,  aber  nur  die  Pole  umdrehte  und  den  positiven  Pol  zum 
negativen  machte  und  unmittelbar  nachher  diesen  letzteren  zum 
positiven^  Dies  kann  bekanntlich,  ohne  dass  die  Drthte  selbst  be- 
rührt oder  venUckt  werden,  durch  die  Pohrsche  Wippe  geschehen. 
Diese  wurde  nun  in  den  Kreis  eiiigesclialtet.  Dann  liess  man  zu- 
erst eine  Zuckung  bei  absteigendem  und  unmittelbar  darauf  bei 
aufoteigendem  Strome  aufzeichnen.  Im  ersten  Falle  lag  neben  dem 
Reiz  der  positive,  im  zweiten  der  negative  Pol.   Zur  grosseren 
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Veranschaulichung  wurde  die  benisste  Tafel  so  gerückt,  dass  die 
xweite  Curve  in  die  erste  hineingezogen  wurde.  Auf  diese  Weise 
entstand  das  Biid,  welches  in  Fig.  6.  dargestelU  ist. 

Man  sieht  sogleich,  dass  beide  Curven  keineswegs  den  Gegen- 
satz zeigen,  den  man  erwarten  sollte.  Sie  gehen  vielmehr  sehr 
nahe  an  einander  vorbei,  und  die  Zuckungen  nclimei»  in  beiden 
Fällen  beträchtlich  zu,  sowohl  wenn  der  positive,  als  wenn  der 
negative  Pol  dem  Reize  nahe  liegt;  dass  also  der  von  Herrn  PflUger 
gemachte  Unterschied  zwischen  Anelectrotonus  und  Katelectrotonus 
keine  Berechtigung  hat 

Bei  diesen  Resultaten  durfte  man  aber  nicht  stehen  bleiben, 
sondern  es  niussteu  auch  die  Rodifigungcii  aufgesucht  werden, 
unter  welchen  die  PflUger 'sehen  Angaben  zutreffen.  Diese  fanden 
sich  leicht.  Wenn  man  nimlich  nicht  den  ersten  Zeitraum,  in 
welchem  die  Salzzuckungen  eintreten,  festhält,  sondern  diesen  vor- 
Obergehen  IMsst  und  erst  seine  Beobachtungen  dann  anfängt,  wann 
die  Zuckungen  eine  betiächtliche  Höhe  erreicht  haben;  wenn  111:111 
nliuilich  viel  stärkere  Reize  anwendet,  als  ich  gethan  habe,  da 
ändert  sich  freilich  die  Sache;  dann  kommen  allerdings  die  Re- 
sultate zum  Vorschein,  welche  Herr  Pflüger  erhalten  hat  Diese 
Art  zu  experimentiren,  ist  jedoch  nicht  richtig.  Es  handelt  sich 
nSmlich  darum,  die  Wirkung  des  negativen  und  positiven  Poles 
auf  die  Nervenerregbarkeit  zu  studiren.  Es  müssen  daher  alle 
Übrigen  Nebenumstände  gleich  gemacht  werden,  nur  die  Agentien, 
der«^a  verschiedene  Wirkung  wir  prüfen  wollen,  dürfen  ganz  allein 
den  Unterschied  bilden.  Indem  wir  also  den  Einflnss  der  beiden 
Pole  auf  einen  durch  einen  Reiz  in  Erregung  versetzten  Nerven* 
theil  kennen  zu  lernen  beabsichtigen,  niuss  der  Reiz  in  dem  einen, 
wie  in  dem  anderen  Falle  möglichst  gleich  sein.  Herr  PflUger 
wendet  nun,  um  zu  zeigen,  dass  in  der  Nähe  deö  negativen  Pols 
ein  Reis  stftrker  wirkt  und  in  der  Nähe  des  positiven  Pols  sehwll> 
eher,  in  jenem  Falle  schwache  Reize,  in  diesem  starke  an.  Er 
setzt  nHmlich  voraus,  dass  wenn  eine  durch  starke  Reize  erzeui^e 
Zuckung  abgeschwächt  werden  könne,  es  sich  von  selbst  verstehe, 
dass  um  so  mehr  eine  schwächere  Zuckung  vermindert  werden 
müsse.   Diese  Voraussetzung  ist  jedoch  vollständig  unhcbtig,  wie 
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sich  thatsächlich  beweisen  lässt.  LSsst  man  durch  eine  Nerren- 
stelle  einen  durch  3  Grovesche  Elemente  hervorgebrachten  anfstei* 

genden  Strom  fliessen,  so  entsteht  bei  Schliessung  der  Rette  eine 
Schliessungszuckung;  wendet  man  nun  eine  stärkere  Reizung  an, 
z.  B.  6  Elemente,  so  niUssle  nach  jener  Theorie  eiae  recht  starke 
Schliessungssuckung  erfolgen.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall, 
es  entsteht  oft  nur  eine  Spur  von  Zuckung,  oft  gar  keine.  Der 
Ner?  hat  aber  keineswegs  seine  ReactionsfKhigkeit  verloren;  denn, 
wenn  die  Kette  geöffnet  wird,  entsteht  eine  sehr  starke  Zuckung. 
So  kann  ja  auch,  wenn  ein  Nerv  durch  eine  starke  Reizung  alficirt 
wird,  eine  solche  Veränderung  in  ihm  vorgehen,  dass  durch  Hinzu- 
fUgung  eines  bestimmten  anderen  Reizes  die  Zuckung  abgeschwttcht 
wird ,^ was  aber  nicht  zu  geschehen  braucht,  wenn  der  erste  Reiz 
nnr  ein  geringer  gewesen  ist.  Wie  dem  auch  sein  mag,  es  ist 
ein  bei  allen  naturwissenschaftlichen  Experimenten  anerkannter 
Grundsatz,  dass  man  ufUer  gleichen  Nebenbedingungen  zu  operiren 
hat,  wenn  man  2  Agentien  vergleichen  wilj.  Deshalb  glaubte  ich 
in  unserem  Versuche  damit  anfangen  zu  mOssen,  dass  ich  beob- 
achtete,  wie  sich  eine  durch  einen  schwachen  Reiz  entstehende 

■ 

Zuckung  verhSlt,  wenn  in  der  Nachbarschaft  der  gereizten  Nerven- 

Slelle  der  positive  und  wenn  der  negative  Pol  einer  constanten 
Kette  liegt  und  diese  dann  geschlossen  wird.  Weil,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  es  darauf  ankam,  recht  rasch  die  Wirkung  zu  er- 
zielen und  eine  möglichst  geringe  Zerstörung  des  Nerven  zu  er- 
reichen, setzte  ich  den  Querschnitt  dem  Salze  aus.  —  Man  kann 
diesen  Zeitraum,  in  welchem  Vermehrung  einer  schwachen  Zuckung 
durcli  Schliessung  der  hinter  dem  Reize  liegenden  constanten 
Kette  erfolgt,  als  das  erste  Stadium  bezeichnen.  Dieses  hat  Herr 
PflUger  übersehen  und  ist  de&balb  zu  unrichtigen  Schlüssen  ge- 
kommen. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  des  zweiten  Stadiums  übergehen, 
haben  wir  zu  untersuchen,  ob  kein  Unterschied  zwischen  dem 

ersten  Stadium  in  dem  eben  hesohriebcnen  Falle  und  demselben 
Stadium  stattfindet,  wenn  der  Reiz  hinter  dem  aufsteigenden  Strome 
der  constanten  Kette  liegt.  Wie  bereits  bemerkt  ist  und  aus  der 
Gurve  Fig.  6.  zu  ersehen,  kann  man  im  ersten  Anfange  kaum  einen 

19* 


Digitized  by  Gbpgle 


292 


Unterschied  wahrnehmen.  Hingegen  bleibt  in  dem  von  Herrn 
Pflilger  sogenannten  aufeteigenden  Kateiectrotonus  das  erste  Sta- 
dium Tie]  linger,  als  bei  dem  aufsteigenden  Anelectrotonus.  Das 

zweite  Stadium  tritt  bei  diesem  rascher  ein  und  lässt  sich  auch 
leichter  herstellen,  wenn  man  den  Nerventheil  von  vorn  herein 
einer  andauernden  und  stärkeren  Reizung  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  einer  Zerstörung  aussetzt.  Denn  man  wird  nicht  leugnen, 
dass  durch  Reizung  des  Nerven  derselbe  in  dem  Grade  an  Reiz- 
barkeit einbOsst,  in  welchem  die  Reize  selbst  stllrker  werden. 

Obgleich  es  Regel  ist,  dass  die  Zuckungsverraehrung  eine  ge- 
raume Zeit  hindurch  im  aufsteigenden  Kateiectrotonus  beobachtet 
werden  kann,  so  habe  ich  doch  schon  wiederholt  gesehen,  dass 
sie  schon  nach  wenigen  Minuten  der  entgegengesetzten  Erschei- 
nung Platz  machte  und  umgekehrt  habe  ich  bisweilen  geftindeo, 
dass  beim  aufsteigenden  Anelectrotonus  die  Vermehrung  eine  Vier- 
telstunde und  länger  hervorgebracht  werden  konnte. 

Das  zweite  Stadium  des  aufsteigenden  Anelectrotonus  ist  durch 
2  Erscheinungen  charakterisirt,  die  Salzzuckung  hOrt  auf  oder  wird 
ganz  klein  und  es  erscheint  eine  stUrkere  Zuckung  nach  Eröffnung 
der  Kette.  Es  ist  also  gewissermaassen  eine  verstiirkte  Oeffinungs- 
zuckung  und  eine  verminderte  Sehliessungszuckung,  umgekehrt  wie 
im  ersten  Stadium. 

Es  gibt  verschiedene  Zwischenstadien  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten.  Ich  gebe  einige  Curven,  in  welchen  dieselben  dar- 
gestellt sind. 

In  Flg.  7.  sind  offenbar  während  der  Schliessung  der  Kette 

zwischen  S  und  0  die  Salzzuckungen  noch  sehr  bedeutend.  Ob- 
wohl kein  anhaltender  Tetanus  mehr  vorhanden  ist,  wie  in  Fig.  5., 
so  ubertreffen  die  Zuckungen  doch  noch  diejenigen  vor  der  Schlies- 
sung der  Kette  bei  @  beträchtlich. 

In  einem  anderen  Versuche,  welcher  in  Flg.  8.  dargestellt  ist, 
wurde  hinter  einander  der  absteigende  und  der  aufeteigende  Strom 
durch  Umlegen  der  Pole  angewandt,  also  hätte  der  aufsteigende 
Anelectrotonus  und  der  aufsteigende  Kateiectrotonus  sich  zeigen 
müssen.  Man  bemerkt  nun  zwar,  dass  die  Zuckung  im  leUten 
Falle  stfirker,  als  im  ersten  Falle  war,  dass  sich  fast  Tetanus  ein- 
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gestellt  hatte,  aber  gleich  sehr  einleuchtend  ist  es,  dass  auch  in 
der  NHbe  des  positiven  Pols  bei  Anwendttog  des  absteigenden 
Stromes  die  Salzzuckung  beträchtlich  grttsser  wurde,  als  vor  der 
Schliessung  der  constanten  Kette.  —  An  demselben  Schenkel  hatte 

ich  eine  kurze  Zeit  vorher  schon  einmal  den  absteigenden  Strom 
einwirken  lassen,  hier  war  noch  in  einer  der  beiden  hinter  ein- 
ander folgenden  Schliessungen  vollständiger  Tetanus  vorhanden. 
Ich  gebe  auch  die  in  diesem  Versuche  gewonnene  Curve  in  Fig.  9. 

Bei  IKngerer  Dauer  des  Versuches  oder  stSrkerer  Anwendung 
des  Reizes  oder  einer  grosseren  Stitrke  des  constanten  Stromes 
tritt  nun  das  von  mir  als  zweites  Stadium  bezeichnete  der  Zuckungs- 
abnahrae  ein,  welches  Herr  Pflüg  er  Anelectrotonus  nennt.  Es 
erfordert  weniger  Aufmerksamkeit,  dies  Stadium  zu  beobachten,  als 
das  erstere.  In  der  Fig.  10.  ist  eine  graphische  Darstellung  des- 
selben gegeben.  Man  wird  bemerken,  dass  nach  der  Schliessung  S 
besonders  In  dem  2.  Versuche  der  Stift  tief  herabgesunken  Ist. 
Nach  Ocffnung  der  Kette  entsteht  eine  Oeffnungszuckung,  welche 
die  vor  der  Schliessung  bestehende  Salzzuckung  beträchtlich  Uber- 
trifft. Es  ist  also  eine  Art  von  Oeffnungstetanus  vorhanden.  Ich 
habe  sehr  gewöhnlicb  diese  Erscheinuog  beobachtet,  welche  an 
Shnliche  Im  sogenannten  Zuckungsgesetze  vorkommende  Erschei- 
•  nungen  erinnert.  —  Ein  solcher  Oeffnungstetanus  ist  nur  dem 
zweiten,  nicht  dem  ersten  Stadium  eigen.  Ja  dort  kommt  es  viel- 
mehr vor,  dass  nach  Eröffnung  der  Kette  die  Salzzuckung  ganz 
fehlt  und  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  eintritt.  Ganz  dasselbe 
Verbahen  habe  ich  Im  sogenannten  anfetelgenden  Ratelectrotonus 
beobachtet.  Ich  gebe  In  Fig.  11.  ein  Beispiel,  In  welchem  ein 
vollständiger  Oeffnungstetanus  eintrat,  welcher  ziemlich  lange  an- 
hielt, beim  aufsteigenden  Anelectrotonus.  In  Fig.  12.  ist  ein  Ver- 
such dargestellt,  in  weichem  zuerst  aufsteigend,  dann  absteigend 
die  Rette  geschlossen  wurde.  Da  der  Nerv  schon  ISnger  gereizt 
war,  so  trat  unter  beiden  VerhUuilssen  wShrend  der  Schliessung 
Abnahme  der  Zuckung  ein  und  nach  der  Eröffhung  eine  starke 
Oeffnungszuckung.  Diese  war  jedoch  nach  Anwendung  des  ab- 
steigenden Stromes  viel  stärker,  ein  wirklicher  Tetanus. 

In  der  neueren  Zeit  wurde  von  den  üerren  Bilbartz  und 
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0.  Nasse  (Archiv  f.  Anat.  1862.  S.  66)  auch  nocb  ein  drittes 

Stadium  beobachtet,  in  welchem  durch  Anwendung  des  absteigen- 
den Stromes  die  Reizbarkeil,  welche  abgenommeu  halte,  wieder 
erhöbt  wird. 

Alle  diese  Beobaehtuogen  erinnern  an  die  verschiedenen  Sta- 
dien, welche  ans  dem  Zuckungsgesetze  bekannt  sind  und  in  denen 

der  absteigende  Strom  zuerst  Schliessungszuckung,  dann  Sch4ies- 
sungs-  und  Oeänungszuckung,  zuletzt  allein  Schliessungszuckung 
hervorbringt  Auch  in  unseren  Versuchen  finden  wir  eine  Uber 
das  Moment  der  Schliessung  hinausgehende  fortdauernde  Zuckung, 

nach  der  Oeffnung  Ruhe,      sodann  im  2ten  Stadium  nach  der 

Schliessung  nicht  anhaltende  Zuckung,',  aber  Oeffnungszuckung  — 
und  im  dritten  Stadium  wieder  fortdauernde  Scbliessungszuckung. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  zweiten  Pflüge r*schen  Versuche, 

von  dem  schon  im  Vergleiche  zu  dein  eben  erörterten  wiederholt 
die  Rede  gewesen  ist,  dem  sogenannten  aufsteigenden  Katelectro- 
tonus.  Der  Reiz  liegt  zwischen  dem  aufsteigenden  Strome  und 
dem  Wirbelende  des  Nerven.  Uebereinstinunend  mit  den  Beob- 
achtungen des  Herrn  PflOger  habe  auch  ich  gefunden,  dass  bei 
frischen  Nerven  und  schwachem  constanten  Strome  die  Zuckung, 
welche  durch  den  Reiz  hervorgebracht  wird,  während  des  Schlusses 
der  constanten  Kette  sich  vergrössert.  Auch  mit  der  anderen,  von 
Herrn  Eckhard  gefundenen  Thatsache,  dass  bei  Anwendung  grös- 
serer Stromstürken  die  Zuckung  sich  nicht  mehr  vermehrt,  sondern 
vermindert,  sind  meine  Hesultale  gleichlautend.  Da  nun  in  diesem 
Falle  der  negative  Pol  der  constanten  Kette  in  der  Nähe  des  Reizes 
liegt,  so  musste  der  Regel  nach  die  Zuckung  zunehmen;  da  dies 
auch  bei  einer  geringen  StromstSrke  der  Fall  ist,  so  kann  die 
Ursache  der  Veründerung  nur  in  der  VerstSrkung  des  Stromes 
liegen.  Diese  Verstärkung  kann  aber  möglicher  Weise  so  auf  den 
Nerven  einwirken,  dass  derselbe  an  der  durchilossenen  Stelle  sein 
LeitungsvermOgen  verliert  Wenn  daher  oberhalb  der  constanten 
Kette  auch  die  Reizbarkeit  erhöht  wäre,  so  konnte  sich  dies  nicht 
in  der  Ecscheinung  zeigen,  well  die  in  der  reizbareren  Nervenstelle 
entstandene  Molecularbewegung  sich  nicht  bis  zum  Muskel  fort- 
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pflanzen  könnte,  indem  sie  einen  leitungsunfahig  eewoidciKMi  Raum 
passiren  müsste.  Dies  ist  die  Erklärung,  welche  Herr  Pfiüger 
gibt.  Wenn  aber  eine  Nervenstelie  durch  eine  zu  starke  Reizung 
leituDgBQDfllbig  geworden  ist,  so  kann  dieselbe  nicht  unmittelbar 
nachher,  wenn  sie  einem  geringeren  Reize  ausgesetzt  wird,  wie» 
dernm  leiten.  Wir  finden  bei  Beschreibung  der  bierhingehörigen 
Versuche  in  dem  Pflüg  er*  sehen  Werke  S.  242  den  Versuch  IV. 
angeführt,  in  welchem  die  Stromstärke  durch  die  Grösse  der  Ab- 
lenkung der  Magnetnadel  gemessen  ist  Es  fand  sieb  hierbei,  dass 
bei  einer  StromstSrke,  in  welcher  die  Ablenkung  70*  betrag,  die 
Zuckung  betricbtlich  abnahm,  bei  einer  Ablenkung  von  67^°  (also 
nur  2^*  weniger)  sich  nicht  wesentlich  änderte,  bei  einer  Ablen- 
kung von  65°  beträchtlich  zunahm.  Da,  wie  eben  erwähnt,  die 
Rückkehr  der  Leitungsfahigkeit  eines  Nerven,  nachdem  dieselbe 
dureb  starke  Reize  bedeutend  gelitten  bat,  nicht  so  rasch  wieder- 
kehrt, so  halte  ich  die  Ausl^ung,  welche  Herr  Pflttger  gibt, 
nicht  für  richtig.  Dafttr  spricht  auch  noch  eine  andere  Thatsacbe. 
Wenn  nämlich,  was  ich  oben  schon  erwihnt  habe,  der  Nerv  älter 
wird,  so  findet  sich  tiberhaupt  nicht  mehr  Verstärkung  der  Zuckung, 
sondern  Abnahme  derselben.  £s  ist  deshalb  viel  geeigneter,  wie 
im  ersten  der  oben  angegebenen  Versuche,  auch  hier  2  Stadien 
anzimebmen.  Im  ersten  wird  die  Zuckung  wShrend  des  Schlusses 
der  eonstanten  Kette  vergrOssert,  im  zweiten  vermindert  Im  ersten 
haben  wir  eine  vorwallende  Schliessungszuckung,  welche  während 
der  Pause  anhält,  im  zweiten  eine  vorwaltende  Oeffnungszuckung. 


Die  dritte  Form  des  Pflttger 'sehen  Electrotonus  ist  der  sog. 
absteigende  Anelectrotonus.  Der  Reiz  liegt  zwischen  constantem 
aufsteigenden  Strome  und  Muskel.   Das  Resultat,  welches  Herr 

Pflüger  fand,  und  was  bereits  Herr  Eckhard  schon  angibt,  dass 
nämlich  in  diesem  Falle  die  Zuckung  während  des  Schlusses  der 
eonstanten  Kette  abnimmt,  habe  auch  ich  gesehen,  in  keinem  Falle 
konnte  leb  bis  jetzt  eine  Zunahme  der  Zuckung  beobachten. 

Endlich  bleibt  noch  die  vierte  Form  zu  berttcksichtigen ,  der 

sog.  absteigende  Katelectrotonus.    Der  Reiz  liegt  zwischen  abstei- 
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gendem  coDitanten  Strome  und  Mnsk«!.   Hierbei  soll  tmter  alleD 

Umständen  die  durch  den  Reiz  bewirkte  Zuckung  sieb  vergrüssern, 
solange  die  constante  Kette  geschlossen  bleibt,  ich  kann  auch 
diesen  Ausspruch  nicht  volikommea  besttttigen.  Als  Reis  habe  ich 
eine  sweite  constante  Kette  angewendet  Wenn  ich  nun  als  pola- 
risirende  Kette  eine  solche  von  4  bis  6  Meinen  Danlelfscben  Ele- 
menten, als  Reiz  eine  solche  von  etwa  sweien  dieser  Elemente 
anwandte,  so  sah  ich  in  allen  meinen  Versuchen  eine  Wirkung, 
wie  sie  Herr  PflUger  angibt;  die  Zuckungsgrösse  stieg.  Es  war 
dabei  kein  Unterschied  zu  bemerken,  ob  die  reisende  Kette  in  auf- 
oder  absteigender  Richtung  angebradit  wurde.  Wenn  Ich  hingegen 
den  reizenden  Strom  so  absehwicbte,  dass  eben  noch  eine  Spur 
von  Zuckung  vorhanden  war,  hingegen  die  polarisirende  Kette  sehr 
verstärkte,  so  dass  ich  10 — 12  Danieirsche  Elemente  dazu  ge- 
brauchte, so  war  das  PfHiger'sche  Gesetz  nicht  mehr  unter  allen 
Umstttnden  richtig.  Vielmehr  kam  es  darauf  an,  ob  der  reizende 
Strom  mit  dem  polarisirenden  gleichgerichtet  war  oder  Ihm  ent- 
gegengesetzt floss.  Im  ersten  Falle  trat  allerdings  auch  eine  Ver- 
stärkung der  schwachen  Zuckung  ein,  im  zweiten  Falle  hingegen 
schwand  dieselbe  ganz.  Es  wurde  abwechselnd  die  starke  con- 
stante Kette  geschlossen  und  geöffnet.  War  sie  geöffnet  und  man 
schioss  die  schwache  reizende,  aufsteigende  Kette,  so  trat  die  ge- 
ringe Zuckung  ein.  Hatte  man  dann  wieder  dieselbe  geOflhet,  die 
constante  polarisirende  geschlossen,  und  nun  wieder  die  reizende 
geschlossen,  so  blieb  die  Zuckung  aus.  Man  konnte  die  Reizung 
häufig,  oft  30  mal  hinter  einander  mit  gleichem  Erfolge  wieder- 
holen. Rei  einem  dieser  Versuche  war  Herr  Prof.  RUbie  zugegen 
und  Überzeugte  sich  von  der  Gonstanz  der  Erscheinung. 


Es  kann  also  zufolge  dieser  Untersuchungen  nicht  als  richtig 
betrachtet  werden,  dass  in  der  Nähe  des  positiven  Pols  der  con- 
stanten  Kette  die  Reizbarkeit  stets  vermindert  und  in  der  Nähe 
des  negativen  Pols  stets  vermehrt  werde;  und  demnach  erscheint 
das  Pfiflger'sche  Gesetz  unhaltbar.  Es  ist  dies  ein  Releg  dazu, 
dass  es  nicht  genUgt,  tausende  von  Versuchen  anzustellen,  auch 
die  Messungen  alleio  noch  nicht       ßeoba(:htungen  ausmachen, 


r 


Digitized  by  Google 


297 


dass  endlich  die  Feinheit  der  Apparate  und  Instrumente  die  ein- 
ihebe  sinnliche  Auflhaaung  nicht  zu  ersetzen  vermag. 

Indess  stelle  ich  keineswegs  in  Abrede,  dass  die  Einivirknng 

des  positiven  und  negativen  Pols  auf  eine  Nervenstclle  eine  ver- 
schiedene sei,  wie  dies  nicht  nur  meine  eignen  Versuche  darthun, 
sondern  viele  Thatsachen  mit  Sicherheit  dafür  sprechen.  Aber  die 
Versuche,  durch  welche  Herr  PflUger  den  Beweis  dazn  liefern 
tHU,  sind  nicht  richtig.  Er  hat  vielmehr  eine  Theorie  geschaffen, 
indem  er  nur  solche  Versuche  hervorhob,  welche  dazu  passten, 
nicht  aber  auf  solche  Rücksicht  nahm  oder  dieselben  Ubersah, 
welche  ihr  entgegenstanden. 

Nach  diesen  Erörterungen  möge  es  mir  gestattet  sein,  hier 
noch  gegen  einige  Ausstellungen  mich  zu  vertheidigen,  welche  Herr 
Pflfiger  in  seinem  Werke  Uber  Blectrotonus  gegen  Angaben  von 
mir  macht.  In  der  7.  Auflage  meiner  Physiologie  ist  nSmlich  durch 
einen  Druckfehler  p.  344  gesagt,  dass  „ein  electrischer  Strom,  auf 
das  Hüftgeflecht  des  Frosches  ausgeübt,  0,0014  Sekunden  brauche, 
bis  er  sich  zu  dem  Wadenmuskel  fortpflanze."  Es  sollte  heissen: 
„ein  Nervenreiz,  durch  einen  electrischen  Strom  ausgeObt.^  Denn 
es  hat  keinen  Sinn,  zu  sagen:  auf  einen  Nerven  einen  electrischen 
Strom  ausüben,  wohl  aber:  einen  Reiz  ausOben;  und  der  elee- 
trische  Strom  pflanzt  sich  nicht  fort,  sondern  der  Reiz,  oder  viel- 
mehr die  durch  den  Reiz  hervorgerufene  molekulare  Bewegung. 
Dass  also  hier  ein  Druckfehler  mit  unterlaufen  musste,  den  der 
wohlwollende  Leser  auch  leicht  verbessern  konnte,  leuchtet  von 
selbst  ein. 

Eine  zweite  Ausstellung  sucbt  Herr  Pflüger  in  einem  an- 
deren Satze  desselben  Buches,  welcher  besagt,  dass  kurzsichtige 
Menschen  erst  mehrere  Sekunden,  nachdem  ein  Objekt  schon  an 
ihnen  vorUber  ist,  sehen.  Dies  ist  vollkommen  richtig.  Zum  Sehen 
gehdrt  ntmlich,  wie  ich  auch  erkühnt  bebe,  nicht  nur,  dass  ein 
Bild  auf  der  Retina  entsteht,  sondern  auch,  dass  die  Empfindung 
percipirt  werde.  Hierzu  ist  aber  wiederum  Gedächtniss  erforderlich. 
Sonst  wird  sich  aus  der  Empfindung  nicht  eine  bestimmte  Vor- 
stellung bilden.  Wenn  ein  Kurzsichtiger  an  einem  Anderen  vor- 
Ober(^t,  so  entsteht  ein  deutliches  Bild  fast  erst  im  Momente  der 
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Begegnung,  wtthrend  bei  einem  mit  seharfem  Gestellte  Begabten 
oder  bei  demselben  Individuum,  wenn  es  eine  Brille  trügt,  das  Bild 

nicht  nur  früher  erscheint,  sondern  auch  längere  Zeit  auf  der  Re- 
tina verbleibt.  Es  soll  damit  nur  gesagt  sein,  dass  eine  merkHcbe 
Zeit  zwischen  Reizung  und  Wirkung  vergebt. 

Ein  dritter  Vorwurf  des  Herrn  PflOger  trifft  die  Definitioii 
▼on  EinMIslotb.  Diese  heisst:  Einfallslotb  ist  die  Senkrechte,  welche 
auf  den  einfallenden  Strahl  an  der  Stelle  seines  Eintritts  in  ein 
anderes  Medium  gezogen  wird.  —  Die  Definition  ist  allerdings  un- 
richtig, weil  die  Senkrechte  nicht  auf  den  einfallenden  Strahl,  soo» 
derp  auf  die  Grenzflttche  zweier  Terscbiedener  Medien  an  dem  Ein- 
trittspunkte  des  einfallenden  Strahles  gezogen  gedacht  wird.  Dass 
diese  Unricbtigkeit  aber  nicht  in  einer  Unkenntniss  der  Sache  liegt, 
gebt  daraus  hervor,  dass  in  der  dabei  stehenden  Figur  65  das 
Einfallslotb,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  siebt,  gar  nicht  senk- 
recht auf  dem  einfellenden  Strahle  steht.  10  Seiten  spitter,  p.  361« 
ist  in  einer  anderen  Figur  wiederum  ein  Einfallsloth  fitr  3  ver- 
schiedene Einfallsstrahlen  dargestellt,  bei  welchem  gleichfalls  der 
erste  Blick  zeigt,  dass  es  nicht  senkrecht  auf  dem  Strahle,  sondern 
senkrecht  auf  der  Grenzfläche  steht.  —  Hieraus  gebt  deutlich  genug 
henror,  dass  die  Unrichtigkeit  in  einem  Lapsus  calami  seinen  Grund 
hatte. 

Alle  diese  Ausstellungen  gehören  nicht  etwa  zu  der  Unter- 
suchung, welche  Herr  Pfiüger  führt,  nicht  im  Entferntesten.  Er 
hat  offenbar  nur  die  Absicht,  meine  bekannte  Beobachtung,  dass  es 
in  einem  und  demselben  Nerven  verschieden  reisbare  Stellen  gibt, 
*je  nach  der  Entfernung  von  dem  Eintritt  in  den  Muskel,  sich  an- 
zueignen. Dies  geht  aus  seinen  früheren  Publicationen  über  diesen 
Gegenstand  in  der  Med.  Centraizeitung,  und  einer  Mittbeilung  an 
die  Academie  der  Wissenschaften  hervor,  in  denen  er  meine  gleich- 
lautenden Versuche  gar  nicht  erwähnt  Als  diese  aber  bekannt 
wurden,  suchte  er,  um  den  Sehein  zu  retten,  der  Welt  zu  be- 
weisen, diese  Beobachtung  könne  ohne  physikalische  Kenntniss 
nicht  gemacht  werden,  und  es  sei  daher  nur  ihm,  dem  Physiker, 
möglich,  sie  zu  constatiren,  nicht  mir.  Das  ist  der  beliebte  Ret- 
tungsanker, mit  dem  heut  zu  Tage  ein  paar  Physiologen  diejenigen 
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mundtodt  machen  zu  können  glauben,  welche  nicht  zu  ihrer  Rich- 
tung gebOreo  und  es  doch  wagen,  ihre  Versuche  anzugreifen. 
Ebenso  wenig,  als  man  TeraUnftiger  Weise  den  physikalischen  Be- 
weis fordern  wird,  dass  der  Biss  eines  Hundes  tiefer  Yerletzt,  als 

ein  Fliegenstich,  ebenso  klar  ist  es,  dass  ein  Reiz,  welcher  keine 
Spur  von  Schmerz  auf  der  Haut  hervorbringt  und  keine  Spur  von 
Zuckung  in  einem  Froscbmuskel,  geringer  sein  muss,  als  derjenige, 
welcher  die  genannten  Erscheinungen  zur  Folge  hat  Wo  es  nur 
darauf  ankommt,  zu  beweisen,  ob  ein  Reiz  stHrker  oder  schwacher 
und  nicht  die  Angabe  des  Maasees  der  StSrke  erforderlich  ist,  da 
ist  die  An-  oder  Abwesenheit  von  Zuckung  vollkommen  ausrei- 
chend zum  Beweise.  Wenn  an  einer  und  derselben  Stelle  zwei 
verschiedene  Reize  angebracht  werden  und  der  eine  Zuckung  er- 
zengt, der  andere  nicht,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  jener  stirker  als 
dieser  ist.  Wenn  umgekehrt  an  zwei  verschiedenen  Stellen  ein 
und  derselbe  Reiz  angebracht  wird  und  es  entsteht  durch  die  Rei- 
zung der  einen  Zuckung,  durch  die  Reizung  der  anderen  hingegen 
keine  Zuckung,  so  muss  nothwendig  jene  weniger  eropfanglicb  für 
diesen  Reiz,  d.  h.  weniger  reizbar  sein,  als  diese.  Ich  habe  diese 
Beobachtung  an  verschiedenen  Stellen  desselben  Nerven  gemacht 
und  nichts  Anderes  daraus  geschlossen,  als  dass  gewisse  Stellen 
weniger  reizbar  eis  andere  an  demselben  Nerven  seien.  Man  kann 
auch  nicht  annehmen,  wenn  man  hinter  einander  immer  und  immer 
wieder  bei  gleicher  Entfernung  der  Rollen  an  einer  Stelle  stets 
Zuckung,  an  einer  anderen  sie  niemals  beobachtet,  dass  jedesmal, 
wenn  man  hier  reizt,  die  StSrke  des  Stroms  zunimmt  und  wenn 
man  dort  reizt,  wieder  abnimmt  Dann  mttsste  man  Oberhaupt 
aufhören,  den  inducirten  Strom  anzuwenden.  Ich  glaube,  es  kann 
keinen  unverlanglicheren  Schluss  geben,  und  in  der  That  hat  Herr 
PflUger  kein  anderes  Resultat  finden  können,  obgleich  er  con- 
stante  Ströme  angewandt,  die  Stärke  derselben  mit  dem  Multipli- 
cator  gemessen;  auch  die  ZuekungsgrOsse  mit  dem  Myographien 
bestimmt  hatte.  Meine  Versuchsweise  ist  durchaus  correkt  gewesen 
und  dazu  viel  einfacher  als  die  Pflüg er'sche  und  dient  mir  auch 
heute  noch  dazu,  das  Experiment  zu  wiederholen.  Nichtsdesto- 
weniger wollte  ich  damals,  als  ich  1852  zuerst  die  Beobachtung 
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machte,  die  Stromstärke  unter  Anwendung  constanter  Ströme  messen, 
war  aber  nicht  im  Besitz  eines  ausreicbenden  Galvanometers.  Icli 
warf  in  einer  kurzen  Notiz  dies  hin,  ohne  anzugeben,  dass  leb 
beim  Gebrauch  eines  Moltiplicators  mich  constanter  StrSme  bedient 
haben  würde.  Diese  Unterlassungssünde  holt  nun  Herr  PfiUger  her- 
vor, um  daraus  Unkenntniss  der  Physik  mir  vorzuwerfen.  Man  sollte 
doch  bei  der  Sprache,  welche  dieser  Autor  führt,  denken,  dass  er 
in  der  Lehre  von  den  inducirten  Strömen  ToUkommen  zu  Hause 
wire.  Und  doch  muss  ich  behaupten,  dass' ihm  dieselbe  nicht 
klar  sein  kann.  Denn  sonst  konnte  er  nicht  eine  Entdeckung 
publiciren  und  sich  auf  ihr  etwas  zu  Gute  thun,  dass  der  Schlies- 
sungsinductionsschlag  gar  keine  unipolare  Wirkung  hahe*).  Er 
muss  doch  wissen,  dass  die  unipolare  Inductionswirkung  eine  Span- 
nungserscheinung ist.  Um  sie  hervorzurufen,  bedarf  man  stiirkerer 
Ströme.  Auch  bei  geschlossenem  Inductionskreise  ist  die  Schlies- 
sungszuckung beträchtlich  schwacher,  als  die  Oeffnungszuckung, 
weil  dort  die  beiden  neben  einander  herfliessenden  electrischen 
Ströme  entgegengesetzte  Richtungen  haben  und  sich  daher  theil- 
weise  aufheben.  Um  eine  starke  Schliessungszuckung  bei  geschlos- 
senem Kreise  hervorzubringen,  muss  der  primlre  Strom  schon 
eine  relativ  betrSchtliche  StSrke  haben..  Natürlich  muss  dies  noch 
vielmehr  der  Fall  sein,  wenn  der  Kreis  nicht  geschlossen  Ist  und 
eine  unipolare  Wirkung  eintritt.  Dies  war  von  vorn  herein  zu 
deduciren.  —  Aber  hätte  Herr  PflUger  nur  mit  3  Danieli'schen 
Elementen  die  primäre  Kette  geschlossen,  so  würde  er  wenigstens 
gesehen  haben,  dass  selten  die  Zuckung  in  dem  Augenblicke  aus- 
bleibt, in  welchem  bei  Obereinander  geschobenen  Rollen  des  In- 
ductionsapparates  der  eine  Pol  den  Froscbnenren  berührt.  Das 
hat  er  nun  unterlassen  und  darauf  beruht  seine  Entdeckung. 

Es  ist  hier  genau  dasselbe  Verhältniss,  wie  bei  einer  anderen 
angeblichen  Entdeckung  des  Herrn  PflUger  hinsichtlich  des  Zuk- 
kungsgesetzes.  Er  gibt  an,  wenn  man  auf  den  Flroschnerven  schwache, 
mittelstarke  und  starke  Ströme  anwende,  so  gebe  der  schwache, 

*)  In  seinen  Versuchen  hat  daher  Herr  PflQger  gar  keine  RQcksicht  auf  den 
unipolaren  Schliessungsschlag  genommen,  und  vor  etwaigen  IrrthQmem,  welche 
dadurch  entstehen  konnten,  tich  nicht  geachälst;  a.  Electrotonna  S.  51» 
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sowohl  ab-  als  aufsteigende  Strom  nur  Schliessuogszuckung,  der 
mittelstarke  S  und  0,  der  starke  aufsteigende  nur  0,  der  starke 
absteigende  nur  S.  Herr  PflUger  sagt  mit  Yieler  Genugthuung: 
„Das  ist,  nach  meinen  Unterauehungen  und  AuflRissungen,  das  eehte 

und  wahre  Gesetz  der  Zuckung,  Uber  welches  soviel  hin  und  her 
gestritten  worden  ist",  und  gründet  darauf  eine  besondere  Theorie. 
Er  bat  aber  nur  Etwas  unterlassen.  Er  ist  mit  Anwendung  starker 
StrOme  nicht  bis  zu  einer  betrücbtlicben  Höbe  vorgegangen,  sondern 
hat  nach  Belieben  aufgehört  HStte  er  anstatt  10  Groye'scher  Ele- 
mente etwa  12 — 16  gebraucht,  so  würde  er  zu  einem  anderen 
Resultate  gekommen  sein.  Als  ich  eine  Kette  bis  zu  25  Grove- 
schen  Elementen  anwandle,  zeigte  sich  sowohl  bei  auf-  als  bei  ab- 
steigendem Strome  Schliessungs-  und  Oeffnungszuckung,  woraus 
also  hervorgeht,  dass  das  Pfiüger'scbe  Zuckungsgesetz  ebenso 
unrichtig  ist,,  als  das  PflQger'sche  Gesetz  vom  Electrotonus,  — 
trotz  der  feinen  Untersuchungsmethoden,  trotz  der  tausende  von 
Einzelversuchen,  trotz  alier  Formeln,  trotz  aller  Messunj^en. 


X. 

Die  Eierstoekseier  der  Säugethiere  und  VOgel.  Eine 
vergleichend-anatomisehe  Studie. 

Von  Dr.  Rlebs. 

(Hierzu  Taf.  V.) 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine 
ausführliche  Darstellung  von  Untersuchungen  zu  geben,,  deren  all- 
gemeinste Resultate  ich  in  einer  voriäufigen  Mittbeilung  (dieses 
Archiv  Bd.  XXI.  S.  362)  veröffentlicht  habe.  So  sehr  ich  auch  an 
der  Gültigkeit  derselben,  namentlich  was  das  ausgedehnte  Vor- 
kommen einer  freien,  endogenen  Zellbildung  in  den  Eiern  gewisser 
Wirbelthiere  anbetriflft,  festhalte,  so  wenig  sehe  ich  eine  Aussicht 
vor  mir,  das  bereits  Gewonnene  durch  neue  Untersuchungen  prüfen 
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und  vervollständigen  zu  können.  Ausserdem  hat  die  Frage,  von 
welcher  ich  .  damals  ausging,  nimlicb,  ob  das  Ei  als  eine  Zelle 
aufottfassen  sei  und  in  welchem  VerhSltniss  der  Graafsche  Fblllkel 
SU  demselben  stehe,  wenigstens  fOr  die  SSugethiere  eine  uner- 
wartete Erlediguii;^  in  der  Arbeit  von  Pflüger  (Lieber  die  Eier- 
stöcke der  Säugethiere  und  des  Menschen.  1863.)  erhalten,  so  dass 
es  jetzt  nur  von  sehr  zweifelhaftem  Nutzen  erscheinen  möchte,  die 
Anuchten  der  früheren  Beobachter  zu  dtscutiren.  Alles  dies  ver- 
anlasst mich,  von  einer  ausflihriichen  Darstellung,  welche  zurii  Theil 
schon  ausgearbeitet,  abzustehen  und  mich  auf  die  Mittheilung  des- 
jenigen zu  beschränken,  was  mir  für  die  immer  noch  so  rSthsel- 
hafte  Frage,  was  als  Vogelei  zu  betrachlen,  von  Wichtigkeit  er- 
scheint. Wenn  ich  die  Eibildung  bei  diesen  Thieren  auch  nicht 
bis  in  ihre  Anfönge,  welche  vielleicht  üebereinstimmendes  mit  dem 
neuentdeckten  Modus  der  Oogenese  bei  SSugethieren  darbieten  wird, 
surflekverfolgt  habe,  so  glaube  ich  doch  von  den  spSteren  Zustln- 
den  eine  ausführlichere  Rechenschaft  geben  und  namentlich  nach- 
weisen zu  können,  dass  eine  bis  dahin  unerkannte  lebereinstim- 
mung  im  Baue  des  Eies  in  beiden  Tbierklassen  existirt. 

Was  das  SSugethierei  anbetrifft,  so  nehme  ich  als  hinreichend 
festgestellt  an,  dass  dasselbe  zu  Jeder  Zeit  die  Eigenschaften  einer 
Zelle  hat  und  dass  die  Rapselscbieht  des  Eies,  der  junge  Graaf- 
sche Follikel,  ganz  unabhängig  von  der  Eientwicklung,  als  eine 
secundfire  Bildung  auftritt.  Nach  den  Darstellungen  von  PflUger 
ist  es  unzulSssig,  diese  Bildung,  wie  ich  es  mir  vorstellte,  als  her- 
vorgegangen aus  dem  dak  Ei  umgebenden  Stroma  aufkufassen.  Die 
Beobachtung,  dass  beim  neugeborenen  Menschen  an  den  Eizellen 
der  peripherischen  Schicht  des  Ovariums  keine  Epiihelschicht  wahr- 
zunehmen ist,  veranlasste  mich  zu  dieser  Deutung,  welche  sich 
auch  bei  Schrön,  der  zu  gleicher  Zeit  mit  mir  den  Gegenstand 
bearbeitet  bat,  wiederfindet.  Dass  dieses  nicht  Primordialfollikel 
hn  Sinne  von  Spiegelberg,  also  Bildungen,  aus  denen  Follikel- 
zellen  und  die  Eizelle  zugleich  sich  bilden,  sind,  ging  daraus  her- 
vor, dass,  wo  die  erste  Anlage  eines  Follikels,  eine  einfache  Schicht 
ziemlich  weit  voneinander  entfernter  Kerne  (s.  Fi^.  1.)  sich  vor- 
findet, stets  schon  beim  Menschen  ein  von  scharf  umgrenztem 
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Protoplasma  mngebenes  Keimblfiscbeo  nachgewiesen  werden  kann, 
leh  bediente  mich  sur  parsteUung  dieses  letiteren  der  Isolirung 
an  in  verdünnter  GbromsSure  leicht  macerirten  Präparaten,  da  ich 

fand,  dass  an  frischen  Eierstöcken  des  Neuj^eborenen  nach  dem 
Zerzupfen  das  Keimbläseben  gewöhnlich  von  seiner  Protoplasma- 
bUUe  befreit  angetroffen  wird.  Ich  lege  einiges  Gewicht  auf  diese 
Thatsache,  da  die  Betrachtung  feiner  Schnitte,  an  denen  die  Ei- 
zellen von  der  Kapselschicht  vollstHndig  umgeben  sind,  allerdings 
die  Annahme  sehr  nahe  legt,  dass  im  Anfange  keine  Abgrenzung 
des  Protoplasma  des  Eies  gegen  die  FoUikelzellen  stattündet.  Auch 
Pflüg  er  findet  in  diesem  Punkte  Schwierigkeiten,  und  es  ist  in 
der  That  nicht  möglich,  in  ^em  gewissen  Stadium  der  Entwicke- 
lung  ohne  Isolirung  zu  einer  bestimmten  Entscheidung  zu  gelangen. 
Ich  verweise  auf  die  in  seinem  Werke  gegebene  Abbildung  (Taf.  4. 
Fig.  3.)  von  einer  Follikelkette  aus  dem  Katzeneierstock,  welche  dis- 
crete  Kerne  dem  Protoplasma  des  Eies  unmittelbar  aufgelagert  zeigt. 

Im  Eierstocke  des  Neogeborenen  habe  ich  keinen  tubulären 
Bau  mehr  erkennen  kOnnen  und  ich  glaube,  dass  hier  die  Abschnli- 
rung  der  Follikel,  wenigstens  zum  grössten  Theil  schon  vollendet 
ist  Die  beifolgenden  Figuren  1 ,  2,  4  zeigen  mehr  oder  weniger 
von  der  Kapselschicbt  isolirte  Eizellen,  welche  sich  in  diesem  Alter 
durch  ihre  ein  wenig  elliptische  Gestalt  auszeichnen.  Fig.  4  u.  5. 
sind  von  einem  zwei  und  ein  halbes  Jahr  alten  MSdchen  und  unter- 
scheiden sich  von  den  bei  iNeugeborenen  gefundenen  Formen  nur 
durch  die  Vermehrung  der  Kerne  der  Kapseischicht,  welche  zuletzt 
ein  dichtes,  die  Eizelle  verhüllendes  Stratum  bilden,  wie  dies  auch 
Grohe(dies.  Arch.  Bd.XXVL  Taf.  VII.  Fig.2a.)  in  ähnlicher  Weise 
abbildet.  Auch  in  diesem  Alter  ist  die  menschliche  Eizelle  noch 
deutlich  cllipsoidisch.  Die  Begrenzung  derselben  ist  beim  Neuge- 
borenen ein  einfacher,  scharfer  Contur,  und  ich  lasse  die  Existenz 
einer  Membran  zu  dieser  Zeit  dahingesteUt,  spttter  dagegen  (Fig.  4.) 
ist  ein  doppelter  Gontur  wahrzunehmen  nnd  das  Vorhandensein 
einer  Membran  wohl  kaum  ^u  bezweifeln.  —  Von  der  Anwesenheit 
einer  Follikelmembran  habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können. 
Bei  dem  Kalbe  dagegen  isoiirt  man  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
Junge  Follikel,  die  von  einer  so  scharfen  Linie  umgrenzt  sind  und 
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deren  ZeUschicht  so  fest  zusammenhaftet,  dass  die  Annahme  einer 
Membran  geboten  erscheint.  Nimmt  m^n  dasa  die  in  jüngeren 
Stadien  von  PflOger  beobaehtete  IsoUrung  von  aneinander  hSn- 

genden  Follikeln,  so  kann  man  das  Dasein  einer  Membrana  propria' 
an  diesem  Ort  nicht  leugnen,  aber  dieselbe  scheint  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  der  FolUkeleotwickelung,  die  bei  verscbledenen  Species 
nicht  dieselbe  sein  mag,  mit  dem  Stroma  zu  verschmelzen.  — 

Mit  Unrecht  scheint  mir  PflOger  zu  leugnen,  dass  noch  naoh 
AbschnUrung  der  Follikel  Vermehrung  der  Eizellen  durch  Tbeilung 
stattfindet.  Beim  Neugeborenen  liegen  die  jungen  Follikel  durch 
so  breite  Streifen  von  Stromasubstanz  getrennt,  dass  man  an  der 
bereits  erfolgten  Trennung  der  einzelnen  Tbeile  der  Eiketten  Ton 
einander  und  an  der  Sonderung  der  Follikel  nicht  zweifeln  kann. 
Nichtsdestoweniger  findet  man  sehr  zahlreiche  Keimbläschen  mit 
zwei  oder  mehr  Kernkörperchen  (Fig.  3.),  sodann  Eizellen  mit  zwei 
Keimbläschen,  welche  noch  dicht  bei  einander  liegen,  und  ohne 
dass  der  Raum  des  Follikels  erweitert  erscheint,  sodann  zwei  Ei- 
zellen ?on  einer  zusammenhängenden  FoUikelschicht  umgeben,  end- 
lich die  von  Quincke  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Xll.  483)  erwähnte 
mehr  oder  weniger  vollständige  Trennnung  der  doppelten  Eizellen 
durch  Wucherung  der  Follikelzelien.  Ich  bezweifle  daher,  dass, 
wie  Pflttger  annimmt,  der  Prozess  der  Oogenese  mit  der  Ab* 
schnQrung  der  Follikel  beendigt  ist  und  glaube,  dass  auch  nodk 
innerhalb  der  letzteren  Theilungsvorgänge  der  Eizellen  stattfinden, 
ohne  dass  es  zur  Bildung  eigentlicher  Eiketten  kommt. 

Die  so  nahe  liegende  Vergleichung  des  EifoUikels  der  Säugo- 
thiere  mit  dem  der  eierlegenden  Thiere  und  zwar  besonders  dem 
derVdgel  hat  zu  mannigfaltigen  Hypothesen  Veranlassung  gegeben, 
welche  insbesondere  in  zwei  wesentlichen  Richtungen  auseinander- 
geben. Die  ältere  Ansicht,  deren  Vertreter  Schwann  und  mit 
geringen  Modificationen  R.  Wagner  ist,  nimmt  den  ganzen,  spSter 
vom  Eierstock  sich  ablösenden  Dotter,  fUr  das  Ei  selbst,  in  seinen 
Theilen  entsprechend  denen  des  Säugethiereies.  Dieser  eigenthUm- 
liehe  Körper,  der  selbst  eine  Zelle,  wird  als  aus  Zellen  zusammen- 
gesetzt betrachtet,  die  also  innerhalb  einer  anderen  Zelle  entstehen. 
Die  andere  Hypothese,  zuerst  von  H.  Meckel  aufgesteüt,  dano  be« 
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sonders  von  Ecker  und  Thomson  vertreten,  setzt  den  Eidotter 
gleich  dem  Graafschen  Follikel  der  Sfiugethiere.  Die  zelligen  Theile 
der  Dottermasse  sind  Produetionen  des  FolUkelepithels,  das  Ei  , 
selbst  also  keine  Zelle,  sondern  ein  aus .  zahlreichen  Zellen  auf- 

gebaates  Organ. 

Die  in  neuerer  Zeit  gegen  die  iMeckel'schen  Angaben  gerich- 
teten Untersuchungen  beschäftigen  sich  vorzüglich  mit  der  Frage, 
ob  ein  Theil  des  Dotters  zu  irgend  einer  Zeit  von  einer  besonderen 
Membran  umhOllt  sei,  wie  dies  Meckel  Ittr  den  weissen  Dotter, 
sein  primitives  Ei  annahm,  oder  ob  die  spStere  Dotterhaut  schon 
von  Anfang  an  vorhanden  sei  und  also  innerhalb  derselben  die 
ganze,  weitere  Entwicklung  des  Eies  vor  sich  geht.  Kölliker  und 
Uoy er  spruchen  sich  für  die  Bedeutung  der  Dottermembraa  als 
Eizellmembran  aus;  dem  letzteren  (Müller 's  Archiv,  57.)  war  es 
gelangen,  bei  allen  Eifollikeln  von  0,14  Mm.  und  mehr  Durchmesser 
durch  Isolirung  von  der  Existenz  einer  Membran  sich  zu  Ober- 
zeugen. Da  zugestandener  Maassen  diese  Methode  für  die  kleineren 
Follikel  (bis  0,077  Mm.)  erfolglos  war,  so  erhalten  wir  gerade  über 
die  am  schwierigsten  zu  deutenden  Entwickiungsstadien  gar  keine 
Aufschlüsse^  Auch  KOliiker  will  den  Dotter  zu  allen  Zeiten  voh 
einer  Membran  umgeben  gesehen  haben,  eine  Angabe,  welche,  ohne 
durch  weitere  Details  gestutzt  zu  sein,  selbst  wenn  sie  das  Richtige 
enthält,  die  Frage  nicht  endgültig  entscheiden  konnte.  Wie  ver- 
hält sich  das  Follikelepithei  auf  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufen;  wann  zuerst  erscheint  das  innerhalb  der  Dotterhaut  befind- 
liche Epithel,  welche'  Bedeutung  haben  die  einzelnen  Theile  der  so 
leicht  darzustellenden  und  in  allen  Theilen  Ubersichtlichen  Follikel 
von  0,1 — 0,2  Mm.  Durchmesser,  wie  sie  z.  B.  In  der  gleich  zu 
erwähnenden  Arbeit  von  Gegenbau r  und  in  den  dieser  Arbeit 
beigegebenen  Fig.  8  u.  9.  abgebildet  sind?  Wo  sitzt  da  die  Dotter- 
baut? Man  sieht,  dieser  wichtige  Gegenstand  war  keineswegs  er- 
schöpfend behandelt,  ja  es  jexistirte  eigentlich  gar  keine  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Eierstoekeles  der  Vögel.  Diesem  Mangel  half 
erst  die  1861  im  Archiv  für  Physiologie  erschienene  Arbeit  von 
Gegen baur  ab,  die,  gestützt  auf  umfangreiche  Untersuchungen, 
eine  ganz  neue  Theorie  der  Entwickelung  aufstellt.    Eine  ausfUbr- 

AreUv  f.  pttliol.  Aoaw  Bd.  XXVW.  Hft.  3  u.  4.  20 
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liehe  historische  Einleitong  begleitet  dieselbe,  und  dieser  Umstand 
mag  es  entsebaldigen,  dass  ich  selbst  diese  Seite  der  ganzen  Gon- 
troverse  nicht  ausführlicher  dargestellt  habe. 

Gegen baur  greitt  sogleich  den  Kernpunkt  der  Frage  an, 
indem  er  zunächst  die  nach  seiner  Meinung,  die  freilich  eine  irr- 
thamliche  ist,  jüngsten  Follikel  des  Eierstocks  untersucht  und  dann 
die  fortschreitende  Entwickeln ng  in  ihren  einseinen  Stufen  verfolgt. 
Seine  Beobachtung,  dass  dieselheii  innerhalb  des  einfachen  Kranzes 
von  l£pithelzellen  keine  Membran  haben,  dass  vielmebr  ein  körniges 
Protoplasma  mit  dem  KeimbiSschen  der  Epithelhige  unmittelbar 
anliegt,  ist  vollständig  richtig.  Es  sind  dies  Bilder,  welche  ausser^ 
ordentKch  mit  denen  Obereinstimmen,  die  man  auch  bei  Säuge- 
thieren  findet;  es  lag  nun  jedenfalls  sehr  nahe,  die  Schwierigkeiten, 
welche  sich  dem  Nachweis  einer  Eizellenmembran  in  dem  letzteren 
Object  entgegensteilen,  auch  bei  diesem  in  noch  erhöhtem  Biaasse 
vorauszusetzen  und  anzunehmen,  dass  die  reichlichen  Körnermassen 
die  Membran  vollständig  verdecken.  In  derThat  gibt  auch  Hoyer 
an,  dass  an  dem  unverletzten  Follikel  keine  Eimembran  sichtbar 
sei,  dass  sie  dagegen  im  ausgedruckten  Inhalt  nachgewiesen  wer- 
den kOnne.    Gegen  baur  geht  jedenfalls  grttndlicber  zu  Werke, 
indem  er  das  Verhältniss  des  Epithels  zu  dem  Protoplasma  ein* 
gehender  erörtert   Er  weist  nach,  dass  bei  den  jüngsten  (?)  For- 
men eine  körnerfreie,  helle  Scliicht  zwischen  beiden  sich  findet, 
die  Randscbicht  des  Protoplasma,  die  später  zur  Membran  erhärten 
soll.   So  ist  das  FolUkelepithel  ebenso  strenge  von  jedem  Antheil 
an  der  Eibildung  ausgeschlossen,  wie  bei  den  Säugethieren.  Der 
Inhalt  der  Eizelle  aber,  welcher  in  der  That  so  viel  Abweichendes 
von  dem  der  Säugethiere  darbietet,  wird  als  eine  ungeformte  orga- 
nische Masse  aufgefasst,  deren  scheinbar  organisirte  Tbeile  nicht 
Zellen,  sondern  Aggregate  von  Fett-  und  Eiweisspartikeln  sind. 
Dass  hier  immer  genau  dieselben  Formfolgen,  wechselnd  nach  Zeit 
und  Ort,   in  jedem  Ki  sich  wiederfinden,   len^^net  Gegenbaur 
nicht,  aber  er  kann  nicht  zugestehen,  dass  eine  Zelle  sich  einmal 
anders  bilden  könne,  als  nach  dem  unumstösslichen  Gesetz  der 
Kern-  und  Zellentheilung,   üebrrgens  glaube  ich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  gerade  diejenigen  Formen  des  Dotterinhalts,  welche 
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die  meiste  formelle  Uebereinstimmung  mit  Zellen  haben,  ihm  ent- 
gangen sind,  worauf  ich  spSter  zurückkomme. 

yiit  mir  scheint,  sind  es  zwei  Prinzipien  gewesen,  welche 
Gegenbanr  geleitet  haben,  deren  unbedingle  Gflitigkeit  indess 

durch  manche  namhafte  Thalsache  zweifelhaft  erscheint.  Der  eine 
dieser  beiden  Grundsätze,  von  M.  Schultz e  aufgestellt,  bat  ziem- 
lich aligemeine  Anerkennung  gefunden,  während  der  andere,  we- 
nigstens in  dieser  Allgemeinheit  niemals  vollkommen  bewiesen  ist 
Dieser  letztere  kann  dahin  formulirt  werden,  dass,  indem  alle  Zel- 
lenbildung durch  Kerntheilung  eingeleitet  wird,  jede  andere  Art 
der  Zellenbildung  unmöglich  ist.  ,,Eine  /eile,  welche  andere  in 
sich  enthält,  spiele  keine  Rolle  mehr.*^  So  richtig  dieser  Satz  in 
den  meisten  fällen  sein  mag,  so  bedenklich  ist  es,  demselben  all- 
gemeine Gültigkeit  beizulegen  und  danach  die  Dinge  sich  zurecht- 
zulegen. Ich  werde  zeigen,  dass  in  unserem  Fall  gerade  diese 
Verallgemeinerung  Veranlassung  gegeben  hat  zu  Deutungen  der  That- 
sachen,  welche  sicherlich  für  gezwungen  und  keineswegs  ausrei- 
chend erklärt  werden  müssen. 

Als  M.  Schnitze  ferner  den  Nachweis  lieferte,  dass  die  Zell- 
membran kein  nothwendiges  Erforderniss  für  eine  Zelle  sei,  und 
sich  gleichzeitig  gegen  die  etwas  oberflSchliche  Annahme  solcher 
Membranen  an  allen  den  Orten,  an  denen  nur  ein  scharfer  Con- 
tur  sich  zeigte,  erklärte,  war  dies  gewiss  eine  sehr  dankenswerthe 
Befreiung  von  gewissen  Ueberlieferungen,  welche  die  meisten  Histo- 
logen  ganz  in  Beschlag  genommen  hatten.  Aber  dieser  Grundsatz, 
an  sich  vollständig  negativer  Art,  reicht  nicht  aus,  wenn  es  gilt,  zu 
entscheiden,  ob  irgend  ein  Gebilde  als  Zelle  aufzufossen  sei  oder 
nicht,  und  die  erste  Anwendung  desselben  zur  Deutung  der  sog. 
Muskelkörperchen  wird,  mag  sie  glücklich  sein  oder  nicht,  Wenige 
Uberzeugen.  So  verhält  es  sich  auch  in  dem  vorliegenden  Fall. 
Niemand,  der  auch  noch  so  sehr  von  der  Nichtnothwendigkeit  einer 
Membran  für  die  Zelle  überzeugt  ist,  wird  einen  „Anachronismus^ 
wie  Gegenbaur  meint,  zu  begehen  glauben,  wenn  er  nicht  ohne 
Weiteres  jeden  Kern  mit  Protoplasma  für  eine  vollständige  Zelle 
nimmt,  sondern  vielmehr  aus  den  Tbalsachen  der  Entwickelung  oder 
anderen  Umstanden  die  Grenze  der  einzelnen  Zelle  festzustellen  sucht 
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Dass  die  obea  erwähnte  Aoftchattungsweise  Gegenbaur's 
keine  unmögliche  ist,  nicht  gegen  die  jetzt  geltenden  Grundsätse 
ventOsst,  ist  zuzugeben;  aber  dass  sie  eine  nothwendige  ist,  wSre 

erst  nachzuweisen,  oder  zum  Wenigsten  wäre  der  Nachweis  zu  ver- 
langen, dass  alle  Entwickeluogsstadien  des  Eies  sich  dieser  Formel 
Ittgen.  Ich  werde  zu  zeigen  versuchen,  dass  dem  nicht  so  ist, 
dass  diese  dem  Follikel  zugerechnete  fipitheischicht  dem  Ei  selbst 
angehört  und  nichts  anderes  ist,  als  eine  Im  Sinne  der  Botaniker 
wandständige  Zellschicht,  und  dass  in  der  That  noch  eine  andere 
peripherische  Zellschicht  exisiirt,  welche,  dem  Follikel  angehörend, 
in  dem  von  Gegenbaur  vorzugsweise  berücksichtigten  Entwiche- 
lungsstadium  den  übrigen  Eitheilen  gegenüber  sehr  in  den  Hinter- 
grund tritt 

In  welcher  Weise  Gegenbaur  die  Enlstehungsgeschicble  der 
Eitheile  und  des  Follikels  aufiasst,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Ich 
habe  im  Texte  keine  bestimmte  Andeutung  gefunden,  ob  Follikel 
und  Eizelle  gleichzeitige  Bildungen  seien,  oder  nach  einander  ent* 

■0' 

Stehen,  und  ob  ein  Theil  des  Eies  vor  dem  anderen  gebildet  werde. 
Doch  sagt  er  in  einer  Anmerkung:  „Niehl  wenige  jüngste  Follikel 
von  0,01  Linie  entwickeln  kein  £i.^*  Vielleicht  iässt  sich  daraus 
entnehmen,  dass  Gegenbaur  den  Follikel  vor  dem  Ei  entstehen 
lässt.  Wie  aber  das  Ei  selbst,  und  besonders  die  Frage,  ob  Dotter 
und  Keimbläschen  gleichzeitig  sich  bilden,  wird  nicht  erörtert. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  die  eigenen  Erlahrungen  über  die 
Enlwickelung  des  Eies  hei  den  Vügein  mitzutheiien.  Wie  ich  glaube, 
wird  sich  ganz  klar  daraus  ergeben,  dass  die  von  Gegenbaur 
aufgestellte  Theorie  gegenüber  den  vervollständigten  Tbatsachen 
unhaltbar  ist.  Wir  sind  bei  der  Untersuchung  von  Entwickelungs- 
vorgäugen  in  den  allermeisten  Fällen  nicht  im  Stande,  das  Werden 
selbst  zu  beobachten.  Eine  Reihe  von  einzelnen  Erfahrungen  werden 
aneinandergereiht,  und  aus  diesen  ergibt  sich  mit  grüsserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit,  je  nach  dem  Umfang  der  Beobach- 
tungen, ein  Bild  des  Vorgangs  selbst.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dass 
aus  diesem  Grunde  bei  manchen  Forschern  jede  Art  von  eutwik- 
kelungs- geschichtlicher  Untersuchung,  betreffe  sie  physiologische 
oder  pathologische  VorgSnge,  mit  einem  gewissen  Misstrouen  be- 
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trachtet  wird,  und  in  der  That,  da  die  Beobachtungen  fast  iromer 
Lücken  zeigen  werden,  welche  mehr  oder  minder  wilUcttrlich  aus- 
gefüllt werden  mflssen,  so  ist  es  oftmals  ganz  unmöglich,  nachzu- 
weisen, dass  ein  erhobener  Einwand  ungerechtfertigt  ist.  Eine  ge- 
rechte Kritik  auszuüben,  wird  aber  um  so  schwieriger,  je  weniger 
es  möglich  ist,  das  Thalsächliche  zu  sondern  von  dem  Theoretischen. 
Die  Beschreibung  geht  meistentheils  in  der  Art  vor  sich,  dass  der 
Leser  vor  seinen  Augen  gleichsam  den  Process  sich  abwickeln 
sieht.  Es  entsteht  dadurch  eine  Lebendigkeit  der  Darstellung,  welche 
ausserordentlich  bestechend  ist  für  den,  der  nicht  selbst  in  diesem 
Gebiete  gearbeitet  hat.  Der  Erfahrenere  wird  dagegen  mit  Miss-  • 
trauen  diese  absichtliche  Verwischung  von  Gesehenem  und  Ge- 
schlossenem bemerken.  Ich  halte  es  deshalb  für  besser,  bei  der 
Darstellung  entwickelungs-geschichUicber  Vorginge  die  Theorie  ganz 
▼on  den  reinen  Beobachtungsresultaten  zu  trennen  und  den  Tjcser 
nur  daran  zu  erinnern,  dass,  wo  Einzelbeobachtungen  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  werden  müssen,  es  nie  an  Liicl<en  fehlen  wird. 

Indem  ich,  ebenso  wie  bei  der  Untersuchung  des  mensch- 
liehen Eies,  die  embryonalen  Zustände  ausgeschlossen  habe,  lässt 
sich  die  ganze  Dbrige  Zeit  der  Entwickelung  des  Hflhnereies  in  • 
zwei  grosse  Perioden  eintheilen,  welche  durch  den  Beginn  der 
Geschlechtsreife  bezeichnet  werden,  und  deren  Charaktere  sowohl 
im  gröberen  wie  im  feineren  Bau  sehr  deutlich  ausgeprägt  sind. 

Vor  der  Geschlechtsreife  der  Thiere  zeigt  der  Hühnereierstock 
noch  nicht  die  späterbin  so  charakteristische  Bildung  der  weissen 
und  gelben  Eierstockseier  und  der  Calyces.  Zuerst  stellt  er  eine 
glatte,  fast  viereckige  Masse  dar  mit  vollkommen  glatter  Oberfläche, 
etwas  später  nimmt  man,  indem  das  Organ  sich  verdickt,  schnmle 
Furchen  wahr,  welche  ziemlich  regelmässig  quer  verlaufende  Er- 
habenheiten von  einander  trennen.  Diese  Furchung  der  Oberfläche 
nimmt  dann  immer  mehr  zu,  bis  bei  dem  ausgewachsenen  Eier- 
stock der  bekannte  lappige  Bau  sich  vollkommen  ausgebildet  hat 

1.  Die  jüngeren  Stadien  des  ersten  Zeitraums  scheinen  wenig 
untersucht  zu  sein ;  sie  zeigen  eine  so  vollständige  Uebereinstim- 
mung  in  der  Bildung  der  Eier  mit  denjenigen  der  Säugethiere, 
dass  man,  indem  man  diese  Formen  berücksichtigt,  den  späteren, 
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bedeutenden  VerscliiedeuluMteii  in  den  Kiern  beider  Tbierklassen 
eine  so  fundamentale  Bedeutung,  wie  es  meist  ^escbiebt,  nicht  mehr 
beilegen  kann.  Es  ist  zwar  das  Bestrebeo  ganz  allgemeiD  gewesen, 
f&r  die  erste  Anlage  eines  neuen  Individnams  eine  ttbereinstim- 
mende  morphologische  Grundlage  in  allen  Klassen  des  Tbierreichs 
nachzuweisen,  aber,  indem  man  nicht  säramtliche  Stadien  der  Ent- 
wickeiung  vor  sich  hatte,  konnte  man  nur  durch  gezwungene  Schluss* 
folgerungen  zu  dem  erwünschten  Resultate.gelangen. 

Allerdings,  liefern  nicht  alle  Arten  von  Vögeln  gleich  gttnstige 
Objecte,  und  besonders  gilt  dies  vom  Huhn,  bei  dem  eine  Weiter- 
entwickelung der  ursprünglichen,  einfachsten  Form  des  Eies  sehr 
frühzeitig  eintritt  und  damit  eine  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ge^ 
geben  ist,  welche  die  Analyse  ausserordentlich  erschwert. 

Am  schönsten  sah  ich  dieses  erste  Stadium  der  Entwickelung 
bei  einigen  Arien  der  Gattung  Sterna,  die  ich  im  September  1861 
in  Helgoland  erhielt.  Bei  diesen  Thiereu  halten  sämmtliche  Eier- 
stockseier,  die  sich  aus  dem  stark  mit  Fettkörnchen  durchsetzten 
Stroms  leicht  prüpariren  liessen,  dieselben  Bestandtheile,  wie  die- 
jenigen der  Säugetbiere  vor  der  Geschlechtsreife:  eine  grosse  ovale 
Zelle,  umgeben  von  einer  nicht  sehr  dicken,  aber  nach  dem  Zer- 
reisseu  der  Zellen  an  ihren  Faltungen  als  solche  deutlich  erkeun- 
baren  Membran,  welche  eine  leicht  getrübte, .  mit  einem  kleineren 
oder  grösseren  HItufchen  von  Fetttropfen  in  der  Mhe  des  Kerns 
versebene  Inhaltsmasse  umscbloss.  Der  Kern  selbst  stellte  ein  deut- 
lich doppelt  conturirtes,  elwas  längliches  Bläschen  dar,  mit  ganz 
klarem  Inhalt,  ohne  Kernkörperchen.  Dieses  Gebilde  besass  dem- 
nach alle  Eigenschaften  einer  ausgebildeten  Zelle,  besonders  mar- 
khle  sich  die  Grenze  derselben  so  deutlieb»  dass  hierüber  gar  kein 
Zweifel  erhoben  werden  kann.  Umgeben  war  die  Eizelle  in  einer 
schmalen  Zone  von  kleinen  rundlichen  oder  elliptischen  Zellen,  wie 
dies  in  den  beiden  Figuren  6.  und  7.  zu  sehen  ist.  Diese  Zell- 
schicht, der  sog.  „Graafsche  FolUkel*^,  war  ebenso  wenig,  wie  bei 
dem  neugeborenen  Menschen  (s.  o.),  von  einer  besonderen  Mem- 
bran umgeben,  noch  zeigten  ihre  Elemente  die  Charaktere  eines 
eigentlichen  Epitheliums;  es  waren  eben  rundliche,  ziemlich  un- 
regelmässig  neben  einander  gelagerte  Zellen  mit  ganz  hellem  In- 
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halt,  die  weniger  eine  FlScbe  bedeckten,  als  einen  leeren  Raum  aus-' 
fttllten.  Sie  konnten  am  meisten  verglichen  werden  mit  den  Zellen 
des  Discus  prolitj^erus,  welche  eigentlich  kaum  noch  als  epitheliale 

bezeichnet  werden  können.  Ich  möchte  sie  daher  lieber,  gleich 
den  ähnlichen  jüngerer  Säugethiereier,  Umhüllun^^szellen  des  Kies 
nennen  und  den  Ausdruck  „Graafscher  Follikel''  für  die  spätere 
EntWickelung  des  Säugethiereies  reserviren,  welche  bei  den  Vögeln 
kein  Analogen  hat. 

M.  Schultze  hSlt  diejenigen  Zellen,  welche  mit  einer  Mem- 
bran versehen  sind,  in  diesem  Zustande  einer  weiteren  Entwicke- 
lung  nicht  für  Tahig,  indess  glaube  ich  die  allgemeine  Gültigkeit 
dieses  Satzes  bestreiten  zu  müssen,  da  die  Bildungszeiien,  wenig- 
stens des  HUhnerembryo's ,  vor  der  eigentlichen  Gewebsbildung 
ehenfalls  mit  deutlichen,  doppelt  conturirten  Membranen  verseben 
sind  und  deshalb  eine  so  auflhllende  Aehnlichkeit  mit  runden  oder 
gegeneinander  abgeplatteten,  eckigen  Kpilhelialzellen  haben.  Uebri- 
gens  dürfte  es  in  unserem  Fall  wirklich  unmöglich  sein,  einer 
anderen  Deutung  der  Eizeilenmembran  auch  nur  einige  Wahrschein- 
lichkeit zu  geben. 

Bei  den  HQhnem  findet  man  ebenfalls  dieselben  Formen,  afier 
wie  bereits  bemerkt,  neben  einer  sehr  grossen  Anzahl  der  mannig- 
faltigsten üebergSnge  zu  den  späteren  Formen  und  weit  weniger 
deutlich  ausgeprägt,  indem  das  Objekt  sowohl  kleiner,  als  bei  Steroa, 
als  auch  ein  gutes  Präparat  des  derberen  Stroma's  wegen  schwie- 
riger herzustellen  ist.  Das  UmhOlluugsepithel  llind  ich  hier  nie- 
mals so  schon  entwickelt  und  die  Bizellenmembran  gelang  es  mir 
nicht,  so  deutlich  zur  Anschauung  zu  bringen.  Freilich  ist  es 
möglich,  dass  ich  in  diesem  Falle  gerade  nicht  die  günstigsten 
Objeete  gehabt  habe,  die  um  so  schwieriger  zu  linden  sein  werden, 
eine  je  kürzere  Zeit  des  ganzen  Entwickelungsganges  von  einer 
bestimmten  Formation  in  Anspruch  genommen  wird. 

In  der  vorlSufigen  Mittheilung,  welche  ich  Uber  den  Gegen- 
stand veröflentlichl  habe,  habe  ich  das  eben  besprochene  Verhäll- 
niss,  welches  ich  damals  noch  nicht  kannte,  unerwähnt  gelassen. 
Ich  hielt  zu  jener  Zeit  die  UmhUliungszcUen  des  Hühnereies  fUr 
euae  selur  späte  Bildung,  indem  ich  auch  damals  schon  die  von 
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*  Gegenbaur  als  Graafsdies  Epithel  gedeutete  Zellschicht  als  intra- 

cellulär  aufifasste.  Ich  bin  also  mit  meinen  froheren  Angaben  keines- 
wegs in  Widerspruch  gerathen,  habe  sie  vielmehr  nur  dahin  zu 
ergänzen,  dass  die  UmhUllungszellen  schon  früher  auftreten,  als 
das  intracelluläre,  wandständige  Epithel  des  Eierstockeies. 

2.  Wie  schon  erwähnt,  verSndert  der  Eierstock  des  Huhns 
bereits  vor  der  Geschlechtsreife  sehr  wesentlich  seine  Form,  wird 
dicker,  furcht  sich  in  der  Querrichtung,  ohne  dass  bis  jetzt  die 
Eier  dem  blossen  Auge  siebtbar  werden  und  über  die  Oberfläche 
hervorragen. 

Bei  den  Hühnern  beginnt  diese  Veränderung  sehr  zeitig,  und 
die  Form  bleibt,  abgesehen  von  dem  GrOssenwachsthum ,  dieselbe 
bis  zur  Geschlechtsreife,  wie  es  seheint  ganz  gleiehmtfssig  bei  allen 

zu  verschiedenen  Zeiten  des  Sommers  ausgebrületeii  Tbiereu  bis 
gegen  den  December  bin. 

Hier  nun  findet  man  vornehmlicli  diejenigen  Formen,  von  denen 
Gegenbaur  ausgegangen  ist,  und  in  deren  Deutung  der  wesent- 
lichste Unterschied  zwischen  der  von  diesem  Forscher  aufgestellten 
Theorie  und  der  meinigen  hervortritt.  Eingebettet  in  das  weiche, 
faserige  Stroma  des  Eierstocks  findet  man  die  bekannten,  fast 
kugelrunden  Gebilde  von  etwa  0,09  Mm.  bis  zu  0,5  Mm.  Durch- 
messer, welche  entweder  in  ihrer  Totalität  flir  das  Ei  genommen 
werden,  oder  fllr  das  Ei  nebst  Graafschem  Follikel  (Gegenbaur). 

Was  das  Stroma  selbst  betrifft,  so  halte  ich  es  nicht  für  - 
nöthig,  auf  eine  genauere  Analyse  desselben  hier  einzugehen.  Es 
mag  nur  eine  für  den  Vogeleierstock  sehr  cbaraklerislische  Bildung 
erwähnt  werden ,  nämlich  Anhäufungen  von  feinkörnigen  Massen, 
welche  entweder  in  abgeschlossenen  Haufen  zusammenliegen  oder 
bisweilen  weithin  verlaufende,  oft  verzweigte  ZQge  bilden,  deren 
Breite  die  der  Blutgefässcapillaren  bei  weitem  flbertriflt,  und  die 
wohl  ohne  Zweifel  dem  Lymphgefass-  oder  Lymphraumsystem  (Reck- 
linghausen) angehören.  Die  Natur  der  Körnchen  ist,  wenn  auch 
das  Aussehen  sehr  für  Fett  spricht,  nicht  leicht  festzustellen,  indem 
sie  sich  zwar  indifferent  gegen  verdflnnte  Siuren  und  Alkalien. ver- 
halten, aber  es  mir  auch  ebenso  wenig  gelungen  ist,  sie  durch 
Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether  aufzulösen,  wie  dies  sehr  leicht 
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mit  den  Fettkdrnchen  geschieht,  welche  im  Innern  der  Eizelle  sich 
befinden  (s.  Flg.  10.,  welche  ein  mit  Alkohol,  dann  mit  Aether 

extrahirtes  Präp«irat  darstellt).  Indess  vermuthe  ich  doch,  dass 
dieser  Unterschied  in  den  Reactionen  beider  Körnchenraassen  eher 
in  physikalischen  Ursachen,  als  in  chemischer  Verschiedenheit  seinen 
Grund  bat 

Die  rundlichen  Gebilde,  welche  im  Stroma  eingebettel  sind, 

oder,  kurzweg  gesagt,  die  Eier  bieten  nun  folgende  Bescliaflcnheit 
dar:  Sie  grenzen  sich  scharf  gegen  das  umgebende  Stroma  ab,  oft 
mit  deutlichem,  doppelten  Gontur.  Diesem  zunHchst  wird  die 
Peripherie  eingenommen  von  einer  zusammenhängenden  einfachen 
Schicht  von  Zellen,  welche  bei  den  jüngeren  Formen  niedriger  sind, 
bei  den  grösseren  und  älteren  im  Profil  molir  der  Cylinderform 
sich  annähern  (vergi.  Fig.  8.,  9.,  10.,  11.  und  12.),  also  dann 
mit  einer  grösseren  oder  kleineren  Strecke  ihrer  seitlichen  Theile 
aneinander  haften.  In  ihrem  Inhalte  sind  sie  nur  wenig  getrUbt 
und  lassen  meist  einen  rundlichen,  starker  granulirten  Kern  er- 
kennen. Ihre  Conturen  sind  zwar  scharf  gegeneinander  abgegrenzt, 
doch  durfte  es  schwer  sein,  mit  unseren  gegenwärtigen  Hilfsmitteln 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  sie  eine  Membran  besitzen  oder  nicht 
Der  Kern  des  Eies,  oder  das  KeimblSschen,  zeigt  sehr  deutlich  seine 
Blüschennatur,  ist  ellipsoldiscb ,  hat  eine  doppelt  contiirirte  Mem- 
bran und  einen  ganz  klaren  Inhalt.  Die  bedeutendsten  Verschie- 
denheiten zeigt  die  Masse,  welche  den  übrigen  Theil  des  von  der 
Epithellage  umschlossenen  Raumes  einnimmt  Die  Grundlage  der- 
selben ist  nur  wenig  mehr  getrübt,  als  dies  im  ersten  Stadium 
der  Entwickelung  der  Fall  ist,  aber  die  glänzenden  Körnchen,  welche 
sich  nach  den  bereits  erwähnten  Reactionen  als  Fetttröpfchen  zu 
erkennen  geben,  vermehren  sich  mit  dem  Wachsthum  des  Eies. 
Bevor  die  wandsländige  Epithelschicht  sich  entwickelt  (Graafscher 
Follikel  nach  Gegenbaur),  finden  sieb  gar  keine  oder  nur  sehr 
wenige,  welche  dann  das  Centrum  des  ganzen  Gebildes  einnehmen 
(Fig.  6.,  7.)  und  dicht  an  dem  etwas  excentrisch  gelegenen  Keim- 
bläschen liegen  oder  dasselbe  allseitig  umgeben.  In  den  jüngeren 
Formen  des  zweiten  Stadiums  haben  sie  sich  so  vermehrt,  dass 
sie  das  KeimblSschen  ringsum  umscbüessen,  zugleich  sind  sie  aber 
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auch  von  demselben  zurückgewichen.  Die  Hauptuittsse  befindet  sich 
noch  im  Centram  des  Eies  und  sendet  von  dort  zwei  schmSlere 

Streifen  aus,  welche  das  Keimbläsclieii  umfnssoü.  Zwischen  den 
Kbrnchen  und  dem  Keimbläschen,  ebenso  wie  zwischen  denselben 
und  dem  Binnenepithel  bleibt  ein  beller  Raum  Obrig,  so  dass  die 
FetttrOpfchen  eine  Art  Ring  bilden,  der  an  einer  Seite  stark  ver- 
dickt ist  (Fig.  Sa.).  Dieser  Riog  verTollstltndigt  sich  spHter,  indem 
die  Ablagerung  der  Fetltröpfchen  die  Oeflnung  desselben  auf  der 
einen  Seite  schneller  verschlicsst,  als  auf  der  andereo  zu  einer 
Art  Schaale,  in  deren  Höhlung  das  Keimblttschen,  umgeben  von 
einer  schmäler  gewordenen  durcbsiebtigen  Zone,  noch  deutlich  her^ 
vortritt.  Endlich  schliesst  sich  auch  diese  letzte  Oeffnung  und  das 
Keimbläschen  wird  durch  die  nun  auch  dichter  aneinander  lie^^en- 
den  Fetttröpfchen  dem  Blicke  entzogen.  Während  dem  hat  aber 
auch  gegen  die  Peripherie  hin  die  Masse  der  Fetttröpfehen  zuge- 
nommen, dieselben  rfieken  der  inneren  Oberflflche  des  Epithels 
immer  näher  und  zuletzt,  wenn  das  Keimbläschen  verdeckt  ist, 
erreichen  sie  dieselbe  vollständig. 

in  diesem  Punkte  befinde  ich  mich  in  einem  vollständigen 
Gegensatze  zu  den  Angaben  von  Gegenbau ir,  welcher  annimmt, 
dass  zwischen  dem  Epithel  und  der  Peripherie  der  FetttrOpfchen- 
masse  dauernd  eine  helle  Zone  bleibe,  welche  das  Material  zur 
Bildung  der  Eizellenmembran  oder  der  Dotierhaut  darstelle,  eine 
Art  Zona  pellucida,  wie  dies  schon  früher  von  Thompson  und 
Meckel  behauptet  ist.  Nun  haben  wir  aber  in  dem  letzten  der 
von  mir  beschriebenen  Fälle  keine  solche  helle  Schiebt,  wir  mQssten 
also  nach  der  Theorie  von  Gegen b au r  erwarten,  hier  den  Nach- 
weis einer  wirklichen  Membran  bereits  liefern  zu  können,  weiche 
durch  Verdichtung  der  breiten,  bellen  Schicht  entstanden  wäre. 
Dies  gelingt  indess  auf  keine  Weise,  und  wenn  hiermit  auch  das 
Nichtvorhandensein  einer  solchen  nicht  bewiesen  ist,  so  wird  ihre 
Abwesenheit  doch  schon  durch  die  einfache  Betrachtung  des  Ob- 
jects  sehr  wahrscheinlich.  Die  dem  Innern  des  £ies  zugewendete 
Fläche  der  £pithelien  ist  nämlich  nicht  eben,  sondern  die  abge- 
rundeten hervorragenden  Enden  der  Zellen  bilden  HQgel,  zwischen 
denen,  im  Profil  gesehen,  kleine  Einbuchtungen  übrig  bleiben 
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(Fig.  9.  u.  10.)*  In  diese  letzteren  geben  nun  ebenfalls  die  Fetl- 
IrKpfcben  ein,  so  dass  der  Rand  der  ganzen  Kömcbenroasse  nie  mit 

einer  scharfen  Linie  absclineidcl,  sondern  sich  eben  vollkommen 
der  unebenen  Oberlläche  der  Epithelschichl  anschliesst.  Ja,  wäh- 
rend es  gelingt,  in  etwas  irüherer  Zeit,  wenn  noch  die  belle  Zone 
vorhanden  ist,  durch  die  Einwirkung  von  ziemlich  starker  Gbrom- 
slurelOsung  die  von  dem  Epithel  umseblossene  Masse,  welche  in 
diesem  Fall  stark  schrumpft^  von  jenem  hie  und  da  zu  trennen, 
habe  ich  dies  in  letzterem  Fall  nie  bemerkt,  so  dass  also  hier  der 
Zusammenbang  zwischen  beiden  eher  ein  innigerer  geworden  zu 
sein  scheint,  als  er  es  vordem  war. 

Der  Grnnd,  weshalb  Grgenbaur  die  beschriebenen  wand- 
ständigen Zellen  für  das  Fpilhel  des  Graafschen  Follikels  liielt,  liegt 
auf  der  Hand:  ohne  die  lienntniss  der  jüngeren  Formen,  welche 
ausserhalb  der  Eimembran  ein  Zellenlager  haben,  erschien  es  als 
das  einfochste,  die  in  diesen  späteren  Stadien  sichtbaren  Tbeile  in 
der  angegebenen  Weise  zu  deuten.  Die  Annahme  einer  Bildung 
der  Dottermembran  aber  aus  der  hellen  Schicht  zwischen  der  Fett- 
körnchen- und  der  Epithelscbicbt  scheint  mir  auf  rein  theoreti- 
schen Gründen  zu  beruhen,  und  ich  vermochte  schon,  bevor  ich 
die  hier  entscheidenden  jüngeren  Formen  kannte,  wenig  mehr,  als 
die  Möglichkeit  dieser  Theorie  zuzugestehen.  Freilich  bleibt  der 
Gegenstand  auch  jetzt  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen.  Die 
Eier  mit  Binnenepitbel,  wie  sie  vor  dem  Beginn  der  Geschlechts- 
reife des  Tbieres  sieb  darstellen,  lassen  allerdings  keine  zweite 
Epiihelschicht  erkennen,  welche  als  dem  Graafschen  Follikel  ange- 
hOrig  aufgefasst  werden  könnte,  und  es  bleiben  demnach  die  beiden 
Möglichkeilen ,  dass  entweder  die  in  früherer  Zeit  vorhandene  Ei- 
zellen- oder  Dottermembran  sich  später  auflöst,  um  sich  schliesslich 
von  neuem  zu  bilden,  oder  dass  hier  Umstände  eintreten,  welche 
die  Darstellung  des  äusseren  Epithels  bis  jetzt  verhindert  haben. 
Die  Angelegenheit  lässt  sich,  wenn  man  die  späteren  Entwicke- 
lungen  nicht  ebenfalls  berücksichtigt,  keineswegs  ganz  sicher  ent- 
scheiden. Ich  werde  zeigen,  dass  es  später  allerdings  gelingt,  eine 
ausserhalb  und  eine  innerhalb  der  Dottermembran  befindlidhe  Zell- 
schieht  nachzuweisen.  Wenn  man  diesen  Umstand  in  Betracht 
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nimmt,  wird  man  wohl  nicht  umhin  können,  die  Epithe)8Cbicbt  des 
zweiten  Stadiums  der  Entwiclielung  fUr  eine  intracellullre  zu  er- 
klSren.  Gegen  bau  r  fertigt,  wie  bereits  erwähnt,  diese  Möglich- 
keit mit  der  Bemerkung  ab,  dass  es  nur  eine  Art  der  Zellbildung 

gebe,  nämlich  diejenige,  welche  mit  einer  Kerntheilung  beginnt, 
und  dass  eine  Zelle,  welche  wieder  Zellen  in  sich  entwickle,  keine 
Rolle  mehr  spiele.  »  Es  ist  das  grosse  Verdienst  Robin 's,  be- 
stimmter als  es  vordem  geschehen  war,  das  Verschwinden  des  Keim- 
blXschen  vor  der  Bildung  der  Keimhautzellen,  mag  diese  durch 
Furebung  oder  Sprossung  (bei  den  Articulaten)  erfolgen,  nachge- 
wiesen zu  haben.  Die  jungen  Gewebselemenle  bilden  sich  also 
ohne  besondere  Betheiligung  des  Kerns  der  Kizelle  aus  einer  „or- 
ganisirten'^  Masse,  welche  sich  von  dem  Blastem  der  Schwannseben 
Theorie  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  aus  Zellenprotoplasma 
hervorgegangen  ist  Im  Vogelei  entwickeln  sich  nach  unserer  An- 
nahme ebenfalls  endogene,  und  zwar  zunächst  wandstSndige  Zellen 
aus  dem  Protoplasma  der  Eizelle,  ohne  Retheiligung  des  Kerns, 
aber  während  derselbe  noch  vorhanden  ist.  Darin  unterscheidet 
sieb  dieser  Fall  von  der  Zellenentwickelung  des  Blastoderms  nach 
Robin.  Es  wSre  sehr  wichtig,  zu  untersuchen,  wie  djese  endo- 
genen Zellen  bei  der  von  Goste  nachgewiesenen  partiellen  Für-  ' 
chung  des  Vogeleies  sich  verhalten,  worauf  ich  selber  aus  Mangel 
an  Material  habe  verzichten  müssen.  Aber  es  lässt  sich  voraus- 
sehen, dass  hier,  wo  in  der  sich  furchenden  Masse  bereits  zellige 
Elemente  vorhanden  sind,  diesem  Prozess  eine  andere  Bedeutung, 
wie  bei  den  Obrigen  Eiern  mit  vollkommener  oder  partieller  Fur- 
chnng  zukommt.  Jedenfalls  rouss  man  nach  den  neueren  Erfeh- 
rungen  über  die  Bildung  des  Blastodcrms  zugestehen,  dass  die 
Betheiligung  des  Kerns  der  Mutterzelle  in  einer  sehr  grossen  Reihe 
von  Fällen  vollständig  ausgeschlossen  ist.  —  Noch  Däher  den  uns 
hier  beschilftigenden  Vorgängen  stehen  die  Erfahrungen  fiber  endo- 
gene Eiterbildung,  wie  sie  durch  die  Entdeckungen  von  Buhl 
(dieses  Archiv,  Bd.  XVI.  und  XXI.)  und  Remak  (ib.  Bd.  XX.) 
wobl  ausser  Zweifel  gestellt  sind.  Die  Krbaltung  des  Kerns  der 
Mutterzelle  ist  hier  das  Charakteristische,  was  diese  Fälle  der  en- 
dogenen freien  Zellbildung  im  Embryosacke  der  Pflanzen  nahe  bringt 
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In  der  ähnlichen  Beobachtung,  weiche  wenig  später  (ib.  Bd.  XXI.) 
von  Eberth  Aber  die  Eatstehung  der  Sehleimkürperchen  in  den 
Gylinderepithelien  des  Darms  von  VOgeln  gemacht  Ist,  seheint 
der  Kern  sieh  bei  der  Zellbildung  zu  betheiligen,  Ja  es  kann  als 

zweifelhaft  betrachtet  werden,  ob  nicht  die  Membran  der  Epithel- 
zeile  sich  schliesslich  um  die  kernhaltigen  Protoplasma-Anhäufungen 
abschnürt.  Jedenüalls  ist  dieser  .Vorgang,  wie  auch  der  der  sog. 
endogenen  Eiterbildung  im  Bindegewebe  (His,  Weber)  sehr  ver- 
sebieden  von  der  fireien,  endogenen  Zellbildung.  Sehr  charakte- 
ristisch scheint  mir  aber  zu  sein,  dass  gerade  bei  der  Entwickelung 
im  Pflanzen-,  wie  im  Thierreieh  der  gleiche,  im  weiteren  Leben 
gewiss  sehr  seltene  Vorgang  der  Zellenentwickelung  aufgefunden  ist. 

Dass  übrigens  die  Annahme  dieser  neuen  Art  der  Zellengenese 
keineswegs  zur  Schleiden-Schwannschen  Blastemtheorie  zurttckführt, 
muss  um  so  nachdrücklicher  betont  werden,  als  Remak  in  dem 
oben  angeführten  Aufsatze  geneigt  zu  sein  scheint  derselben  Con- 
cessionen  zu  machen.  Auch  für  diese  Fälle  besteht  eine  vollslän- 
dige  Conlinuität  in  der  Entwickelung  der  verschiedenen  Generationen 
von  Zellen,  es  ist  also  ungerechtfertigt,  eine  Theorie  hier  anknüpfen 
zu  wollen,  welche  in  einer  beliebigen  organischen  Materie  Zellen 
entstehen  liess  und  damit  der  freilich  sehr  bequemen  Lehre  von 
der  Generatio  aequivoca  Thür  und  Thor  öffnete.  Robin  geht  sogar 
noch  weiter,  indem  er  auf  Grund  seiner  Entdeckungen  Uber  Zell- 
.  bildung  durch  Sprossung  (Abschnilrung  eines  Theils  des  Proto- 
plasma mit  nachheriger  Kernbildung  —  Globules  polaires  und 
Blastodermbildung  bei  einigen  Articulaten)  eine  reine  Protoplasma- 
Theorie  aufstellt.  Er  unterscheidet  ganz  zweckmässig  organische 
und  organisirle  Substanz,  verkennt  aber  durchaus,  dass  die  letztere 
an  die  Existenz  von  Zellen  geknüpft,  entweder  Theil  einer  Zelle 
selbst  ist  oder  doch  aus  der  Umwandlung  einer  Zelle  hervorgeht. 
Fassen  wir  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  dass 
man  zwei  Arten  der  Zellbildung  unterscheiden  muss,  je  nachdem 
der  Kern  der  Mutterzelle  sich  daran  betheiligt  oder  nicht:  Zell- 
bildung durch  Zelltheilung,  eingeleitet  durch  Kerntbeilung,  und 
Zellbildung  im  Protoplasma  (freie  endogene  Zellbildung),  wenn  die 
neugebild^te  Zelle  noch  in  innigerem  Zusammenhang  mit  dem 
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Protoplasma  der  Mutterzelle  hleibl  (Eiterbildung,  Hühnerei)  oder 
Geuaination  (Robin),  weoa  sie  sich  von  demselben  vollständig 
abtrennt  (Gioboles  polaires  u.  s.  w.)*  Die  zweite  Art  der  Zellbü- 
dnng,  ohne  Betheiligung  des  Kerns  der  Mutterzelle  gehört  vorzugs- 
weise den  bis  jetzt  wenig  bekannten  Entwiekelungsprozessen  im  Ei 
an,  die  vor  der  Befruchtung  slatKinden. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  Übrig,  den  Vorgang  etwas  genauer 
zu  beschreiben,  soweit  dies  bei  der  CigenthttmlicbiLeit  des  Objecls, 
das  nicht  gestattet,  diese  Entwiclielungsvorginge  direct  zu  beob- 
achten, mOglieh  ist 

Ich  habe  es  am  zweckmSssigsten  gefunden,  um  eine  vollstSn- 
dige  Hebersicht  über  die  endogenen  wandständigen  Zellen  zu  er- 
halten, die  bei  der  unmittelbaren  Untersuchung  im  frischen  Zu- 
stande so  sehr  hinderlichen  Felltbeile  durch  Bebandeln  mit  Alkohol 
und  Aether  zu  entfernen.  Der  ZleUeninhalt  wird  dadurch  hinreichend 
gelichtet,  um,  bei  verschiedenen  Einstellungen  des  Mikroskops,  die 
ganze  Hohlltugel  zu  durchmustern,  welche  von  diesen  Zellen  ge- 
bildet wird.  Fig.  8  b.  zeigt  eine  von  den  jüngsten  Formen  dieser 
Bildung,  welche  ich  aufzufniden  vermochte.  Die  Zellschichl  ist 
ganz  vollständig  vorhanden,  aber  ausserordentlich  blass.  Die  ein- 
zelnen Zellen  ragen  als  kleine  Kuppen  in  den  Binnenraum  des 
Eies  hinein,  ihre  Basis  llsst  sich  von  dem-  Contur  der  Eimembran 
nicht  trennen.  Schon  überall  erkennt  man  an  ihrem  Inneren  eine 
dunklere  Masse,  Uber  deren  Form  und  Be'grenzung  sich  bei  der 
Kieiuheit  des  Objects  wenig  Bestimmtes  aussagen  lässt.  Ich  wäre 
geneigt,  diese  für  die  erste  Anlage  des  Kerns  zu  halten,  der  sich 
ebenso,  wie  in  den  Globules  polaires  hier  erst  nach  der  Abgren- 
zung des  Protoplasma  bildet. .  Frühere  Stadien  klinn  ich  nicht  mit 
Bestimmtheit  beschreiben.  Zwar  trifift  man  hüutig  in  Eierstöcken, 
welche  noch  sehr  m  der  Entwickelung  zurück  siiid,  statt  einer  deut- 
lichen Zellschicbt  an  dieser  Stelle  eine  schmale  Schicht  körniger 
Masse,  welche  von  dem  Übrigen  Inhalt  des  Eies  zwar  scharf  sich 
absetzt,  aber  nicht  in  besondere  Abschnitte  getheilt  ist.  Indessen 
ziehe  ich  es  vor,  die  Frage  lieber  unentschieden  zu  lassen,  als  auf, 
weil  nicht  am  lebenden  Object  angestellte,  immerhin  niangelhafte 
Beobachtungen  gestutzt,  diese  Art  der  Zelleueutwickeluug  weiter 
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ins  Detail  zu  verfolgen.  Es  genügt  mir,  schon  durch  die  Nach- 
weisuog  der  jüngeren  Formen  des  endogenen  wandständigen  Epi- 
thels des  UUhaereies  die  Schwierigkeiten  zu  bezeichnen,  welche 
sich  einer  Ableitung  der  späteren  cyUndrischen  Formen  dieser  Zell- 
schicht  von  den  elliptischen  der  UmhUIlungsschicht  des  Eies  ent- 
gegenstellen würden.  Die  letztereti  stehen  nirgends  in  einer  be- 
stimmteren Beziehung  zu  dem  umgebenden  Stroma,  sind  oftmals 
in  mehreren  Lagen  zwischen  dasselbe  und  die  Eizelle  eingeschoben, 
wttbrend  die  ersteren,  wohl  charaliterisirt  durch  ihre  abweichende 
Form,  von  Anfang  an  in  einem  innigen  Zusammenhange  mit  der 
Zellmembran  des  Eies  stehen. 

3.  Gegen  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  hin  verändert  der 
Hühuereierstock  sehr  wesentlich  seine  Gestalt,  er  bekommt  durch 
die  Uber  die  Oberüäche  hervorwacbseuden  Eier  eine  höckerige 
Form  und,  indem  dieselben  sich  zuletzt  vollstlndig  Uber  ihre  Um- 
gehung erheben  und  mit  derselben  durch  kürzere  oder  ISngere 
Stiele  zusammenhingen,  eine  traubige  Gestalt,  welche  aber  immer 
noch  den  ursprünglichen,  lappigen  Bau  des  Or^'aiis  erkennen  lässt. 
Diese  Wandlung  vollzieht  sich  allmälig,  und  das  Auswachsen  der 
Eier  und  die  Bildung  der  Galyces  hängt,  wie  es  scheint,  sehr  we- 
sentlich von  äusseren  Umstünden  ab.  So  ist  es  ja  eine  allen 
Hausfrauen  bekannte  Erfahrung,  wie  sehr  das  Eierlegen  der  Hühner 
durch  grosse  Külte,  ungünstige  Stallung,  mangelhafte  Nahrung  u.  dg!, 
verzögert  werden  kann.  Ich  selbst  fand  bei  einer  Reihe  von  Hüh- 
nern, welche  von  derselben  Brut  herstammten,  schon  Anfang  De- 
cember  eine  starke  Entwickelung  weisser  und  gelber  Eierstockeier 
und  Galyxbildung;  als  dann  bald  darauf  starke  Külte  eintrat  und 
mehrere  Monate  anhielt,  war  bei  den  übrigen  die  Entwickelung 
wenig  weiter  fortgeschritten  und  meine  Hoffnung,  die  Eier  im  Ei- 
leiter anzulrefifen  und  den  Furchuiigsprozess  sludiren  zu  können, 
für  dies  Mai  vereitelt.  Die  leinereu  Veränderungen,  welche  sich 
in  diesem  letzten  Entwickelungsstadium  der  Eierstockeier  nach- 
weisen lassen,  sind  nicht  weniger  bedeutend,  als  die  dem  blossen 
Auge  sichtbaren.  Sie  besteben  im  Wesentlichen  in  einer  Umfor- 
mung des  ganzen  Zelieninbalts ,  der  eigentlichen  Dotterbildung, 
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wenn  mit  diesem  letztereu  Wort  der  Zelleniobalt  des  reifen  Eies 
bezeichnet  werden  soll. 

Will  man  sieb  sunScbsl  von  dem  Verbftltoiss  swiscben  den 
einzelnen  Tbeilen  des  Eies  und  seiner  Umgebung  Qberzeugen,  so 
erhürtet  man  den  Eierstock  am  besten  ganz  sebwaeb  in  Chrom- 
süiirclösung.  Es  gelingt  dann  sehr  leicht,  das  eigentliche  Ei  aus- 
zuschulen und  die  verschiedenen  Gebilde,  welche  es  einhüllen,  ge- 
sondert zur  Anschauung  zu  hringen. 

Die  Figuren  13  a,b,  c  sind  nacb  Präparaten  gezeiebnet,  welche 
dem  Eierstock  eines  eben  gescblecbtsreifen  Hubns  entnommen  sind. 
Das  betreffende  El,  von  etwas  blasser  oder  wSsseriger  weisser  Farbe, 
maass  ungefähr  3  Mm.  im  Durchmesser.  Nach  dem  Herausschälen 
aus  dem  Stroma  zei^'le  sicli,  dass  die  ohertlächlichste  Schicht  des 
letzteren  mitgenommen  war,  eine  dünne  Lamelle,  die  sich  durch 
ibre  grössere  Festigkeit  von  dem  etwas  schlaff  gebliebenen  Grund- 
gewebe unterschied.  AbprSparirt  zeigte  sie  sich,  im  Gegensatz  zum 
Stroma,  vollkommen  gefSsslos  und  zusammengesetzt  aus  vielen 
Bündeln  teiner  elastischer  Fasei  n,  welche,  in  mannichfachen  Curven 
verlaufend,  sich  durchkreuzten  und  so  eine  dichte,  filzartige  Schiebt 
bildeten,  deren  oherflacbe  gegen  das  Ei  bin  nicht  vollkommen  eben 
war.  In  den  Vertieftingen  zwischen  den  oberflächlichsten  Faser- 
zQgen  lagen  nun  sehr  kleine,  rundlicfae  Elemente  (Fig.  13  c.)  in 
Gruppen  beisammen,  daneben  andere,  welche  losgelöst  waren. 
Dieselben  halt3n  das  Aussehen  von  Eiterkürperchen,  waren  mit 
feinen  Fetttröpfchen  ganz  erfüllt,  und  es  liess  sich  nur  bei  den 
grösseren  ein  runder  und  etwas  dunklerer  Kern  erkennen,  leb 
zweifle  nicht,  dass  diese  Gebilde,  welche  nur  auf  der  Oberfläche 
der  faserigen  Schicht  sich  fanden,  ursprünglich  daselbst  eine  eon- 
tinuirliche  Schicht  bildeten,  welche  die  Verliefungen  derselben  aus- 
füllte und  auch  über  die  etwas  vorspringenden  Faserzüge  hin- 
wegging, bei  der  Präparation  wurde  aber  der  mehr  exponirte 
Theil  abgestreift  und  nur  diejenigen  konnten  in  situ  erhalten  wer- 
den, welche  durch  ihre  geschütztere  Lage  gegen  mechanische  An- 
griffe mehr  gesichert  waren*).   Eben  diese  Zellenlage,  mehr  oder 

*)  Bei  nahezu  reifen  Kicrn  ist  diese  Schiebt  dicker  geworden  uod  man  erhält 
sie  dann  in  ihrer  Cootiauität. 
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weniger  eontlnuiriicb ,  konnte  nach  der  naturgemSssen  LoslOsung 
des  Eies,  auf  der  inneren  OberflSebe  des  nun  zusammengefallenen 

Calyx  nachgewiesen  werden  und  stimmt  offenbar  mit  derjenigen 
Uberein,  welche  Gegenbaur  an  dem  letzteren  Ort  gesehen  hat, 
aus  verfetteten  £pithelzellen  zusammengesetzt,  die  er  von  dem  cy- 
lindriscben  Epithel  der  jüngeren  Eierstockseier  ableitet  Dass  diese 
Deutung  nicht  richtig  sein  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  in  den- 
selben Eierstockseiern,  neben  dieser  extraovularen  Zellschicht  eine 
intraovuläre,  wandständige  mit  der  grössten  Bestimmtheit  nachzu- 
weisen ist,  welche  ihrer  Lage  nach  mit  viel  grosserer  Wahrschein- 
lichkeit von  der  bereits  beschriebenen  Schicht  wandstündiger,  endo- 
gener Zellen  in  den  jüngeren  Eierstockseiem  abzuleiten  ist  Rei- 
nigt man  nämlich  das  weisse  Ei  von  allen  äusserlich  anhaftenden 
Theileu,  was  an  in  Chromsäure  schwach  gehärteten  Präparaten  fast 
immer  gelingt  (Spiritusprfiparate  sind  hierzu  ganz  unbrauchbar,  da 
in  ihnen  beide  Zellschichten  sehr  fest  der  Zellmembran  adhäriren), 
und  eröffnet  dasselbe,  so  fliesst  der  wenig  erhärtete  Inhalt,  auf 
dessen  Zusammensetzung  ich  sogleich  zurückkomme,  aus  und  ;iu 
der  inneren  Fläche  der  Eimembran  bleibt  nach  vorsichtigem  Ab- 
spülen eine  continuirliche  Schicht  von  Zellen  zurück ,  deren  Ele- 
mente in  Flg.  13  b.  abgezeichnet  sind.  Dieselben  sind  viel  platter, 
dabei  von  oben  gesehen  rundlich  oder  elliptisch,  haben  einen 
Durchmesser  von  0,009—0,015  Mm.,  ihr  Inhalt  ist  feinkörnig,  der 
Rem  oftmals  doppelt  vorhanden  und  heller  als  das  Protoplasma. 
Durch  ihre  plattere  Form  und  durch  die  häufige  Kemvermehruiig 
unterscheiden  sie  sich  von  den  wandstSndigen  Zellen  der  jüngeren 
Eier.  Nach  vielfachen  Untersuchungen  siehe  ich  aber  nicht  an, 
die  ersteren  für  eine  besondere  Entwickelungsstufe  dieser  zu  halten. 
Sie  befinden  sich  in  einem  Zustande  der  ProUferation,  der  jedoch 
ein  vorübergehender  ist  und  nur  wShrend  der  Entwickelung  des 
weissen  Dotters  stattfindet.  Wenn  spSter  die  gelbliche  DotterfSrbung 
deutlich  zu  werden  beginnt,  findet  man,  wie  ich,  der  Darstellung 
etwas  vorgreifend,  hier  anführen  will,  wieder  mehr  cylindrische 
und  einkernige  Zellen  an  dieser  Stelle,  welche  in  .den  gelben  Eiern 
mittlerer  GrOsse  ihre  bedeutendste  Ausbildung  erlangen.  —  Es 
scheint,  dass  die  eigenthUmliche  VerSnderung  dieser  Zellscbichtt 
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welche  auf  eine  Vermehrung  der  Elemente  hindeutet,  in  einem  Zu- 
sammenbaDge  steht  mit  <ler  Bildung  der  gleichzeitig  auftreteadeii 
Elemente  des  weissen  Dotiere. 

Während  derselbe  in  den  farblosen  Eierstoekseiern  aas  fltts- 

sigen  EiweissstoÖ'en  und  Felttröpfchen  sich  zusauimenselzt,  sind  die 
ietzlereu  zur  Zeit  (ast  voUkommea  geschwunden,  dagegen  ist  die 
flüssige  Grundlage  von  einer  Menge  von  Gebilden  erfUUtt  welche 
unter  dem  Namen  von  Dotterkörperchen  und  Eiweisstropfen  schon 
längst  bekannt  sind.  Dieselben  sind  in  den  weissen  Eiern  von 
sehr  verschiedener  Grösse;  Fig.  13  a.  zeigt  eine  Gruppe  derselben, 
in  welcher  ihre  Grösse  zwischen  0,015  und  0,045  Mm.  Durchmesser 
und  mehr  schwankt.  Zwischen  ihnen  bemerkt  man  sehr  kleine, 
das  Licht  stark  brechende  KOmchen  oder  TrOpfchen,  deren  Indlflb- 
renz  gegen  Sluren  und  verdOnnle  Alkalien  auf  Fett  sehliessen  Ufsst. 
Die  Masse  des  letzteren,  welche  früher  sehr  gross  war,  ist  also 
verhältnissmässig  stark  geschwunden,  wenigstens  soweit  es  in 
Tropfenform  vorbanden  ist. 

Die  sogenannten  Eiweisstropfen  des  Dotters  sind  keineswegs 
so  structurlos,  dass  sie  diesen  Namen  verdienten,  welcher  von  den 
gesonderten  Massen  einer  homogenen  Flüssigkeit  hergenommen  ist. 
Allerdings  lindet  man  wirklich  ganz  homogene,  runde  Tropfen  einer 
vollkommen  durchsichtigen  Flüssigkeit,  aber  diese  bilden  keineswegs 
die  Hauptmasse,  in  den  von  mir  gesehenen  Fällen  waren  diese 
Tropfen  von  verschiedener  Grösse,  aber  im  Allgemeinen  kleiner 
als  die  übrigen  geformten  Theile  des  Dotters.  Diese  letzteren  zeig- 
ten nun  eine  sehr  verschiedenartige  Beschaffenheit,  einmal  KugeUi, 
welche  theilweise  oder  ganz  aus  einer  feinkörnigen  Masse  bestan- 
den, dann  solche,  welche  andere  Kugeln  von  dunklerer  Besobitfen- 
heit  in  sich  schlössen.  Bei  der  ersteren  Art  pflegte  der  dunklere 
Theü  einen  kreisförmigen  Abschnitt  der  peripherisch*^n  Kugelschich- 
ten einzunehmen,  so  dass  er  oll,  wie  in  der  grössten  Kugel  der 
Fig.  13  a.,  als  Halbmond  erschien,  wie  eine  Art  Kappe  dem  Uebrigen 
aufsitzend.  Die  andere  Art  von  Eiweisskugeln  charakterisirte  sieh 
durch  die  Anwesenheit  einer  zweiten,  von  der  ersteren  einge- 
schlossenen. Diese  war  gewöhnlich  etwas  länglich,  dunkler  granu- 
lirt  als  die  umgebende  Substanz  und  meist  von  sehr  scharfer  Be- 
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grensung,  oft  fluiden  sich  deren  swet  in  einer  Kugel  vor.  Die 

einhüllende  Substanz  war  endlieh  entweder  granulirt  oder  ganz 
durchsichtig,  und  zwar  war  das  erstere  das  gewöhnlichste.  Eine 
Gombination  beider  Formen  zeigte  sich  ziemlich  häufig,  indem  inner-  ' 
halb  einer  hellen  Kugel  eine  dunlilere  Masse  mit  den  lUnglichrunden 
Einschlttasen  sich  vorfond. 

Man  sieht  schon  aus  diesen  wenigen  Formen,  denen  sich  noch 
eine  ganze  Anzahl  anderer  anreihen  Hessen,  welche  Schwierigkeiten 
sieh  dem  Vorhaben  entgegensetzen  würden,  hier  das  jttngere  Ton 
dem  älteren  zu  sondern  und  eine  eontinuirliche  Entwickelangsreihe 
dieser  mannigfaltigen  Bildungen  herzustellen.    Im  besten  Falle 
bleibt  man  zweifelhaft,  welches  der  Ausgangs-  und  welches  der 
Endpunkt  des  Prozesses  sei.    Zeigt  auch  das  reife  Ei  eine  be- 
stimmtere Vertheiiung  der  Formen  nach  seinen  einzelnen  Abschnit- 
ten, so  muss  es  doch  zweifelhaft  bleiben  ^  ob  nicht  mehrere  Ent- 
wiclceluttgsreihen  neben  einander  hergehen  oder  aufeinanderfolgen, 
so  dass  die  Producte  verschiedenen  Alters  und  verschiedenen  Her- 
kommens neben  einander  zu  liegen  kommen.  In  der  That  gestehe 
ich,  nicht  im  Stande  zu  sein,  sämmtliche  Erfahrungen,  welche  ich 
bei  meinen  Untersuchungen  hierüber  gemacht,  zu  einer  fortlaufen- 
den Kette  von  Vorgängen  aneinanderzureihen.  Indess  das  glaube 
ich  als  sicheres  Resultat  derselben  hinstellen  zu  können,  dass  es 
sich  hier  wirklich  um  einen  fortlaufenden  Entwickelungsprozess  han- 
delt.   Dies  beweist  die  Uebereinstimmung  der  Formen  in  allen 
ontersttchten  FUlen,  öine  Uebereinstimmung,  wetehe  im  Wesent* 
liehen  sich  nicht  auf  die  Klasse  der  Vögel  allein  beschränkt,  yiel- 
mehr  besonders  bei  den  Fischen  sich  in  noch  einfacherer  Weise 
nachweisen  lässt.   Die  Variabilität  der  Formen,  welche  vorhin  er- 
wflhnt  wurde,  ist  eine  zeitlich  beschränkte,  man  findet  sie  nur  auf 
einer  bestimmten  Entwickelungsstnfe,  welche  mit  der  Bildung  des 
weissen  Dotters  beginnt  und,  soYiel  ich  weiss,  ihr  Ende  erreicht 
hat,  wenn  derselbe  eine  tief  gelbliche  Färbung  angenommen  und 
das  Ei  seine  Entwickelung  im  Eierstock  vollendet  hat. 

Ob  man  nun  die  in  dÜBsem  und  anderen  Stadien  der  Dotter- 
entwickelung  yorfaandenen  geformten  Theile  mit  dem  Namen  der 
Zellen  belegt  oder  irgend  einem  anderen,  erscheint  mir  ziemlich 
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gleicbgiUtig,  sofero  man  nur  zugesteht,  dase  sie  integrirende  Tkeile 
des  Dotters  sind,  deren  Verlnderungen  wesentlich  sind  ^fttr  die 
Vollendung  seiner  Entwickelang.    Die  entgegengesetzte  Ansiebt, 

welche  diesen  Elementen  nur  die  BeUeulung  von  Concretionen, 
oder  Ablagerungen  von  mehr  oder  weniger  dein  regelmässigen 
Lebensprozess  fremden  Stoffen  zuschreiben  mdehte,  Ubersiebt  die 
RegelmXssigkeit  in  der  Bildung  und  weiteren  Umwandlung  der 
Dotlerelemente,  weiche  ebensogut,  wie  irgend  ein  Bestandtheil  eines 
anerkannten  Gewebes,  die  verschiedenen  Entwickelungsphasen  er- 
kennen  lassen,  die  bestimmten  AUersstuten  entsprechen.  Wie 
wenig  übrigens  dieser  oft  untersuchte  Kdrper  in  dieser  Hinsieht 
gekannt  ist,  davon  hoffe  ich  den  Leser  Qberzengen  zu  können; 
wenn  ich  es  aber  trotzdem  unterlasse,  die  hierhergehörige  Literatur 
zu  durchmustern,  so  geschieht  dies  in  der  Erwägung,  dass  eine 
Aufzählung  aller  möglichen  mehr  oder  weniger  unvollständigen  An- 
gaben wenig  erspriesslich  ftlr  die  Sache  selbst,  gewiss  aber  höchst 
ermüdend  fttr  den  Leser  sein  wOrde. 

Man  könnte  sich  begnUgen,  die  Dotterelemente,  die  ich  also 
als  integrirende  Theile  der  Dottersubslauz  nicht  mit  einem  Namen 
bezeichnen  möchte,  der  nur  von  ihrer  physikalischen  Beschaffen^ 
heit  hergenommen  ist,  also  etwa  „Kugein",  mit  dem  jetzt  so  he* 
liebten  Namen  der  „Körperchen"  zu  belegen,  der  Oberal!  da  ange- 
wandt zu  werden  pflegt,  wo  etwas  für  eine  Zelle  gehalten  werden 
könnte,  oder  auch  nicht.  Ich  kann  indess  dies  bequeme  Auskunfts- 
mittel nicht  acceptiren,  und  zwar  aus  folgender  Ueberlegung:  'Wenn 
wir  in  irgend  einem  lebenden,  d.  h.  sich  entwickelnden  Körper 
constant  Theile  vorfinden,  deren  Veränderungen  parallel  gehen  denen 
des  Ganzen,  so  werden  wir  dieselben  für  wesentliche  Theile  des 
Körpers  erklären  müssen,  in  allen  thierischeu  (und  pflanzlichen) 
Geweben  sind  er£ahrungsgemäss  Zellen  der  Ausgangspunkt  und  die 
Grundlage  der  Bildung.  Wenn  es  sich  nun  um  einen  neuen,  den 
anderen  thierischen  Theilen  in  seinem  Entwiekelungsgange  ähn- 
lichen Körper  handelt,  so  werden  wir  nicht  die  Frage  umgehen 
dürfen,  ob  irgend  einer  seiner  wesentlichen,  integrirenden  Theile 
die  Bedeutung  von  Zellen  habe  oder  nicht.  Entscheidend  sind  dalBr 
ausser  der  Form  und  Zusammensetzung  des  fi*agiiehen  Bestaod- 
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tbeils  seine  Entstehung  und  etwaige  weitere  Entwickelung.  Wie 
die  histologiscben  Anschauungen  gegenwärtig  sich  gestaltet  haben, 
ist  nicht  daran  zu  denken,  die  morphologischen  Eigenschaften  allein 
als  entscheidendes  Kriterium  zu  Tcrwenden.  Aber  beides  zusam- 
mengenommen, der  Parallelismiis  im  Entwickelungsgange  zwischen 
dem  Ganzen  und  seinen  Theilen,  sowie  die  allgemeinen  anerkannten 
Formbestandtheile  zelliger  Elemente  sichern  die  Diagnose,  und 
nOthigen  vns  ebenso  sehr  ,  den  Dotter  als  Zellgewebe  aulzufiissen, 
wie  das  für  das  Blut  allgemein  zugestanden  ist. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  die  jungen  Elemente 
des  weissen  Dotters,  wie  sie  in  Fig.  13a.  abgebildet  sind,  zum 
Theil  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  Zellen  besitzen.  Allerdings 
fehlt  ihnen  ganz  ohne  Zweifel  eine  Membran,  denn  man  kann  bis- 
weilen durch  Verschiebung  des  Deckglases  einzelne  derselben  zu- 
sammenfliessen  lassen,  aber  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass 
Membranen  nicht  immer  an  Zellen  vorhanden  sind,  so  kann  ihr 
Fehlen  in  diesem  Fall  kerne  Schwierigkeit  darbieten.  —  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  es  nun,  festzustellen,  ob  die  erwähnten 
Itaglicbrunden  Einschlüsse  als  Kerne  zu  betrachten  seien  oder 
nicht  In  dieser  Beziehung  bemerke  ich  folgendes:  Die  Eiweiss- 
tropfen  bilden,  wenn  nicht  beengt  durch  andere  KOrper,  Tollkommen 
kuglige  Massen,  nicht  so  der  von  ihnen  eingeschlossene  Körper, 
welcher  vielmehr  meist  eine  elliptische  Gestalt  hat.  Er  verschmilzt 
unter  keinen  Umständen  mit  der  ihn  umschliessenden  Masse  und 
hat  in  der  That  yollstSndig  andere  Eigenschaften  als  diese.  Setzt 
man  elwas  EssigsSure  hinzu,  so  erblasst  zuerst  der  ZellenkOrper, 
wie  Ich  sogleich  der  Einfiichbeit  wegen  sagen  will,  er  schwillt 
dabei  elwas  an  und  platzt  dann  an  irgend  einer  Stelle,  von  der 
man  nichts  weiter  aussagen  kann,  als  dass  hier  der  schon  sehr 
Masse  Gontur  vollständig  verschwindet ;  ein  Theil  des  Zelleninhalts 
und  mit  ihm  der  Kern  treten  heraus,  oft  wie  von  einem  heftigen 
Slosse  getrieben.  Der  Kern  widersteht  nun  allerdings  auch  nicht 
fortdauernd  der  auflösenden  Wirkung  der  SSure,  aber  doch  in  viel 
höherem  Grade  als  das  Protoplasma.  Bei  den  sehr  unvollkom- 
menen Kenntnissen,  welche  wir  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  einzelnen  Tbeile  der  Zelle  haben,  lässt  sich  die  grös- 
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sere  Resistenz  gegen  Säuren,  welche  die  Kernsubstanz  auszeichnet, 
nicht  weiter  auf  ihre  Gründe  zurUckfUhreD,  und  es  ist  daher  auch 
nidit  möglich,  zu  entscheidea,  oh  in  dem  Torliegeiiden,  so  Uuh 
lieben  Falle,  dieselbe  Eigenschaft  durcfa  eine  analoge  Zusammen- 
setzung bedingt  wird.  Indess  scheint  mir  dieser  Umstand  iromer> 
hin  von  einigem  Gewicht  zu  sein  für  die  Entscheidung,  ob  diese 
Eiweisskugelo  mit  Einschlüssen  für  Zellen  zu  halten  seien  oder 
nicht.  * 

Es  ist  sehr  schiwierig,  sich  eine  bestimmte  UebenenguBg  von 
der  Art  der  Entwiekelung  der  weissen  Dottenellen  zu  ▼erscbaifen, 
und  man  wird  hiemit  wohl  nicht  eher  zum  ToUstHndigen  Abschlüsse 
koDomen,  bis  ein  geeignetes  Objekt  gefunden  ist,  an  welchem  diese 
Entwiekelung  direct  zu  beobachten  ist.  Ich  will  keineswegs  aus 
den  TheilungsvorgXngen  der  wandstttndigen  Epithelzeilen  die  Schluss- 
folgerang ziehen,  dass  an  diesem  Orte  der  Ausgangspunkt  der 
Dottersellenentwickelung  gefunden  sei,  mSglieh,  dass  sie  zum  Tlieil 
hier,  zum  Theil  genuin  in  der  Masse  der  DotterflUssigkeit  entstehen. 
Von  grosser  Bedeutung  ist  für  den  ganzen  Vorgang  das  Ver- 
schwinden der  freien  Fetttröpfchen  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten 
der  oben  beschriebenen  zeUenartigen  Büdungeo.  Auch  Gegen- 
banr  hat  diese  Substituirang  bemeffct,  aber  er  ISsst  auf  das  Sta- 
dium der  stark  lichtbrechenden  RVrperehen  (FetttrOpfohen)  das 
heller  Bläschen  folgen,  in  denen  dann  wiederum  Niederschläge 
von  stärker  glänzenden  Körnern  oder  Tröpfchen  sich  bilden  (I.  c. 
S.  505^6,  Fig.  18.)*  Oh  die  letzteren,  die  secund&r  in  den  heUen 
Büschen  sich  bilden,  mit  den  oben  beschriebenen  Formen  yok 
ovalen,  feinkörnigen  Einschlüssen  in  den  Eiweisskugeln  identiadi 
sind,  ISsst  sich  nicht  sicher  entscheiden,  doeh  bezweHUe  ich  es, 
da  Gegenbaur  ausdrücklich  von  der  Möglichkeit  spricht,  die- 
selben für  die  „primären  Dotterkörnchen"  (Fetttropfen)  zu  halten, 
um  welche  eine  Eiweissschicht  sich  gebildet  habe.  Er  weisst  diese 
Hypothese  zurttck«  da  zunächst  mit  dem  Versehwinden  der  Detter» 
kOrnchen,  inhaltslose  Eiweisskugeln  auftreten.  Wie  bereits  gesagt, 
glaube  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  zu  können,  ob  zuerst 
helle  Eiweisskugeln  und  dann  erst  deren  Einschlüsse  entstehen,  da 
alle  diese  Formen  neben  einander  vorkommen;  soviel  ist  aber  ganz 
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sieber,  dass  im  weissen  Eierstocksei  des  Uubns  die  Einschlüsse 
der  sog.  fiiweisskugeln  oder  Dotterzellen  nie  den  Gbaracter  von 
Fetttropfen  baben;  sie  sind  weder  knglig,  noeh  stark  lichthrechend, 
nocb  Idslich  in  Alkohol  und  Aetber.    Auch  yermebren  sie  sieh 

nicht,  indem  neue,  ähnliche  Kügelchen  neben  den  früher  ent- 
standenen erscheinen.  In  den  jüngsten  Formen  des  weissen  Ei- 
dotters trilR  man  die  mannigfaltigsten  Formen  dieser  Dotierzelloi 
an,  waseGrOsse  und  Beschaffenheit  anbetrifft,  nie  aber,  soviel  leb 
gesehen,  mehr  als  zwei  der  betreffenden  Einschlüsse,  die  ich,  wie 
ich  glaube,  mit  gutem  Grunde  für  Kerne  halte.  Die  Entwickelungs- 
reihen,  welche  Gegenbaur  fUr  diese  jüngsten  Formen  angibt, 
gehören  einer  spftteren  Zeit  an,  nKmlich  dem  Beginn  der  gelben 
Dotterbildung,  worauf  ich  später  zurttckkomme. 

Die  soeben  geltend  geinachten  Eigenthflmlichkeiten  der  Ele- 
mente des  weissen  Dotters,  welche  dieselben  als  Zellen  eharacle- 
risiren,  lassen  sich  noch  in  den  späteren  Eutwickelungsstadien  der 
£ier  nachweisen;  ja  selbst  im  gelegten  Hühnerei  bemerkt  man  an 
diesen  Elementen,  trots  der  bedeutenden  VerMnderungen,  welche 
am  übrigen  Ei  stattgefunden  haben,  wie  das  Verschwinden  des 
Keimbläschens,  die  Befruchtung  und  Furchung,  keine  Veränderung 
und  man  kann  sich  an  diesem  so  leicht  zu  beschaffenden  Object 
von  der  Richtigkeit  meiner  Darstellung  ttberseugen.  Am  gfinstigsten 
ist  es  mhr  erschienen,  das  Ei  eine  kurze  Zeit  in  kochendes  Wasser 
zu  legen.  Das  Eierweiss  ist  dann  unvollständig,  meist  etwas  klumpig 
geronnen,  der  gelbe  Dotter  stellt  eine  ziemüch  feste,  aber  nicht, 
wie  bei  stärkerer  Kochung  bröcklige,  sondern  eher  etwas  zähe, 
klebrige  Masse  dar,  der  weisse  Dotter  ist  vollständig  flttssig.  Eine 
meiner  Notizen  cbaracterisirt  die  Zellen  des  weissen  Dotters  toU 
gendermaassen :  „Kugeln  ohne  Abglatlung,  mit  scharfem,  einlachen 
Rand  und  ganz  feinkörniger  Trübung,  in  denselben  je  ein  grosser 
und  zwar  runder  Kern,  meist  von  einem  ganz  schmalen,  bellen 

umgeben.  Essigsäure  Utot  die  Zellen  bis  auf  die  Kerne,  doch 
meist  nicht  ganz  vollständig;  es  bleibt  bei  nicht  zu  langer  Ein- 
wirkung ein  Rest  ganz  blasser  Körnchen,  übne  schal  te  Begrenzung 
der  IVIasse,  um  den  Kern,  der  sich  nicht  verändert,  höchstens  etwas 
stäiier  trUbty  angebäuiu  Doch  gelingt  es  bisweüen,  vor  der  Auf- 
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lösung  des  Protoplasma  den  Kern  durch  Druck  zu  befreien;  die 
Masse  des  ersteren  weicht  dann  an  einer  Stelle  auseinander,  die 
leere  Höhle  und  der  Cang,  den  der  austretende  Kern  sieh  g^Udet, 
hleibt.  ZerdrOdtl  man  den  frei  gewordenen  Kern,  so  trennt  sich 
an  einem  Punkte  des  Umfangs  der  scharfe  Contur,  die  Ränder  zu- 
nächst der  Rissstelle  werden  nach  aussen  aufgebogen,  so  dass  sie 
einen  kleinen  nach  der  Austritlsöffnung  sich  veijttngenden  Trichter 
bilden  y  durch  den  die  aiisfliessende  kOroige  Masse  sick  bewegt 
Es  umschliesst  also  eine  festere  Rindenschieht  einen  flttsBigeren 
Inhalt.  Mag  man  diese  Erscheinungen  deuten,  wie  man  wolle,  so- 
viel ist  jedeofalli»  sicher,  dass  der  von  mir  als  Kern  bezeichnete 
Körper  nicht  aus  einenn  eingehen  Fetttropfen  besteht,  vielmehr  aus 
einer  wesentlich  eiweissartigen  Substanz.  Abweichend  ist  bei  dem 
gelegten  Ei  nur  die  runde  Form  des  Kerns  und  die  feinkörnige 
Beschaffenheit  des  Protoplasma. 

Wenden  wir  uns  nun  der  zunächst  erfolgenden  Veränderung 
der  Eierstockseier  zu,  der  Bildung  des  gelben  Dotters,  so  ist  zu 
constatiren,  dass  die  Ablagerung  desselben,  die,  wie  bekannt,  an 
der  Peripherie  des  weissen  Dotters,  und  zwar  zwischen  diesem  und 
der  wandständigen  Epithelschicht  erfolgt,  nicht  bei  allen  Individuen 
zu  derselben  Zeit  erfolgt,  und  es  mag  diese  Verzögerung  oder  Be- 
schleunigung ebenso  von  Susseren,  auf  die  Körperbesehaffenheit 
verschieden  einwirkenden  Einflössen  abhingen,  wie  die  froher  er- 
wähnten Verzögerungen  in  der  Reifung  der  Eier.  Immer  aber  habe 
ich  gefunden,  dass  bei  demselben  Individuum  immer  die  Eier  von 
einem  bestimmten  und  gleichen  Durchmesser  gleiche  FärlMing 
zeigten.  Möglicher  Weise  ist  hierauf  auch  das  Alter  des  Huhns 
von  Einfluss.  Denn  ich  habe  gmde  bei  jungen  Individuen,  die 
zum  ersten  Male  reife  Eier  entwickelten,  eine  sehr  frühzeitige  Bil- 
dung von  gelben  Eierstockseiern  gesehen,  während  bei  einer  älteren 
Henne,  und  zwar  gegen  das  Ende  einer  Eientwickelungsperiode  erst 
grössere  und  bereits  gestielte  Eier  den  Beginn  der  FSrbung  zeigten. 
Die  kleinsten  derselbeta,  welche  erst  eine  citrongelbe  Farbe  zeigten, 
maassen  8  Mm.  im  Durchmesser,  die  kleinsten  mit  orange -rother 
Färbung  11,5  Mm.  und  die  grössten,  von  denen  in  diesem  Falle 
3  vorhanden  waren  und  die  an  3—5  Mm.  langen  Stielen  am  Eier- 
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stock  hingen,  18*5  Mm.  Das  zuletzt  abgelöste  £i  belSiDd  sieh  am 
Ende  des  Eierldtera,  im  sogenannten  Uteras,  schon  mit  YoUsitfn- 
diger  Kalkschaale  versehen. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  es  nun,  dass  die  gelben  Eier- 
Stockseier  wiederum  ein  cylindriscbes  Epithel  haben,  ähnlich  dem- 
jenigen, velehes  man  Yor  der  Bildung  des  weissen  Dotters  antrifft. 
Die  mflehtigste  Entwickelung  desselben  habe  ich  an  einem  Ei  von 
2  Mm.  Durchmesser  geftinden.  Es  betrag  die  HOhe  der  Zellen 
0,024  Mm.  (s.  Fig.  12.).  Mit  dem  stumpf  abgerundeten  Ende 
Sassen  sie  der  £imembran  auf,  das  dem  Innern  des  Eies  zuge* 
kehrte  war  dagegen  TollsUlndig  eben  und  bedeckt  von  einer  sehr 
feinen,  doppelt  eonturirten  Basalmembran,  an  welcher  andererseits 
die  kOrnige  Dottermasse  ziemlich  fest  anhaftete.  Bisweilen  konnten 
in  feinen  Schnitten  einzelne  der  Zellen  von  der  Basalmembran  ge- 
trennt werden,  es  blieben  dann  zackige  Reste  der  Kittsubstanz  der 
letaleren  anhängend  (s.  Fig.  12.).  Von  der  Fläche  gesehen,  bil- 
deten die  Zellen  kleine,  sehr  regelmässige  Polygone^  zwischen  deren 
scharfen  Begrenzungen  schmale  Züge  einer  lichteren,  die  Zellen 
verkittenden  Zwischensubstanz  sichtbar  waren.  —  Grössere,  schon 
iiast  ausgewachsene,  gelbe  Eier  hatten  ähnliche  Formen  (Fig.  11.), 
aber  die  Zellen  waren  von  geringerer  Höhe,  so  bei  einem  Ei  von 
^  Gm.  Durchmesser  nur  0,018  Mm.,  und  tragen  eine  Basalschicht, 
die  breiter  als  im  vorigen  Falle  war  und  feine,  senkrechte  Streifen 
zeigte.  Gegen  den  Dotter  hin  war  die  Begrenzung  der  Basalschicht 
weniger  scharf.  Dieses  Niedrigerwerden  der  Zellen  nimmt  im  wei- 
teren Wachsthum  noch  mehr  zu,  die  Basalschicht  TerschwiBdet 
mehr  und  mehr;  dass  dieselbe,  namentlich  in  den  Formen,  wie  sie 
in  Fig.  12.  abgebildet  sind,  leicht  für  den  Durchschnitt  der  Ei* 
membran  genommen  werden  kann,  ist  begreiflich;  ich  habe  mich 
indess  bestimmt  dsTon  überzeugt,  dass  diese  Bildung  nichts  mit 
der  Eimembran  zu  tbun  hat  Die  Dotterhaut  ist  zu  fein  und  zu 
lose  mit  der  Umgebung  verbunden,  um  im  Querschnitt  als  doppelter 
Contur  zu  erscheinen.  Sie  legt  sich  vor  der  Schneide  des  Instru- 
ments um  und  wird  deshalb  immer  von  der  Fläche  gesehen.  Es 
ist  daher  zweckmässiger,  yon  der  Oberfläche  des  Eierstockseies 
^en  Hachen  Schnitt  fortzunehmen  und  diesen  nach  AbspQlen  des 
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körnigeu  Dotters  mit  Nadeln  in  seine  Schichten  zu  zerlegen.  An 
gttnttigeii  PräparateD  hat  man  dann  in  Ymcbiedenen  Lagen  Uber 
einander  das  endogene  Epitbel,  dann  folgt  die  strueturlose  Dotter- 
membran, die  sehr  sebarf  an  den  Uber  die  epitbelialen  Polygone 

fortgehenden  Faltungen  sich  erkennen  lässt,  und  zu  oberst  die  in-> 
nerste  Lage  des  Calyxgewebes,  eine  dünne,  jetzt  übrigens  vascula- 
lisirte  Fasenebiehl  mit  den  anhaftenden  lileinen .  Zelten  der  Um- 
httnnngsaebieht  des  Eies  (Graafscher  Follikel). 

Die  Beschaffenheit  des  Cylinderepithels  der  gelben  Eier  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  die  Elemente  des  gelben  Dotters  nicht  von 
ihnen  aus  gebildet  werden.  Es  stimmt  dies  mit  den  älteren  An- 
gaben fiberein,  wdche  dieselben  an  der  Peripherie  des  wmssen 
Dotters  sieh  bilden  lassen. 

Im  entwickelten  Zustande  bestehen  die  Elemente  des  gelben 
Dotters  aus  etwas  platten,  rundlichen  Schollen,  welche  in  einer 
hyalinen  KittsubsUnz  dicht  gedrängt  feine,  glänzende  Körner  eat- 
haltea.  In  einem  jlhigeren  Stadium  der  Entivickelnng  trifft  man 
dagegen  andere  Formen.  ZunSehst  sind  es  durchsiehtige,  sSheEi- 
weisskugeln,  welche  einen  grösseren,  ganz  runden,  glänzenden  und 
gelblich  gefärbten  Körper  enthalten.  Sodann  findet  man  in  der 
Eiweisskugel  mehrere  von  solchen  Körnern,  die  aber  kleiner  sind, 
und  diese  Vermehrung  nnd  entsprechende  VerUeinerung  der  ein- 
iclaen  schreitet  fort,  bis  die  ganze  Kugel  von  feinen  Granulationen 
erfüllt  ist  (s.  Fig.  14.).  Dass  das  ganze  Verhalten  dieser  Gebilde 
es,  wie  Gegenbaur  hervorhebt,  unwahrscheinlich  erscheinen  lässt, 
dass  man  es  hier  mit  Kernen  zu  thun  habe,  ist  zuzugeben,  aber 
es  iA  ebenso  wenig  sulissig,  sie  fOr  Fetttropfen  zu  halten.  Selbst 
sehr  lange  Einwirkung  von  Alkohol  und  Aether  IM  sie  nicht,  nur 
der  ihnen  anhaftende  Farbstoff  wird  extrahirt.  Ebenso  wenig  er- 
weisen sich  verdünnte  Säuren  und  Alkalien  wirksam,  concentrirle 
Natronlauge  dagegen  löst  die  die  Kttgelehen  verkittende  Substanz; 
ein  solcher  Körper,  erhSlt  dann  ein  maulbeerlörmiges  Ansehen. 
Dagegen  erblassen  die  glünzenden  Kugeln  nach  ISngerer  Einwir- 
kung von  Zuckerwasser  und  in  schwefliger  Säure.  Es  ist  schwierig, 
aus  diesen  Eigenschaften  die  Natur  derselben  zu  bestimmen,  jedoch 
dttrite  soviel  sicher  sein^  dass  sie  nifiht  einfach  aus  Fett  bestehen» 
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Die  gelben  Dotterkörper  scheinen  an  der  Peripherie  des  weissen 
Dotters  dureb  eine  Umwandlung  der  Kerne  der  weusen  Dotterzellen 
sa  entSieben,  indem  diese  sieb  Tergrössem,  abninden  und  die 
ttbrigen  sebon  erwSbnten  Eigensebtften  annebmen.  Ifen  findet  an 
diesem  Orte  in  der  That  Abstufungen  zwischen  beiden  Formen, 
welche  einen  solchen  Uebergang  wahrscheinlich  machen;  aber  frei- 
lich muss  zugestanden  werden,  dass  ein  entschiedener  Beweis  hie» 
lUr  nicht  geliefert  werden  kann,  den  aueb  wobl  nur  die  diroete 
Beobacbtnng  des  Vorgangs  ergdien  dttrfte. 

Aucb  der  weisse  Dotter  bleibt  w&hrend  der  Entwiekelung  des 
gelben  nicht  ganz  unverändert.  Man  findet  die  das  Keimbläschen 
zunächst  umgebende  Schicht  an  gehärteten  Eiern  undurchsichtiger 
als  die  Peripherie,  aus  dichtgedrängten  kleinen  KUgelcben  zusam- 
mengesetzt, swisdien  denen  man  kaum  nocb  etwas  anderes  unter- 
scbeideL  Zertbeilt  man  diese  Masse  in  einer  Flttssigkeit,  so  Andel 
,  man,  dass  jedes  der  KUgeleben  yoo  einer  Sehidit  byalioer  Sub- 
stanz umgeben  ist.  Jedes  dieser  Gebilde  sieht  dann  aus  wie  eine 
stark  verkleinerte  Zeile  des  weissen  Dotters.  Da  man  später  an 
derselben  Stelle  wiederum  die  beschriebenen  Elemente  des  weissen 
Dotters  yorlindet,  so  erscbeint  es  mir  nicbt  fraglich,  dass  es  sieb 
bier  um  eme  Wucherung  derselben  handelt,  welche  das  durch  die 
Bildung  des  gelben  Dotters  veriofen  gehende  Material  des  weissen 
Dotters  regenerirt. 

In  den  vollständig  ausgewachsenen  Eierstockseiem  ist  das 
wandständige  Epithel  wieder  verändert,  indem  es  aus  kleinen,  plat> 
ten  Zellen  besteht,  ja  in  einigen  Fällen  habe  ich  es  gMnzUch  vei^ 
misst  und  an  seiner  Stelle  dann  einiT  Schicht  besonders  grosser 
mit  Kömern  gefüllter  Schollen  angetroffen,  die  ganz  mit  den  Ele- 
menten des  gelben  Dotters  übereinstimmten.  An  gelegten  Hühner- 
eiern habe  ich  indess  noch  bisweilen  eine  epitheliale  Lage  ange- 
troffen. Der  Untergang  derselben  scheint  also  Ton  Umständen  ab- 
blngig  zu  sein,  welche  in  nichl  notbwendigem  Zusammenhange 
mit  der  endlichen  Entwiekelung  des  Eies  stehn. 

Das  Keimbläschen  hat  sein  Grössenmajimum  bereits  in  den 
Jüngern  der  gelben  Eier  erreicht,  ich  fand  es  in  einem  Fall  0,3  Mm., 
im  andern  0,36  Mm*  im  längsten  Durchmesser  messend«  Die  Maass« 


Digitized  by 


333 


bestimmungen  sind  deshalb  nicht  ganz  zuverlässig,  weil  die  sehr 
sartwandige  Blase  seiion  durch  geringen  Druck  ihre  Form  verilii- 
dert  Einen  KemkOrper  (Reimileck)  habe  ich  erst  In  beinahe  aus- 
gewachsenen Eier8tod[8eiern  (von  18,5  Mm.  Durchm.)  gesehn ;  er 

stellt  eine  ziemlich  grosse  elliplische  Masse  von  0,105  Mm.  im 
längsten  Durchmesser  dar,  die  feinkörnig  ist  und,  wie  es  scheint, 
ohne  membranOse  Umbüliung.  Gewöhnlich  sind  dann  auch  in 
dem  sonst  hellen  Inhalte  der  Kemblase  feine  Körnchen  suspea- 
dlrt,  meist  strahlig  um  den  Kernkörper  angeordnet.  Die  Lebens- 
dauer dieses  Gebildes  ist  also  eine  ausserordentlich  kurze. 

Der  Ueberzug  der  ausgewachsenen  Eierslockseier ,  welcher 
dem  Ovarium  angehört,  ist  stark  verdQnnt,  von  sehr  weiten  Ge- 
wissen von  meist  oapiUarem  Bau  durehzogen.  Auch  in  der  no<^ 
deutlich  unterscheidbaren  innersten  Faserscbicbt  erkennt  man  jetzt 
spärliche  Capillaren  von  geringem  Lumen. 

Indem  wir  zum  Schlüsse  die  Resultate  der  vorliegenden  Ar- 
b«t  susanmenftssen,  ergibt  sich,  abgesehn  von  der  ersten  Ent- 
wickelung  des  Eierstocfcseies,  Folgendes: 

1.  Sowohl  bei  Säugethieren,  wie  bei  Vögeln,  ist  in  einem 
frühen  Stadium  des  selbständigen  Lebens  das  Eierstocksei  ganz 
gleicbmftssig  beschaffen:  eine  Zelle  mit  deutlicher  Membran,  Kem- 
blase und  einem  Inhalt,  der  bei  den  Vögeln  in  seinem  Gentrum 
eine  Gruppe  von  Fettkömdien  enthSIt,  wShrend  er  bei  Sflugetbie- 
ren  gleichmässig  granulirt  erscheint.  Das  Follikelepithel  besteht 
bei  beiden  aus  einer  einfachen  oder  nur  wenig  mächtigen  Schicht 
von  Zellen. 

2.  Im  weiteren  Verkuf  der  Entwiekelung,  noch  vor  dem  Be- 
ginn der  Geschlechtsreife  machen  sich  bedeutende  Untersehlede 

in  beiden  Thierklassen  geltend.  Das  SSugelhierei  selbst  verändert 
sich  anfänglich  nur  wenig,  wogegen  in  dem  £i  der  Vögel  schon 
sehr  frühzeitig  die  Bildung  einer  endogenen  wandständigen  Zell- 
sehiefat  erfolgt  Die  follikulären  Bildungen  entwickeln  sieh  bei 
dem  betrifehtlichen  Wachsthnm  des  Vogeleies  nieht  weiter,  ja  wer- 
den vollständig  von  der  wachsenden  Eizelle  verdrängt.  Beim 
Säugethierei  dagegen  entwickelt  sich  jetzt  in  Uberwiegender  Weise 
das  Follikelepithel  und  die  FoUikelhöhle. 
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3.  Das  Stadium  der  begiDnenden  Gesdilechtsreife  ist  bei  den 
Vögeln  dnreh  die  Bildong  des  weissen  und  später  des  gelben  Dotters 
bezeichnet.  Der  erstere  geht,  wenigstens  zum  Theil,  aus  einer 

Wucherung  der  wandständigen  Epithelschicht  henroFf  deren  Ele- 
mente zu  dieser  Zeit  ziemlich  kleine,  rundliche  und  platte  Zellen 
darstellen,  während  sie  in  einem  früheren  oder  späteren  Stadium 
eine  cylindrische  Gestalt  haben.  Bei  den  Säugethieren  beschrän- 
ken sieb,  so  viel  wir  wissen,  die  Veränderungen  in  diesem  Sta- 
dium «uf  die  Bildung  der  Zons  pellucida.  Hierher  gebOrt  dann 
auch  das  von  Pflüger  beobachtete  Hineinwachsen  einzelner  Zel- 
len der  Membrana  granulosa  und  die  Sonderung  des  Dotters  in 
einen  körnigen  und  hellen  Theil,  oder  die  Trennung  der  von  Pfltt- 
g er  als  äusserer  und  üinerer  Dotter  bezeichneten  Schiebten  (siehe 
Pflüger  Ober  den  Eierstock  der  Säugethiere  und  des  Menschen, 
S.  78  —  80).  Diese  Beobachtungen,  welche  ich  hier  nicht  aus- 
führlicher antiihren  will,  deuten  darauf  hin,  dass  auch  der  Dotter 
des  Säugethiereies  keine  zu  allen  Zeiten  gleichförmige  Masse  dar- 
stellt, wie  man  es  früher  annahm.  Ja  es  gibt  bereits  eine  Anzahl 
von  Beobachtungen,  welche  auf  ähnliche  Vorgänge  hindeuten,  wie 
sie  Tor  der  Reifung  des  Vogeleies  stattfinden.  Dieselben  sind  nicht 
zahlreich  und  nicht  sicher  genug,  um  jetzt  schon  von  einer  endo- 
genen Zellbildung  auch  im  Säugethierei  sprechen  zu  können ,  je- 
denfalls aber  beachtenswerth  genug,  um  die  Aufmerksamkeit  der 
Beobachter  auf  diesen  Gegenstand  zu  leiten.  Ich  stelle  deshalb 
die  eigenen  und  fremden,  hierfaer  gehörigen  Beobachtungen  ein- 
Cseb  zusammen. 

Zuerst  theilt  M.  Barry  ( Philosophical  Transactions  for  the 
year  1839.  S.  309)  Folgendes  mit  (in  wörtlicher  üebersetzung^ : 

»In  dem  npreifen  Ei  (der  Säugethiere)  eatbslt  der  Douer  ron  einander  ge- 
trennte (separate)  Slartige  Kfigelchen,  suspendirt  in  einer  FlOssigiteit;  während  er 
io  dem  reifen  £1  eine  peripherische  Schicht  leigt,  welche  bisweOen  körnig  erseheint 
(der  finssere  Dotter  Pflfiger's?)  and  bei  anderen  aus  Maschen  su  bestehen 
8ch«nt,  weldie  in  ehie  polyediisehe  Form  tnsammengepresst  sind  und  deren  Cen* 
tram  in  einem  flüssigen  Znstande  ist  —  Die  eben  erwähnten  Slartigen  Kflgdchen 
im  onreifim  13  sind  in  der  That  Bläschen.  In  Fig.  S7  sind  einige  derselben  ans 
dem.  wireifea  Ei  eines  Tigers,  bd  welchem  Tfaiere  ich  sie  ausserordenUich  dentlieh 
fand,  abgebildet.   Aber  ausserdem,  dass  sie  wirkliche  Büschen  sind  (T),  enthalten 
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diese  Kfigelclien  Dinge  (objecls),  welche  selbst  ebenfalls  BUischeD  sind;  die  letz- 
teren zeigen  bisweilen  Trübungen  in  ihrem  Innern,  und  man  beobacbUt  ottf  dass 
sie  ia  uoregelm&ssiger  Weise  ^e^ea  eiaaoder  gedrückt  sind.*^ 

Die  im  Texte  citirte  Figur  87.  zeigt  eine  Gruppe  von  fünf 
solcher  Bläschen  von  runder  Form  ,3—6  Mm.  im  Durchmesser 
(die  Vergrüsserung  ist  nicht  angegeben,  doch  bediente  sich  Barry 
nielit  selff  stirker  Objeetive).  Der  Inhalt  ist  fein  gramdirt  ond 
das  eingeschlossene  Blischen,  gerade  kn  Gegensatz  m  der  Angabe 
des  Textes,  ganz  hell  gelassen.  Dasselbe  liegt  meist  central,  in 
'  einem  Fall  dagegen  der  Wand  dicht  an  und  bildet  dann  eineo 
nicht  ganz  vollständigen  Kreis.  Man  wird  trotz  dbr  Unklarheit  der 
Besdureibiing  aa  mancbe,  oben  bescbiiebene  Formen  aus  der  er- 
sten Bildongszeit  des  weissen  VogMotters  erinnert 

Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen  theile  ich  folgende  Notiz, 
wie  ich  sie  schon  vor  längerer  Zeit  aufgezeicbnet,  mit: 

In  Am  Oiarimn  einer  erwachsenen  Penon  antersaehte  ich  einen,  die  Ober- 
flSehe  des  dguii  nnr  wenig  Shemgenden  Follikel,  über  welchem  die  Albqgiaea 
bereite  ftnfc  ferifinnl  w».  Daa  Ei,  welches  denelbe  enthielt,  hatte  die  ee«6hn- 
Uche  GffSsse^  am  dasseihe  beliuiden  sich  Grappen  ?oa  Zellea  der  Membrana  grami- 
losa,  welche  einen  gani  klaren  Inhalt,  nur  hie  und  da  mit  wenigen,  das  Licht 
stark  brechenden  Körnchen  und  einen  etwas  Üinglichen  Kern  mit  einem  oder  zwei 
Kemk&rperchen  enthielten.  Die  ^Zona  peUncida  war  sehr  breit  und  ohne  jede 
Streifnng.  Der  Inhalt  des  Bes  erschien  frinkdraig,  mit  nhlreichen  kleinen,  mnden 
und  gans  heUen  Kiigelchen.  Das  Keimbliscben  war  nicht  slchihar.  Bei  ZosaiK 
f^rdfinnter  Essigiiaie  quoll  die  Zona  peUncida  stark  aul^  ihr  lusserer  Band  wacde 
nnsichtliar  nnd,  wo  demselben  EpithdseUen  anlagen,  rfickten  diese  bis  an  die  In- 
baltsmasse  des  Eies  heran.  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  hier  eine  wirkliche  Losung 
der  Sabstanz  der  Zona  etattgefnnden,  wie  es  mir  damals  erschien,  wie  es  aber 
alleidhigs  weder  mit  meinen  dgenen,  sonstigen  EiMmngen,  noch  ndt  den  Angaben 
Anderer  fiberebistünmt.  —  Der  Eiinhalt  ist  dnrdi  die  Einwirkung  der  Slnre  fei»- 
körnig  geworden,  besonders  in  der  Randschicht,  nnd  sieht  so  aus,  als  ob  einselne 
Partien  von  poljgonaler  Form  durch  feine  Linien  von  einander  geschieden  werden, 
und  jede  derselben  einen  dunkleren  RSrper,  wie  einen  Kern  enthalte.  £a  machte 
den  Eindruck,  als  wenn  polygonale  Zellen,  deren  Durchmesser  kaum  den  der  Kenin 
der  FolUkelfpithdienen  eireichte,  eine  aosammenhlngeftde,  obertUcMiehe  Schiebt 
des  Eiinbalts  bildeten. 

Aehnliches  sah  ich  noch  einige  Male,  ohne  dass  ich  indess 
den  wahren  Grund  der  Erscheinung  mit  Bestimmtheit  anzugeben 
im  Stande  wKre. 
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Sebliesslich  will  ich  noeb  auf  ein  Paar  ZeichouDgen  Pfitt- 
ger's  Ton  reifen  Eiern  der  Katse  (s.  das  oben  dtirte  Werk  T.  V. 
Fig.  7.  und  8.)  auftnerksam  machen.   In  der  einen  verdeckt  ein 

kSrniger  Dotter  das  Keimbläschen,  während  dasselbe  in  der  an- 
deren inmitten  der  hellen,  inneren  Dotterschicht  sichtbar  ist  Bei 
beiden  findet  sich  an  der  Peripherie  der  Dottersubstans,  zunächst 
der  Zona,  eine  eigenthfimliche  Zeichnung:  eine  schmale  Rand- 
schicht von  ganz  heller  Beschaffenheit,  in  wacher  schmale  Reihen 
von  Dotterkörnchen  regelmässige  Abtheilungen  bilden,  die  gegen 
den  übrigen  Dotter  hin  bogenförmig  begrenzt  sind,  ganz  ähnlich, 
wie  die  wandständigen  Zellen  des  Htthnerdotters.  Pflttger  spricht 
sich  nicht  hierOber  ans,  doch  schemt  es  mir  nicht  unmöglich, 
dass  diese  eigenthfimliche  Anordnung  in  der  Anwesenheit  Yon  sehr 
zarten  Zellen  ihren  Grund  hat,  die  bei  einer  besonderen  Behand- 
lungsweise  vielleicht  deutlicher  hervortreten  möchten. 

Wie  gesagt  betrachte  ich  alle  diese  Wahrnehmungen  nicht  als 
entscheidend,  sondern  gebe  sie  nur,  um  die  Auftnerksamkeit  der 
Beobachter  auf  ein  Phänomen  zu  lenken,  das  an  einem  günstige- 
ren Ubject  vielleicht  mit  grösserer  Entschiedenheit  hervortritt. 

Es  bleibt  mir  noch  eine  sehr  wichtige  Verschiedenheit  im 
Bau  der  Eier  in  den  beiden  besprochenen  Tbierklassen  hervorzu« 
h^n,  welche  den  Reimfleck  betriiR.  Während  schon  die  jüng- 
sten selbständigen  Eizellen  des  Säugethieres ,  ja  sogar  die  Ei- 
niutterzellen  im  Innern  des  Kerns  einen,  wie  es  scheint,  soliden 
Kernkörper  erkennen  lassen,  fehlt  ein  solcher  in  allen  von  mir 
untersuchten  Entwickelungsstadien  des  Hühnereies  bis  zu  der  deut- 
lichen Ausbildung  des  gelben  Dotters,  lieber  den  Bau  desselben 
habe  ich  bereits  das  Nöthige  angeführt.  Es  scheint  mir  die  ver- 
schiedene Bildung  dieser  Theile  bei  den  verschiedenen  Klassen  der 
Wirbelthiere  eines  der  am  frühesten  ausgebildeten  Unterscheidungs- 
merkmale darzustellen. 

Wenn  die  mitgetheilten  Untersuchungen  noch  immer  manche 
Lücke  wahrnehmen  lassen,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der  Schwie- 
rigkeit, sich  jederzeit  geeignetes  Material  zu  verschaflfen,  eine 
Schwierigkeit,  welche  den  Abschluss  derselben  schon  durch  meh- 
rere Jahre  verzögert  hat 
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Erklärung  der  AbbiidungeD. 

Flg.  1—5  bezieheo  sidi  auf  die  Entwickeliuig  des  nensebUdieQ  Eieistodueies. 
Fig.  1.  Ei  «II  dem  frisdien  Eientoei[  eines  neogeboreneD  H&dcbeos,  mit  Essig- 
sfiure  behandelt. 

Flg.  2.  Ein  eben  solches  isoliit  ans  einem  in  Cbromsiare  erhSrteten  Organ. 

flg.  3.  Isolirie  Rene  mit  rerschiedener  Beschaffenheit  des  KernkSnien. 

Flg.  4  n.  5  von  einem      Jahre  alten  Mädchen. 

Die  Qbrigen  Abbildungen  betrefTen  die  Entwickelnng  des  Vogeleies. 

flg.  n.  7.  Eierstockseier  mit  UmhuUangsschicbt  von  noch  nicht  gescblecbtsreifen 
Individuen  der  Gattung  Stoma  (6  von  St.  birundo,  7  von  SL  nigra?). 

Figi  8.  Jüngste  Eierstockseier  vom  Hubn,  weiche  ein  endogenes  wandständiges 
Epithel  haben,  a  vom  frischen  Object  mit  Essigsäure.  Man  unterscheidet 
die  peripherische,  leicht  körnige  belle  Schicht,  keine  Epithelzelien ,  den 
Ring  von  Feltkörnchcn.  b  ist  dasselbe  I'raparat  wie  a,  das  bei  der  Auf- 
bewahrung in  der  Goadby'scben  Lösung  und  Glycerin  geschrumpft  ist.  Die 
geschrumpfte  Zellmembran  erscheint  stark  verdickt,  c  Aus  demselben  Ent- 
wickelungsstadiuni,  mit  Alkohol  und  Aether  hchandelt.  Man  erkennt  die  jungen 
Epithelzelien  innerhalb  der  doppell  cunlunrien  Eizellenmembran.  Dieselben 
haben  noch  keinen  deutliclien  Kern.    Follikel  0,09,  Kerubiase  0,021  Mm. 

Fig.  9.  Ein  ebenso  behandeltes  grosseres  Ei ,  dessen  scharfer  äusserer  Cuntur 
unmittelbar  an  das  Stroma  stosst.  Im  letzteren  bemerkt  man  einige  der 
erwähnten  körnigen  Züge.  Durchmesser  des  Eies  0,18  Mm. ,  Länge  der 
Kernblase  0,066)  Breite  derselben  0,04S  Mm.  Die  eodogeaeo  Epithelzellen 
haben  deutliche  Kerne. 

flg.  10.  Ein  Eientocksei  von  derselben  Grosse  wie  9,  im  frischen  Zustande.  Ober* 
flieUieiie  Einsteilnog.  Die  Uaasen  Polygone,  deren  Dnrehmesaer  etwas 
grosser  ab  in  9  ist,  entsprechen  den  Grensen  der  Epithdien.  Erst  nach  der 
Eänwirknng  von  Wasser  wurden  in  diesem  Fklie  die  Kerne  dersdben  deutlich. 

Flg.  11  n.  i:^  Wandstündiges  Epithel  aus  gelben  Eierstockseiem  mit  fiasalmemhran 
und  anbafteDdeo  Dotterresten.  II  aus  euiem  Ei  von  ^Cm.  Durchmesser, 
12  von  einem  solchen  von  2  Hm.  Durchmesser;  bei  jenem  beträgt  die  Höbe 
der  Zellen  0,018 Hm.,  die  Dicke  der  streifigen  Basalschicht  0,0045 Hrn., 
bei  diesem  sind  die  Zellen  0,034  Hm.  hoeh  (Verhiltniss  der  Eidnrchmesssr 
2 : 5,  der  Höhe  der  Zellen  4 : 3). 

Fig.  13.  Aus  einem  weissen  Eierstocksei  des  Huhns,  a  Dotteraellen;  man  unter- 
scheidet klare  Eiweisstropfen,  theilweise  oder  gani  grannlirte  Kugeln  nod 
solche  mit  Kernen,  a  mit  einem  oder  2  Kernen,  ß  mit  rundem  Kern  und 
Kemkörpercben.  Durchmesser  0,015—0,045  Mm.  b  Wandständige  Zellen, 
in  diesem  Fall  von  platter  Form  und  verschiedener  Grösse,  eine  mit  2  Ker- 
nen. Durchmesser  0,009  —  0,01 5  Mm.  c  Der  Oberfläche  des  Eies  zu- 
nächst liegende  Stromaschicht.  In  den  Vertiefungen  zwischen  den  sich 
durchkreuzenden  Faserzügen  liegen  kleine,  granolirte  Zellen. 

Fig.  14.  Eniwickelungsgang  der  Elemente  des  gelben  Dotters. 
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UDtersaelniiigeo  zur  Anatoniie  des  Blatternprozesses. 

Von  Dr.  H.  Auspitz  und  Dr.  S.  Bäsch  in  Wien. 

(nierzn  Taf.VI.) 

Im  Plane  yorliegeDder  Arbeit  lag  eine,  in  den  uns  bekannten 

Angaben  nicht  genugsam  erscliöpfte  anatomische  Beschreibung  des 
Blatternprozesses.  Die  Mitlei  dazu  bot  uns  das  ungemein  reich- 
liche und  durch  die  in  Wien  seit  Oclober  1861  herrschende  Epi- 
demie noch  vermehrte  Material  der  Blattemabtheilung  des  k.  k. 
allg.  Krankenhauses  in  Wien  und  die  freundliche  Unterstatzung  des 
Vorstandes  derselben,  Prof.  Hebra. 

In  der  älteren  Literatur  der  Variola  finden  sich  nur  wenig 
anatomische  Daten,  und  selbst  die  entzündliche  Natur  des  Pro- 
zesses kam  erst  etwa  mit  Beginn  unseres  Jahrhunderts  zur  allge- 
meinen Geltung,  wSbrend  noch  in  G.  L.  Hofmann 's  Abhandlung 
über  die  Pocken  vom  Jahre  1770  Ton  einem  in  den  PockendrOsen 
(den  kurz  vorher  neu  entdeckten  Talgdrüsen)  gebildeten  und  durch 
die  Krankheit  ausgeschiedenen  Gifte  gesprochen  wird. 

Cotugno*)  stellt  sich  die  Pustel  durch  Infiltration  des  Mal- 
pigbfschen  Netzes  mit  einer  gelatinösen  Flüssigkeit  gebildet  vor. 

Eichhorn**)  dagegen  leugnet  die Localisirung  des  Blattem- 
prozesses  in  der  Malpighi'schen  Schicht,  weil,  wie  er  glaubt  „die 
zarten  Zellen  ***),  worin  der  Malpighi'sche  Schleim  unter  der  Ober- 
haut liegt,  zu  zart  seien,  als  dass  sie  die  Zellen  der  Rlatternpuslel 
bilden  könnten,  welche  bis  zur  Eiterung  in  denselben  bleiben." 

*)  D«  Mdibos  Tsriolarum  synlagma.  Viedob.  1771. 

**)  Randbach  Ober  die  Behandlang  and  TerhOtnng  der  contagids-fleberbaften 

Exantheme.  Beriin,  1831. 
***)  Elehhorn  ferslebt  darnnter  oifenbar  nicht  Formdemenle,  eondem  grStsere 
Ramne. 

Archiv/,  palbol.  Anat.  Bd.  XXVIII.  Hft.  S  a.  4.  22 
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Nach  PeUhold*)  ivird  die  im  Beginoe  entstandene  „scbwann 
mige  Erweichung  und  Auftreibung  (spongiositas)  ivShrend  des 

Wachsthums  der  Blatter  vermehrt,  es  saiuiiiült  sich  zwischen  der 
Substanz  der  untersten  Sctiicblen  noch  mehr  Flüssigkeit  an,  es 
entstebt  endlich  eine  kleine,  mit  Feuchtigkeit  erfüllte  HOble,  und 
die  Epidermis  wird  durch  vermehrte  Ansammlung  derselben  in  die 
Höhe  getrieben.  Ihre  Erhebung  kann  aber  ohne  Ausdehnung  nicht 
stattfinden;  jenes  spongiose  Gewebe  wird  daher  zuerst  an  der 
Spitze  des  Bläschens  von  der  Flüssigkeit  zusammengedrückt,  mus5 
nach  den  Seiten  desselben  ausweichen,  und  so  geschieht  es  denn, 
dass  blos  die  oberflächlichen  Lagen  der  Epidermis  zurOekbleiben, 
welche  hell  und  durchsichtig  sind."  ' 

Die  Hautdrüsen  sollen  nach  demselben  Autor  in  der  Regei 
angeschwollen  sein;  die  Gefässe  unter  der  Pocke  auf  EntzUnduog, 
jene  in  der  Umgebung  auf  Gongestion  schliessen  lassen« 

Rayer  **)  fand  das  subcutane  Geßssnetz  bisweilen  erweitert, 
die  Cutis  unter  der  Pustel  injicirt,  oft  blutig  suffundirt,  die  oberste 
Schicht  der  Cutis  geschwellt,  leicht  durchsichtig,  gelblich.  Die 
Substanz  der  Pustel  soll  durch  eine  Pseudomembran  ?on  j 
Linie  Dicke,  welche  die  Gestalt  eines  abgestutzten  Kegels  hat,  ge- 
bildet werden,  die  an  der  Epidermis  fester  als  an  der  Cutis  hafte. 
Bei  vorgeschritteneren  Blattern  bemerke  man  zwischen  der  äusse- 
ren Fläche  der  Lederhaut  und  jener  weissen  Schicht  mehrere  kleine, 
zellige,  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Räume  oder  einen  geschlän- 
gelten Kanal. 

Dieser  Ansicht  Rayer*s  schliessen  sich  die  meisten  neueren 
Dermatologen  an.  Simon***),  der  ebenfalls  die  Richtigkeit  die- 
ser Beobachtungen  bestätigt,  weicht  nur  in  der  Deutung  derselben 
von  Ray  er  ab,  indem  er  die  oben  erwähnte  weisse  Masse  nicht 
fttr  eine  Pseudomembran,  sondern  fUr  die  tieferen,  aufgewQhlten 
Sebichten  der  Oberbaut  bllt 

*)  Die  Puckeukranklieit  niit  besonderer  Riicksicbl  auf  patbologische  Anatomie. 
Leipzig,  1836. 

••)  Traite  theunquc  et  pratujue  des  inaladies  de  la  peaii.  11.  edit.  Paris,  1835. 
***)  Die  HautkraukUeitea  durch  anatomische  Untersuchungen  erläutert.  Berlin, 
1851. 
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Nach  ihm  und  Wedl*)  besteht  diese  Masse  ausser  den 
Zellen  und  Kernen  der  Malpighi'schen  Sehichl  auch  aus  Eiterkör- 

perchen  und  aus  kleinen  Körnern,  die  mitunter  in  kleinen,  aus 
geronnenem  Faserstoff  bestellenden  Strängen  eingebettet  sind. 

Indem  diese  ftiasse  an  einzelnen  Stellen  der  Bläschen  sich 
ohne  Unterbrechung  von  der  unteren  Fläche  der  Epidermis  bis  zur 
Cutis  fortsetzt,  während  an  anderen  Punkten  diese  Verbindung 
durch  das  Voneinanderweichen  der  unteren  Gpidermislagen  oder 
durch  völlige  Ablösung  der  Oberhaut  von  der  Cutis  unterbrochen 
wirdt  entstehen  in  dem  Bläschen  kleine,  oft  wie  Radien  eines  Krei- 
ses angeordnete  Fächer,  welche  später  zerreissen. 

An  der  Hohlhand  und  Fusssohle  soll  nach  Simon  der  Pa- 
pillarkörper  in  der  Mitte  der  Pustel  stark  erhoben,  die  Papillen  der 
Umgebung  hingegen  zusammengedrückt  sein  und  als  tiefer  Wall 
die  mittlere  Stelle  einfassen. 

Eine  systematische  Schilderung  aller  Stadien  des  Prozesses 
liefert  t.  Bärensprung^).  Nach  seinen  Beobachtungen  treten 
zuerst  umschriebene  Hyperämien  an  jenen  Stellen  der  Haut  auf, 
wo  sich  später  die  Pusteln  entwickeln.  Diese  Hyperämien,  durch 
die  ganze  Lederhaut  reichend,  machen  sich  am  stärksten  am  Pa- 
pillarkörper  bemerklich.  Die  Papillen  an  diesen  Stellen  erscheinen 
verlängert,  blutroth  von  erweiterten  Gefässschlingen,  ihre  Lpider- 
midalbekleidung  sei  stärker  erhoben  und  besonders  das  Rete  Mal- 
pighii  Terdickt. 

Hierauf  kommt  es  zur  Exsudation.    Die  IHlher  gerOtheten 

Stellen  der  Lederhant  erscheinen  jetzt  weiss,  vom  Exsudat  ge- 
tränkt, die  Papillen  entfäibl. 

Die  Zellen  des  Bete  Malpighii,  von  flüssigem  Exsudate  aufge- 
quollen, bilden  am  Rand  jeder  Blatter  einen  dicken  Wulst;  in  der 
Mitte  aber  sei  ihr  Zusammenhang  gelSst  und  sie  schwimmen  ver- 
einzelt in  der  serOsen  Flüssigkeit,  welche  sich  zwischen  den  Pa- 
pillen und  der  Ilornscliichl  der  Epidermis  angesammelt  hat. 

Haben  sich  dann  die  Bläschen  in  Pusteln  umgestaltet,  so  sei 
der  ganze  vorher  infiltrirte  Tbeil  der  Lederhaut  mit  seinen  Pa- 

*)  Grondiäge  der  pathologischen  Histologie.  Wien,  1864. 
**)  Die  Haatknokheiten.  Erlaogen,  1859. 

22* 
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pillen  durch  Eiterung  zerstOrt;  und  im  vierten  Stadium  endlich 
seien  nach  Zerreissung  der  Decke  und  Ausfliessen  des  Inhalts  der 
Pustel  kleine  offene  GescbwQre  vorhanden,  welche  mit  Zurück- 
lassang  netzfönntger  Narben  heilen. 

Ein  zelliger  Bau  komme  den  kleineren  Blattern  nicht  zu,  son-i 
dem  nur  den  grösseren,  welche  gleichsam  aus  mehreren  kleine- 
ren zusammengeflossen  seien.    £s  bleiben  dann  Scheidewände  ste- , 
ben,  die  aber  spftter  durch  Eiterung  zerstört  werden.  \ 

Den  zelligen  Bau  der  Blattern  leugnet  aucb  Bebra        Die ; 
Knötchen-  und  BlSscbenbildung  kommt  nach  ihm   dadurch  zn 
Stande,  dass  ein  Tröpfclien  Exsudat  sich  nach  und  nach  in  die 
weicheren  Schichten  der  Epidermis  imbibirend,  die  Widerstands* 
ftbigere  Süssere  Epidermidalschicht  empordrSngt. 

Bayer 's  sogenannte  Pseudomembran  entsteht  nach  diesen 
Forscher  durch  Maceration  der  Epidermis  oder  durch  Anhäufung 
jener,  welche  früher  den  Ausführungsgang  .eines  Haarbalgs  als 
'  Wurzelscbeide  ausgekleidet  bat. 


Bevor  wir  nun  zur  Schilderung  der  feineren  Structur  der  Va- 
riola selbst  übergehen,  sei  erwähnt,  dass  wir  im  Einklang  mit  der 
Ansicht  unseres  verehrten  Lehrers  Prot.  Ilebra  zwischen  Varioia 
Tera,  modificata  (Variolois)  und  Varicella  keinen  anatomischen  und 
klinisch  höchstens  einen  graduellen  Unterschied  gefunden  haben. 
Indem  wir  einen  Fall  von  Variola  vera  als  typisch  betrachten,  wol- 
len wir  der  besseren  Orieiiiirung  wegen  zunächst  die  bekannten, 
mit  freiem  Auge  wahrnehmbaren  Veränderungen  der  Efflorescenzea 
während  des  Verlaufes  der  Krankheit  in  Kürze  anführen. 

Nach  einem,  im  Durchschnitt  3  Tage  währenden  Vorläufe^ 
Stadium  tritt  das  Exanthem  zuerst  in  Form  yon  kleinen,  schwach 
ger5theten,  oft  auch  von  einem  reihen  Hot  umgebenen,  zerstreut 
siehenden  Knötchen  auf.  Innerhalb  des  Zeitraumes  vom  Ende  des 
2.  bis  zum  7.  oder  8.  (an  den  Extremitäten  9.  oder  10.)  Tage 
der  Eruption  gehen  allmälig  diese  Knötchen  in  Bläschen  und  dann  I 

« 

i 

*)  Haodbucb  der  spedelleo  Pathologie  aod  Therapie,  redigirt  von  Virchow.  ; 
ErlangeD,  1863. 
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io  Pusteln  über,  d.  h.  sie  füllen  sieb  mit  Flüssigkeit,  welche  im- 
mer mehr  eitrig  wird,  bis  endlich  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ebenso 
allmilig  die  Vertroeknang  des  Pustelinhaites  eintritt. 

Am  3.  oder  4.  Eruptionstage  zeigt  sich  oft  an  dem  eben  ge- 
bildeten Bläschen  ein  centrales  Einsinken  der  Decke  —  der  Nabel 
oder  die  Delle  — ,  deren  Wesen  und  Entstebungsart  weiter  unten 
in  Betracht  kommen  wird. 

Wir  beginnen  nun  zunichst  mit  der  Schilderung  des  mikro- 
skopischen Befbndes  am  Knötchen. 

Ein  Stock  Haut  vom  Oberschenkel  eines  Blattemkranken  mit 
deutlichen  Knötchen  (am  2.  Tage  der  Eruption)  wurde  mit  der 
Cooper'schen  Scheere  ausgeschnitten ,  was  dem  Patienten  einen 
kaum  nennenswertben  Schmerz  Ycrursachte.  An  senkrechten  Schnit- 
ten durch  einzelne  Knötchen,  welche  durch  die  ganze  Dicke 
der  Haut  reichten,  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskope  Folgendes: 

An  einer  umschriebenen  Stelle  war  die  Epidermis  über  das 
Niveau  der  Umgebung  emporgewölbt  und  zwar  augenscheinlich  da- 
durch, dass  die  Malpigbi'scbe  Schiebt,  deren  einzelne  Zellen  grösser 
waren,  als  jene  in  den  anliegenden  normalen  Partien,  an  Dicke 
zugenommen  hatte. 

Die  Kerne  dieser  Zellen  waren  deutlich  mit  Karmin  infiltrirt 
und  vergrössert.  Auffallender  noch  als  die  Veränderung  der  Mal- 
pighi'schen  Schicht  war  jene  des  Coriums.  Die  Gefässe  desselben 
sowohl  in  der  Papillarscbicbt,  als  eine  Strecke  weit  unter  dersel- 

*)  Die  Präparations- Nelbode,  welche  wir  nebst  der  UotersuchuDg  am  Frisehen 
n&ch  Angabe  des  Einen  fOD  uns  (Dr.  Bäsch)  aDweod^en,  bestand  in 
Folgendon: 

Die  frAher  vom  Fett  dee  anbcotaneo  Bindegewebee  doreh  AUSiong  sorg- 
fiUlig  gereinigten  Haatatficke  wnrden  in  einer  stark  mit  Eaaigaiure  veraetsten 
KreoaotldsQDg  durch  1  bis  2  Tage  liegen  gdaaaen  und  dann  an  der  Lufl 
getrocknet.  Aus  den  getrockneten  Hautstficken  wurden  dann  mit  dem  Rasir- 
meeser  feine  Durchschnitte  angefertigt,  welche  kune  Zeit  (emige  Minuten) 
in  eine  eonceatrirte  Lösung  von  carminsanrem  Ammoniak  gelegt,  dann  mit 
destillirtem  Waaaer  ausgewaacken  und  mit  Easlgsfiore  behandelt  wnrden. 

Bei  dieser  Priparation  verändern  sich  die  Gewebselemente  —  abgesehen 
von  der  bekannten  Einwvknng  der  Essigsäure  auf  die  Bindegewebsfasern  — 
fast  gar  nickt,  sondern  treten  un  Gegentheile  durch  ihre  verschiedene  Fir* 
bung  dentlicber  berior. 
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ben  erschienen  erweitert  und  an  ihren  WMnden  sassen  dicht  an 
einander  zahlreiche,  kleine,  rundliche  (von  Karmin  infiltrirte)  Zellen. 

im  Stroma  der  Papillen  selbst  und  des  unter  ihnen  Uegendea 
Tbeiles  des  Goriums  bemerkte  man  swiscben  den  gewOhnlichea 
Bindegewchskörperchen  ziemlich  zahlreiche  ähnliche  Zellen,  wie 
längs  der  Gefässe. 

Die  Gestalt  der  Papillen  wich  nicht  auffallend  von  jeaer  der 
zunSchst  gelegenen  normalen  ab. 

An  den  DrQsen  der  Haut  waren  keine  Veiihiderungeii  waluv 
nehmbar. 


Durchscbnitte  jttngerer  Bl 8 sehen  (Yom  3.  oder  4.  Tage  der 

Eruption)  lehren  weiterhin  Folgendes: 

Unter  der  emporgewöihlen  Epidermis  (Taf.  VL  Fig.  1  a.)i  wel- 
che sich  ohne  Unterbrechnog  über  die  Blatter  in  die  normale  Haut 
fortsetat,  liegt  eine  schmale  Schicht  länglicher  kernhaltiger  Zel-  i 
len  (b),  wie  sie  auch  in  normaler  Haut  unter  der  Epidermis  sieb 
finden. 

Diese  Zellenschicht  gebt  zu  beiden  Seiten  in  die  rundlichen 
oder  abgeplatteten,  mit  (infiltrirten)  Kernen  versehenen,  deutUcta 
geschwellten  Zellen  (c)  des  Rete  Malpigbii  Ober,  wie  sie  früher  dea  I 
ganzen  Inhalt  des  Knötchens  gebildet  hatten  und  nunnielir  blos 
die  seitliche  ünigrenzung  des  Bläschens  darstellen. 

Unterhalb  und  beziehungsweise  nach  innen  von  dieser  Schiebt 
zeigt  sich,  der  Epidermis  näher  als  dem  Gorium,  ein  Maschen- 
werk (d),  welches  einen  grossen  Theil  der  Breite  des  BlSsebens 
einnimmt,  aber  nur  wenig  in  die  Tiefe  reicht.  (Die  Zeichnung  ist 
einem  etwas  vorgeschritteneren  Stadium  entnommen.) 

Dieses  Maschenwerk  besteht  aus  Zügen  von  anscheinend  fa- 
seriger Structur,  die  augenscheinlich  aus  an  einander  gedrtlckten, 
abgeplatteten  Zellen  der  hypertrophischen  Malpighi'schen  Schicht 
gebildet  sind. 

Es  lässt  sich  nämlich  mit  Sicherheit  ein  directer  Uebergaog 
dieser  FaserzUge  in  die  Zellen  des  Rete  Malpigbii,  welche,  wie  er- 


Bläschen  und  Pustel. 


I.   Das  Bläschen. 
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wShiit,  von  oben  und  von  den  Seiten  her  das  Maschenwerk  ein- 
schlicssen,  beobachten,  und  man  kann  auch  an  einzelnen  Strängen 
deren  Zusammeasetzung  aus  lauggestreckten ^  spindelförmigen  Zel- 
len hestimmt  nachweisen. 

Die  so  gebildeten  Masehenrilume  sind  gegen  die  Peripherie 
hin  grösser,  als  gegen  den  Grund  der  Pustel  und  schliessen  rund- 
liche, mit  einem  oder  mehreren  Kernen  versehene,  0,003  bis  0,004 
Linien  im  Durchmesser  betragende  Zellen  ein,  welche,  wie  man 
sich  auch  am  Frischen  ttberzeugen  kann,  als^iterkdrperchen 
angesehen  werden  mttssen. 

Ausser  dietsen  findet  man  in  den  Maschenräumen  noch  grosse, 
runde,  0,01  bis  0,04  Linien  messende  Zellen,  die  in  ihrem  Innern 
mehrere,  oft  10  bis  20  junge  Zellen  enthalten  (Taf.  YL  Fig.  6.). 
Es  ist  dieser  Befund  von  namhafter  Wichtigkeit  fttr  die  Eit6rii»il- 
dung  im  Rete  Malpighli ,  wenn  wir  auch  nicht  wie  Virchow*) 
deutliche  Kern-  und  Zellentheilung  beobachtet  haben**). 

Unterhalb  des  Maschen werkes,  am  Bläschengrunde,  findet  man, 
in  dichte  Massen  gehäuft,  ebenfalls  rundliche  Zellen  von  0,003  bis 
0,004  Linien  Durchmesser  (Taf.  VL  Fig.  1  e.),  die  ihrer  Form  nach 
sich  einerseits  an  die  Zellen  innerhalb  des  Maschenwerkes,  an- 
dererseits an  die  geschvvelilen  Zellen  des  licle  Malpighii  anschlies- 
sen,  und  nur  hier  und  da  bemerkt  man  zwischen  denselben  ein 
im  Vergleiche  zu  dem  oben  beschriebenen  Susserst  zartes  Netz- 
werk, das  nur  dadurch  deutlich  zur  Anschauung  gelangt,  dass  es 
nicht  wie  die  Zellen  von  Karmin  roth  gefSrht  wird. 

Es  ist  dieses  Netzwerk  jedentails  auch  ein  Ueberrest  geschrumpf- 
ter, zu  Grunde  gehender  Zellen. 

Die  eben  beschriebenen  Zellen  des  Bltfschengrandes  erstrecken 
sich,  sowie  das  normale  Rete  Malpighii,  mehr  oder  weniger  tief 
zwischen  die  Cutispapillen  hinein,  und  es  lassen  sich  ihre  Gren- 
zen gegen  h^tzlere  in  der  Regel  zu  dieser  Zeit  deutlich  wahrneh- 
men, um  so  mehr,  da  die  dicht  an  den  Papillen  stehenden  Zellen 

*}  Die  Cellularpathologie.   2te  Auflage.   S.  401. 

••)  Endogene  Zcllonbildniig  in  ßlallein,  besonders  an  Schleimbaulcn ,  beschreibt 
auch  Neu  manu  (W  ociieoblaU  d.  Zeitscbr.  d.  Ges.  d.  Aerxte  io  Wien. 
im.  ISo.  5J}. 
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nocb  wie  an  der  normaleD  Haut  als  aenkreeht  gestellte  GylMer 

erscheinen.  Die  Papillen  selbst,  welche  unteriialb  des  Bläschens 
liegen,  sind  im  Vergleich  zu  jenen  der  normalen  Haut  fast  durch- 
gängig breiter  und  kürzer,  die  der  nächsten  Umgebung  dage- 
gen  auffallend  verlängert,  es  stehen  femer  die  ersteren  in  der 
Regel  tiefer,  so  dass  es  in  den  meisten  Fällen  zu  einer  Ein- 
buchtung des  Goriums.  unter  dem  Bläschen  kommt 

besonders  scharf  tritt  diese  Senkung  des  Ooriums  am  Hand- 
teller und  der  Fusssohle  hervor,  wo  die  dicke  Epidermis  der  Aus- 
dehnung nach  oben  grossen  Widerstand  entgegensetzt*). 

Die  Geftsse  in  den  Papillen  (f)  sind,  wie  am  Knötchen,  von 
Zellen  umgeben,  die  nunmehr  sowohl  an  Menge  als  an  Grösse 
(sie  betragen  im  Mittel  0,003  bis  0,004  Linien  im  Durchmesser) 
zugenommen  haben. 

Diese  Veränderung  erstreckt  sich  auch  auf  die  den  Papillen 
zuocichstliegende  Schicht  des  Coriums  und  die  grösseren  Gefäss- 
stämme  desselben. 

IL  Die  PDstel  in  ihrer  filfithe. 

Bei  Blattern,  die  in  ihrer  Entwickelung  weiter  fortgeschritten, 
mit  Eiter  stärker  gefüllt  und  dadurch  zu  Pusteln  geworden  sind, 
wiederholen  sich  die  eben  beschriebenen  Verbältnisse  in  nocb  mehr 
hervortretender  Weise. 

Das  Maschenwerk  hat  hier  im  Innern  der  Pustel  insbesondere 
nach  abwärts  gegen  das  Gorium  sich  bedeutend  ausgedehnt,  die 
einzelnen  Maschen  desselben  erscheinen  von  der  Milte  gegen  die 
Peripherie  hin  meist  rosetten-  oder  facherartig  angeordnet,  indem 
die  im  Geotrum  schmäleren  Maschenräume  nach  aussen  allmälig 
weiter  werden.  In  den  Maschenräumen  selbst  findet  ^man  wieder 
deutliche  runde  (roth  gefärbte)  Zellen  in  noch  grösserer  Menge 
als  früher,  nebenbei  auch  körnigen  Detritus  und  Fettkörnchen. 

Der  Grund  der  Pustel  bietet  je  nach  dem  Alter  und  der  In- 

Die  Behauptuag  tod  Simon  I.  e.,  dan  an  lettteren  Steiles  die  Papillen  er* 
hoben  seien  und  im  Centnim  bis  an  die  Puiteldecl^e  reicben,  fanden  wir  in 
Icelnem  Falle  beilätist. 


I 
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tensität  des  Prozesses  nunmehr  ein  verschiedenes  Ansehen.  Bei 
Blattern  mit  tiefreiehender  Eiterung  nttmlicb  besteht  der  ganze 
Pnstelgnind  aus  einem  Gemenge  von  grosseren  und  kleineren  run- 
den und  ISngliehen  Zellen  mit  und  ohne  Kerne,  ivelche  stellen- 
weise durch  dichte  Aneinanderlagerung  und  Schrumpfen  ihrer  Wan- 
dungen deutlich  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  eben  in  der 
Umbildung  zu  dem  in  der  höheren  Schiebt  schon  vollendeten  Ma- 
sehenwerk  begriffen  wären. 

In  demselben  Maasse  findet  man  diese  Veränderung  auch  in 
der  interpapillSren  Sebicbt  des  Rate  Malpighii,  und  auf  diese 
Weise  kommt  es,  dass,  da  gleichzeitig  das  Stroma  der  Papillen 
selbst  mit  neugebildeten  (ebenfalls  reih  infiltrirten)  Zellen  gefUlU 
ist,  die  Grenze  zwischen  Malpighi'scber  Schicht  und  Papillen  ver* 
strichen  erscheint. 

Reicht  der  Prozesa  weniger  tief,  so  findet  man  die  die 
Papillen  unmittelbar  umgebende  Zellenscblcb^  nicht  yerindert.  Es 
sind  in  derselben  deutliche  (mit  infiltrirten  Kernen  versehene), 
grossere  und  kleinere,  gegenseitig  abgeplattete  Zellen  zu  beobach- 
ten, und  die  Grenze  derselben  gegen  die  Papillen  ist  deutlich 
bestimmt 

Der  übrige  Pustelgrund  verhlllt  sieb  wie  In  dem  früheren 
FUle  von  tiefgreifender  Eiterung. 

Das  Verhallen  der  Zellen  in  der  Interpapillarschicht  des  Rete 
Malpighii  haben  wir  deshalb  hervorgehoben,  weil  dasselbe  von 
Wichtigkeit  fUr  den  weiter  unten  zu  schildernden  Vorgang  der  Ab- 
kapselung ist,  zu  welchem  der  obige  Befund  den  unmittelbaren 
Uebergaug  bildet 

Die  Veiünderung  in  dem  Stroma  der  Papillen  ist  in  dem  Sta- 
dium der  Pustelblüthe  eine  bedeutend  vorgeschrittene. 

Taf.  Vi.  Fig.  2.  zeigt  eine  Papille,  deren  Stroma  mit  dem 
dieselbe  msorgenden  injicirten  Geflissstamm  und  seinen  Capilla- 
ren  innerhalb  der  Papille  vOllIg  isolnrt  war.  Hier  sab  man  die 
GefUsse  dicht  umgeben  von  einem  Gonvolut  an  einander  gedrSng-' 
ter  rundlicher  und  OTsler,  0,003  bis  0,004  Linien  im  Durchmesser 
betragender  Zellen.  Gegen  den  Rand  hin  gingen  dieselben  in 
deutliche  mit  Foi-tsälzen  versehene  ßindegewebskörperchen  Uber 
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und  setzten  sich  längs  des  Get^ssstammes  in  den  unter  der  Pa- 
pillarsebieht  liegenden  Theil  des  Goriums  fort. 

Die  GeAssseblingen  der  einseinen  Papillen  unterhalb  der  Pu-> 

stel  sind  in  diesem  Stadiiim  betk'utend  erweitert,  llire  Breite 
betrug  an  einem  Präparate  aus  der  Haut  des  Vorderarms  eines 
Weibes  im  Mittel  0,015  Linien,  während  der  Breitendurcbmesser 
der  Capillargefltsse  in  der  Umgebung  der  Pustel  höchstens  Im 
Mittel  0,008  Linien  erreichte. 

Die  Drüsen  zeigten  auch  hier  keine  auffallende  Veränderung. 

Haare  sahen  wir  nur  äusserst  selten  durch  die  Milte  der  Pu- 
stel, viel  häufiger  am  Rande  heraustreten.  An  einem  Präparate, 
wo  Ersteres  der  Fall  war,  hatte  dieser  Umstand  auf  die  äussere 
Form  der  Pustel  keinen  Einfluss.  Die  Epidermis  lief  an  der  Ober- 
fläche derselben  ganz  eben  fort  und  setzte  sich  dicht  an  der  Grenze 
des  Haarschaftes  beiderseits  als  äussere  Wurzelscheide  in  den  Haar- 
balg fort,  so  dass  nur  eine  im  Niveau  der  Epidermis  lie- 
gende Oeffnung  für  das  Haar,  aber  kein  Einsinken  der 
Pnsteldecke  siebtbar  war. 

Dagegen  zeigten  andere  Präparate,  an  denen  weder  mit  blossem 
Auge,  noch  unter  dem  Mikroskop  Haarbälge  oder  AusfUbrungs- 
gänge  von  Talgdrüsen  im  Bereiche  der  Pustel  su  entdecken  wa- 
ren, eine  Vertiefung  des  mittleren  Tbeiles  der  Pusteldecke  (Delle), 
—  was  auch  von  Simon  *)  und  Förster  **)  beobachtet  wor- 
den ist. 

Durch  Zusatz  von  Essigsäure  und  von  verdünnten  Alkalien, 
wodurch  bekanntlich  die  Epidermiszellen  anschwellen,  konnte  diese 
Vertiefung  sofort  ausgeglichen  werden. 

III.    Die  Pustel  in  der  Abkapseluof. 

An  noch  alteren  Pusteln,  welche  kurz  vor  dem  Beginne  der 
Eintrocknung  untersucht  wurden,  zeigte  sich  Folgendes: 

Das  Masebenwerk  flllit  nunmehr  die  ganze  Höhlung  der  Pustel 
aus  (Taf.  VI.  Fig.  3d.).    Die  unteren  Maschen  sind  kleiner  und 

flacher,  die  Balken,  wodurch  sie  gebildet  werden,  dichter  an  ein- 

•)  a.  a.  0. 

**}  Hapdbneli  .der  epeciellen  patholof^eheii  Anatomie.  %»BmA» 
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ander  steheod,  und  es  erhält  dadurch  der  untere  ibeil  der  Pustel 
ein  gellisertes  Ansehen. 

Nach  oben  grenst  das  Masebenwerk  an  jene  Schicht  MngUeber, 
platter  l[emhaltiger  Zellen  (b),  die  auch  im  DrQberen  Stadium  das 

Maschenwerk  von  oben  begrenzten. 

Üer  Pustelgrund  ist  nun  vollständig  abgegrenzt  und  bis- 
weilen schon  durch  einen  deutlichen,  gürtelförmig  die 
Pustel  umgreifenden  Zwischenraum  von  der  Unterlage  ab- 
gehoben« Diese  letstere  besteht  aus  einer  neugebildeten 
Schicht  kernloser  Epidermiszellen,  welche  sich  jedoch 
nicht  in  die  Epidermis,  sondern  in  das  HeteMalpigbii  der  angren- 
zenden normalen  Haut  fortsetzt  (e). 

Unterhalb  dieser  neugebildeten  Epidermis  und  unmittelbar  auf 
und  swiscben  den  Papillen  liegen  mit  Kernen  versehene  Zellen, 
wie  sie  der  normalen  llalpigbi'scben  Schiebt  zukommen. 

Die  Papillen  zeigen  dieselbe  Veränderung  wie  in  Taf.  VI.  Fig.  2. 

Somit  ist  der  Pustelin  halt  nunmehr  von  zwei 
Schichten  kernloser  Epidermiszellen  vollständig,  wie 
von  einer  Kapsel,  eingeschlossen. 

Die  Behauptung  v.  Blrensprung's*),  dass,  wenn  sich  die 
BUIschen  in  Pusteln  umgewandelt  haben,  der  ganze  vorher  Infil- 
Irirte  Theil  der  Lederhaut  mit  seinen  Papillen  durch  Eiterung  zer- 
stört sei,  ist  somit  nach  unseren  Untersuchungen  vollkommen  un- 
richtig. 

An  die  Schilderung  der  histologischen  Beschaffenheit  des  Bläs- 
chens und  der  Pustel  schliessen  sich  einige  Corollarien  in  Betreff 
des  InhalUifs  derselben.   Wenn  man  ein  Bläschen  oder  eine  Pustel 

ansticht,  so  fliesst,  wie  bekannt,  aus  der  gemachten  Oeffniing  im 
ersten  Falle  ein  dünnes,  seröses,  durchsichtiges  Eluidumj  im  zwei- 
ten eine  dickere,  weisse,  eitrige  Flüssigkeit. 

Da  jedoch  der  üebergang  des  Bläschens  in  die  Pustel,  d.  1. 
die  Zunahme  des  Eiters  allmälig  vor  sich  gebt,  so  wird  die 
Gonsistsnz  des  Fluidums  bei  verschiedenen  EfOorescenzen  alle 
möglichen  Uebergäuge  zwischen  Serum  und  Eiter  zeigen. 

•)  1.  c 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  kann  in  der  That  zwischen 
BlSsefaen-  und  Pastelinhalt  nur  einen  quantitativen  Unterschied  he- 
zflglich  der  darin  enthaltenen  Eiterzellen  nachweisen. 

fiepst  den  Eiterzellen  kommen  im  Pustelinhalte  noch  kSmige, 
in  Essigsäure  unlösliche  Elemente  vor,  die  schon  Gluge*)  im 
Pockeneiter  wahrnahm  (körniger  Detritus),  uod  ferner  nicht  selten 
Kugeln  mit  feinkörnigem  Inhalte  und  mehreren  durch  Essigsäure 
deutlicher  hervortretenden  Kernen  oder  Zellen  mit  einem  Durch- 
messer bis  zu  0,04  Linien,  die  schon  von  Gruby**)  beschriehen 
wurden  und  die  wir  mit  den  als  Inhalt  des  Maschenwerkes  früher 
erwähnten  grossen  Zellen  für  identisch  halten  müssen. 

Diese  Kugeln  waren  meist  ganz  rund,  und  nicht,  wie  Gruby 
beschreibt,  an  einer  Seite  ausgefranzt.  Was  endlich  die  von  dem- 
selben Autor  beschriebenen  Thierchen  (Animalcula)  im  Blischea- 
und  Pustelinhalte  der  „Variolois**  betrifft,  welche  „e  trunco  glo- 
boso  aut  conoideo  nec  non  collo  tenuissimo  unco  parvo  ornato" 
bestehen  sollen,  und  die  er  am  3.  Tage  der  Eruption  als  ^mox 
uncinata,  mox  unco  retracto  conoidea  aut  cylindriformia^^  beschreibt, 
so  können  wir  deren  Vorkommen  nicht  bestätigen. 

Henle  ***)  erklärt  dieselben  für  „Moleculark9rperchen'<. 

Insektenlarven,  welche  Sa  reo  ne  und  Tremoli  ^re  (Dipteren) 
im  Blattern iobalte  wahrgenommen  haben,  konnten  wir  ebenso  wenig 
beobachten. 


An  Durchschnitten  vertrockneter  Blatternpusteln  ergeben  sich 
folgende  mikroskopische  Befunde: 

Zu  Oberst  zeigt  sich  die  Borke  als  eine  völlig  structurloso, 
wie  gefaltete,  faserige,  braune  Masse,  weiche  dieselbe  äussere  Form 
besitzt,  weiche  früher  der  Pustel  eigen  war. 

Dieselbe  ist  nunmehr  von  ihrer  Unterlage  in  den  meisten  Fäl- 
len gänzlich  abgelöst  und  fällt  oft  schon  bei  dem  Versuche  des 

*)  Anatomisch -mikrotkopiiehe  UntmnchoDgeo  tur  allg.  u.  spec  Piüiologie. 
Nioden,  1838. 

**)  Obsenrationes  microscopicae  ad  morpbologiam  pathologicam.  VindobimB«,  1840. 
•**)  ZeiUchrift  fOr  raUooeUe  Medicio.  Band  U.  S.  341. 
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Durchschneidens  sogleich  ab,  wenn  die  alte  Epidermis,  welche  frü- 
her den  Pastelinhalt  bedeckte,  zerrissen  wird,  oder  sich  von  selbst 
abgelöst  hat  An  den  Handtellern  und  Fusssohlen,  wo  die  Epi- 
dermis sehr  dick  ist,  liegt  die  Borke  unterhalb  derselben  als  ein 

plattgedrückter,  linsenförmiger  Körper. 

An  den  unterhalb  der  Borke  gelegenen  Hautpartien  beob- 
achtet man  ein  yerschiedenes  Verhalten.  Im  ersten  Falle  ist 
der  Beftind  vollkommen  mit  dem  oben  unter  UI.  (Abkapselung) 
beschriebenen  identisch.  Die  betreffenden  Prilparate  unterscheiden 
sich  also  nur  durch  das  Vertroeknetsein  des  Pustelinhaltes  von  jenen. 

Im  zweiten  Falle  streicht  die  Malpighi'sche  Schicht  als  ein 
schmaler  Streit  *)  Uber  die  Papillen  hinweg,  die  Wandungen  und 
Kerne  der  Zellen  des  Malpighi'schen  Netzes  sind  undeutlich,  ver- 
wischt Die  interpapillSre  Schicht  desselben  ist  auffallend  —  an 
jenen  Pritparaten  bis  zu  0,009  Linien  —  yerschrnttlerl  (Taf.VI. 
Fig.  4.),  so  dass  sie  in  Form  schmaler  Streifen  zwischen  die  Pa- 
pillen hineinragt,  oder  in  anderen  Fällen  ganz  geschwunden 
(Taf.  VI.  Fig.  5.),  während  sie  zwischen  den  angrenzenden  Papillen 
ihre  normale  Breite  besitzt 

Den  VerSnderungen  der  Malpighi'schen  Schiebt  entsprechend 
sahen  wir  die  Papillen  unter  der  verborkten  Pustel  auffallend 
verbreitert  (Fig.  4.)  oder  vollständig  verstrichen  (Fig.  5.); 
ihr  Stroma  in  allen  Fällen  verändert  wie  bei  der  Pustel  in  der 
BlUthe  (siehe  oben  iL),  und  hierdurch  oft  eine  deutliche  Sonde- 
rang der  Papillen  von  dem  darQber  streichenden  Bete  Malpighii 
nicht  möglich. 

Die  GefSsse  in  den  Papillen  waren  stark  erweitert,  so  dass 
sie  an  den  erwähnten  Präparaten  von  der  Cruslhaut  eines  Mannes 
unter  der  verborkten  Pustel  bis  zu  0,015  Linien  maassen,  wäh- 
rend jene  der  umgebenden  normalen  Papillen  höchstens  0,008  Li- 
nien im  Breitendurchmesser  erreichten. 

Sie  erschienen  wie  Kn8uel  gewunden  (Taf.  VI.  Fig.  4  c). 

Die  eben  erwähnte  Veränderung  der  Geflisse  reicht  meist  eine 

*)  Bit  0,008  Linien  im  Durchmener  an  PrSparaien  von  der  Bmathant  eines 
Mannet. 
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Strecke  weit  unter  der  PapiUarscbicht  in  das  Corium  hinab,  ohne 
sich  jedoch  auf  dessen  tiefere  Lagen  zu  erstrecken. 

An  den  HautdrOsen  und  dem  Unterhant-Btndegewebe  IHsst  sich 

keine  Abnormität  nachweisen. 

In  einem  dritten  Falle  endlich  ist  unter  dem  Mikroskope 
keine  Spur  der  Malpighi'schen  Schicht  wahrzunehmen  und  es  ist 
zugleich  die  oberste  (Papillen-)  Schicht  des  Goriums  verloren  ge- 
gangen. Man  sieht  an  Durchschnitten  solcher  Stellen  unterhalb 
einer  structurlosen ,  ans  Detritus,  Ueberresten  elastischer  Fasern 
und  Fett  bestehenden  Masse  das  vollkommen  flach  begrenzte  Co- 
rium ohne  eine  Andeutung  von  Papillen  ganz  in  derselben  Weise 
verändert,  wie  wir  dies  früher  im  Stroma  der  Papillen  beschrieben. 

Man  findet  nümlich  dasselbe  bei  theilweiser  Erhaltung  der 
ursprQnglichen  Bindegewebs  •  Elemente  und  vor  Allem  der  hier 
reichlicher  als  in  den  Papillen  vorhandenen  elastischen  Fasern  von 
rundlichen  Zellen  neuer  Bildung  durchsetzt.  Häufig  sieht  man  die- 
selben in  Umwandlung  zu  Bindegewebskörperchen  begriffen. 

Dieser  Befund  entspricht  demjenigen  Zustande  der  Haut,  wei* 
eben  man  als  GeschwOr  derselben  bezeichnet,  und  stellt  zugleich 
die  weitestgehende  Veränderung  dar,  welche  man  bei  den  Blattern 
beobachtet.  Nur  in  diesen  Fällen,  wo  es  thatsöchlich  zur  Zerstö- 
rung eines  Theiles  der  Lederhaut  gekommen  ist,  findet  eigent- 
liche Narbenbildung,  d.  h.  Ersatz  des  Substanz  Verlustes  durch  Nar- 
bengewebe Statt.  In  allen  früheren  Fällen  dagegen  ist,  wenn  man 
aueh  von  Blatternarben  spricht,  nie  darunter  eine  eigentliche  Narbe, 
sondern  nur  jene  Einsinkung  der  Lederhaut  zu  verstehen,  wel- 
che schon  während  des  Fnlzündungsprozesses  entstanden,  sich 
nach  Ablau r  desselben  und  Bildung  einer  neuen  Epidermis  nicht 
ausgeglichen  bat. 


Fassen  wir  nun  die  Ergebnisse  unserer  eben  mitgetheilten 
Untersuchungen  zusammen,  so  stellt  sich  das  Wesen  und  der  Ver- 
lauf des  Blalternprozesses  in  folgender  Weise  dar: 

Es  tritt  zunächst  in  umschriebenen  llautbezirken,  an  welchen 
sich  schon  mit  freiem  Auge  Röthung  erkennen  lässt,  ein  EntzUa- 
dungsprozess  auf,  der  sich  unter  dem  Mikroskop  durch  Gefäss- 
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erweiterang  und  Zelteiraeubildung  innerhalb  der  Popillen  kenntlich 
maebt.   Sofort  kommt  es'aneh  zu  Anschwellung  der  Zellen  des 

Malpighi'schen  Netzes  an  jenen  Stellen,  wodurch  die  Epidermis 
Uber  das  Niveau  der  gesunden  Haut  emporgewölbt  wird  (Knötchen). 

Während  die  Zelicnneubildung  in  und  unterhalb  der  Papillen 
(besonders  längs  der  Gefässe)  und  die  Anschwellung  der  Zellen 
des  Rete  Malpigbü  in  der  Peripherie  des  Knötchens  sunehmen, 
tritt  im  Gentrum  des  letzteren  die  Bildung  eines  Naschenwerks 
aus  alten  ahgeplatteten  Zellen  des  Hele  Malpighii  auf,  in  dessen 
MaschenrUuinen  sich  in  einem  Fiuidum  suspendirt,  GiterzeUen  be- 
finden (Bläschen). 

Durch  Ausdehnung  dieses  Maschenwerkes,  besonders  nach 
abwärts  und  damit  einhergehende  Vermehrung  des  Eiters,  sowie 
zunehmende  Zellennenbildung  im  Gorium  charakterisirt  sich  der 
Üebergang  des  Bläschens  in  die  Pustel. 

Der  KntzUndungsprozejs  schliesst  in  der  Regel  mit  allmäiiger 
Abstossung  des  Pustelinhalts  durch  eine  unterhalb  desselben  neu 
entstandene  Epidermis. 

Der  abgestossene  Pustelinhalt  vertrocknet  hierauf  su  einer 
bräunlichen  Borke. 

linterhall)  derselben  findet  mau  bei  uotli  sichtbarer  Verände- 
rung des  Coriums  das  Uete  Malpighii  enlweder  zur  Norm  zurück- 
gekehrt oder  theilweise  geschwunden,  oder  endlich  zugleich  mit 
der  obersten  Schicht  des  Goriums  zerstört  (GeschwQr). 


An  die  histologische  Beschreibung  des  Blatternprozesses  schliesst 
sich  sachgemäss  eine  Reihe  von  Bemerkungen  Uber  die  makrosko- 
pischen Verhältnisse  und  über  den  Zusammenbang  letzterer  mit 
dem  durch  das  Mikroskop  Nachgewiesenen. 

Das  Knötchen  entleert  beim  oberflächlichen  Anstechen  gar 
keine  und  nur  bei  tieferem  Stich  eine  blutige  FIflssigkeit. 

Eine  Delle  existirt  an  demselben  nie,  und  was  dafür  öfter  an- 
gesehen wird,  sind  nur  Mündungen  von  Haarbälgen  oder  Talg- 
drUsen,  weiche  manchmal  im  Centrum  des  Knötchens  vorkommen. 

Der  Htfhen-  und  Breitendurchmesser  des  Knötchens  ist  stets 
geringer  als  jener  des  daraus  entstehenden  Bläschens  (der  Pustel). 
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EiiMr  eiogelienderen  Erörtemng  bedOrfea  das  Bliscben  uod 
die  Pustel,  uod  es  sind  hier  zunicbst  folgende  Fragen  so  be- 
antworten : 

1.  Wie  verhält  es  sich  mit  der  von  Rayer  so  genannten 
Pseudomembran  und  den  verschiedenen  Färbungen  der  Pustel- 
deei^e? 

%   Besitzen  die  Blattern  einen  sei  Ilgen  Bau  oder  nicht? 

3.    Was  ist  die  Delle,  und  wie  entsteht  sie? 

ad  1.  Schneidet  man  die  Decke  einer  Pustel  kreisförmig  am 
Rande  durch  und  hebt  sie  dann  soi^Altig  ab,  so  gewahrt  aian  an 
der  unteren  Fliehe  derselben  einen  ziemlich  dicken,  sihen,  weissen 
Belag,  der,  peripherisch  verdiclct,  die  mittlere  dQnnere  Partie  ring-  j 
förmig  uraschliesst.  Darunter  befindet  sich  eine  weiche,  eitrige 
Masse,  welche  wie  die  gleiche  auf  dem  Pustelgrunde  noch  haften 
gebliebene  Schicht  den  Inhalt  der  Pustel  constituirte. 

Nach  sorglUtigem  Entfernen  dieser  eitrigen  Masse  ISsst  sich 
auf  dem  Pustelgrunde  die  junge,  zarte,  neugebildete  Epidermis 
erkennen.  i 

Der  weisse  Belag  an  der  Innenfläche  der  alten  Epidermis  nebst 
dem  dicken  eitrigen  Pustelinhalte  ist  das,  was  Rayer  als  konische  i 
Pseudomembran  bezeichnet  In  der  That  aber  ist,  wie  wir  aus 
unseren  Untersuchungen  wissen,  und  wie  dies  auch  Simon, 
V.  Bärensprung,  Hebra  angeben,  ersterer  (der  Belag)  nichts 
Anderes,  als  die  unter  der  alten  Epidermis  liegende,  den  Pustel- 
inhalt umschliessende,  seitlich  verdickte  Malpighi'sche  Schicht,  und 
die  eitrigen  Massen  in  der  Pustel  sind  eben  das  frUber  beschrie- 
bene Maschenwerk  mit  dem  eingelagerten  Eiter  und  das  dichtere 
Zelleustratum  am  Grunde  der  Pustel. 

Von  diesem  direct  unter  der  alten  Epidermis  liegenden  Be- 
lage, sowie  von  dem  darunter  liegenden  Maschenwerk  hingt  zum 
grl>s8ten  Theil  auch  die  Farbe nverschieden holt  ab,  die  wir 
an  der  Decke  der  Blattern  beobachten. 

In  der  Regel  nämlich  siebt  man,  wenn  man  ein  Bläschen  oder 
eine  Pustel  von  oben  her  betrachtet,  in  der  Mitte  eine  den  Grund 
durchschimmern  lassende  dunklere  Scheibe,  umgeben  von  einem 
weissen  opaken  Ring.  Bei  vielen  weiter  vorgeschrittenen  Pustdn 
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dagegen  zeigt  sich  innerhalb  der  diirchscbeinenden  centralen  Partie 
abermals  eine  kleine  weisse,  opake  Scheibe  oder  mebrere  solche 
Punkte. 

Es  ist  kdn  Zweifel,  dass  im  ersteren  Falle  der  Farbenunter- 
schied da?on  herrflhrt,  dass  der  ohcn  erwShnte  Belag  am  Rande 

stark  verdickt  ist^  während  in  der  Mitte  unter  der  dünneren  Partie 
desselben  der  flüssige,  noch  nicht  allzu  dichte  Inhalt  den  dunklen, 
röiblichen  Grund  der  Pustel  durchscheinen  lässt. 

Dasselbe  gilt  TOm  zweiten  Falle,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  dichter  gewordene  Maschenwerk  mit  dem  in  seinen  Rlu- 
men  angchäuiten  luasscnhaften  Eiter  nunmehr  von  einer  oder  meh- 
reren Stellen  aus  selbst  weiss  durchscheint. 

Die  Farbenversehiedenheit  schwindet  endlich  gänzlich,  sobald  die 
Pustel  tote]  mit  Eiter  gefClllt,  prall  gespannt,  konisch  geworden  ist. 

Mit  der  DeUenbildung  bat  dieser  Vorgang  Nichts  gemein; 
denn  man  beobachtet  sowohl  Pusteln  mit  als  ohne  diese  Karbcn- 
veräoderung,  welche  eine  Delle  besitzen,  und  wir  begreifen  deshalb 
nicht,  wie  v.  BSren Sprung  *)  behaupten  konnte,  dass  durch  sie 
der  Anschein  einer  Delle  bewirkt  werde. 

ad  2.  Ein  zelliger  Bau  der  Blattern  wird  fast  too  allen  Au- 
toren mit  Ausnahme  von  v.  Bären sprung  und  Bebra  angenommen 
und  von  Rayer**}  und  Fuchs***)  nach  Beobachtungen  mit 
freiem  Auge  genau  beschrieben.  Einige  Schriftsteller  lassen  den- 
selben nur  unter  gewissen  Bedingungen  gelten,  so  Bäte m auf), 
der  behauptet,  nur  die  wahre  variolOse  Pustel  sei  zellig  und  in 
der  Mitte  vertieft,  das  Varicellabläschen  dagegen  eine  einfache  Zelle. 

IJebereinstimmend  aber  wird  von  Allen  behauptet,  dass  zur 
Zeit  der  stärksten  Eiterung  jene  Scheidewände,  welche  den  zelligen 
Bau  verursachen,  bersten. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  alle  diese  Behauptungen,  so- 
weit sie  sich  auf  mit  freiem  Auge  wahrnehmbare  Scheidewände 

•)  a.  a.  0. 
••)  a.  a.  0. 

••♦)  Die  kraDkhaften  Veränderungen  der  Haut.  Güttingen,  1840. 
1)  Praclical  Synopsis  of  cutaneous  diseases  according  to  the  arrangemeDt  of 

Dr.  Willan.  London,  1815. 

▲rcbiY  r.  paihol.  Aoat.  Bü.  XXVUl.  Hfi.  3  u.  4.  23 
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bflsiehen,  bauptsllcblicb  dem  Umstände  ibre  Existens  verdanken, 
daB8  man  beim  Einstecben  in  eine  Pustel  immer  nur  einen  Thdl 

« 

der  Flüssigkeit  sieb  entleeren  sab,  und  so  leiebt  auf  die  Annahme 
eines  zelligen,  oder  nach  Alibert*)  des  einer  Zwiebel  ähnlichen 
Baues  gefUbrt  wurde. 

Nach  unseren  früher  mitgetbeilten  Untersuchungen  existirt  noo 
allerdings  ein  mascbiger  Bau  der  Blattern,  der  jedoch  nie  mit  fireieni 
Auge  zur  Anschauung  kommt.  Derselbe  wurde  in  der  That  auch 
schon  von  Simon**)  beobachtet,  doch  fassle  er  dessen  Balken 
als  Faserstofifgerinnsel  auf  und  es  war  ihm  das  Verbältniss  der- 
selben lu  den  Zellen  des  Bete  Malpigbü  vOlUg  unbekannt 

Wenn  aber  Birensprung***)  auf  Grand  einer  mikro- 
skopischen Untersuchung  den  zelligen  Bau  der  Blattern  be- 
stimmt leugnet  und  nur  da,  wo  mehrere  Blattern  zusammenstossen, 
eine  Art  Zwei-  oder  Mebrkammersystem  zugibt  —  so  scheint  er 
die  sorgfliltigen  Beobachtungen  Simon's  nicht  nach  GebUhr  ge* 
würdigt  zu  haben. 

Nach  dem  Gesagten  ist  das  langsame  und  uiivollstilndige  Aus- 
fliessen  des  Pustelinhaltes  beim  Einstiche  leicht  begreiflich,  indem 
der  Eiter,  durch  das  Masebenwerk  wie  in  den  Poren  eines  Schwam- 
mes  festgehalten,  nur  durch  fortdauernden  Drack  TOllig  ausgepresst 
werden  kann. 

ad  3.  Bei  dem  Mangel  anaton)ischer  Befunde,  die  den  Blat- 
ternprozess  selbst  betreffen,  hat  man  bisher  der  Dellenbüdung, 
nach  unserer  Ansiebt  einer  ganz  secundären  Erscheinung,  grosse 
Aufmerksamkeit  geschenkt  und  zur  Erklärung  derselben  mehrere 
Theorien  aufgestellt. 

Ehe  wir  in  eine  Kritik  dieser  letzteren  eingehen,  ist  es  uoth- 
wendig,  den  Begriff  der  Delle  unsererseits  festzustellen. 

Gleich  hier  begegnen  wir  ganz  verschiedenen  Angaben.  Ins- 
besondere weicht  V.  Bärensprungt)  von  dem  grosseren  Theile 
der  Forscher,  die  eine  Delle  zur  Zeit  der  BlSsehen-  und  Pustel- 

*)  Pr^ii  UiterAiqiie  et  pratiqoe  tor  les  maladies  de  la  peau.  18t  8. 
a.  a.  0. 
***)  a.  a.  0. 
f)  a.  a.  0. 
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bildung  zugeben,  darin  ab,  dass  er  behauptet,  eine  eigentliche  Delle, 
d.  h.  eine  centrale  Vertiefung  sei  gar  nicht  vorhanden,  sondern  nur 
der  Anschein  einer  solchen  entstehe  dadurch,  dass  anfangs,  wenn 
die  Form  der  Blatter  noch  eine  flach  abgestumpfte  ist,  ihr  Inhalt 

am  Rande  weiss  und  in  der  Mitte  rölhlich  durchscheint;  später, 
wenn  ihre  Form  halbkugelig  gewölbt  und  ihr  Inhalt  eitrig  ist,  ver- 
schwinde auch  dieser  Anschein;  eine  wirkliche  Delle  finde 
man  nur  da,  wo  Blattern  in  der  Mitte  einzutrocknen 
anfangen. 

Nach  unseren,  an  einer  sehr  bedeutenden  Zahl  von  Kran- 
ken angestellten  Beobachtungen  verhält  sich  die  Sache  folgender- 
maassen : 

Wtthrend  man  am  Knötchen  nirgends  eine  Vertiefung  findet, 
xeigt  sich  zur  Zeit  der  Umwandlung  desselben  in  das  BlSschen, 
also  am  3.  oder  4.  Gruptionstage  Öfter  eine  anfangs  punktförmige 

Einziehung  der  Mitte,  welche  mit  der  Ausdehnung  der  Efflorcscenz 
in  die  Ereile  und  Höhe  immer  mehr  eine  teller-  oder  muldenför- 
mige Gestalt  annimmt  und  ihr  grosstes  Volum  erreicht,  bevor 
noch  die  Eiterbildung  in  der  Pustel  ihre  Akme  erreicht  hat 
Dies  ist  die  eigentliche  oder  primSre  Delle. 
Dieselbe  verechwindet,  sobald  sich  die  Pustel  mit  Eiter  gefüllt  und 
ihre  Decke  straff  gespannt  bat. 

Zum  zweiten  Mal  jedoch  tritt  eine  Einsinkung  ein,  wenn 
die  Vertrocknung  der  Pustel  beginnt,  und  man  kann  diese  Einsin- 
kung,  welche  v.  Bärensprung  mit  Unrecht  als  die  einzige  und 
eigenilicbe  Delle  ansiebt,  etwa  secundSre  oder  Vertrocknungs- 
Delle  nennen.  Die  primXre  Delle,  (welche  ynr  wx^  i^oxtjv  Delle 
nennen  wollen),  entwickelt  sich  nicht  in  allen  Fällen  und  nicht  an 
jedem  einzelnen  Bläschen. 

Es  gibt  Kranke,  an  deren  Blattern  während  des  ganzen  Pro- 
zesses sich  keine  Delle  zeigt,  wie  dies  aus  der  am  Schluss  bei- 
gefügten Tabelle  erhellt;  und  zwar  ist  dieses  zumeist  bei  sehr 
schnellem  Verlaufe  der  EntsUndung  und  Eiterung,  also  bei 
leichten  Varicellen  der  Fall. 

Die  Dellen  können  aber  auch  an  allen  Blattern  der  äusseren 
Haut  zu  Tage  treten,  wo  immer  sie  sitzen  mögen.   An  den  Hand- 

23  ♦ 
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tellern  und  Fusssoblen  kommen  sie  selten  oder  nie  (Simon  sab 
solche  bei  Kindern)  zur  Beobachtung. 

Die  Frage,  ob  Haarbälge  oder  AusfUhrungsgänge  der  Talg- 
drüsen die  Delle  verursachen,  hat  lange  Zeit  die  lebhaftesten  Con- 
troversen  verursacht. 

Cotunnius*)  und  nach  ihm  Petzhold^)  leitete  zuerst  das 
Entstehen  der  Delle  davon  her,  dass  die  TalgdrOsen  (worunter  er 
nach  Simon  die  llaarbälge  versieht)  mit  einem  Ende  an  der  Cu- 
tis, mit  dem  anderen  an  der  Epidermis  haften  und  so  das  Erheben 
der  Mitte  des  Bläschens  verhindern.  Eine  Modification  erlitt  diese 
Ansicht  durch  Velpeau^)  und  Hebraf),  welche  die  Süssere 
Wurzelscheide  des  Haares  (—  wohl  auch  den  Epithelialbelag  des 
Talgfollilcels  — )  als  Ursache  der  Dellenbildung  ansehen.  Es  soll 
nämlich  nach  Bebra  die  den  Follikel  auskleidende  Epidermis- 
schiebt  durch  die  exsudirte  Flüssigkeit  zuerst  losgewUhlt  und  so 
ein  erhabener  Wall  um  die  centralen,  eine  trichterförmige  Vertie- 
fung darstellenden  Schichten  gebildet  werden. 

Gegen  diese  Anschauungen  lässt  sich  Folgendes  anrühren: 

Zuvörderst  der  objective  Befund  sowohl  mit  freiem  Auge  als 
vermittelst  des  Mikroskops. 

Des  letzteren  haben  wir  schon  oben  ErwSbnung  gethan  und 
gezeigt,  dass  weder  eine  straffe  Verbindung  zwischen  Epidermis 
und  Cutis  durch  Haarbälge  oder  Talgdrüsen-Ausführungsgänge  an 
genabelten  Pusteln  besteht,  noch  ein  LoswUhlen  der  den  tiaarbalg 
oder  die  Talgdrüse  auskleidenden  Epidermis  von  der  in  das  Gutis- 
Biddegewebe  fibergebenden  HOUe  desselben  jemals  stattfindet  ta 
gleicher  Weise  zeigt  die  Beobachtung  mit  freiem*  Auge  und  mit 
der  Loupe,  dass  an  vielen  Blattern  mit  deutlichen  Dellen  kein 
Haar  central  austritt  und  dass  auch  an  Stellen,  wo  keine  Ilaare 
wachsen  (Praeputium  u.  s.  w.)t  eben  so  deutliche  Dellen  als  an* 

*)  a.  a.  0. 
••)  a.  a.  0. 

***)  BalleliD  de  la  aodiU  pbilomadi.  Imii,  1825.  Sidie  die  »Haotknokbeiten« 
TOD  Eratmos  Wilson.  London,  1863.,  der  ticb  in  dieaer  neneaten  Ans- 
Sabe  Velpean  anacblieait. 
t)  a.  a.  0. 
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derswo  vorkommen.  Bezüglich  dieser  letzteren  Stellen  hat  man 
statt  der  Haarbälge  nothgedrungeu  die  Austiihrungsgänge  der  Talg- 
f Olli Kel  zur  Erklärung  herbeigezogen.  Allein  aueb  bier  siebt  man 
schon  mit  freiem  Auge,  dass  letztere  sich  wesentUch  Ton  den 
Dellen  unterscheiden,  indem  sie  nie  ihre  Grösse  andern,  nie  %ie 
die  Delle  sich  in  die  Breite  ausdeljuen,  sondern  immer  punkt- 
förmig bleiben.  Am  deutlichsten  tritt  dies  an  den  grossen  olt 
durch  Schmutz  schwarz  getftrbteu  TaigdrasenmUndungen  des  Nasen- 
rückens hervor,  die  man  eben  so  oft  am  Rande  als  in  der  Mitte 
sowohl  genabelter  als  ungenabelter  Blattern  wahrnimmt. 

Der  l'mstand,  dass  an  den  Handflächen  und  Fusssohlen,  also 
au  Hautpartien,  die  der  Haare  und  der  TaigdrUsen  ganz  entbehren, 
in  der  Regel  auch  keine  Dellen  vorkommen,  spricht  keineswegs 
für  die  in  Rede  stehende  Theorie,  sondern  ist  einzig  durch  die 
bedeutende  Dicke  der  Epidermis  an  diesen  Stellen  zu  erklären, 
welche  eine  Emporwölbung  und  Eiasinkuog  derselben  in  gleichem 
Maasse  hindert 

Bedenkt  man  endlich,  dass  es  Blatternfölle  gibt,  in  denen  fast 
keine  Efflorescenz  eine  Delle  ti^gt,  und  andere,  wo  beinahe  alle 
genabelt  sind;  dass  ferner  das  Knötchen  niemals  eine  Vertiefung 

des  Cenlrums  zeigt,  und  andererseits  zu  einer  ge\\issen  Zeit  die 
Dellen  a  1 1  e r  Pufiteln  schwinden,  trotzdem  letztere  noch  mehr  über 
das  Hautniveau  emporragen:  so  wird  man  auf  die  Erklärung  der 
Deilenbildung  durch  die  Haarbalge  oder  TaigdrUsen -Ausfllbrungs- 
gänge  gänzlich  verzichten  müssen. 

Dasselbe  gilt  von  den  Schweisskauäien,  bezüglich  welcher  wir 
auf  Simon  *)  verweisen. 

Eine  vollständig  von  der  eben  besprochenen  abweichende 
Theorie  hat  Eichhorn**)  aufgestellt,  und  es  schlössen  sich  der- 
selben in  bedingter  Weise  Simon  und  Rokitansky***)  an. 
Nach  dieser  Erklärungsweise  entstehe  die  Delle  dadurch,  dass  sich 
sehr  früh  eine  hornartige  Kruste  zwischen  Epidermis  und  Cutis 
bilde,  welche,  sobald  sie  entstanden  und  homartig  geworden  ist, 

♦)  a.  a.  0.  S.  139. 
••)  a.  a.  0. 

Lciiibucb  der  (lalholugiscbeo  Äaatomie.   3te  Aufl.  H.  Band.  Wien,  1856, 
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die  £rhebung  der  Epideroiis  an  dieser  Stelle  bei  stärkerer  Anbäu- 
füDg  von  Exsudat  bindere,  während  letzteres  sich  naeh  alleo  Seiten 
In  die  „Tunica  vasculosa  externa^  einen  Weg  iiahne,  hier  die 
Zellen  ausdehne  und  so  den  Rand  der  Pustel  Uber  die  Nabel- 
grübchen erhebe. 

Diese  Theorie  beruht  auf  einer  unrichtigen  Voraussetzung.  £iiie 
Eintrocknung  zur  Zeit  der  Bläschen-  und  Pustelbildung  existirt 
nicht,  und  die  Annahme  einer  derartigen  Erklärung  kann  nur  IQr 
die  Vertrocknungsperiode  und  somit  fttr  die  secundäre  Delle  geltend 
gemacht  werden. 

Eine  grosse  Zahl  von  Anhängern  fand  endlich  in  neuerer  Zeit 
die  Ansicht  Ray  er 's*),  nach  welcher  die  nabeiförmige  Vertiefung 
durch  die  von  ihm  beschriebene  i^Pseudomembran''  entstehe. 

Nach  der  Erläuterung,  die  wir  frOher  Aber  die  Nichtexlstenz 
der  Pseudomembran  gegeben  haben,  Itönnen  wir  auch  von  dieser 
Erklärungs weise  der  Delle  vollständig  abseben. 

I<Iachdem  somit  die  Dellenbildung  durch  die  bisherigen  An- 
schauungen nicht  genügend  aufgehellt  worden  ist,  wollen  wir  unter- 
suchen, ob  nicht  in  den  Thatsachen,  zu  welchen  wir  im  Verlaiilb 
unserer  Arbeit  gelangten,  entsprechendere  Anhaltspunkte  in  dieser 
Richtung  zu  finden  sind. 

Es  wurde  oben  von  uns  auseinandeigesetzt,  dass  die  ge- 
schwellten Zellen  des  Rete  Malpighii,  welche  das  Knötchen'  dar- 
stellen, sich  vom  dritten  Tage  der  Eruption  an  nicht  mehr  an  allen 
Theilen  gleichförmig  verliallen;  indem  eine  central  gelegene  Partie 
derselben  sich  tbeils  zu  einem  Balkenwerke,  tbeils  zu  Eiter  um- 
wandelt, der  sich  in  dessen  Maschen  ansammelt 

Während  aber  die  Schwellung  der  Zellen  nach  aussen 
immer  noch  weiter  greift,  und  so  das  Volum  der  ganzen  EffloiNBseenz 
stetig  zunimmt,  ist  der  in  der  Regel  anfangs  nur  langsam  sich 
bildende  Eiter  durch  jene  peripher  angehäuften  geschwellten  Zellen 
wie  in  eine  Kapsel  eingeschlossen,  die  sich  allmälig  vergrOssert, 
ohne  dass  die  Eiterbildung  im  Gentrum  in  jedem  Falle 
mit  dieser  Raumvermehrung  Schritt  hielte. 

•)  «.a.  0. 


Digitized  by  Google 


7.  Tag. 


Dg. 


allgemein 
erborkai 


delie. 

kling  he 
Gesiebt 


erborku 


Fiiipsky 
Theres«. 


Welk 
Rosalie. 


Uüller 
Magdalena. 


Spott 

Franz. 


Swatnicli 
Josef. 


Hesse 
Johann. 


Knötchen  fast 
auf  dem  ganzen 
Körper. 


eileobil- 
Extremi- 


Gesicht. 

cinilillon 
od  ohne 


■KDütcben.  borkung. 
■eniiUtten 
Dellen ; 
idenheit. 

Bläschen    im  G^nc 
mit  kleinen  üelleing. 
den  Extremitäten 
Knotehen. 

0  neuer- 
bildnog. 


Bläschen  ohne  Di  Gesicht. 

•emitüten 
Pusteln 
it  Dellen. 


kung  in 


^  verbc 
iBetnei 
:  Pnstel 

ken  00 

[sichte 
I  nan( 

I 


kllgem 
Brborl 


Wondrasch 
Mathias. 


Altmann 
Alois. 


Schfill 
Alois. 


Kleine  Bläschen  an  den 
Dellen  im  Gesichtmaassen. 
an  den  Extremit 


Knötchen  und  Bläsistand. 
ohne  Dellen. 


Digitlzed  by  Google 


E 
n 


blaseubilduog  uu  deo- 
idben. 


Allgemeine 
Verborkung. 


ÜDvertndert. 


d 
g 

di 
dt 

de 
Er 

8Cl 
8U 

un 
Ri< 

sei 
ste 

Th 
dei 
wa: 

imi 

ste 
biit 
me 
oh 

mi'   GeschwSre,  an  den 

unteren  Gliedmaasseo 
leicht  blutend. 


Allgemeine 
Verborkuog. 


Allgemeine 
Verborkuog. 


Dellen   überall  ge- 
•chwQodea. 
gerooielt. 


Neuerliche  DellenbU- 
dung  ao  den  Eitremi- 
titen. 


blasen  ver- 
trocknen. 


Yerburkung 
auch  an  den 
Extremität«!. 


Allgemein« 
Verboricung. 


AUgeiaetoe 
Verborkong. 


Ohne  Veränderung. 


Im  Geeicht  und  am 

Stamme  Verborkung, 
an  den  Armen  Blasen, 
an  den  Beinen  rechts 

dwbe  Knoten,  links 
GeBchwQre. 

Groece  Blaaen  hier  und 

da  mit  Dellen  an  den 
oberen  Gliedmaassen, 
Geschwüre  ver- 
trocknen. 


Geechwflre  in 

Heilung,  Ver- 
borkung fort- 
schreitend. 


Heilung  derGe- 
achwfire  und 

Vertrocknung 

der  Blasen  fort- 
schreitend. 


Allgemeine 
Verborkung. 


Bis  iuui  16. 
Tage  Alles  ver- 
narbt. 


Digitized  by  Google 


359 


Berücksichtigt  man  nun  ferner,  dat>s  die  seitlichen  Zellen  des 
Rete  Malpighii  die  in  der  Mitte  sich  langsam  sammelnde  Flüssig- 
keit wobl  tbeilweise  resorbiren  und  dass  zu  gleicbcr  Zeit  in  deo 
meisten  FfiUeD  der  PapiUarkOrper  im  Gentrum  etwas  einsinkt,  so 
erkisn  es  sieb  leicbt,  dass  die  an  den  Seiten  dureb  dicbt  gedrängte 
Zellenmassen  gestützte  Epidermis  in  der  Mitte,  wo  dieee  Stütze 
fehlt,  einsinkt;  dass  diese  Einsinkung  im  Breitendurchmesser  zu- 
nimmt und  dass  sie  endlich,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Ge- 
lltos und  Inbalt  dureb  die  reicblicbere  Eiterbildung  aiimälig  ber- 
gesteUt  ist,  gSnzlieb  Tersehwindet. 

Aus  ganz  analogen  Grttnden  kann  endlich ,  wenn  sich  der 
Pustelinhalt  wieder  vom  Centrum  aus  durch  Resorption  oder  Ver- 
trocknung  vermindert,  neuerdings  eine  Vertiefung  der  Epidermis, 
die  Vertrocknungsdelle,  entstehen. 

FQr  unsere  Anscbauung  in  Betreff  der  Dellenbildung  spriebt 
auch  folgender  Versuch: 

Spritzt  man  am  Rande  einer  eine  Delle  tragenden  Blatter  mit- 
telst einer  subcutanen  Injeciioussprilze  Flüssigkeit  ein,  so  beob- 
achtet man  sofort  ein  allmuliges  sich  Ausgleichen  der  Vertiefung. ' 

Stiebt  man  dagegen  eine  volle,  nicht  genabelte  Pustel  an  und 
Disst  ihren  Inbalt  aussiekem,  so  bildet  sich  langsam  eine  Delle. 

Die  Andeutungen,  welche  Fdrster*)  Uber  die  Dellenbildung 
gibt,  lassen  sich  nach  unserer  Ansicht  zum  grOssten  Theil  mit  dem 
eben  Gesagten  in  Einklang  bringen. 

Der  histologische  Befund  der  Blattern  und  die  klinische  Be- 
obachtung der  Delle  stimmen  nach  unseren  Erfahrungen  vollständig 
mit  dieser  Brklttrungsweise  ttberein;  und  wir  haben,  um  in  der 
letzteren  Richtung  eine  genaue  und  selbstlndige  Einsicht  zu  ge- 
winnen Ober  alle,  im  Verlauf  von  5  Tagen  auf  die  Blattemahthei- 
lung  überbrachten  Kranken  Aufzeichnungen  gemacht,  welche  wir 
in  Form  einer  Tabelle  am  Schluss  beifügen. 

*)  •.  a.  0. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  1.  Verticaler  Durchschnitt  durch  ein  Bläschen  (vom  4teD  bis  5ten  Tage  der 
Eruption)  aus  der  Haut  des  Oberschenkels  eines  Mannes.  ('>50fache 
Vergrössorting.)  a  Alle  Epidermis,  die  von  der  normalen  Haut  über  das 
Bläschen  hinwegziehl.  b  Schicht  des  Bete  Malp.  oberhalb  des  Maschen- 
werkes, c  Geschwellte  Zellen  iles  Rele  Malp.  zu  beiden  Seiten  des  Ma- 
schenwerkeg.  d  Maschenvvork  mit  dem  darin  enthaltenen  Eiter.  (Am 
oberen  und  seitlichen  Rande  siebt  man  den  Uebergang  der  Faserzüge  io 
die  Zellen  des  Bete  Malp.  e  Zellen  des  Puslelgrundes.  f  GefÄsse  von 
neugebildeten  Zellen  umschlossen,  g  ScbweissdrQsen  -  Ausfübrungsgaog. 
h  Coriam. 

Fig.  2.  Verticaler  Ourchschottt  durch  zwei  PapiUea  antwbalb  eioer  in  Abkapse- 
lung begriffeneo  Paatel.  (Nach  einem  mit  Beriiner  Blau  iojicirteQ  und  mit 
Carmfai  bflltrirten  Präparate  gezeichnet.)  Von  der  Hittl  dea  Vordemmei 
eioea  Weibea.  (Vergr.  350.)  a  Rete  Malp.  mit  daraaf  liageader  Epidaraiis. 
b  Neogebildete  Zellen  im  Stroma  der  PapiUcn.  e  lojicirte  Gefiteae. 

flg.  3.  Verticaler  Dnrdiaehnitt  durch  die  Hidfte  einer  io  Abkapadong  begriffnen 
Puatel.  (Vergr.  250.)  a  Alte  Cpidermia.  b  Rete  Malp.  obeihalb  des 
Maachenwerhes.  c  Geachwellle  Zellen  an  den  Smlen  dea  Maachenwerina. 
d  Naaehenwerk  mit  darin  beOndlicben  Eitenellen.  e  Nengebildele  Epi- 
dermis, f  Gefässe  von  Zellen  umgeben.  |  Theil  einer  Talgdrfiae.  h  CSorinm. 

Flg.  4.  Verticaler  Durchschnitt  durch  eine  Blatter  während  der  Decrastation.  Von 
der  Brusthaat  eioea  Mannes.  (Vergr.  150  )  a  Burke.  b  Reste  des  theil- 
weiae  geschwundenen  Rete  Malp.  awiacbeo  den  PapiUea.  c  Erweiterte 
Gefasse  io  den  Papillen. 

Flg.  5.  Durchschnitt  einer  Blatter  während  der  Decrustation ,  ebeDfalls  aas  der 
Brusthaut  eines  Weibes.  (Vergr.  *250.)  a  Best  des  bloss  obcrfläcblirh 
vorhandenen  und  zwischen  den  Papillen  ganz  geschwundenen  Rete  Malp. 
b  übertlächlichste  Schicht  des  tloriunis,  in  der.'^elben  netigebildcte  Zellen. 

Fig.  6.  Zellen  aus  dem  Maschenwerke  eines  ßlilschens  (vom  3ten  bis  4ten  Tage 
der  Eruption).  (Vergr.  300  )  a  Grosse  Zellen  in  ihrem  Innern  mehrere 
junge  (Eiterzellen)  enthaltend,    b  Eben  solche  kleinere,    c  Eiterzelieo. 
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XII. 

Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Epithel. 

Von  Dr.  Ernst  Ödmaussou  aus  Stockholm. 

(Hieno  Ttf.  VU.) 

■ 

Reckli  Dg  hausen*)  bat  uns  in  dem  Silbersatpeter  ein 
Tortreffliebes  Httlfsmittel  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des 

Bindegewebes  und  der  Epithelien  kennen  gelehrt.  Durch  die  me- 
thodische Anwendung  desselben  gelang  es  ihm,  die  Saftkanälchen 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Lymphgeflfssen  zu  entdecken;  mit 
Hälfe  desselben  fand  er  Epithelien  an  Stellen,  wo  sie  (Hlher  niebt 
gesehen  oder  sogar  geleugnet  waren. 

In  einer  späteren  Arbeil**)  bahnte  er  den  Weg  für  die  Auf- 
fassung des  Verhältnisses*  zwischen  der  Cavität  der  serösen  Säcke 
und  den  in  der  Wand  derselben  befindlichen  LympbgefMsse  und 
Saftkanilcben.  Er  zeigte  nämlich  durch  eine  Reihe  von  Experimen- 
ten, dass  fein  vertheilte  organische  und  unorganische  Substanzen, 
wenn  sie  in  den  Perilonealsack  des  Kaninchens  eingeführt  werden, 
sich  in  den  Lympbgefässeu  und  Saftkanälchen  des  Zwerchfells  wie- 
derfinden. £r  war  sogar  im  Stande,  zu  beobachten,  wie  MilchkUgel- 
eben  von  der  Oberflftche  des  Centrum  tendineum  durch  die  un- 
versehrte Epitlielialmembran  direct  in  die  Lymphgefässe  drangen. 
Nachdem  er  sich  solche  Stellen  genau  gemerkt  und  einen  Tropfen 
der  Silherlösung  unter  dem  Deckglas  applicirt  hatte,  sah  er  die 
Grenzen  der  Zellen  sich  schwarz  fi&rben  und  an  jenen  Stellen 
schwarze  Punkte  von  rundlicher  oder  .ovaler  Form  auftreten*  Ihre 
GrOsse  ging  gewdbnlich  Uber  die  eines  grossen  Milehktigelcbens  hin- 
aus. Sie  fanden  sich  häufig  gerade  über  dem  Seitenrande  eines 
grösseren  oder  kleineren  Lympbgefässes.  Aus  diesem  Befunde  und 

*)  Die  LimphgfSMe  etc.  Beriin, 
.  ^)  Zur  FettivforptioD.  Vircbow'i  Aiekir  Bd.  XXVI. 
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dem  Resultat  der  ResorptionsTenucbe  zieht  er  den  Scbluss,  dass 
„die  oberfiicliUehen  Lymphgefitose  der  peritonealen  Seite  des  Gen- 
tram  teBdineum  mit  der  Oberlllebe  der  Bauchhöhle  dnrdi  Oeff- 

nungen  communiciren,  welche,  etwa  doppelt  so  gross  wie  rothe 
Blutkörperchen  zwischen  den  Epithelialzellen  namentlich  an  sol- 
chen Stellen,  wo  mehrere  zusammenstossen,  gelegen  sind.^ 

Schon  im  Torigen  Winter,  als  ich  im  pathologischen  Institut 
in  Beriin  arbeitete  und  unter  anderem  mit  der  Untersuchung  der 
Saftkanälchen  am  iMesenteriiim  des  Frosches  mich  beschäftigte, 
sah  ich  eil  an  Stellen,  wo  das  Epithel  nicht  vollständig  abgepin- 
selt war,  zwischen  den  Zellen  rundliche  Stellen,  welche  entweder 
wie  die  Grenzlinien  der  Zellen  schwarz  gefilrbt  oder  im  Gegentheil 
ganz  ungefltrbt  waren,  wührend  die  Zellen  selbst  und  ihre  Gren- 
zen bald  diesen,  bald  jenen  Farbenton  angenommen  hatten. 

Seit  jener  Zeit  habe  ich,  durch  Dr.  v.  Recklinghausen  zu 
weiteren  Forschungen  ermuntert,  diesen  Gegenstand  verfolgt  und 
theile  das  bisher  gewonnene  Resultat  hier  Torllufig  mit 

Die  UntersuchuDgsobjecte  waren  die  serösen  HSute  vom  Frosch, 
Kaninchen,  Hund  und  Menschen,  so  wie  die  LymphsUcke  vom  erst- 
genannten Thier.  Von  menschlichen  Leichnamen  konnle  ich  na- 
türlich keine  vollkommen  frischen  Präparate  erhalten;  wodurch  die 
Untersuchung  erschwert  wurde;  ich  habe  mich  jedoch  aberzeugt, 
dass  sich  beim  Renschen  dieselben  Verhältnisse  vorfinden,  wie  bei 
den  Thieren. 

Die  genannten  Theile  besitzen  in  der  Regel  ein  einschichtiges 
PfiasterepitheL  Die  Zellen  haben  eine  sehr  verschiedene  Form 
und  yerschiedene  Dimension  sowohl  in  der  Länge  und  Breite,  wie 
in  der  Dicke;  doch  finden  sich  alle  Uebergänge  von  den  kolossa- 
len, dünnen,  zackigen  Zellen  der  Lymphsäcke  des  Frosciies  bis 
zu  den  kleinen,  mehr  geradlinig  begrenzten,  dickeren  Formen, 
wie  sie  z.  B.  am  Herzbeutel  des  Menschen  vorkommen. 

Nach  Behandlung  eines  dieser  Theile  mit  der  Silberl&sung 
sieht  man  je  nach  der  Stiirke  der  LOsung  und  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  sie  und  später  das  Sonnenlicht  eingewirkt  hat, 
die  Grenzen  der  Zellen  mehr  oder  weniger  deutlich  und  gefärbt. 
Bei  einer  sehr  geringen  Einwirkung  erscheinen  sie  als  weissliche 
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gUnzende  Linien,  nur  hier  und  da  (pit  dunkel  gelirblen  Punkten 
und  Strichen ;  jedoch  sind  sie  schon  uemlich  sehart  Ist  die  Ein- 

wirkung  dagegen  sehr  stark  gewesen,  so  werden  die  Grenzlinien 
zwischen  den  Zellen  weniger  besiiniml ,  weil  dann  die  Zellen  in 
grösserer  Ausdehnung  geßirbt  werden  und  zwar,  wie  v.  Reck- 
linghausen  schon  henrorgehohen  hat,  gewöhnlich  an  Stärke  ab- 
nehmend von  der  Peripherie  zum  Centrum.  Zwischen  beiden  Gra- 
den liegt  ein  dritter,  wo  die  Zellen  Oberhaupt  keine-  FarbenverMn- 
derung  erlitten  haben,  wo  aber  die  Grenzlinien  beinahe  schwarz 
sind  und  sehr  deutlich  hervortreten.  Diese  gehören  nach  v.  Reck- 
liughausen's  Ansicht  einer  zwischen  den  Zellen  gelegenen  und 
sie  zusammenhaltenden  Kittsubstanz  an.  Ausser  den  von  ihm  *) 
angeführten  Gründen  für  diese  Annahme  spricht  dafür  auch  der 
Umstand,  dass  man  durch  Abpinseln  httufig  Bruchstücke  der  ge- 
färbten Grenzlinien  entweder  vollkommen  frei  oder  noch  mit  einem 
Theil  einer  übrigens  zerfallenen  Zelle  verbunden  isoliren  kann. 
Ausserdem  sind  sie  auch  bei  sehr  schwacher,  jedoch  gleichförmig 
ausgefallener  Ffirbung  von  sehr  verschiedener  Breite,  welcher  Um- 
stand auch  wohl  andeutet,  dass  eine  Zwischensuhatanz  sich  vor- 
findet Indess  zeigt  die  Breite  der  Grenzlinien,  auch  bei  massiger 
Färbung,  wahrscheinlich  nicht  immer  die  ursprüngliche  Breite  der 
Zwischensubstanz  an,  weil  es  als  Regel  gilt,  dass  die  mehr  ge- 
färbten Grenzlinien  breiter  sind,  als  die  weniger  gefärbten. 

Zwischen  den  Zellen,  d.  h.  in  den  Grenzlinien,  finden  sich 
hier  und  da  kleine  Gebilde  von  verschiedener  Form  und  Natur. 

Erstens  sieht  man  runde  oder  ovale,  selten  etwas  unregel- 
mfissige  Stellen,  welche,  vollkommen  ungefärbt,  von  den  gefärbten 
Grenzlinien  urnfasst  werden.  Ihr  Begrenzungsrand  ist  nicht  selten 
dunkler  als  der  nächst  liegende  Theil  der  Grenzlinien.  Sie  kom- 
naen  bei  allen  Graden  der  Einwirkung  des  Silbersalzes  vor.  Sie 
haben  ihren  Hätz  sowohl  da,  wo  mehrere  Zellen  zusammenstossen, 
als  zvrischen  zwei  Zellen  Flg.  3.  Ihre  Grüsse  variirt  sehr  bedeu- 
tend. Während  einige  so  gross  sind  wie  ein  weisses  Blutkörper- 
chen, sind  andere  so  klein,  dass  sie  erst  bei  einer  starken  Ver- 

Vk  Lyn^gdkMe  etc.  5-^6, 
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grttssening  gesehen  werden  kOnnen.  Grossere  und  kleinere  finden 
sich  neben  einander.  Ihre  Anzahl  wechselt  sehr,  nicht  nur  an 
Tcrschiedenen  Theilen«  sondern  auch  bei  Terschiedenen  Individuen 
derselben  Art.  Im  Allgemeinen  sind  sie  zablreicher  an  den  serö- 
sen Häuten  als  an  den  Lyniphsäcken  des  Frosches.  Zuweilen  ist 
ihre  Zahl,  besonders  an  gewissen  Theileo  des  Bauchfells,  wie  an 
dem  Mesenterium  und  der  Pars  diapbragmatica,  dann  und  wann 
auch  an  dem  Herzbeutel  so  bedeutend,  dass  sich  stellenweise  um 
jede  Zelle  mehrere  vorfinden.  Flg.  2.  Ein  anderes  Mal  sind  sie 
unter  übrigens  gleichen  Verbältnissen  sehr  spärlich  vorhanden. 
Wenn  man  das  Silbersalz  einwirken  lässt,  während  man  das  Prä- 
parat unter  dem  Mikroskope  beobachtet  oder  eine  schwache  Lö- 
sung anwendet  und  gleich  untersucht,  so  ist  man  nicht  selten  im 
Stande  zu  sehen,  wie  die  Grenzlinie  nach  und  nach  hervortritt 
und  rund  um  diese  Stellen  anschiesst.  In  und  unter  ibnen 
ist  gewöhnlich  nichts  wahrzunehmen,  nur  siebt  man  bisweilen 
einen  Kern. 

Ich  kann  nicht  umhin,  diese  Steilen  für  Oefi'nungen  zwischen 
den  Zellen  zu  balten.  Ihre  regelmässige  Form  spricht  dafUr,  dass 
sie  entweder  schon  früher  dieselbe  Gestalt  und  Beschaffenheit  hat- 
ten, oder  dass  wSbrend  der  PrSparation  KOrperchen  von  derselben 
Form  daraus  entfernt  sind;  das  erstere  ist  bei  den  kltineren  viel 
wahrscheinlicher.  Die  verschiedene  Anzahl,  in  der  sie  unter  glei- 
chen Verhältnissen  vorkommen,  deutet  darauf  bin,  dass  sie  incou- 
staute  Bildungen  sind,  die  unter  gewissen  noch  zu  erörternden 
Bedingungen  entstehen  und  verschwinden. 

Oefter  als  diese  firblos  bleibenden  Oeffnungen  kommen  in 
den  Grenzlinien  gefärbte  Punkte  von  noch  mehr  wechselnder  Grösse 
vor  Fig.  9.  Ihre  Gestalt  ist  rundlich,  oval  oder  unregelmässig. 
£inige  von  ihnen,  besonders  die  letzteren,  sind  ohne  Zweifel  nicbls 
anderes,  als  FSUungen  in  der  Kittsubstanz,  die,  wie  oben  hervor- 
gehoben ist,  von  sehr  verschiedener  Breite  ist  Andere  erlauben 
,  diese  Deutung  nicht. 

Von  den  letzteren  kann  man  zwei  Arten  unterscheiden.  Bei 
der  einen  Form  sieht  man  die  Grenzlinien  unmittelbar  bis  zu  dem 
schwarzen  Punkt  gehen,  aber  hinter  diesem  liegt  eine  kleine  Zelle, 
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deren  Umrisse  durch  die  Epithelzellen  zu  sehen  sind.  An  einzel- 
nen Stellen,  wo  die  Grenzlinien  sich,  wie  es  oft  bei  etwas  stär- 
kerer Einwirkung  der  Silberlösung  gescMebt,  von  dem  gefärbten 
Punkt  zurückgezogen  haben,  kann  man  wabrnebmen,  daas  dieser 
mit  der  kleinen  Zelle  unmittelbar  zusammenhingt,  woraus  hervor^ 
geht,  dass  man  es  mit  Zellen  zu  tbun  bat,  die  mit  einem  Theii 
ihres  Umfanges  zwischen  den  Fpithclzcllen  hervorblicken.  In  der 
That  ist  man  im  Stande,  diese  Zellen  in  eine  verschiedene  Tiefe 
der  serösen  Membran  zu  verfolgen.  So  sieht  man  bisweilen  eine 
dreieekige  Oeffnung  zwischen  den  Epitbelzellen,  in  deren  Tiefe 
erst  die  mit  einem  feinkörnigen  Inhalt  versehene  Zelle  liegt  Fig.  4. 
An  anderen  Stellen  ist  die  OeiTnung  oval  und  umfksst  bereits  ei- 
nen Theil  der  Zelle.  Fig.  8.  Dieser  Theil  ist,  wie  sich  zuweilen 
bestimmen  lässt,  der  Kern.  Wenn  man  nämlich  eine  Gruppe  von 
Kernen  an  dem  sieb  flirbenden  Präparat  beobachtet,  kann  man 
dann  und  wann  sehen,  wie  die  auftretenden  Grenzlinien  einen  von 
den  Kernen  dicht  umschliessen,  während  die  Übrigen  sich  als  Kerne 
der  gewöhnliehen  Epithelzellen  erweisen.  Endlich  findet  man  zwi- 
schen den  gewöhnlichen  Epithelzellen  kleinere  Zellen ,  welche  un- 
gefähr dieselbe  starke  Färbung  haben,  wie  die  Grenzlinien.  Es 
ist  nun  oft  schwer,  einen  Kern  in  ihnen  mit  Sicherheit  zu  con- 
statiren;  gewöhnlich  ist  jedoch  eine  den  Kern  markirende  Stelle 
vorbanden,  welche  oft  dunkler  als  die  Umgebung  Fig.  7.,  biswei- 
len aber  vollkommen  ungeßrbt  Ist;  letzteres  Verhüttniss  beruht 
wahrscheinlich  darauf,  dass  die  Zelle  wahrend  der  Präparation  ge- 
öffnet und  der  Kern  entfernt  ist.  Ausser  diesen  kleineren  trifft 
man  hier  und  da  etwas  grössere  Zellen,  welche  ebenfalls  stark 
gefärbt  sind,  während  die  umgebenden  Epithdialzellen  gar  nicht 
oder  kaum  eine  Farbe  angenommen  haben.  Diese  gefärbten  Kör- 
per sind  sehr  wahrscheinlich  junge  Epithelzellen,  die  als  solche 
mehr  fällbares  Albuminat  enthalten,  als  die  alteren.  Unter  den 
noch  theil  weise  in  der  Tiefe  liegenden  Zellen  kommen  einzelne  vor, 
welche  ihren  Inhalt  ganz  entleert  haben.  Fig.  5. 

Schon  an  Ort  und  Stelle  sehen  jene  kleinen,  in  der  Tiefe 
liegenden  Zellen  mehr  kugelig  aus,  und  nach  dem  Abpinseln  trifft 
man  auch  solche  runde  Zellen  mit  oder  ohne  Inhalt  isolirt.  Fig.  6. 
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Die  rundlicbe  Form  beruht  jedoch  wahrscheinlich  auf  eioer  kflnst- 
Uchen  VolumsTennehrung.  Wenn  man  nXmlich  ein  StOck  von 
dem  Omentum  eines  jungen  Kaninchens  mit  destillirtem  Was- 
ser behandelt  und  das  PrSparat  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, 

so  sieht  man,  wie  die  Zellen  nach  und  nach  sich  aufblähen  und 
endlich  eine  kugelige  Form  annehmen.  £mzeine  lOsen  sich  vom 
Rande  ab  und  schwimmen  herum.  Die  Grenzlinien  swischen  den 
noch  festsitsenden  Zellen,  welche  vorher  nicht  wahrzunehmen  wa- 
ren, bilden  nun  weissliche  gllnzende  Striche.  Man  kann  nun  wohl 
zwischen  den  Zellen  dreieckige  Lücken  und  auch  einzelne  kleine 
körperliche  Gebilde  entdecken ,  aber  die  Blässe  des  Ganzen  hin- 
dert eine  genauere  Beobachtung.  Versucht  man  durch  einen  hinzu- 
gefllgten  Tropfen  von  der  Silberlösung  die  gewöhnliche  FKrbung 
hervorzurufen,  so  gelingt  es  nicht  oder  sehr  unvoHstlndig,  was 
beweist,  dass  die  Substanz,  welche  sich  gewöhnlich  fSrbt,  von  dem 
Wasser  gelöst  oder  anderswie  verändert  ist.  Nach  dem  Aufquel- 
len befindet  sich  der  Kern,  wie  man  sich  an  Seitenansichten  der 
Zellen  leicht  tlherzeugen  kann,  beinahe  ohne  Ausnahme  an  dem 
der  Oberfläche  zugewendeten  Theil  der  Zelle,  und  zwar  dicht  an 
der  Membran;  zuweilen  macht  er  an  dieser  eine  nicht  unerheb- 
liche Ausbuchtung. 

Nach  dem  Gesagten  darf  man  wohl  annehmen,  dass  diese 
kleinen  Zellen  junge  Epithelialzellen  sind,  welche,  in  der  Tiefe 
gebildet,  im  Hervordringen  begriffen  sind  oder  schon  ihren  Platz 
zwischen  den  älteren  Kameraden  eingenommen  haben. 

Die  Natur  der  zweiten  Art  der  gefärbten  Flecke  in  den  Grenz- 
linien ist  viel  schwieriger  zu  eroiren.  Zunächst  erseheint  es  un- 
möglich festzustellen ,  ob  die  kleinsten  von  ihnen  nicht  einfach 
von  einer  Verbreiterung  der  Kittsubstanz  herrühren.  Dann  aber 
haben  die  grösseren  von  ihnen  mit  den  früher  beschriebenen  Oeff- 
nungen  vieles  Gemeinsame.  Sie  haben  dieselbe  Gestalt  wie  die 
Oeflhungen  und  kommen  unter  denselben  Verbältnissen  vor*  Flg.  ID« 
Man  sieht  unter  denselben  Bedingungen  einmal  beinahe  nur  Oeff- 
nungen,  ein  anderes  Mal  nur  gefärbte  Punkte,  ein  drittes  Mal  beide 
neben  einander;  endlich  sucht  man  sie  beide  dann  und  wann 
streckenweise  vergebens.   Im  Allgemeinen  sind  die  Flecke  zahl- 
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rekher,  als  die  OeftDungen.  Man  kdDnte  nun  die  Frage  aufwer- 
fen,  ob  nicht  jene  ebenfiMa  nur  Deftrangen  sind,  wdcbe  mit  ge- 
ftUtem  Silberalbaininal  ausgefüllt  wKren.  FOr  gewisse  an  dem  Epi- 
thel des  Centr.  tend.  erkennbare  Flecke  spricht  sich,  wie  oben 
gesa^n  ist,  y.  Recklinghausen  in  dieser  Richtung  aus.  Es  ist 
auch  leicht  erklärlieh,  dass  bei  ganz  frischen  oder  vorher  mit  Se- 
rum behandelten  Theilen  eine  solche  FUlung  eintreten  kann.  Doch 
ist  es  schwer  zu  yerstehen,  warum  unter  denselben  VerhSltnissen 
Und  in  Fällen,  wo  keine  Gewalt  angewendet  wird,  wo  man  ein 
frisches  oder  mit  verdünntem  Serum  durchlränktes  Präparat  mit 
der  Silberlösung  behandelt  und  gleich  unter  das  Mikroskop  bringt, 
an  zwei  dicht  neben  einander,  zum  Beispiele  an  derselben  Zelle, 
gelegenen  Stellen,  die  FSlInng  hier  aultrete,  dort  aber  nicht; 
man  mUsste  denn  verschiedene  Arten  von  OeÖnungen  anneh- 
men. Auch  bei  sehr  schwacher  Einwirkung  der  die  Fällung 
und  Färbung  hervorrufenden  Factoren  treten  die  gefllrbten  Punkte 
auf  und  sind  oft  dunkler  als  die  Grenzlinien  selbst  In  der  Tiefe 
*  sieht  man  an  ihnen  gewöhnlich  nichts,  dann  und  wann  aber  ein 
keroartiges  Gebilde. 

V.  Recklinghausen*)  gibt  nun  eine  genaue  Beschreibung 
von  den  in  der  Flüssigkeit  der  serösen  Säcke  vorkommenden  Zel- 
len und  stellt  die  Ansicht  auf,  dass  sie  wahrscheinlich  von  dem 
Bindegewebe  des  serösen  Sackes  selbst,  nicht  von  den  Epithelial- 
Zellen  herstammen,  dass  sie  als  Bindegewebskörperchen  zu  be- 
trachten sind,  weiche  durch  die  Epithelialschicht  getreten  sind. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die  zuletzt  beschriebenen 
gefllrbten  Punkte  solche  kleine  im  Hervortreten  begriffene  Zellen 
sind  und  die  frOber  emthnten  Oeffhungen  die  Stellen  anzeigen, 
wo  der  Dnrchbruch  durch  die  Epitbelialmembran  erfolgt  ist.  FOr 
diese  Ansicht  spricht  ihre  anatomische  Form  so  wie  ihre  wech- 
selnde Zahl,  welche  genau  mit  der  von  v.  Recklinghausen**) 
gemachten  Erfahrung  zusammenpasat,  dass  die  Menge  der  Perito- 
nealfittsaigkeit  bedenteod  variiren  kann.   Eine  wichtige  Stfiltze  fDr 

*)  Dia  Fettreforption.  S.  19Bq. 
ibid.  S.I9. 
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diese  Annahme  liefert  das  oben  roitgetbeilte  Verblltniss,  dass  aller 
Wabrsebeinliebkett  naeb  die  Epitbelialseilen  in  der  Tiefe  prodacirt, 

sich  erst  nach  und  nach  zwischen  die  (fbrigen  Zellen  hervor- 
drängen, denn  einerseits  deutet  es  an,  dass  eine  solche  Bewegung 
der  Zellen  überhaupt  möglich  isl,  andererseits  ist  es  unwabrschein- 
lieh,  dass  die  Körpercben  der  serösen  Flflssigkeiten  aus  den  Epi- 
tbelsellen  gebildet  werden,  wenn  diese  selbst  nur  aus  dem  Binde- 
gewebe bervorgeben. 

Virchow*)  sah  schon  früher  zwischen  den  gewöhnlichen 
Epithelzellen  der  serösen  Häute  kleinere,  welche  er  den  Lympb- 
körperchen  parallel  stellt.  | 

In  den  serösen  Membranen  liegen  die  Saftkanäleben  dicbt  un- 
ter dem  Epitbel,  und  da  sie  ja  keine  eigenen  Wflnde  beben,  mOg- 
lieherweise  ganz  oiTen.  Naeb  den  Untersnehungen  von  Reek- 
lin^' hausen  ist  es  ausser  Zweifel,  dass  sich  in  ihnen  Zellen  | 
vorfinden.  Wahrscheinlich  sind  die  Safikanälchen  die  Bildungsorte 
der  kleinen  Zellen  in  den  serösen  Säcken.  Man  müsste  dann  wohl 
annehmen,  dass  wübrend  einer  stetigen ,  wenn  aueh  In  versebie-  ' . 
denem  Maassstabe  vor  sich  gebenden  Zdlenbildung,  die  jungen  Zel- 
len nach  der  Oberflicbe  getrieben  werden. 


Da  der  Gegenstand  nicht  vollstSndig  aufgeklärt  ist,  kann  es 
natOrlicb  nicht  am  Platte  sein,  auf  die  Bedeutung  der  erwähnten 
Gebilde  bei  patbologiscben  Zuständen  der  betreffenden  Tbeile  weit- 
läufiger einzugehen.   Ergeben  sieb  die  obigen  Ansebauungen  als 

richtig,  so  wird  man  wohl  mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen  kön- 
nen, dass  bei  inflammatorischen  Prozessen  die  Bildung  der  Eiter- 
kUgelchen  nicht  von  den  Epitheiialzellen,  sondern  von  den  unter- 
liegenden Theilen  ausgebt,  so  wie  dass  bei  nicht  bedeutender 
Zellenneubildung  die  Zellen  die  Epitbellalmembran  durchdringen 
können,  ohne  dass  nothwendig  die  letztere  zerstört  zu  werden 
braucht.  Bei  höheren  Graden  der  Eiterung  geht  die  Epithelial- 
membran  bald  zu  Grunde.    Wenigstens  konnte  ich  in  einem  Eall, 

•)  Ccs.  Abb.  S.  167. 
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wo  bei  einem  Kaninchen  eine  BaucbfellenUündung  hervorgerufen 
war,  dreissig  Stunden  nach  der  Operation  nur  hier  und  da  kleine 

Reste  der  Epithelialbekleiduug  entdecken. 

Die  in  der  Epitheiialmembran  vorhandenen  Oefinungen  haben 
wahrscheinlich  eine  nicht  gering  zu  schätzende  Bedeutung  bei  der 
Tran|9udation  und  Resorption  von  Flttssigkeilen. 


Erklärang  der  AbbildoDgeo. 

Flg.  1.  Epithel  vom  Lymphsack  des  Frosches  mit  einigen  OeffnuDgen  und  ge- 
färbten Punkten  zwischen  den  Zellen. 

Fig.  2.        -       -     Mesenterium  eines  zwei  Tage  alten  Kaninchens  mit  vielen 

kleinen  und  grossen  Oeffnungen  zwischen  den  Zellen. 

Fig.  3.        -       -     Omentum  des  Kaninchens  mit  Oeffnungen,  belegen  sowohl 

da,  wo  zwei  als  wo  mehrere  Zellen  zusaminenstossen. 

Fig.  4.        -       -     Pericardium  des  Kaninchens.    Hinter  einer  dreieckigen  Oeff- 

naog  zwischen  den  Epithelzellen  liegU  eine  kleine  Zelle  mit 
feinkörnigem  Inhalt. 

Fig.  5.        •      •     denelben  Stelle.    Eine  zwischen  den  Zellen  belegene  Oeff- 

noDg  leitet  In  eine  kleine  leere  Zelle  hinein. 
Fig.  6.   Zwei  freie  Zdlen,  die  eine  mit,  die  andere  ohne  Inhalt. 
Flg.  7.    Epithel  vom  Omeatom  dn  Ranindieos.  Zwischen  dem  gewöhnlichen  liegt 

eine  kleine  Zelle  nit  deatlicbem  Kern. 
Fig.  8w        -      -     dendbea  Stdie.   Hiotw  einem  schwarzen  Punkt  sieht  man 

die  Contooren  einer  Zelle, 
flg.  9.       -  MeeeoteriDiD  dee  fVoecbet.  Zwischen  den  Zellen  liegen  eine 

Menge  von  kidneren  nnd  grosseren  gefärbten  Punkten  von 

verschiedener  Form. 

Fig.  10.      -  .   -    Omentum  des  Kaninchens.    Zwischen  den  Zellen  gefärbte 

Ponkte  von  mitUerer  Gr^isse. 


AreUr  f.  psthel.  Aeat.  Bd.  XXTm.  Hft.  8  u.  4. 
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XIU. 

Heber  deu  Ursprung  der  LympligeiSsse  im  Hoden. 

Von  Dr.  Conrad  ioiuuiasi  aus  Florenz. 
(Hienu  Taf.VIU.) 

Di.  Frag«  aber  den  Ursprung  der  Lynipligeftsse  des  Hodens 
bat  ein  besonderes  Interesse  erlangt  durch  die  im  Laufe  des 

vorigen  Jahres  von  Ludwig  und  Tonisa  darüber  veröffenllichte 
Untersuchung  *).  Bei  den  Studien,  welche  ich  über  diesen  Gegeu- 
stand  anstellte,  habe  ich  micta  derselben  Meihoden,  wie  die  beiden 
genannten  Forscher  bedient,  nSmlicb  der  Injection  der  Lymph- 
gefSsse  mit  Leim  und  der  einige  Stunden  vor  dem  Tode  der  Hunde 
ausgeführten  Unterbindung  der  grossen  LymphstXmme  des  Samen- 
stranges. Mit  Glück  habe  ich  ferner  mich  der  vortrefflichen  neuen 
Methode  von  v.  Recklinghausen  bedient,  nach  welcher  die  Epi- 
thelien,  und  feinen  Canalnetze,  welche  die  Substanz  des  Binde- 
gewel>es  durchsetzen,  durch  die  Behandlung  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  sichtbar  werden.  Diese  Methode  besitzt  neben  dem 
Vorzuge,  Grenzen  zwischen  den  Elementartheilen,  welche  im  nor- 
malen Zustande  nicht  besonders  deutlich  erscheinen,  schärfer  her- 
vortreten zu  lassen,  noch  den  anderen  namentlich  für  unseren  Fall 
sehr  wichtigen  Vortheil,  die  natürliche  gegenseitige  Lage  der  ver- 
schiedenen Elemente  des  Gewebes  zu  erhalten.  Die  Methode  er- 
laubt daher  alle  histologischen  Details  viel  vollständiger  zu  erken- 
nen, als  das  andere  Verfahren,  nach  welchem  die  RSnme  mit  einer 
wenn  auch  noch  so  durchsichtigen,  doch  immer  im  Gewebe  einge- 
lagert bleibenden  Masse  gefüllt  und  ausgedehnt  werden,  ich  habe 
die  Siiberlösung  in  zwei  Weisen  angewendet,  entweder  indem  icb 
sie  in  die  Lymphgeflisse  des  Hoden  injicirte,  oder  indem  ich  ein- 
fach fHsche  und  feine  Schnitte  des  Organs  damit  behandelte. 

*)  Die  Lymphwege  des  Hodens  etc.  Sitzung  der  k.  k.  Acad.  in  Wien.  24.  April 
1862. 
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Im  Anfrage  benutste  ich  Ar  die  lojectioneii  eine  LO^ang  von 
:400,  später  indessen  gab  ich  einer  zweimal  TerdOnnteren  L0<- 

ung  von  1  :  800  den  Vorzug.    Welche  Vorsichtsmaassregeln  man 
ach  nehmen  mag,  um  einen  Uebersebuss  des  Salzes  aus  dem 
i^icirten  Hoden  su  entfernen,  so  bleibt  es  doch  immer  unmöglich 
I*  TOllBtSndig  dayon  frei  zu  halten,  und  die  LOsung,  welche  im 
\aien  der  LympbgefSsse  zurückbleibt,  erzeugt  eine  sehr  starke 
ärbung,  indem  sie  sich  durch  Imbibition  in  die  benachbarten 
rheiie  verbreitet  und  so  sehr  verworrene  Bilder  hervorruft.  Dieser 
^achtheil  vermindert  sieh  natürlich,  wenn  man  TerdQnntere  Lösungen 
oenutzt    Man  injicirt  die  Lösung  mit  einer  gewöhnlichen  Glas- 
spritze mit  gläserner  Canüle,  deren  schreibfederförmige  Spitze  man 
in  eine  kleine  schräge  Oeffnung  der  Albuginea  eintührt.    Ein  all- 
ffläliger  und  sehr  m&ssiger  Druck  genügt,  um  eine  vollständige  la- 
Jeclion  zu  erhalten.  Wenn  die  Füllung  der  grossen  Lymphgefiisse 
des  Samenstranges  und  der  Albuginea,  sowie  der  Umfong  und  die 
Härte  der  Drüse  zeigen,  dass  die  Injection  vollkommen  ist,  schnei- 
det man  den  Samenstrang  quer  durch  und  versucht  nun  durch 
sanftes  Streichen  Uber  den  Samenstraog  und  den  Hoden  den  Ueber- 
scbusa  der  Silberlösung  zu  entfernen.  Um  ganz  vorrichtig  zu  ver- 
fahren, ist  es  zweckmSssig,  durch  dieselbe  Oeflhung  In  der  Albu- 
ginea Wasser  zu  injiciren,  welches  man  aus  den  mehr  offenen  Löchern 
ausfliessen  lässt.  Hierauf  zerschneidet  man  den  Hoden  der  Länge 
nach  in  zwei  oder  vier  Stücke,  welche  einige  Stunden  in  Wasser 
and  endfieh  12 — 24  Stunden  in  Alkohol  gelegt  werden,  der  hin- 
reichend stark  sein  muss,  um  mit  dem  Doppelmesser  oder  Rasir- 
messer  sehr  feine  und  breite  Schnitte  anfertigen  zu  können. 

Bei  der  einfacheren  Behandlung  stellt  man  mit  dem  Rasir- 
messer  Schnitte  des  sehr  frischen  Hodenparencbyms  her,  legt  diese 
15 — dO  Minuten  in  ein  ganz  ungefaultes  und  fiUrirtes  eiweisshal- 
tiges  Transsudat,  um  ihnen  den  höchsten  erreichbaren  Grad  von 
Feuchtigkeit  zu  geben  und  führt  sie  in  einer  Silberlösung  von  l  :  400 
so  lange  hin  und  her,  bis  man  der  hinreichenden  Imbibition  sicher 
sein  kann;  jedoch  darf  diese  Behandlung  niemals  länger  als  eine 
Minute  dauern.  Später  werden  die  Schnitte  mit  Wasser  abge- 
waschen. 

24* 
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VoQ  den  zwei  Präparalionsmethoden  ziehe  ich  die  letztere 
vor,  weil  sie  mehr  eis  die  erstere  die  DatOrliehea  VerliältDiMe 
schont,  und  weil  man  dabei  nach  WiUltar  die  Wirkung  des  Silber- 
salses auf  die  Gewebe  beschrlnken  kann.   Zuweilen  habe  ich  die 

Methode  mit  der  vorhergehenden  Unterbindung  der  LymphgeHisse 
des  Samenstranges  vereinigt  und  ich  habe  auf  diese  Weise  recht 
gute  Präparate  erhalten.  Indessen  hat  dies  Verfahren  den  Uebel- 
stand,  dass  man  nur  etwas  dickere  Schnitte  anfertigen  kann,  dt 
die  Weichheit  des  frischen  Drasengewebes  den  Gebrauch  des  Dop- 
pelmessers verbietet,  das  entweder  ohne  Erfolg  hindurchgebt  oder 
Zerreissungen  erzeugt. 

Beide  Methoden  habe  ich  angewendet  bei  der  Untersuchung 
der  Hoden  des  Hundes,  des  Kaninchens  und  des  Menschen.  Ge- 
wtthnlich  zog  ich  den  flundeboden  vor,  weil  ich  ihn  mir  gans  frisch 
Terschaffen  konnte  und  weil  das  Bindegewebe  des  Parenchyms  bei 
seiner  grosseren  HIrte  erlaubt,  feinere  und  regelraissigere  Schnitte 
zu  gewinnen.  Uebrigens  waren  die  Resultate  bei  den  drei  genann- 
.teo  Speeles  voUkommea  gleich.  Sie  sind  in  dem  Folgenden  kurz 
Jingeftthrt: 

!•  In  allen  Lymphgeflssen,  welche  die  Albuginea,  das  Corpus 
Highmori  und  die  zwischen  die  Samenkanaichen  geschobenen  binde- 
gewebigen Septa  durchziehen,  erscheinen  die  elgenthtlmlichen  Ge- 
stalten des  b^pitheliums,  welche  diesen  Gelassen  eigen  sind  und 
wie  sie  von  v.  Recklinghausen  in  seiner  Schrift,  „Ueber  die 
Lympbgefttsse  in  ihrer  Beziehung  zum  Bindegewebe^  richtig  be- 
schrieben sind.  Die  Zellen  dieses  Epitheliums  sind  breit,  sehr 
platt  und  besitzen  sehr  unregelmSssige  gezähnelte  Rinder,  welche 
in  guten  PrSparaten  eine  in  ziegelrother  Farbe  lusserst  fein  gebil- 
dete Zeichnung,  ein  sehr  zierliches  Bild  darstellen.  In  diesem  Falle 
war  der  metallische  Niederschlag  nur  aufgetreten  in  den  Zwischen- 
rilumen  der  Zellen,  zuweilen  indessen  schieden  sich  auch  Silber- 
kOmchen  in  den  Zellen  aus,  wobei  der  Kern  deutlich  henrortrat, 
der  in  den  meisten  Füllen  unsichtbar  blieb.  Dieses  Epithelium 
habe  ich  immer  gefunden,  selbst  in  den  sehr  kleinen  Geftssen» 
deren  Durchmesser  kaum  0,012  Mm.  betrug. 

2.    An  den  nach  beiden  Methoden  erhalteneo  Präparaten  is 
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es  leicht,  sieb  zu  überzeugen,  dass  die  Sameokanälcben  von  den 
Septia  des  BindegeTvebea  durch  einen  mehr  oder  minder  grossen 
Raum  getrennt  sind.  Dieser  Raum  gleicht  auf  Querschnitten  voU- 
stflndig  dem  von  Ludwig  und  Tomsa  auf  Flg.  7.  Taf.  I.  und  dem 

iu  Fig.  4  b.  schematisch  a.  a.  0.  dargestellten  Bilde.  Die  Räume 
sind  sehr  gut  wieder  zu  erkennen,  selbst  in  Längsschnitten  und 
hier  ist  es  häufig  möglich,  sie  auf  eine  siemlich  weite  Strecke  zu 
Terfolgen. 

3.  Die  unmittelbare  Gommunication  dieser  Räume  oder  La- 
ennen  mit  den  LymphgeAssen  kann  leicht  bewiesen  werden  durch 

Leiminjectionen,  viel  besser  aber  durch  die  liijectionen  mit  salpeter- 
saurem Silberoxyd.  Wenn  man  das  Glück  hat,  durch  ein  gutes 
Präparat  diese  Thatsache  zu  bestätigen,  so  sieht  man  das  Epithe^ 
lium  des  Gefässes  sich  sehr  deutlich  bis  zur  Austrittsstelle  des» 
selben  aus  dem  die  Samenkanäichen  umgehenden  Raum  erstrecken. 

4.  Die  Samenkanäichen  nehmen  unter  der  Behandlung  mit 
dem  Silbersalze  wie  die  anderen  Gewebe  eine  ziegelrothe  Färbung 
an,  welche  grosse  Verschiedenheiten  in  der  Intensität  und  Regei- 
mässigkeit  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Salzes  darbietet. 
Wenn  dieselbe  nicht  zu  gross  war,  so  sieht  man  gewöhnlich  die 
Färbung  auf  die  Membrana  propria  beschränkt  bleiben,  oder  sich 
hSebslens  auf  spärliche  Zellen  des  Inhalts  der  Samenkanäle  er- 
strecken.   Wenn  dagegen  die  Wirkung  des  Silbers  zu  bedeutend 

/  war,  oder  wenn  man  das  Präparat  nach  einiger  Zeit,  wo  nachträg- 
liche Imbibition  stattgefunden  balle,  untersucht,  so  siebt  man,  dass 
der  Niederschhig  selbst  in  das  Epithelium  der  Samenkanäle  einge- 
drungen ist  In  beiden  Füllen  jedoch,  obgleich  sehr  viel  leichter 
in  dem  ersteren,  sieht  man  auf  der  Oberfläche  der  SameDkanälchen 
die  Gestalten  eines  Epitheliums,  welches  in  allen  Punkten  überein- 
stimmt mit  dem  der  Lymphgefässe. 

(S.  Fig.  1,  2,  3,  4.)  Man  Oberzeugt  sich  leicht,  dass  dieses 
Epithelium  die  äussere  Fläche,  die  Oberfläche  der  Membrana  pro- 
pria bedeckt,  wenn  man  langsam  den  Abstand  zwischen  Linsen- 
system und  Object  verändert.  Dann  sieht  man  die  Gestalten  des 
Epitheliums  eher  erscheinen  als  die  Conluren  der  Membrana  pro- 
pria, welche  erst  auftreten  nach  einer  stärkeren  Senkung  des  Mi* 
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kroskops.   Besonders  gut  siebt  man  dies  an  den  SamenkaniMieii 

des  Menschen,  deren  Membrana  propria  eine  bedeutende  Dicke  be- 
sitzt und  sich  darum  mit  breiten  und  gut  ausgebildeten  Conturen 
Eeigt.  Uebrigens  unterscheidet  sieb  dies  Epitbelium  völlig  von 
dem,  das  das  Innere  der  Samenkanttlcben  erfüllt,  und  selbst  von 
demjenigen,  das  die  innere  Wand  derselben  auskleidet,  d.  b.  yon 
der  Sebiebt,  welcbe  unmittelbar  auf  die  Membrana,  propria  folgt 
Diese  letztere  ist  zusammengesetzt  aus  kleinen  und  regelmässigen 
polygonalen  Zellen  mit  sehr  grossen  und  immer  sehr  deutlich  sicht- 
baren Kernen;  sie  haben  eine  beträchtliche  Dicke  und  sind  in  der 
Schicht  ganz  gleichförmig,  welcbe  der  Membrana  propria  innen 
unmittelbar  anliegt  Die  Zellen  des  Süsseren  Epitbeliums  sind  da- 
gegen sehr  breit  und  haben  unregelmlssig  gezXbnelte  Rinder;  man 
sieht  in  ihnen  entweder  gar  keine  oder  nur  undeutliche  Kerne, 
und  sie  zeigen  in  ihrer  Grösse  und  Form  dieselben  Unregelmässig- 
keiten, weiche  schon  von  denen  der  Lymphgefösse  bekannt  sind. 
Sehr  gut  kann  man  die  beiden  Formen  des  Epitbeliums  yergleichen, 
wenn  ein  bei  der  Mparation  zuflUUg  scbritg  dnrebrissenes  Samen- 
kanüleben  seinen  Inhalt  mit  Ausnahme  seiner  tiefliten  Epitbelsebicht 
entleerte.  Dann  bat  man  wie  in  Fig.  2  a.  auf  zwei  verschiedenen 
Ebenen  das  äussere  und  innere  £pitbelium  vor  sich  und  es  ist 
dann  leicht,  die  charakteristischen  Verschiedenheiten  aufzufassen. 

Dieses  äussere  Epitbelium  bedeckt  die  ganze  Peripherie  des 
eylindriscben  Samenkanlllcbens.  Das  Ende  eines  solchen  KanKt- 
chens  zeigt  z.  B.,  wenn  seine  Membrana  propria  nach  geführtem 
Querschnitte  sich  zurückgezogen  hat,  eine  kleine  convexe  Ober- 
fläche, welcbe  in  ganzer  Ausdehnung  bedeckt  wird  von  jenem 
Epitbelium  (s.  Fig.  4  d.).  Bei  der  Untersuchung  grösserer  Strecken 
der  Oberfläche  der  Samenkanälcben  begegnet  man  jedoch  oft  Stel- 
len, wo  man  die  Membrana  propria  TOllig  nackt  siebt  Diese  SteK 
len  entsprechen  im  Allgemeinen  der  GoncaYität  der  Windungen, 
welche  das  Kanälchen  macht,  zuweilen  aber  auch  der  Convexität 
der  Windungen;  sie  dehnen  sich  niemals  Uber  die  ganze  Breite 
des  Gylinders  aus,  und  jenseits  ihrer  engen  Grenzen  sieht  man 
das  Epitbelium  plötzlich  wieder  beginnen.  Ich  glaube  die  Erkli- 
rung  dieses  Verhaltens  geflinden  zu  haben  in  der  Anordntmg  der 
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BiiidegewebsblUider,  welche  die  ?erscbiedeiien  Windungen  der  Sa- 
menkanälchen  unter  sieb  sowohl,  wie  zwischen  zweien  oder  meh- 
reren vereinigen.  Diese  Lamellen  von  Bindegewebe  verhalten  sich 
zum  Samenkanälchen  etwa  wie  das  Mesenterium  zum  DUnndarm, 
denn  sie  sind  beded^t  mit  einem  Epitheiium,  welches  ganz  gleich 
ist  dem,  welches  die  KaniUehen  Überzieht,  ja  pine  unmittel- 
bare Portsetzung  des  Letzteren  darstellt  (s.  Fig.  3.)-  Bs 
begreift  sich  leicht,  dass  der  Theil  der  Oberfläche  des  Samen- 
kanälchens,  welcher  der  Anheftungsstelie  einer  solchen  bindegewe- 
bigen Lamelle  entspricht,  frei  und  des  £pitheliums  beraubt  gefun- 
den werden  muss,  wenn  bei  der  PrSparation  die  Gontinuititt  dieser 
Blndegewebsmassen  mit  dem  Kanälchen  unterbrochen  wurde. 

5.  Die  Oberfläche  der  Bindegewebssepla,  welche  die  Saraen- 
kanttlcben  von  einander  scheiden  und  welche  die  Süssere  Wand 
der  Lacunen  bilden,  ist  sehr  ghitt  und  findet  sich  bedeckt  eben- 
Ms  mit  einem  Epitheiium,  das  gleich  ist  dem  der  Lymphgeftoe 
und  dem  der  äusseren  Fläche  der  Samenkanälchen.   Man  sieht 
die  Formen  dieses  Epitheliums,  wenn  der  Raum,  welcher  zwischen 
dem  Samenkanälchen  und  dem  Septum  besteht,  aufgesperrt  wurde 
durch  eine  Flüssigkeit,  und  wenn  der  Schnitt  durch  das  Septum 
etwas  schriig  fiel.  Sehr  gut  sah  man  dasselbe  in  dem  in  Fig.  4. 
dargestellten  Objeete,  wo  einer  dieser  Räume  so  schrilg  durch- 
schnitten war,  dass  man  eine  grosse  Strecke  der  Oberfläche  des 
Septums  vor  sich  hatte,  auf  welcher  die  zierlichen  Figuren  des 
Epitheliums  sichtbar  waren.    Leider  bin  ich  gentftbigt,  nur  eine 
sehematische  Abbildung  davon  zu  geben,  da  die  Linien  des  Ob- 
jectes,  welches  ich  länger  als  zwei  Monate  In  Glycerin  aufbewahrt 
hatte,  last  verschwunden  gefunden  wurden,  als  ich  es  zeichnen 
lassen  wollte. 

Die  angeführten  Thatsaohen  scheinen  mir  zusammengefasst, 
genügend,  um  mich  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  die 
Lymphgefässe  des  Hodens  in  ein  wahres  System  von  Lacunen 

enden,  in  welchem  die  Samenkanälchen  aufgehängt  sind,  dass  fer- 
ner die  Wände  dieser  Lacunen  mit  einem  Epitheiium 
bedeckt  sind,  ähnlich  dem  der  Lymphgefässe,  welches 
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8icti  aueb  auf  die  Samenkanälcben  forlsetst,  (smde  nie 
das  Epitbelium  des  Peritoneums  übergebt  auf  den  Darm. 

Wie  man  sieht,  stimmen  diese  Resultate  in  den  Hauptpunk- 
ten überein  mit  denen  von  Ludwig  und  Tomsa,  welche  Spal- 
ten oder  Spalträume  um  die  Satiienkanälchen  annehmen,  in 
welche  die  Lynaphe  sich  direct  ergiesst,  so  dass  die  Samenkauäi- 
eben  von  derselben  umflossen  werden.  Nur  sind  naeb  meiner 
Ansiebt  diese  Spalten  keine  unregelm8ssi{[en  Räume  ohne  bestimmte 
Grenzen  im  Innern  des  Rindegewebes,  sondern  wahre  Lacunen, 
welche  man  mit  einigem  Rechle  mit  den  Lymphfäden  der  Frösche 
vergleichen  kann,  die  ebenfalls  von  einem  Epithelium  ausgekleidet 
sind,  das  sich  direct  aus  dem  der  einmündenden  LymphgefUsse 
fortsetzt 

Ganz  anders  verbllt  sich  die  Sache  in  der  Masse  der  Albuginea, 
des  Corpus  Higbmori  und  der  Septa  <Jes  Rindegewebes.  Hier  Andel 

man  nur  wahre  gefSssartige  Kanäle,  welche  wegen  der  auf  ver- 
schiedenen Theilen  ihrer  LSnge  befindlichen  Ausbuchtungen,  un- 
regelmässige Cylinder  darstellen,  die  im  Bindegewebe  ein  ziemlich 
regelmässiges  Netz  bilden.  Die  Innenfläche  dieser  Geflisse  ist  wie- 
der von  dem  bekannten  Epithel  ausgekleidet  Niemals  habe  ich  jene 
Spalten,  welche  Ludwig  und  Tomsa  in  der  Albuginea  und 
den  Scptis  beschreiben,  auffinden  können.  Oft  begegnete  ich  zwar 
Bildern  sehr  Hhnlich  denen,  welche  sie  in  Fig.  9.  ihrer  Taf.  2.  dar- 
stellten, aber  ich  erkannte  sie  unzweideutig  als  schräge  Schnitte 
durch  wahre,  cylindrische,  vollständig  mit  Epithel  ausgekleidete 
Lympbgefässe,  deren  Zusammenbang  mit  dem  Netze  der  anderen 
Gefässe  man  sehr  gut  erkennen  konnte,  nachdem  das  Object  durch 
Essigsäure  durchsichtig  gemacht  war.  Ich  musste  mich  im  Gegen- 
theil  überzeugen,  dass  die  Beziehungen  der  Lympbgefässe  zum 
Bindegewebe  selbst  im  Hoden  in  allen  Punkten  ähnlich  den  von 
T.  Recklinghausen  im  Diaphragma  des  Kaninchens  beschriebenen 
sind,  d.  h.  dass  die  Netze  der  von  ihm  als  Saltkanälcben  bezeicb- 
neten  Räume  durch  ihre  feinen  Ausläufer  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung stehen  mit  den  Wänden  der  Lympbgefässe.  Es  ist  mir  so- 
gar sehr  oft  gelungen,  nach  glücklichen  Silberinjectionen  die  Grund- 
substanz des  Bindegewebes,  des  Corpus  Higbmori  und  der  Septa 
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ungefärbt  zu  erhalten,  während  die  Netze  der  „Bindegewebskör- 
pcvcheo^  mit  metallischen  Körnchen  gefüllt  waren  und  sehr  zier- 
lieh in  der  klaren  Grundsubstans  des  Präparats  erschienen.  Ich 
will  daraus  nicht  schliessen,  dass  jene  Netse  von  den  Lymphge- 
fkssen  aus  injicirt  worden  seien,  aber  die  Sache  scheint  mir  von 
hinreichender  Bedeutung  zu  sein,  um  Gegen&land  weilerer  Unter- 
suchungen werden  zu  können. 

Bevor  ich  schliesse,  sei  es  mir  gestattet  einige  Bemerkungen 
binzuzufagen  in  Betreff  der  Gonservirung  der  Präparate.  Es  wSre 
wUnschenswerth  dieselben  immer  gänzlich  von  Wasser  zu  befreien 
und  sie  später  in  Ganadabalsam  oder  Damarlack  einzuschlicssen, 
denn  auf  diese  Weise  würde  man  eine  nachträgliche  Imbibition 
▼ermeiden  und  die  Aufbewahrung  wenigstens  für  einige  Zeit  m5g- 
Heh  machen  können.  Allein,  selbst  die  feinsten  Schnitte  des  Ho- 
dens sind  gewöhnlich  so  undurchsichtig,  dass  man  sehr  schlecht 
die  Details  erkennen  würde,  wenn  man  so  verführe.  Man  ist  des- 
halb genöthigt  die  Schnitte  in  Medien  aufzubewahren,  welche  ihre 
Durchsichtigkeit  erhalten  oder  noch  erhüben.  Die  beste  Methode 
besteht  in  der  Behandlung  mit  eoncentrirter  EssigsSure,  nachdem 
man  ihnen  einen  Theil  des  Wassers  durch  24stUndiges  Liegen  in 
starkem  Alkohol  entzogen  hat.  Später  werden  die  Präparate  in 
Glycerin-  gelegt  und  unter  Abscbluss  des  Lichtes  aufbewahrt.  Statt 
des  Glycerins  ist  auch  eine  concentrirte  Lösung  von  Ghlorcalcium 
brauchbar,  denn  es  schien  mir  nach  einer  erst  In  der  letzten  Zeit 
damit  angestellten  Probe,  die  nachträgliche  Silberimbibition  schwe- 
rer und  langsamer  darin  einzutreten.  Die  vorherige  Behandlung 
mit  Essigsäure  ist  indessen  auch  hierbei  unumgänglich,  da  die  ge- 
ringste alkalische  Reaction,  wie  t.  Recklinghausen  bereits  an- 
gibt, die  FKrbung  bald  vernichtet 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Flg.  i.  Vier  Samenkanälchen  aus  dem  Hoden  des  Menschen  mit  Silberlösung  be- 
handelt. Vergrösserung  150.  Man  sieht  auf  der  Oberfläche  die  ?on  dem 
Silberniederschlage  gezeichneten  Conturen  des  Epitheliums. 

Fif.  2,   Stück  eioea  Sameokanälclieos  Tom  Uoode,  bei  a  schräg  durchritfra. 
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Du  KaatidMa  hat  «di  «Bttocrt  bis  avf  di«  tiafrte  inoire  EpitbalMUckt, 
wdciia  4»  Membnna  propria  aomittelbar  aufliegt,  b  Aeonere  OberflidM 
des  Kanals  voo  ihrem  Epithel  bedeckt.  Die  Silberiösuog  war  in  die  Lymph- 
geOsse  iDjicirt.  Vergr.  310. 

Fig.  S.  Zwei  Samcakanilchen  wm  Eanincheo  mit  Silbeildsoiig  behandelt.  Veigr. 
150.  Das  Biodcgewebe,  welches  ihre  Windaageo  feniBigt,  ist  bei  a  ait 
einem  Epithel  bedeckt,  das  mit  dem  Epithel  bei  b,  welches  die  Oberflicke 
der  Samenkanftle  bekleidet,  in  unmittelbarem  Zusammmhange  steht. 

Fig.  4.  Halbschematiscbe  Abbildung  eines  Stflckes  eines  Lappens  ans  dem  Hedes 
des  Hundes  nach  der  Unterbindung  der  Lymphstimme  mit  Silberiosaos 
behandelt.  Vergr.  150.  a  Samenkanilchen  ton  Epithel  bedeekt.  b  Li- 
cnnea.  c  eine  dieeer  Lacunco  achrig  geSlbiet,  ans  welcher  ein  wahr* 
sebeinlicb  gewundener  Samenkanal  faerausgefiiUes  war.  d  QoerschoHl 
eines  Samenkanllchens,  dMsen  durchschnittener  Band  der  Bfembnni 
propria  sich  inrSckgesogen  hat. 


XIV. 

Beiträge  zur  Gesehwulsllekre. 

Von  Dr.  A.  Ltteke, 

Dooantcn  d.  CUrur^e  u.  Aasbtemso  am  ehlr.  Uohr.-CHnieum  su  BerllB. 

L 

Eingebalgte  Epithelialgesehwälste. 

(Hierzu  Taf.IX.  Fig.  1—3.) 

,,Der  Krebs,  das  Cancroid  oder  Epitheliom,  die  Perlgesckwulft 
oder  das  Cholesteatom,  ja  vielleiebt  das  Demund,  welches  Haare» 
zahne,  Talgdrüsen  produdrt,  wie  sie  im  EierstodL  hSufig  vorkom- 
men, alle  diese  sind  Bildungen,  welche  pathologisch  Epithelformen 
erzeugen;  aber  sie  stellen  eine  Gradation  von  verschiedenen  Arten 
vor,  die  von  den  ganz  örtlichen,  dem  gewöhnlichen  Sinne  naeb 
vollkommen  gutartigen  bis  zu  der  Sussersten  MalignitSt  reicbiBn," 
sagt  Virchow  In  seiner  Gellularpathologie.  Wenn  man,  wie  nur 
nun  seit  einigen  Jahren  die  Gelegenheit  geboten  war,  eine  grosse 
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Heoge  der  Terachtedensten  Gesebwulstformen  zur  kliDiseben  Beob« 
acbkung  und  cur  anatomisdien  Unteraucbung  unter  die  HSnde  be- 
kömmt, so  tibersengt  man  sieb,  wie  eebwei'  es  oft  Im  gegebenen 

Falle  ist,  einer  Geschwulst  ihre  bestimmte  Stelle  im  Svstwn  an- 
zuweisen;  dies  bezieht  sich,  wie  auf  andere,  so  auch  besonders 
auf  die  GesehwUlate  mit  epitbelialem  Inhalt.  Der  Aussprueb  Vir- 
ebow'8,  den  ieb  an  die  Spitse  gestellt  babe,  bat  nicht  nur  seine 
▼olle  Gültigkeit,  sondern  man  findet  sogar,  dass  die  vom  Dermoid 
zum  Krebs  fortschreitende  Gradation  keineswegs  ausreicht,  dass 
noch  andere  Formen  zur  Beobachtung  kommen,  welche  sich  als 
Zwisebenstufen  in  die  Reibe  der  epithelialen  Geschwülste  einstel- 
len lassen;  beben  sie  auch  an  sieb,  wenn  man  sieb  der  Vircbow- 
sehen  Auflbssung  ansebliesst,  keine  pathologiscbe  Wichtigkeit,  so 
ist  ihre  Kenntniss  doch  vom  Standpunkt  der  klinischen  Prognostik 
aus  nicht  ohne  Interesse. 

Jcb  will  hier  besonders  aul  jene  EpitbelialgescbwUlste  hinwei- 
sen, welche  in  der  Form  neugebildeter  Cysten  oder  Balg- 
gescbwttlste  auftreten,  im  Innern  aber  eine  so  exquisit  alveo- 
läre Structur  zeigen,  dass  sie  dem  epithelialen  Carcinom  glei- 
chen, die  aber  klinisch  den  Verlauf  und  die  Bedeutung  einer 
Atberomcyste  haben. 

Als  Cysten  mit  epitbelialem  oder  epidermoidalem  Inhalt  ken- 
nen wir  die  Atherome,  die  Dermoide,  die  PerlgescbwQlste  und  etwa 
die  mit  erweichter  Cancroidmasse  erfüllten  Lymphdrüsen.  Der  Name 
Atherom  wurde  früher  auf  alle  diejenigen  Balggescbwülste  ange- 
wandt, welche  einen  metamorpbosirten  Epidermisbrei  enthielten; 
wenn  nun  auch  noch  nicht  alle  Controverse  in  Beziehung  auf  die 
Genese  und  die  Bezeichnung  dieser  Gebilde  schweigt,  so  glaube 
ich  doch,  dass  man  sich  demnächst  dahin  einigen  wird,  den  Na- 
men des  Atheroms,  wenn  man  ihn  überhaupt  beibehalten  will,  nur 
den  Epithelialcysten  vorzubebalteo,  welche  sieb  aus  physiologischen 
Einstaipnngen  der  Husseren  Haut,  also  vorzugsweise  aus  verschlos- 
sdnen  Talgdrüsen  entwickeln.  Demnach  wird  die  Structur  der  Cy- 
stenwandungen  der  oberflächlichen  Lage  der  äusseren  Haut  ent- 
sprechen, ohne  jemals  die  £ntwickelung  drüsenähnlicher  Gebilde 
zu  zeigen;  der  Inhalt  kann  nur  aus  den  Umsetzuogsprodukten  ab* 
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gestossener  Epidermis  bestehen,  reinen  oder  ▼erfetteten  Bpithellen, 

Fetten,  Kalksalzen,  Cholesterin  und  weiter  aus  Leucin  und  Tyrosin. 

Eine  andere  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Dernioidcysten;  ausser 
den  bekannten  Eigen thUmlicbkeiten  ihrer  Contenta  wissen  wir,  dass 
ihre  Wandungen  die  Structur  der  äusseren  Haut  mehr  oder  we- 
niger voUstSndig  wiederholen.  Hescbl*)  schlügt  yor,  diejenigen 
bisher  als  Atberomeysten  bezeichneten  Gebilde,  deren  Entstehung 
aus  Talgdrüsen  nicht  nachweisbar,  deren  Wandungen  aber  nur  den 
äusseren  Epithellagen  entsprechen,  dann  und  wann  Gefässe  ent- 
halten, oder  gewisse  pa[)illäre  Bildungen  erzeugen,  Epidermoide  zu 
nennen;  ich  halte  diese  Bezeichnung  fUr  treffend  und  consequent 
Die  Epidermoide  und  Dermoide  nun  haben,  wie  Ittngst  bekannt, 
besondere  Pridileetionsstellen ;  wenn  wir  von  dem  auMlenderen 
Vorkommen  in  den  Eierstöcken,  Hoden  und  anderen  inneren  Or- 
ganen absehen,  so  kennt  jeder  Chirurg  als  Lieblingssitz  dieser  Ge- 
schwtilste  die  äussere  Seite  der  Supraorbitalgegend  und  ferner  ihr 
nicht  seltenes  Vorkommen  am  Boden  der  Mundhtthle  vor  dem 
ZungenbSndcfaen. 

An  letzterer  LocalttSt  sind  angeblich  zuweilen  Atheromcysten 
gefunden  worden;  bei  den  Fällen,  welche  ich  gesehen  habe,  han- 
delte es  sich  jedesmal  um  echte  Dermoide  mit  zartem  Balg,  weissem 
Inhaltsbrei  mit  Haaren.  Dieses  häufige  Auftreten  an  demselben 
Fleck,  so  wie  die  übrigen  EigenthQmlicbkeiten  dieser  Bai  ggeschwUlste 
.  haben  neuerdings  zu  der  Annahme  geführt,  dass  man  es  hier  mit 
fütalen  Bildungen  zu  thun  habe,  und  es  ist  in  der  That  (iDr  viele 
Dermoide  der  äusseren  Haut  constatirt,  dass  sie  angeborene  Ge- 
bilde sind,  und  wahrsclieinlich  werden  wir  uns  der  von  Heschl**) 
aufgestellten  Ansiebt  anschlicssen  müssen,  dass  es  sieb  hier  um 
im  fiitalen  Leben  zu  Stande  gekommene  HauteinstUlpungen  handelt. 

Ich  habe  im  Archiv  für  klinische  Chirurgie^)  eine  Atherom- 
cyste einer  Lymphdrüse  von  der  Seheide  der  Vena  jugularis  be- 
schrieben  und  abgebildet;  H.  Voi k mann f)  glaubte,  dass  hier 

*)  Prager  Vierteljabrfclir.  1860.  4.  36—60.  , 
••)  a.  a.  0. 

•*»)Bd.L  356  

t)  Areb.  f.  Mio.  Chir.  Bd.  II.  294. 
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vielleicht  eine  Verwechselung  mit  einein  erweichten  Cancroidknoten 
stattgefunden  habe,  obgleich  er  zugestand,  dass  der  kliaiscbe  Ver- 
lauf nicht  dafnr  spreche.  Ich  mass  jedenfolls  zugeben,  dass  der 
Name  Atberomcyste  kein  geschicitt  gewühlter  war,  da  sieh  derselbe 
wesentlich  auf  den  Inhalt  bezog,  welcher  etwas  mehr  oder  weni- 
ger Zufälliges  ist.  Von  einem  Cancroid  unlerscliied  sich  die  Ge- 
schwulst schon  durch  das  Verhältniss  des  Epithels  zum  Binde- 
gewebe der  Drüse;  die  Epitheibekleidung  der  einzelnen  Hohlräume 
▼erhielt  sich  zu  dem  sie  abkapselnden  Bindegewebe  ebenso,  wie 
bei  den  Epidermoiden.  Klinisch  bemerke  Ich,  dass  auch  bis  beut 
noch  kein  Recidiv  aufgetreten  ist.  Ich  habe  seitdem  einen  zwei- 
ten analogen  Fall  gesehen  (einen  dritten  gleichlalls  hierher  gehö- 
rigen operirte  B.  Langeubeok *);  leider  konnte  ich  die  anatomi- 
sche Untersuchung  nicht  machen. 

• 

Ein  juQger  Maoa  io  den  xwanxiger  Jahren  Img  sdt  frühester  Jugend  eioe 
wslehe  G«iehinilit  im  Trigonun  colli  iDferiiu,  welche  tpller  ohne  besondere  Ver- 
•alanong  wachs  mid  ihn  vennochte,  deshalb  einen  Wiener  Chlrarpn  so  consiil- 
tiren.  Dieser  nachte  eine  Puoetion  und  entleerte  eine  breiartige  Masse,  so  einer 
Entirpation  ricth  er  oicht.  Die  Geschwulst  nahm  bald  wieder  su  ond  machte  bald 
eine  zweite  hincüon  nölhig;  ton  dieser  Zeit  ab  aber  entleerte  der  Püt.  mittelst 
einer  kleinen  silbernen  Kanflle  regepnhssig  des  tfoi^eos  die  Geschwulst,  was  nun 
schon  seit  Jahren  wihrte,  so  dass  der  Tbmor  stets  aaf  einem  missigen  Volomen 
gehalten  wurde.  Als  wir  den  Patienten  sahen,  fonden  wir  eine  weiche,  eiförmige 
Geschwulst  gerade  auf  den  grossen  GeSssen,  liemlich  lief  liegend  und  kaum  be> 
weglich;  die  ausgelegte  breiartige  Masse  bestand  aus  Epitbelien,  Cholesterintafela 
und  Fetttropfchen.  Die  Diagnose  einer  Epithelcyste  innerhalb  einer  auf  der  Scheide 
der  Veua  jogalaris  communis  liegenden  Lymphdrüse  schien  nach  den  früheren  Er- 
fahrungen unzweifelhaft;  leider  wollte  sich  Pal.  zu  keiner  Exstirpotion  herbeilassen, 
obgleich  in  den  beiden  von  6.  Langenbeck  **)  operirten  Fsllen  der  Verlauf  an 
glücklicher  gewesen  war. 

Obgleich  mir  von  diesen  drei  Epithelialcysten  von  der  Scheide 
der  Vena  jugularis  nur  eine  zur  anatomischen  Untersuchung  zu 
Gebote  stand,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  sie  alle  drei 
in  dieselbe  Kategorie  su  setzen,  das  heisst  eine  Entwickelung  epi- 
thelialer Cysten  innerhalb  einer  LymphdrOse  hier  xu  statuiren. 

*)  Arch.  f.  klin.  Cbir.  Bd.  i.  S.  25. 
••)  a.  a.  0.  S.  U  u.  25. 
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Von  einem  Gancroid  kann  gewiss  bei  keinem  der  drei  Patien- 
ten die  Rede  sein,  dagegen  spricht  das  lange  Bestellen  und  der 
gutartige  Verlauf  trott  fortgesetster  Insulte  der  Cysten.  Von  einer 
Atheromcyste  in  dem  von  mir  acceptirten  Sinne  des  Wortes  kann 
aoeh  nicht  gesprochen  werden.  Am  nSehslen  scheint  mir  diene 
Geschwulstform  der  Enlwickeluug  epithelialer  Bildungen  in  der 
Thymusdrüse  zu  stehen,  wie  sie  Virchow  beschrieben  hat,  und 
welche  man  wobt  in  die  Reibe  der  angeborenen  EpitheliaigescbwfUste 
stellen  darf.  Es  ist  aullUlend,  dass  die  Entwickelang  der  Epidor- 
moidgeschwulst  in  den  Lymphdrüsen,  um  Heschrs  Bhutheilnng  ge- 
recht zu  werden,  in  den  drei  mir  bekannten  und  erwähnten  Fällen 
in  die  früheste  Jugend  fUllt  und  die  Annahme,  dass  es  sich  hier 
auch  um  fötale  Bildungen  handeln  möchte,  hat  mancherlei  für  sich. 

In  Cystenform  können  weiterhin  die  PerlgeschwQlste  auftreten. 
Ihre  Eigenthttmlichkeiten  sind  zu  bekannt,  um  sie  hier  weiter  be- 
sprechen zu  dQrfen.  Endlich  kdnnen,  wie  schon  beillufig  erwibnt 
wurde,  ganz  erweichte  Cancroidknoten  der  Lymphdrüsen  epithe- 
liale Balg{^eschwülste  vorspiegeln;  im  Ganzen  sind  aber  primäre 
LymphdrUseucancroide  selten  und  Erweichung  wird  besonders  häu- 
fig bei  den  secundär  befallenen  Drüsen  beobacHtet. 

Diese  längere  Abschweifung  schien  mir  geboten,  um  die  Stel- 
lung der  jetzt  zu  beschreibenden  eingebalgten  Epithelialgeschwfllste 
deutlicher  zu  charakterisiren. 

Y«rkooeherte  Cyttengeschwulst  ans  dem  Unterhantxellgewebe. 

'  Eine  vierzigjährige  Fran  halte  seit  einer  Reibe  von  Jahren  swei  kleine  Ge- 
echwilUtiB  unter  der  Haut  bemerkt,  die  eine  im  Nacken,  Unkt  von  der  Wtfbeliaale,  • 
die  andere  anter  dem  reckten  Kieferwüikel,  beide  hatten  atlmfllif  an  Grösse  söge» 
tiommen,  waren  sehr  hart  geworden  und  dann  stationfir  geblieben.  Als  Hr.  Gebeimr. 
Langenbeek  die  Patientin  sah,  fond  er  an  den  beieichneten  Stellen  aw«  im  sab- 
cutanen  Bindegewebe  verschiebbar  gelegene»  gans  knochenharte  Geschwülste,  die 
er  fflr  verkalkte  Atheromqfsten  hielt  Die  Ansschilnng  ging  leicht  von  Statten. 
Recidive  sind  nicht  anfgelrelen.  Von  den  beiden  knochenharten  Geschwflislen  ist 
die  grfiflsere  von  elliptischer  Gestalt,  etwa  doppelt  so  gross  wie  dn  Dattelkern, 
die  kleinere  gleicht  einer  plattgedrückten  Engel.  Beide  waren  von  einer  bindege- 
webigen ziemlich  glaUen  Membran  umgeben,  der  Cystenmerobrao,  zeigten  sich  aber, 
wenn  man  dieselbe  abschälte,  auf  ihrer  Oberfläche  ausserordentlich  höckrig,  uneben 
und  terklüftet.  Beide  konnten  nur  mit  ziemlicher  Schwierigkeit  durchsägt  werden; 
aaf  dem  Durchschnitt  erkennt  man  deutlich  zwei  verschiedene  Subetanzen;  ein 
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gelbes,  gläazeDdes  Balkengewebe  wechselt  mit  mehr  oder  wtniger  isolirten  RSameo, 
welche  eine  weisse,  tli  eil  weise  bröcklige  Masse  enthalten.   Die  grossere  Geschwolfi 
zeigt  in  ihrer  Mitte  einen  grösseren  mit  weisser  Masse  erfüllteo  Raum;  die  weisse 
Masse  ist  in  der  kleineren  Geschwulst  vorherrschend,  wodurch  sich  ihrv  Im  GaflMO 
etwas  brückliebere  Consistenz  erklärt.   Die  weisse  Masse  aus  dem  grötsorra  Hohl- 
raum der  grosseren  Geschwulst  ergibt  sich  unter  dem  Mikroskop  th  Atheroflibrd, 
sie  besteht  aus  einer  Menge  theils  mit  dcntticben  Ken  wntlteDen,  Ibeilf  vw- 
kalkten,  theiis  verfetteten  EpithelieDtellen,  fralto  Kalkkörocben  aad  mtänok  Cliele* 
sierintafelo.  Zur  gouaueren  Uotenucliang  der  Stroctar  wurdon  feioe  Sebliffe  ange- 
fertigt; dieselben  zeigen  flin  insammenbangendes  BalkeotytKm  fon  echter  Knoclieii- 
Substanz  (Fig.  1  a.),  mit  «osgebildeten  &nocbenk5rperchen,  Hafersischen  XanSlen 
(Fig.  1  b.),  aber  aar  Mltenea  Harkriomen  (Fig.  1  c).   Die  in  das  Balkensystem 
des  Kno^^ens  eingesdiiossene  Masse  (Fig.  1  d.)  steltt  ein  trfibes,  gelblich  dorch- 
scbeinendes  Gewebe  dar,  in  welchem  man  an  den  Stellen,  wo  der  SchUiT  fein 
genug  ist,  bei  stärkerer  Vergr$sserung  Nichts  als  aneinaader  gelagerte  Massen  ran- 
der Kdrper  bemerkt,  twisdien  denen  «ne  feinkörnige  Snbstans  su  li^en  scheint. 
Die  Anordnung  der  bdden  dillinenten  Gewebe  ist  im  Garnen  eine  xiemlich  regel- 
nSsaige,  das  Knochengewebe  leidet  Alveolen,  in  denen  die  andoe  Hasse  dagelagert 
ist   Behandelt  man  diese  letztere  behofe  der  Entkalkung  mit  ferdnnnter  Sate- 
säore,  so  seigt  sich,  dass  sie  aus  Hassep  grosskemiger  Epithelien  (Fig. 3b.)  be- 
steht, welche  in  der  Form  von  Platteoepithel  aebeaeinander  gelagert  sind,  und  wenn 
man  sie  isolirt,  suweilen  die  schönsten  sechseckigen  oder  sonst  polygonalen  For* 
men  seigen  (Fig.  3  c).  Bei  genauer  Untersuchung  und  geluagenen  Schliffen  teigt 
es  sich,  dass  die  Gewebe  genau  voneinander  abgegrenst  sind,  Bilder,  wo  es  scheint, 
als  gingen  sie  ineinander  Aber,  berohen  auf  Dnebenbrnten  der  Sdiliffe.   Die  Epi- 
thelien sind  sehr  trfibe,  was  theilweise  auf  einer  Impragnining  mit  Kalksalzen  be- 
ruht, jedoch  sind  sie  weder  durch  Behandlung  mit  Satzsfture,  noch  durch  Aether 
oder  Chloroform  vollständig  aufxubellea. 

Die  Cystenmembran  besteht  aus  einem  derben,  fasrigen  Bindegewebe,  welches 
arm  an  Blutgeftssen  ist,  hie  und  da  einige  xellige  Elemente  enthalt  nnd  sich  mit 
nicht  alltngrosser  Schwierigkeit  von  der  eigentlichen  Geschwulst  abl5sen  iSsst.  Die 
Geschwulst  hat  kdne  Knochenschale,  das  heisst,  ihre  Äussere  rauhe  OberflAche  be- 
steht bald  aus  Knochensubstanz,  bald  aus  Epithelienrfiumen. 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  nach  diesem  Ergebniss  der  Untef- 

suchung  einigermaassen  in  Verlegenheit  war,  unter  welche  Rubrik 
ich  diese  Geschwülste  bringen  sollte.  Leider  hatten  beide  bereits 
das  Höhestadium  ibrer  £ntwickelung  erreicht  und  eine  genetische 
Analyse  war  darum  unzulässig.  Sitz  und  äusserer  Habitus  erin- 
nerte an  Atheromcysten.  Verkalkte  Atheromcysten  sind  wobl  schon 
beobachtet,  niemals  aber  yerknöcherte;  multiloculHre  Atheromcysten 
werden  wohl  hier  und  da  erwähnt,  aber  ich  kenne  keine  genaue 
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Beobachtung  darüber.  Von  einem  Epidermoid  oder  Dermoid  nach 
Uesen l'ä  Auffassung  kann  in  unserem  Fall  keine  Rede  sein.  Cbea- 
sowenig  ist  es  zu  entsctieideo,  ob  die  GescbwOiste  sicli  in  Lympb- 
drQsea  entwiekelt  babeo,  denn  nirgeods  eilstirl  ein  Rest  von  DrQ- 
sengewebe,  und  ihre  Entwiekelung  wurde  nicht  ausretchend  genau 
beobachtet.  Sicherlich  aber  kann  von  einem  Cancroid  oder  einem 
epithelialen  Carcinom  nicht  die  Rede  sein,  die  genaue  Encystirung, 
die  regelmässige  Verknöcberung,  der  klinische  Verlauf  sprechen  da- 
gegen. Wenn  ich  mir  Uber  die  Entstehung  der  Geschwulst  ein 
Bild  machen  soll,  so  denke  ich  mir,  dass  sie  auf  einer  Ent- 
wiekelung epithelialer  Heerde  im  subcutanen  Binde- 
gewebe beruht;  daraus  resultirt  der  alveoläre  Bau;  es 
verkalken  nun  auf  einem  ziemlich  vorgeschrittenen 
Stadium  die  Epitbelien  und  verkntfchern  die  Binde- 
gewebsbalken,  wSbrend  die  Geschwulst  sich  nach  aussen 
abkapselt 

Bald  nachdem  mir  jene  verknöcherte  EpitheHalcyste  vorge- 
kommen war,  stiess  ich  auf  eine  andere  Cyste,  die  mir  einigen 
Aufschiuss  gab. 

Bei  eioer  40jübrigen  Frau  hatte  sieb  in  dem  Zeitraam  fon  eioigeo  Jabrea  eine 
Geschwulst  aa  der  hiolereo  Grenxe  des  Masc.  deltoidau  recklarMitt  laogsam  mid 
schmerzlos  eDtwickelt.  Diesdbe  hatte  die  Grtese  einet  HOhnereies  crreicbt,  aaas 
unter  der  untoinderten  Haut,  war  ferscbid»bar,  schmenlos  und  gab  ein  tlnsdien- 
des  GcfObl  von  Flactnation;  sie  wurde  für  eine  Atheromeysie  sebalten  md  Ueaa 
sidi  leicbt,  theitweis  mit  HQlfe  eines  Skalpellstiels  ansscfallen.  Die  Wunde  keilte 
bald,  von  einem  BecidiT  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 

Die  Geschwulst  ist  fon  einem  siemiich  derben  bindegewebigen  Balg  einge- 
scblosun;  .beim  Durchschneiden  leigte  sich  nicht,  wie  erwartet  wurde,  ein  mehr 
oder  weniger  dicker  Atberombrei,  sondern  ein  festweieher  Inhalt,  an  deaa  sofort 
swel  Terscbicdene  Gewebsformen  in  unterscheiden  waren:  dne  wdsse  in  «itfen 
kleinen  Heerden  auftretende  brdcklicbte  Hasse,  eingebettet  hi  eüi  blinlich-weisaea, 
gallertiges  Strome.  Die  weissen  Massen  bestehen  aas  verkalkten  und  verfetteten 
kernhaltigen  Epithelien,  welche  Ii ie  uod  da  mikroskopische  Ej^dennisperleD  eot- 
balteo ,  Cholesterin  Gndet  sich  nirgend,  der  für  Cholesteatommassen  charakteristi- 
sche Glanz  fehlt  voUig.  Das  Strome  ist  ein  weiches,  junges  Bindegewebe,  äholich 
dem  in  Myxomen  vorkommenden,  welches  au  Masse  die  Epithelien  überwiegt  und 
liemlicb  viele  Kerne,  auch  entwickeltere  SpindeizeUen  enthalt,  nach  der  Kapeel  tu 
aber  in  ein  derbfasriges  Dindegewebe  übergebt. 
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Hiet*  haben  wir  es  ebenfalls  mit  einer  eingebalgten  Geschwulst 
zu  thun,  welche  in  einem  bindcr/nwebigen  Strome  eine  Menge 
Heerde  von  epithelialen  Entwickelungsformen  enthält  und  welche, 
WMD  das  Bindegewebe  verknöchern  würde,  genau  den  Bau  dar 
oben  baaehriebenen  GeachwQlste  wiederholen  würde/ die  wenigen 
Epidarmisperlen  etwa  abgereebnet,  die  ja  in  jeder  epithelialen  Neu- 
bildung auftreten  können. 

Wenn  ich  also  den  von  mir  beschriebenen  Geschwülsten  eine 
Stellung  anweisen  soll,  so  gehören  sie  zuvörderst  unstreitig  zu 
den  eingebaigten  oder  abgekapselten  Geschwülsten;  mit  den  Athe- 
romen und  Dermoiden  haben  sie  ausserdem  das  Geroeinsame  eines 
epithelialen  Inhalts,  der  unter  Umstünden  auch  zu  sogenannten^ 
Atherombrei  werden  kann;  dagegen  unterscheiden  sie  sich  von 
ihnen  durch  ihren  alveolären  Bau  und  die  Fähigkeit,  zu  verknö- 
chern. Von  den  PerlgeschwUlsteo  trennen  sie  sich  ebenfalls  durch 
ihre  stricte  alveolSi'e  Structur,  dann  aber  auch  durch  die  Eigen- 
thümlicbkeiten  des  epithelialen  Inhalts.  Die  PerlgeschwOlste  sol- 
len auf  froheren  Entwickelungsstufen  auch  bindegewebige  Septa 
zeigen,  jedoch  verschwinden  dieselben  sehr  bald,  während  sie  bei 
unseren  Geschwülsten  vollständig  bestehen  bleiben  und  eigeothüm- 
lichet  EntWickelung  fiihig  sind.  Es  ist  kaum  nöthig,  su  erwtth- 
nen,  dass,  wenn  unsere  Geschwülste  auch  mit  Carcinomen  durch 
ihre  alveolüre  Structur  übereinstimmen,  auch  mit  den  in  Lymph- 
drüsen entwickelten  Cancroidknoten,  sie  doch  mit  ihnen  nicht  ver- 
wechselt werden  können;  der  klinische  Verlauf,  die  Möglichkeit 
einer  Verknöcherung  und  des  damit  gegebenen  Stillstands  in  der 
Entwiekelung,  die  Einkapselung  trennen  sie  genugsam  von  jenen. 

Im  Ganzen  würden  sie  also  etwa  den  Perlgeschwülsten  am 
■Msten  XU  stellen  sein. 

Uehcr  die  Art  der  Entwiekelung  gibt  auch  die  zweite  Ge- 
schwulst keine  besonderen  Aufschlüsse,  jedoch  kann  man  wohl  das 
eine  ausschliessen,  nämlich  eine  etwaige  Entstehung  innerhalb  der 
Lymphdrüsen;  an  der  Stelle  der  letztbeschriebenen  Geschwulst, 
dem  hinteren  Rande  des  M.  deltoideus  liegen  meines  Wissens 
keine  Lymphdrüsen. '  Nach  meiner  Meinung  geht  die  Entwiekelung 
so  vor  sich,  wie  ich  sie  für  die  verknöcherten  Geschwülste  ver* 
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iBiitliet  ImIm  und  4m  iHte«  toeh  dar  Entiteliiiiigtiviise  4«r  Perl- 

geschwUIste  analog. 

Die  klinische  Bedeutung  der  GeschwUIste  gebt  aus  dem  Ge- 
sagteo  hervor,  sie  tiad  dorebaus  gataHig,  wie  die  Mebnabl  der 
abgeltapselteii  Gescbwaiate,  d.  b.  einmal  rein  exstirpirt,  was  ja  bei 
Balggesebwlllsten  Ifanm  anders  möglieh  ist,  rSeidiviren  sie  weder 
lokal  noch  aligemeio.  Weitere  Erfahrungen  werden  dies  unzwei- 
felhaft bestätigen. 


Ericlärung  der  Abbildangen 

^Flg.  1.  Feiner  Schliff  aus  einer  verknöcherten  Epithelialcyste.  Vergr.  60,  a  Kno- 
chenbaikeo.  b  Haversiscbe  Kanäle,  c  Markraume.  d  Verkalkte  Epithel- 
massen. 

Fig.  2.    Stück  davon  bei  200  Vergr.    a  Koocbenbalkea.    b  Epitbelmassen. 
Fig.  3.    Nach  Behandlung  mit  Salisaure.  Vergr.  200.   a  Knochenbalken.   b  Epi- 
thelDaMtn.  e  Isolbte  Eplthelieo. 


XV. 

KMien  Mittheiiangen. 

1. 

Studien  Aber  Piiiriiisftare. 

VorlSuGge  Mtttheilaiig.  ' 
Von  ProCi  Fr.  Mösl  er  in  Glessen. 

Da  sich  last  alle  Gewebe  dea  KSrpen  aehoo  nadi  geriogea  Deeca  der  pOnriii- 
aaoren  Saixe  inteaalf  gelb  flirlieii,  die  lelx^emi  Oberdiea  eines  aehr  ataifc  bitterai 
Geschmack  haben,  worden  diese  PHIparate  bekanntlieh  von  Friedreieh,  der  ihn 
anlihelminihisehe  Wirkong  schon  bei  TSnien  wiederholt  beobachtet  hatte,  gegen 
Tricblnenkrankheit  empfohlen  in  der  HoOhong,  dass  dadurch  ein  deletftrer  Elnflusi 
sowohl  auf  die  Mnakel-  als  Darmtricbincn  ansgeObt  werde.  Oer  Wichtigkeit  dea 
Gegenstandes  wegen  scbl&gt  Friedreich  vor,  die  Versuche  mit  diesen  i>rtptttien 
zunächst  an  trichinisirlen  Thieren  zu  wiederholen.  Schon  seit  längerer  Zeit  auf 
dem  L eu ck a rt 'sehen  Institute  mit  helminthologiscben  Versuchen  beschäftigt,  war 
mir  die  Gelegenheit  geboten,  die  Pikrinsiore  nnd  ihre  Präparate  naeh  den  lerschie* 
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densten  Richtungen  an  Tbieren  zu  versuchen,  worüber  ich  mir  ausführliche  Mit- 
tlieilungen  vorbehalte.  Für  heule  niiKhte  ich  ganz  in  Kürze  über  einen  höchst 
interessanten  Versuch  berichten,  der  die  Wirksamkeit  dieser  Präparate  gegen 
Fi  nnenkrankheit  zum  Gegenstand  hatte,  insbesondere  ob  es  möglich  sei,  durch 
Darreichung  derselben  das  fernere  Wachsthum  der  bereits  in  der 
Entwickelung  begriffenen  Cysticerken  zu  beschränken,  oder  wenig- 
stens die  auf  der  Wanderung  begriffenen  Embryonen  der  Taeoia 
so  Ii  um  zu  vernichten.  Da  wir  gegen  die  Finnenkrankheit  bis  jetzt  noch 
gänzlich  bülflos  sind,  schien  mir  gerade  ein  derartiger  Versuch  von  befODdCfOr 
Bedeutang.    In  der  folgenden  Weise  ward  er  von  mir  eingeleitet: 

1.  Am  25.  April  1863  wurde  ein  etwa  6  W^ochen  altes,  gesunde«  Schweio- 
chen  mit  150  reifen  Proglottiden  der  Taenia  solium  gefüttert.  Es  wrar  in  dem 
Befinden  und  der  Ernährung  des  Thieres  hiernach  gar  keine  Veränderung  bemerkbar.  ■ 

2.  Am  15.  Mai  1863  wurde  das  Thier  abermaia  mit  100  reifen  Pcoglottideo 
einer  anderen  Taenia  solium  gefüttert. 

3.  Am  28.  Mai  1863  fand  eine  dritte  FötteroDg  von  &0  weiteren  reifen  Pro-  ' 
glottiden  einer  Taenia  sulium  statt. 

Um  zunächst  zu  constatiren,  ob  die  erste  Fütterung  (vom  25.  April)  von  Er- 
folg gewesen,  habe  ich  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Professor  Leuckart  am  28.  Mai 
dem  mit  Aether  narkutisirten  Tbiere  mittelst  eines  Hautscbnittes  an  der  rechten 
Seite  des  Halses  die  Musculi  sternohyoidei  und  sternothyreoidei  bioaagelegt.  Es 
wurde  dabei  an  der  unteren  Fläche  des  letzteren  Muskels  eine  Finne  aufgefunden, 
an  der  man  schon  mit  blossem  Auge  die  Kopfanlage  als  bellen  Fleck  erkannte. 
Nachdem  dieselbe  vorsichtig  ausgeschnitten,  zeigte  sie  sich  von  oblonger 'Gestalt, 
etwa  3  Mm.  lang.  Nach  Ausschalung  aus  der  Kapsel  erkannte  man  unter  dem  Mi- 
kroskope das  Entwickelungssfadium  der  Finne  als  solches,  wie  es  nach  Leuckart't 
früheren  Vertiuchen  ungefähr  unserem  Fütterungstermine  (34  Tage  nach  der  ersten 
Fütterung)  entsprechen  musste.    Am  nächsten  stand  dasselbe  derjenigen  Entwicke- 
longsstofe,  wie  sie  von  Leuckart  in  Figur  43.  S.  203  seines  bekaonteo  Werkü 
über  thierische  Parasiten  abgebildet  ist.    Da  das  Schwein  die  genaiiote  OpentioQ 
gut  vertragen,  die  Wunde  am  zweiten  Tage  bereits  zu  heilen  begann,  wurde  am 
l.Juni  und  von  da  an  weiter  in  folgenden  Dosen  das  Natron  picro-nitricum ,  das 
bekanntermaassen  leichter  löslich  ist,  als  das  Kali  picroHiitricom ,  ia  PUleofoim 
defu  Tbiere  mit  allen  Vorsichtsmaaasregeln  eingegeben: 

Datum:  Doaia  von  Natron  picrO'nilr. 

1.  Juni  3  Gran 

2.  -  2  - 

4.  -  4  - 

Das  Thier  urinirt  mehr  als  sonst. 

Keine  Verftnderang  im  Aossehen;  es  fiisst  fiel. 

5.  -  3  - 

a.  -  s  • 

10.  *  5  - 

11.  -  6  - 

25* 
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Datum:  DmU  foo  Natron  picro-nitr. 

12.  -  6  - 

13.  -  6  - 
16.  -  6  - 
20.   -                           •  - 

28.  -  12   -     Morgens  8  Uhr 

10  -     Morgens  11  Uhr 

29.  -  20  -  

1 — 29.  Juni  Summe:  94  Gran  Natr.  picro-nilr. 


Am  27.  Juni  habe  ich  abermals  in  liemeinschafl  mit  Herrn  Professor  Leuckart 
durch  einen  Mautschnitt  auf  der  linken  Seite  des  Halses  verschiedene  Muskeln  blosj- 
•ftlegt  und  darin  eine  grosse  Zahl  ganz  reifer  Finnen  au^efunden,  von  denea  3 
war  geoaveren  Untersuchung  ausgeschnitten  wurden. 

Von  den  bei  den  letzten  Fütterungen  herrührenden  Finnen  konnten  dagegen 
keine  von  uns  aufgefunden  werden.  Um  hierüber  zu  einem  sicheren  Resultate  u 
gelangen^  war  es  nöthig,  das  Schwein  in  den  nächsten  Tagen  zu  schlachten.  Maa 
konnte  ja  immerbin  an  die  Möglichkeit  denken,  dass  wenn  auch  auf  die  bereit) 
in  der  Entwickelung  begriffenen  Finnen  durch  das  Natron  picro-nitricuin  nicht  iE- 
.fluirt  werde,  wenigstens  die  noch  auf  der  Wandemog  begriffenen  Eonbryonoi  ds 
XMlia  solium  dadurch  vernichtet  würden. 

Um  indess  bei  dieser  Gelegenheit  ausserdem  noch  zu  erfahren,  welche  Dom 
Pikrinsäure  das  Schwein  überhaupt  vertragen  könne,  wurden  unserem  Tbiere  an  des 
•folgenden  Tagen  noch  sehr  grosse  Dosen  reiner  Pikrinsäure  beigebracht;  es  wara 

am  1.  Juli  as  18  Gnn  reiner  Pikrinsaora^ 
*       -  »20  - 

-  3.   -       40  «  -  

in  3  Tagen  es  78  Gran. 
Durch  diese  grossen  Dosen  wurde  das  Thier  sehr  angegriffen;  es  magerte  stark  ab| 
hatte  höhere  Temperatur  der  Haut,  zeigte  firecbbewegungen,  reicbUcbe  Diarrhdea; 
4aiegeo  frasa  es  noch  mit  derselben  Gier,  vrie  früher. 

Sectionsresultat. 
Am  4.Jali  Morgens  7  Uhr  wurde  das  Thier  in  der  Äetheroarkose  mittelst 
Lufteinblasens  in  eine  Vene  getödtet.  Die  Autopsie  ergab  nun  Folgendes:  Bei  Er> 
Öffnung  des  Schädels  leigten  sich  die  weichen  Schädeldecken  gelb  gefärbt,  jlas 
üirn  und  seine  Häute  normal,  nicht  gelb  gefärbt.   Finnen  wurden  daselbst  5  auf^ 
gefunden,  3  an  der  Oberfläche  zwischen  den  Gyri,  2  in  den  Seitenven  tri  kein.  Die 
Hirnflnnen  waren  an  Grösse  hinter  den  übrigen  xurfickgeblieben.  —  Mundhöhle  stark 
gelb  gefärbt;  in  der  Zungensubstanz  keine  Finnen  aufzußnden;  dagegen  sämmtliche 
Muskeln  des  Halses  reirhiich  mit  Finnen  durchsetzt,  mehr  die  tieferen  in  der  Nähe 
der  Wirbelsäule,  als  die  oberflächlichen.    Die  Brust-  und  Bauchmuskeln  gleichEalis 
reichlich  durchsetzt,  ebenso  wie  an  beiden  Seiten  der  inneren  Tboraxwand  die 
Intereostalmuskeln.    Es  präsentiren  sich  die  Finnen  insgesammt  als  längliche  helle 
Blasen  mit  deutlich  markirtem  weissen  Kerne,  dem  entwickelten  Kopfe.  Die  beiden 
Blfitter  des  Herzbentels'  saigen  deutlich  ausgebildete  Finnen  weniger  in  dem  ober- 
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flächlidien,  als  in  dem  fisceraleo  Blatte,  wo  etwa  15— 20  Stück  an  der  Oberfiäcbe 
des  Herseos  herfonagen.  Berzsubstaoz  selbst,  sowie  die  Klappen  sind  frei  davon. 

Lungen  in  den  vorderen  Partien  emphyseraatös,  in  den  hinteren  sehr  blut- 
reich. Auf  der  Oberfläche  der  beiden  hinteren  Flachen  ragen  beiderseits  etwa  20 
bis  30  Fionen  unter  der  Pleura  pulmonaüs  hervor.  Die  Lungensubstans  selbst  war 
frei  davon;  dagt^n  fand  sich  an  jedem  der  beiden  hinteren  Lappen  eine  etwa 
taolteneigrossa  ferdiehtete  Stelle,  die  sieb  beim  Einschneiden  als 
Paeomonia  verminosa  von  Strongylus  paradoias  ergab.  In  einer 
späteren  Mittheilung  werde  icb  Genaueres  über  diese  von  mir  schon  mehrrach  be^ 
obachtele  Form  der  Pneumonie  berichten.  —  Im  •  Zwerchfell  waren  die  Finnen 
noch  zahlreicher,  als  in  den  Hals-  und  Brustmuskeln.  Scbleimhaut  des  Oesophagus 
gelb  gePärbt;  in  der  Muskulatur  einzelne  Finnen.  Nagen  stark  ausgedebni,  mit 
reichlichem  Speiseinhalt;  Schleimhaut  intensiv  gelb  gefärbt,  an  der  hinteren  antCMQ 
Partie  massenhafte  Erosionen  älteren  and  jüngeren  Datums.  Am  deutlichsten  war 
die  gelbe  Imbibition  der  Scbleimhaut  mit  Pikrinsäure  am  Pylorusmagen  und  fon 
da  durch  das  Duodenum  bis  zum  Jejunum.  Es  hatte  die  Schleimbaut  hier  Orange- 
farbe, war  mit  zähem  Schleime  bedeckt,  zeigte  zahlreiche  erweiterte  Gefasse,  in 
denen  das  Blut  stagnirte.  Das  submucöse  Gewebe  infiltrirt.  An  anderen  Stella» 
des  Dfinndarmes  war  die  Färbung  nicht  so  intensiv,  überall  indess  weit  vorge> 
scbrittener  Katarrh  der  Schleimbaut.  Danninhalt  gelb  gefärbt,  dfinn.  Die  tiefsten 
Partien  des  Dünndarmes,  sowie  der  gaose  Dickdarm  durch  zahlreiche  frische  peri- 
toneale Adhäsionen  unter  einander  verwachsen,  wie  überhaupt  das  Peritoneum 
grossentheils  an  der  Entsfindnng  parlicipirt;  es  war  stark  hyperämisch,  an  vielen 
Stellen  tr&be,  sämmtlicbe  IfesenterialdrÖsen  geschwellt.  Die  Dickdarmscbleirobaut- 
hot  an  elnielnen  Stellen  hochgradige  katarrhalische  Affection,  an  den  mehr  affttcirten 
Stellen  ausgebildete  Enteritis  folficnlaris ,  weiterbin  selbst  ausgebreitete  Geschwirs- 
bildnng.  Es  reichte  die  Affection  bis  In  das  Rectum  hinab.  Die  Ablageroag  von 
Finnen  in  das  Mesenterium  war  nicht  so  relehlieh,  wie  es  in  früheren  Fidlen  von 
mfar  gefiinden  worden  war.  Von  slmmtlichen  nicht  mnskulSsen  inneren  Organen 
lelgte  die  Leber  die  meisten  Finnen  sowohl  an  der  Oberflflcbe,  wie  auch  im  Innen. 
Du  Orgsn  war  gross,  stark  hypeiSmiseh.  Ulis  gani  ohne  Finnen;  desgleichen' 
die  Nieren  und  die  Geschlechtsorgsne.  Die  Nieren  zeigten  simmtliche  Ersehet* 
nvngen  katarrhallichw  Nephritis,  aneb  die  Ureteren  und  Harnblasenscbleimihaot 
war  katarrhalisch  alflcirt,  zudem  erschien  letztere  intensiv  gelb  geßrbt;  der  aus 
der  Harnblase  genommene  Urin  war  donkelrotb,  achwach  sauer;  durch  Kochen 
wtnrden  reichliche  Eiweissroengen  darsns  gefUlt;  mikroskopisch  waren  einzelne 
Blutkörperchen,  fettig  zerfiillene  Epithehen,  gelblich  gefirbte  Massen  von  Detritus- 
nachzuweisen. 

Die  gcnanere  Untersochnng  der  bei  der  Seetion  ausgeschnittenen  Finnen  ergab 
die  meisten  nach  Grösse,  Form  und  Entwickelong  des  Kopfos  vollkommen  8ibsgt-< 
bildet,  etwa  5—7  Mm.  lang,  4  Mm.  breit;  es  war  daran  weder  eine  Trübung* 
des  Korperparenchyms,  noch  eine  Rssdrption  und  Eindiekung  ihrer  Flüssigkeit-  b*-. 
oMrkbar,  wie  sie  bei  abgestorbenen  oder  in  ihrer  Entwickalung  gehemmten  Finne«^ 
wabygepoimneD  wnrd, 
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In  sehr  gerioger  Zahl  wurden  bei  geoaaerem  Naehnohen  aoch  aioige  klaintra 
Rnan  von  1,5^2  Mm.  mit  eben  gebildetem  Kopfzapfen,  di«  webl  wo  der  aplleren 
Fflttening  berrtbrai  nocbten,  aufgefondeo. 

Asi  vontahand  mitgelliaillaiD  Vemcbe  lasaeo  aicb  «in  folgaada  Raaoltata  liabenr 

1.  Dia  Natron  piaro-nitrieDn  war  niebt  in  Stande,  die  «ai- 
tara  Entwickalong  dar  durch  dia  arata  Ffltttrung  arsielten  Finnen 
inftahaltan.  Aoch  baban  dia  inlatit  gereiehten,  aabr  groaaan  Ga- 
baa  von  reiner  Pikrinaiure  keinen  deletftren  Einflaaa  aof  die  ans- 
gebildeten  Finnen  gefinaaerL 

t.  Fraglich  iat  aa  bei  onaereoi  Exparunente  geblieben,  ob  die  tweite  and 
dritte  FQttamng  dncb  die  pikrinaaoren  Priparate  geatdrt  worden  Iat,  raap.  ob  din 
auf  dar  Wandamng  begriffenen  Embrjonen  dadurch  thaüweiae  femaebtet  worden. 
Faktiach  iat,  daaa  wir  von  den  dorch  die  spSteren  Fütteningaa  so  «nielanden  Fin- 
nen nur  wenige  aufflnden  konnten.  Nach  Leuckart'a  firflberen  FütteruogiTar- 
ancben  wSre  es  immerhin  denkbar,  dass  diea  negative  Resultat  aasaar  dar  Darreichung 
der  PikriosSore  von  anderen  individuellen  Verbältnissen  abhängig  war,  weshalb  ich 
bei  Wiederholang  der  Versocbe  diesem  Punkte  besondere  Aufmerksamkeit  schenken 
werde.  Im  gunstigen  Falle  wurde  indess  durcii  diesen  Umstand  nicht  viel  für  die 
Therapie  genutzt  sein,  da  die  Wanderung  der  Einhryonen  überaus  rasch  vom  Darme 
aus  erfolgt  und  niemals  diagnosticirt  werden  kann.  Vielleicht  wäre  indess  darin 
ein  Vorzug  des  Kali  picro-nitricum  vor  anderen  f{a  n  d  w  urm  m  i  1 1  e I  n  zu  erblicken. 

3.  Die  grossen  Dosen  von  iNairon  picru-nitriciini  (98  Gran)  und  zuletzt  von 
reiner  Pikrinsäure  (78  Gran  innerhalb  3  Tagen),  welche  von  dem  Thiere  ohne  sehr 
rasch  erfolgte  Intoxication  vertrugen  wurden,  beweisen,  dass  das  Schwein  gegen 
diese  Präparate  eine  viel  beiieulendcre  Resistenz  hat,  als  diejenigen  Thiere,  die  bis 
dabin  zu  solchen  Versuchen  benutzt  worden  sind  (Kaninchen  und  Hunde). 

Die  durch  so  rasch  auf  einander  gereichte  grosse  Dosen  der  Pikrinsäure  er- 
zielte Veränderung  der  inneren  Organe  war  der  Art,  dass  dadurch  in  wenig  Tagen 
der  Tod  wohl  von  selbst  erfolgt  sein  wurde,  weshalb  die  Dose  nahezu  als  die  zur 
Veigifinng  des  Scbweinaa  erforderiicbe  angesehen  werden  darf.  Besonders  in- 
taroaaaht  war  die  oben  genauer  geschilderte  Verinderong  deaOarm* 
kanalea,  aowle  die  katarrhaliache  Nierenaffection,  welche  Aehn- 
lichkeit  hatte  mit  derjenigen  von  Cantbariden  und  anderen  aehar^ 
fen  Dioreticia.  Ich  habe  die  Nierenbyperamie  ao  conatant  bei  lanincheo  an> 
galroffm,  die  ich  mit  Kkrinaiure  ?argiftet  halte,  daaa  ich  vemnlhen  an  dtriim  * 
l^nbe,  ea  aei  diea  Mittel  werth,  ala  Diuveticom  lerancbt  in  werden,  worüber  ich 
mir  gleicblblla  nihere  Mittheilong  vorbehalte.  Baatlikt  worde  ich  in  der  eben  ge- 
nannten Anaicbt  dnrch  eine  Bfiitheilong  meinea  Fkenndea  Or.  Hüter  in  Maibnig, 
der,  ala  er  bei  einer  der  Trichiniaaia  hoebat  fardtchtigen  fnu  daa  Kati  picro-nitri- 
cnm  in  nicht  albiogroaaer  Doae  angewandt  hatte,  die  beftigaten  Hambeachwcrden 
hat  anflretaa  aehen,  achmershallaa,  aehr  hinllgae  Uriauran,  dnnkehrothe  Fbhnng 
daa  Banoi,  Baimengnng  von  Eiweiie  etc.  Die  Kranke  konnte  nicht  acUaüen^  waH 
rio  alle  i  0  Minoten  nriolren  mnaate,  wurde  sehr  angegriffen  durch  -^cae  CompHca- 
lioo.  Die  Eracheinnngen  danerten  noch  10—14  Tage  nach  dem  Gebmnch  daa  Ifitlala. 
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4.  Endlich  ist  durch  unseren  Versuch  wiederholt  auf  experi- 
mentellem Wege  dieldentität  der  Schweinefinne  mit  dem  gemeinen 
Menschenba  ndwurrae  erwiesen,  indem  es  gelungen  ist,  den  Cysti- 
cercus aus  den  Eiern  der  Taenia  soliura  zu  entwickeln,  und  ins- 
besondere da  der  Entwickelungsgrad  der  Finnen  mit  der  Entfer- 
nang  fon  dem  Fütterungslermine  immer  Tollständiger  wurde. 


2. 

Bm  ScUiikeiiTergilliiDg»  weteber  liMst  wakrodieiiilieli  d«e 

Iiifection  mit  Triehinen  zum  Gruiile  lag. 

Von  Dr.  C.  Tttngel  in  Hamburg. 

Im  Inai  1851  aifcnnktMi  io  der  omnittclbareB  Nihe  tob  Hanboif  oMhrart 
PciMMB  mdi  cmaiito  in  Folge  dei  GeBiutes  toi  Scbbkca;  drd  der  Erfcriiikten 
etarbcB  BBd  iMlinre  denelbeB  wareB  Boch  ttogere  Zeit  Badi  Beeeitigang  der 
lutBptelehliclieteB  KrenUiMteencheinaBgen  in  eioeBi  eehr  aagegrilTeBen  ZaetaBde«r 
Pie  mgeeteUle  genaue  gerielilHcbe  ünlenoehnng  fUirte  daaiale  n  keiaeni  eateehie- 
denen  Reeallate\  die  Aelea,  weldie  ieh  dardi  die  gOtige  VerauttlQng  dee  Heim 
Phyeiciie  Dr.  Gerael  nir  Durclnieiit  erlialten  bebe,  gebeo  dagegen  bei  dergegen- 
wirtigen  lennlniee  der  doreb  Triebinen  benorgebracbten  IrankbeiteeisebeinongeB, 
bioreicbende  nnd  dentlicbe  Anballepvnkte,  am  jelst  dae  daaale  nngelöet  gehUebene 
Rilluel  aofzuklären. 

Ein  wenig  bemittelter  Rouleaoxmaler,  welcher  indessen  keinesw^  in  eigenir 
lieh  dürftigen  Verhältnissen  lebte  und  zwei  Gehulfen  beschäftigte,  batte  von  seinen 
Nachbarn  öfter  gehört,  dass  man  bei  einem  Schl&chter,  der  ein  grosses  Geschäft 
in  Schinken  machte,  mitunter  sehr  billig  Schinken  kaufen  könne,  welche  gleich- 
wohl fon  sehr  guter  Beschaffenheit  wären.  Der  genannte  Schl&chter  batte  meist 
eehr  grosse  Lieferungen  für  Schide  zu  besorgen  und  betrieb  die  Pökelung  und 
Räucheruog  der  Schinken  in  grossartigem  Maassstabe,  aber  mit  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit. Wenn  die  Schinken  aus  der  Pökellauge  genommen  wurden  und  wenn 
sie  aus  der  Rauchkammer  kamen,  wurden  sie  „gestochen",  um  sie  auf  ihre  Qua- 
lität zu  prüfen;  die  guten  wurden  in  Leinwand  eingenäht  und  aufbewahrt,  diejeni- 
gen aber,  welche  nicht  hinreichend  gut  befunden  wurden,  um  versendet  werden  zu 
können,  verkaufte  der  Schlächter  zu  einem  billigen  Preise  am  Platze,  wobei  er 
jedoch  jedesmal  die  Käufer  aufmerksam  machte,  wenn  eigentlich  verdorbene  Stellen 
vorhanden  waren.  Diese  billigen  Schinken  unterschieden  sich  durch  ihre  blassere 
Farbe  und  ihr  unaosebuiicbes  Aussehen  und  waren  wahrscheinlich  nicht  binrcicliend 
Toa  der  PSkeHauge  durchdrangen.  Der  Schlächter,  wie  seine  Gesellen,  so  wie  viele 
Neasebea,  vrelefat  diese  bUügen  Sebinken  kauften,  essen  von  denselben,  ebne  daae* 
nun  fOB  eiaer  ErfcfukBng  nacb  deai  Oeniiiae  aume  eifcbren  bitte.  Der  Rooleaai^ 
maler  kaofta  knn  lor  Pfingsten  Itti  (der  Pflagrteomitag  war  dar  g.  Juni)  eioen 
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solchen  Schinken;  dieser  snh  nach  seiner  Angabe  aus,  wie  gewöhnlich,  war  mehr 
mager  als  fett  und  hatte  durchaus  keinen  Geruch.    Der  eine  Gebülfe  sagte  bei  der 
üntersachnng  aus,  der  Schinken  habe  nicht  ungewöhnlich  geschmeckt  und  keinen 
besonderen  Geruch  gehabt,   doch  habe  er  ungewöhnlich  fahl  ausgpsrhen  und  sei 
nicht  stark  geräuchert  gewesen.    Der  andere  Gehiilfe  hatte  ausgesagt,  dass  das 
Fleisch   des  Schinkens  zwar  sehr  schön,   das  Fett  desselben  aber  nicht  pul  ge- 
schmeckt habe.    Die  Aussagen  sammtlicher  Personen,  welche  den  Schinken  sahen, 
ehe  er  nach  der  stattgefundenen  Erkrankung  verscharrt  wurde,  stiuimen  darin 
überein,  dass  ausser  einer  übrigens  auch  nickt  auffallend  bleicheren  Farbe  des  Flei- 
•eliei  ra  dcanelbea  nicbte  BMooderes  wahrsunebmen  gewesen  war.  Nach  der  Ao»- 
grtbniig  des  vencbarrt  gewesenen  Schinkens  neigten  Mck  die  Sebnittflicben  mit 
FKegenlarren  beselil;  das  Aaseben  der  SebnitUlAcbeii,  betomlen  der  firiscben,  war, 
bis  aof  einige,  mehr  in  Fftolniss  Qbergegangene  Stellen,  rotb  und  normal  von  Farbe, 
dis  Oonsisteni  stellenweise  weich  und  etwas  scbmierig  ansnfflhlen;  der  Gemcb  war 
der  der  begonnenen  FBulniss,  er  verlor  sieb  aber  xom  Theil,  nacbdem  der  Schinken 
Ulngere  Zeit  an  der  Lnft  gelegen.   Die  Terscharrung  des  Scbbikens  liatte  nintb- 
Dsasslieb  am  27.  oder      Juni  stattgefunden,  da  nocb  einige  PerBon.ep,  welche 
trotx  der  Wamnng  des  Arztes  von  demselben  gegessen  hatten,  nm  diese  Zeit  «■>-. 
krankten.   Die  Untersocbnng  dee  ausgegrabenen  SehinkeBs  fsnd  am  14.  Joli  statt. 
Der  Umstand,  dass  trots  der  finlUeben  Wamnng  ond  der  bedenklichai  Erkrankung 
tweier  Familienmiigüeder  der  Schinicen  dennoeb  gegessen  wnrde,  spricht  fflr  dia 
anscheinend  gute  BesebaffNiheit  des  leizleren,  wie  denn  auch  4ie  in  dem  Hans« 
lebende  Verwandte  aussagte,  sie  habe  sich  selbst  und  den  bdden  Gebülfen  davon 
abgeschnitten,  «weil  der  Schinken  doch  sn  schön  ausgesehen  habe".    Die  che-, 
mische,  nur  auf  die  Entdeckung  metallischer  Gifte  gerichtete  Untersuchung  des 
Schinkens,  der  Eingeweide  der  zuerst  verstorl»enen  Frau  des  Bouleauxmalers  and 
der  der  ungefähr  am  20.  Juni  verstorbenen  Katze  der  Familie  erpb  nur  ein  nega- 
tives Resultat;   eine  andere  zufüllige  Vergiftung  durch  gleichzeitig  genossene  Stoffe, 
mosste  zufolge  der  hierauf  gerichteten  Nachforschung  ausgeschlossen  werden. 

Eine  Katze  und  ein  Hutid.  welchen  Stücke  des  verdächtigen  Schinkens  zum 
Fressen  gegeben  wurden,  blieben  an.^cheinend  gesund,  doch  wurde  die  Beobachtung, 
der  Thiere  schon  nach  sechs  Tagen  aufgegeben.  Trutz  dieser  negativen  Resultate 
wurde  man  durch  die  Untersuchung  immer  wieder  auf  den  Schinken,  als  die  Quelle, 
der  Erkrankung  zurückgeführt,  so  dass  man  sich  endlich  mit  der  Unbekanntschaft, 
welche  bisher  über  das  Wurst-  und  Srhinkengift  herrschte,  auch  über  diesen  Fall, 
hinweghelfen  musste,  obwohl  die  schlechte  Heschadenheit  des  Schinkens  durchaus 
nicht  ausser  Zweifel  war.  Man  Hess  zuletzt  die  Sache  auf  sich  beruhen  und  ver- 
mied auch,  eine  Warnung  oder  Erklärung  für  das  Publikum  an  dieselbe  zu  knüpfen, 
da  man  in  der  That  nichts  Brauchbares  zu  sagen  wusste. 

Idi  lasse  nun  die  einielnen  Krankengeschichten  folgen,  wie  sie  theils  bei  den 
Aeüsn  liegen,  tbeils  nocb  dnrcb  Attbaichnungen  im  Krankenbause  vervollständigt 
■aidcn  konnten.  In  Bang  auf  die  Reibenfolge  der  Erkrankungen  und  das  Auftreten 
dcffsdban  nach  dem  Gennaae  des  Schinkens  ist  Folgendes  an  bemerken: 


Der  Scbiaken  sollte  nach  Aoasaga  dea  Rontoansmalers.vor  Pfingsten,  d.  h.  vor. 
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dem  8.  Juni  gekauft  sein,  doch  scheint  er  nicht  sogleich  angeschnitten  zu  sein. 
Nach  einer  anderen  Angabe  in  den  Acten  sollte  der  Maler  sich  am  zweiten  Plingst* 
tage  erkundigt  haben,  ob  nicht  bald  wieder  billige  Schinken  zu  verkaufen  wären. 
Da  aus  anderweitigen  Angaben  erhellt,  dass  schon  bald  nacli  dem  Genüsse  des 
Schinkens  trkrankungssymptome  auftraten,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Schin- 
ken erst  in  der  Zeil  zwischen  dem  14.  und  2'2.  Juni  gegessen  ist.  |):e  Frau  des 
Malers  soll  sclion  acht  Tage,  ehe  sie  bettlägerig  wurde,  Leibsclinu'rzen  gehabt  ha- 
ben; sie  scheint  zuerst  erkrankt  zu  sein,  bald  darauf  ihr  Mann  und  der  Sohn; 
drei  andere  Personen  assen  am  258ten  von  dem  Schinken  und  litkamen,  zWei  von 
iboen  scboo  am  278ten,  der  dritte  erst  am  29$ten,  Krankheitssymptome.  Ein  Mann 
fon  21  JahiHi  «rkraokte  am  29.  Judi,  drei  Tage  nach  dem  Genüsse  eiaes  kleioeq 
StAekaa  wo  iiem  ficbtekeo;  iwei  TSehtar  im  Malert,  6  und  8  Jahre  alt,  welche 
acbr  wenig  voo  dem  Sehinken  legeaaen  hatten,  sebdneo  aofangs  gar  nichts  gespürt 
in  habeD,  wlhitnd  aicb  drei  Wochen  apiter  aocb  hei  ihneo  deotliche  Symptoow 
leigteo. 

I.  Abgekflrzter  Bericht  dea  suerai  gerafeoen  Arttea  Ober  die  Er- 
kraoknog  dea  Malera  und  aeiner  Frao  bia  sum  Tode  der  letxtereo. 

vAm  25.  JiiDi  tSSt  Morgena  7^  Uhr  wurde  ich  aa  denn  Haler  St.  gervfen, 
de  deraelbe  aeü  den  SSaten  an  lortwibroidrai  Erbrechen,  Laziren  nnd  KriUnpfen 
leidend  sei  und  deaaen  Frao  bereila  auf  ihnlicbe  Weiae  afBcirt  crBcbeine.  Die  Ana- 
Icernngen  waren  bei  dem  Manne  nach  onten  enorm,  der  Angabe  nach  in  34  Stun- 
den etwa.  40  bis  50  mal,  wisaerig,  grfin,  wie  gebackt,  die  Entleemngen  nach  oben 
auch  ataik  und  etwaa  grOn  tingirt,  aber  otchl  ae  oft;  dabei  kalter  Sehweiae,  naaa- 
kalte  Eitremititan,  Hut  kanm  fühlbarer  Pols,  grosse  Anzietas  praecordialia,  Ehh 
pfindÜchkeit  der  Magengegeod  nnd  des  Unterleibs  gegen  Druck.  Einen  ihnlichen 
Znstand  bot  die  Frau  (35  Jahre  alt)  dar,  nur  dass  bei  ihr  das  Erbreeben  fehlte. 
Bei  Beiden  ein  fauücbter  Geschmack  im  Munde.  ISachdem  vergeblich  auf  verschie- 
dene zufällige  Anlässe  zur  Vergiftung  inquiiirt  war,  glaubten  die  Eheleute  auf  wie- 
derholtes Andrhigen,  neh  doch  auf  Alles,  waa  diesen  Zustand  herbeigeführt  haben 
könnte,  zu  besinnen,  dass  ihre  Erkrankung  von  einem  zu  billigem  Preise  erstan- 
denen Schinken  hemlhren  könne,  da  sie  am  22sten  unmittelbar  nach  dem  Genüsse 
desselben  (offenbar  war  aber  schon  vorher  von  dem  Schinken  gegessen)  das  be- 
ginnende Unwohlsein  bemerkt  hatten;  sie  hallen  auch  sjegenwilrtig  noch  den 
grössten  Widerwillen  gegen  den  Schinken,  indessen  hatten  viele  Nachbarn  aus 
derselben  Schlachterei  und  zu  demselben  Preise  solche  erstanden  und  Keiner 
derselben  hätte  elwas  iNachtheiliges  nach  dem  Genüsse  verspürt.  -  Dem  Manne 
wurde  Opium,  der  Frau  Emulsio  papaveris  mit  Gummi  arabicum  und  Aqua  Lauro- 
cerasi  und  Syrupus  opiatus,  dabei  Beiden  Einreibungen  von  Linini.  vulatiie  camphor. 
mit  Laudan.  liquid.,  Kalaplasjnen  auf  den  Leib  und  einhüllende  Getränke  verordnet. 
Vor  allen  Dingen  wurde  streng  untersagt,  von  dem  Schinken  zu  geniessen.  —  Am 
26.  Juni  hatte  sieb  der  Zustand  bei  Beiden  nicht  geändert,  nur  waren  die  Ent- 
leerungen bei  dem  Manne  etwas  weniger  bäullg  gewesen,  auch  das  Erbrechen  etwas 
weniger  eft  eingetreten  und  fast  schien  es,  als  wenn  die  Stohlaoaleenmgen  einen 
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itoriHwi  Ctiwk  MMkMi,  dir  Ui  iMm  Mllt.  Am  im  ftwtimiiiUMi  «wi» 
■icku  ftliM.  —  km  37.  JobI  kiiM  sroM»  Vtriadanuig,      Gmea  alMr  mr 
dar  ZuilaBd  M  btideii  Mitnktia  lafiMmstellMd.  ~  ThUi  d«  Teibotts«  «oa 
dtB  vtrdicbtigefi  Sebiokea  •!«••  lo  |«ii<tMO,  batto  aiae  im  HaoM  wnlmwidi 
P^wuidio  am  gestrigen  Tage  sieh  crlaobt,  ia  dar  IMaaiig  dar  Sdüakaa  Mb«  dacb 
ao  aabSa  aua,  vob  daaudbao  gegeo  aliaa  EnubBaa  dar  AimaaadaB,  fflr  tiab  amd 
dia  i«pai  GabOliao  daa  Iblan  abmacbiiaidao.  IKa  baSdan  LalatarM  arknaiilmi  mlb- 
laN  dar  Nacbt,  dia  ■■Mgaama  Ikwidio  laidat,  waoo  aaeb,  dt  aia  aiabt  fiel  ga- 
mMaao/in  geringerem  Giada  ao  Ibaücbaa  Baacbwerdafi,  wia  dia  goant  Eri^rankteiL 
8ia  lüt  acbaa  aaü  labna  an  befiigea  MagenkrämpfeB  aad  bitia  jetzt  aacb  aar 
geglaubt,  diaaa  adaa  ia  beftigerem  Grada  aufgetreten,  wena  aicbt  Oiarrboa,  welcbe 
frlbar  aiabi  adl  daaaalbaa  fargeaellaaballat  gewnea,  lagegen  gewaaaa  wäre.  —  Am 
Abaad  batta  dia  Fna  aiaaa  AafaH  too  Beängstigung,  varmamilicb  tob  Blibungeo, 
«alaba  aicb  lüebt  Iomb  wollten ;  Zaaali  laa  Aq.  meotb.  pip.  gar  Emalaion.  —  Am 
28etea  war  das  Verbiltniss  bei  beiden  luerst  Erltrankten  bcaaer.      Jali  1.  Der 
Zoitaod  bettert  sieb,  besondere  bei  dem  Manne,  mit  der  Frau  geht  es  besaer,  doch 
waren  die  Entleerungen  in  den  letzten  Tagen  mitunter  noch  so  stark,  dass  ich  mich 
veranlasst  sah,  auch  ihr  Opiatpulver  mit  Conchae  praep.  zu  geben.  Fortsetzung 
der  Kataplasmen  und  Einreibungen.  —  Juli  3.  Bei  beiden  Eheleuten  der  Zustand 
besser.    Der  Mann  ist  seit  drei  Tagen  aufgewesen  und  ausgegangen,  freilich  gegen 
Erlaubniss.    Die  Empfindlichkeit  des  Leibes  hat  bei  der  Frau  namentlicli  nachge- 
lassen und  hatte  sich  am  1.  Juli  die  Menstruation  gezeigt.   Das  Gefühl  der  grossen 
Zerschlagenheit  hat  bei  ihr  nachgelassen,  sie  hat  bereits  aufstehen  und  im  Zimmer 
auf-  und  abgehen  können,  selbst  etwas  Neigung  zum  Essen  gehabt  und  etwas  Milch 
mit  Brod  genossen.  —  Juli  4.    Bei  beiden  Eheleuten  Verschlimmerung,  bei  dem 
Manne  durch  Erkältung  und  starken  Äerger,  bei  der  Krau  besonders  durch  letzte- 
ren, nebenbei  auch  durch  Erkältung,  wegen  Liegens  bei  offenen  Thuren.  —  Juli  7. 
Bei  der  Frau  haben  die  übermässigen  Entleerungen  aufgehört,  indess  bat  sieb 
seit  der  letzten  Verschlimmerung  ein  gasirisch -nervöses  Fieber  ausgebildet.  Ord. 
Fortsetzung  der  Kataplasmen,  einfache,  blande  Getränke  und  wegen  Brust oppression 
und  des  schwer  aufzubringenden  Schleims  ein  Linctus  aus  Mucil.  G.  arab.,  Syr. 
diacod.  und  Spir.  sal.  dulc.  —  Juli  9.    Bei  der  Frau  schreitet  der  Zustand  eines 
gastrisch-nervösen  Fiebers  fort.    Wegen  bedeutender  Congestionen  zum  Kopfe  und 
Schmerzen  in  demselben  wurden  Blutigel  in  die  Schläfen  und  kalte  Umschläge  ver- 
ordnet, innerlich  Aq.  oxymuriatica  mit  Dec.  Alth.  —  Der  Mann  ist  wieder  in  der 
Besserung,  bekommt  stark  riechende  fäculente  Stuhlgänge,  gastrisch  belegte  Zunge, 
pappigen  Geschmack.    Ihm  wird  ein  Laxans  verordnet.  —  Juli  10.   Zustand  bei 
beiden  Eheleuten  derselbe.    Fortsetzung  der  Medieation.  —  Juli  11.  Die  Frau  ist 
diesen  Morgen  I  Uhr  verstorben.    Dem  Manne,  dessen  Zunge  besser  wird  und  des- 
sen Zustand  befriedigend  ist,  wird  Salmiak  mit  Inf.  Senn.  comp.  c.  Aq.  Meliss.  und 
Syr.  Tcrordnet.  —  Juli  1*2.    Der  Mann  wird  nach  dem  allg.  Krankenhaus  befor- 
dert.  —  Der  älteste  Knabe,  1*2  Jahre  alt,  hat  am  T2.  Juni  etwas  von  dem  Schin- 
ken zugetheilt  erhalten  und  befand  sich  bei  meinem  Hinkommen  gleichfalls  io  ge- 
ringem Grade  afflcirt.  Milchdiät,  Bube  und  Entziehung. alles  Zweckwidrigen  bracbta 
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iho  dahin,  dais  man  ihn  schon  in  den  nächsten  Tagen  als  wiederhergesteüt  be- 
trachten konnte.  Heute  Morgen  klagt  er  über  Steifigkeit  und  Zerschlagenheit  ia 
allen  Gliedern,  ansclieincnd  bloss  in  Folge  der  Erkältung  bei  dem  ia  der  ietst«! 
Zeit  stattgehabten  verwahrlosten  Zustand  der  Kinder. 

Den  12.  Juli  1851.  H.  E.  Dr." 

Die  am  12.  Juli  Morgens  9  Uhr  vorgenommene  Legalsecttoo  ergab  im 
Wesentlichen  Folgendes: 

Die  Leiche  erschien  ziemlich  wohlgenährt  mit  bedeutenden  Fänlnisssymptomen ; 
die  Extremitüten  waren  beweglich  und  ohne  besondere  Veränderungen ,  nirgends 
zeigte  sich  Oedem,  wohl  ober  auf  der  Brust  und  am  Halse  Füulnissempbyseiu.  Der 
Befund  der  Schädelhuble  durchaus  ohne  wesentliche  Veränderung.  —  In  beiden 
PleurasScken  blutig-wasseriges  Transsudat,  die  unteren  Lungenlappen  beider  Seiten 
mit  blutigem  Serum  ioflltrirt,  die  Lungen  aoDSt  nicht  abnorm.  —  Im  Henbentel 
blutiges  Wseter.  LnftUisea  uter  d«B  Henfibenuge,  Imbibition  des  Eodocardium, 
etwas  eoagnlirtes  Bint  in  beiden  Ventrikeln,  mehr  im  rechten,  tonst  keine  bemer- 
kensfrerthe  Abweichung  am  Hertha.  —  In  der  BoochhShle  kein  Eieodat.  —  Der 
Magen  war  leer,  eeiae  Schleimhant  nicht  wesentlich  verlndert,  ebenso  wenig  die 
des  Doodennm;  diesee  und  das  Jqonnm  enthielten  einen  rdthlicfagelhen  SchleiHL 
Die  Schleimhaut  des  Jefunnm  seigt  eintelne  kleine  injicirte  insdfdrmig  lerstreote 
Flecken,  Im  Ileom  fanden  eich  grdssere,  serstreale  derartige  Stellett.  Das  llewn 
war  theilweise  leer,  theilweise  mit  grinlieh-braunem  Schleim  erfüllt.  Die  Schleim- 
hant war  sonst  nidit  vwändert,  die  HeseDterialdrQsen  waren  nicht  ferinderl.-  Der 
Dickdsrm  enthielt  theils  eine  gnogrOne  Flflssigkeil,  theils  ühDlich  gefilrbte  Roth- 
ballen.  Aach  hier  teigte  die  Sdileimhaot,  besonden  im  Colon  descendena,  grossere 
injicirte  Stellen.  —  Mond  und  Rachen  leigten  keine  benierkenswerthe  .Verinde> 
rung.  —  Die  Leber  war  ebenso  wenig  als  die  Hilx  fon  abnormer  Beschaffenheit, 
die  Galle  war  grflnbrann  und  iShe.  In  jeder  sonst  mcfat  terinderlen  Niere  eine 
keilförmige  Ablagemng  ohne  flOssigen  Eiter. 

II.  Fernerer  Verlauf  der  Krankheit  bei  dem  am  Juli  ins  Kran- 
kenhaus beförderten  und  dort  gestorbenen  Maler. 
Der  Mann  war  37  Jahre  alt,  wohlgebaut,  etwas  pastns  aussehend;  die  an- 
fänglich vorhandenen  Darroerscheinungen  hatten  seit  etwa  14  Tagen  aufgebort,  der 
Kranke  klagte  jetzt  nur  über  fortdauernden  Appetitmangel  bei  ziemlich  starkem 
Durst,  über  A  b  ges  c  h  I  a  g  e  n  h  ei  t  und  Steifheil  der  Oliedcr,  sowie  über 
ziehende  Schmerzen  in  den  Extrcmitälon.  Der  Kranke  war  niederge- 
schlagen und  so  matt,  dnss  er  sich  nicht  allein  im  Bette  aufrichten  konnte;  das 
Bewusstsein  war  frei,  der  Kopf  weder  schmerzhaft,  noch  eingenommen.  Der  Puls 
machte  in  der  Minute  1U4  Schläge,  war  unregelmassig  und  bisweilen  aussetzend; 
die  Haut  war  warm  und  bestandig  schwitzend,  am  Mumpfe  mit  Schweissfriesel  und 
Eczem  bedeckt.  Der  Geschmack  war  widrig,  der  Alhem  säuerlich  riechend,  die 
Zunge  war  geschwollen,  blauroth,  feucht,  mit  diinneui,  weissen  Belag.  Der  Leib 
war  nirgends  empfindlich,  die  Milz  schien  etwas  vergrössert  zu  sein;  der  Stuhlgang 
war  in  der  letzten  Zeil  ziemlich  regelmässig  gewesen,  der  Urin  wurde  in  hiorei- 
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chendpr  Menge  gelassen  (Acid.  muriatic).  —  Juli  14.  Schlaf  unterbrochen,  starker 
allgemeinrr  Schweiss,  weniger  Prostnition,  Puls  108.  kein  Stuhlgang,  etwas  Appetit 
nach  gekoclilcm  Obst.  Der  Kranke  klagt  über  ein  Gefühl  von  Steifheit 
in  den  Kaumuskeln,  w c  1  c h e s  ihn  hindert,  den  Mund  gehörig  zu 
öffnen.  Die  Zähne  können  nur  soweit  von  einander  gebracht  wer- 
den, dass  die  Zungp  liervorgeslrerkt  werden  kann.  An  den  Kiefer- 
muskcln,  den  Kiefergelenken,  an  den  Wangen  und  am  Halse  ist  objocliv  keirte 
Veränderung  wahrnehmbar.  Den  15.  Juli.  Keine  VtriiDderung,  weniger  Schweiss. 
Den  16.  Juli.  In  der  letzten  Nacht  ruhiger  Schlaf,  aber  sehr  starker  Schweiss. 
Puls  120.  Die  Ränder  der  noch  immer  geschvroileflen  Zunge  siod  schmerzhaft; 
Stuhlgang  fehlt,  es  ist  etwas  Appetit  vorbanden.  DMr  Kmkt 'hostet  hin  nnd  wieder 
oad  wirft  dabei  etwas  durchsicbligen  Schteim  aas;  die  Respiration  ist  leicht  und 
ruhig.  —  Abends  grosse  Eingenommeobcit  des  Kopfes,  welche  sieb  nach  einem 
Senfleige  im  Nacken  verlor.  —  Juli  17.  Wenig  Schlaf,  profuser •  Sebweiss ;  der 
Kopf  ist  wieder  frei.  Pals  100;  Appetit  fehlt  ganz,  Stuhlgang  einmal  erfolgt,  con- 
sistent.'  ~  Joli  18.  Der  Kranke  bat  besser  geschlafen,  nicht  gans  so  stark  ge- 
sehwitst.  Der  Kopf  ist  beute  mehr  eingenommen.  Der  Hnsten  ist  hiuflger,  der 
Auswurf  reichlicher»  —  Juli  19.  Empfindliches  Brennen  auf  der  ganzen  Mond- 
schleimhaof,  welche  gerothet  erscheint.  Der  eingezogene  Leib  ist  in  der  Mirzgegeod 
gegen  Dnick  etwas  empfindlich.  Pols  112;  Stuhlgang  fehlt  seit  zwei  Tagen  (CIjsma). 
Der  Kranke  klagt  heute  Ober  sehr  lebhafte  Schmerzen  beim  Ver- 
sncbe,  die  Vorderarme  und  Unterschenkel  zu  bewegen;  die  Beoge- 
mnskeln  des  Ellenbogen-  und  Kniegelenks  sind  contrahirt,  so  dass 
Vorderarme  und  Unterschenkel  nicht  vollkommen  gestreckt  werden 
können.  Auch  die  Contractar  der  Kaumuskel n  dauert  fort  mit 
«äromtlichen  übrigen  Krankheitserscbeinuogen.  —  Jpli'iO.  Starkes  Oedem 
beider  Füsse.  Der  Kranke  lässt  sehr  reichlich  strohgelben,  klaren  Urin.  Der 
Kopf  ist  beute  ziemlich  frei.  Stuhlgang  ist  erfolgt.  —  Juli  21.  Das  Oedem  hat 
noch  zugenommen.  Stuhlgang  fehlt  wieder.  Der  ganz  weiche  Leib  ist  überall 
gegen  Druck  etwas  empHndlicb.  Puls  120.  Husten  und  Auswurf  nehmen  noch 
zu,  die  Sputa  dicker,  undurchsichtig,  gelblich.  —  Juli  2'2.  Der  Kopf  ist  heute 
wieder  sehr  eingenommen,  schmerzhaft,  luissor  als  bisher.  Im  Uebrigen  keine 
Veränderung.  (Kalte  Umschläge,  lauwarmes  Bud  mit  Salpetersäure.)  Am  Abend 
dieses  Tages  wurde  der  Kranke  sehr  unruhig,  brachte  die  Nacht  in  lauten,  stür- 
mischen Delirien  zu,  bis  er  am  Morgen  des  23.  Juli  ruhig  ward  und  um 
6^  Uhr  starb. 

Die  am  24.  Juli,  Morgens  9  Uhr  vorgenommene  Legalsection  ergab  im 
Wesenllichcn  Folgendes  : 

Der  krallig  gebaute  Körper  war  mässig  abgemagert  und  zeigte  ziemlich  starke 
F&ulnissspurcn.  Der  bedeutend  angeschwollene  Hals  zeigte  sich  beim  Einschneiden 
nur  durch  Luflentwickelung  im  oberllaLhIichen  und  tieferen  Zellgewebe  aufgetrieben; 
die  Waden  erschienen  an  beiden  Beinen  etwas  geschwollen  und  zeigten  beim  Druck 
dea  Fingers  eine  Grobe.  Das  Unterhautzellgewebe  war  in  geringem  Chrade  wisarig 
iiüUtrirt,  in  dep  grösseren  Geüssstammen  der  Beine  finden  sich  lidnüe  GeriuBOH 
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fm.  ~  Der  SddM  «tr  fahr  hart,  du  Gehbtt  «nd  mIm  HItate  «m^mMd  mtt 
AOMigem  Blatt  itwas  aogetcboppt,  soott  war  der  Befnod  der  SchldeHidble  gaot 
der  gewöluiKebe.  —  In  beiden  Plenrasftcken  ond  im  flertbentel  bloligee  Trtnseadal, 
die  Longen  naeli  binfcn  nnd  unten  mit  dunklem,  flaetigen  Mute  angenillt.  —  Daa 
Hera  Ueaa  anaaer  der  ZerBetsnng  dea  in  ihm  «ithaltenea  dunklen  Blulea  nnd  der 
Ifflbibitioo  dea  Endocardiom  niehta  Abwetchendea  «abmehmcn.  —  In  der  Bauch»- 
höhle  war  ebenfalla  blutige  FlOaaigkeit  angeaammelt.  Die  Leber,  inaaerlieh  lon 
graner  Farbe,  war  auf  der  Schnittfläche  hell,  wenig  blutreich.  —  Die  Hifat,  aowle 
die  beidm  Niwen  waren  normal.  —  Der  Magen  enthielt  eine  brlunliche^  wgaaerige 
Flfiaaigkeit,  die  Schleimhaut  cvachien  etwaa  aufgelockert.  Daa  Duodenum  enthidl 
eine  orangegelbe  Flfiaaigkeit,  mit  hellgelben  Flocken.  Eben  diese  Flflasigkeit  aeigle 
eich  im  Jejunum,  dessen  Schleimhaut  einselne,  Steckoadel-  bis  Linsen-  nnd  Cri»sen> 
groaae,  erhabene  dunkle  Flecken  zeigte,  welche  beim  Einschneiden  geronnenes  Blut 
enthielten,  in  dem  sich  an  eiazeloen  Stellen  ein  kleiner  iihrinöser  Kern  faod.  Die 
Schleimhaut  selbst  zeigte  sich  an  diesen  Stellen  nicht  verändert.  Im  Ueom  WUT ' 
der  Darminhait  dunkler,  mehr  bräunlich,  die  gedachten  Flecke  wurden  seltener  und 
kleiner  und  zeigten  sich  im  unteren  Theil  des  Darms  gar  nicht  mehr.  Weder  die 
Peyer'schen  noch  die  solitären  Drüsen  der  Schleimhaut  waren  angeschwollen;  die 
Mesenterialdriisen  erschienen  jedoch  sehr  entwickelt ,  zum  Theil  von  Bohnengrösse, 
aber  platt,  dabei  blutreich,  aber  nicht  inQltrirt.  Das  Colon  entiiielt  eine  bräun- 
liche, flüssige  Fäcalraasse,  welche  nach  unten  mehr  und  ludir  cnnsistent  wurde; 
in  derselben  fand  sich  ein  Spulwurm.  Die  Schleimhaut  zeigte  nichts  Uesomh'res. 
An  einer  Stelle  des  Colon  befand  sich  iiusserlich  ein  linsengrosser  Fleck  der  oben 
beschriebenen  Art.  —  Die  Harnblase  war  gefüllt.  —  Von  einer  chemischen  Unter- 
suchung der  Eingeweide  wurde  abstrabirt. 

IH.   Krankheitsgeachichte  der  Kinder  dea  Malere. 

1.  Der  rijährige,  ziemlich  grosse,  wohlgebaute,  bisher  gesunde  Knabe  er- 
krankte, wie  schon  in  dem  ersten  ärztlichen  Berichte  erwähnt  wurde,  mit  seinen 
Eltern  zugleich  an  Leibschmerz  nnd  Durchfall,  schien  aber  in  den  nächsten  Tagen 
wieder  hergeatellt.  Am  12.  Juli  klagte  er  ilber  Steifheit  der  Glieder  und 
Schmersen  in  denselben;  er  wurde  an  dleaem  Tage  ina  allgemeine  Kranken- 
hnna  geaendet.  Er  konnte  sich  nicht  allein  im  Bette  aufrichten,  nicht  ohne  Uttter>> 
atfitsnng  atdien  und  gehen.  Jeder  Veraneh  aich  su  bewegen,  so  wie  auch 
paaaife  Bewegung  der  Glieder  feruraachen  ihm  Scbmera;  einfacher 
Druck  auf  die  Haut  war  nicht  empfindlich.  Ea  Heesen  aich  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Aufiiahme  keine,  diesen  aubJectlTen  Symptomen  entsprechende  objectite 
in  den  Gelenken,  Knochen  nnd  Weichlbeilen  auffinden.  Auch  die  Centraiorgane 
dea  Nervenayatema  zeigten  wenig  Abweichungen  ron  ihrer  normalen  Thitigkeit.  Der 
Kopf  war  frei  Ton  Schmerz,  daa  Bewoaataein  ungeatdrt,  die  Stimmung  ruhig,  die 
Sinne  ungetrObt.  Der  Kranke  klagte  fiber  Nattigkeitagefiibl  nnd  unruhigen  Schlaf, 
der  durch  die  bei  Jeder  Bewegung  entatehenden  Schmersen  hiufig 
erweckt  wurde.  Daa  etwu  bleiche  Geeicht  hatte  einen  natfirlichen,  ruhigen 
Attadruck;  der  Kopf  war,  wie  die  Haut  dea  ganzen  KSrpera  etwas  heisa,  ea  stellten 
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ikh  MMig  n  imbattiAaUB  ZeMto  lUrkt  allgiaitiM  SdiwaiHfl  M 
war  foo  1^  SthllgtD,  kiiftig,  ntdamif,  tu«  iteodlidie  ftalMraiaeeilMtk» 
wurde  nieht  liemflrkt.  0«r  Kmike  kaut  licalick  ml  Oont,  niaMfia  Appetit, 
cinea  rtiooi  Geschmack,  keine  Uebelkeit  Die  Znoft  «ar  etwas  fcrStkel  mit  hep- 
«ortreieade«  PepiUeo,  rein;  der  Leib  gaox  weich,  nirffends  emplladlkh.  DerSivhl- 
gWf  erfolgte  alle  34  bis  48  Sluoden,  der  Uno  war  reichlich,  klar,  onungegdb.  Die 
Respiration  war  etwas  bescbleuoigt ,  aber  nicht  eraehwerl,  es  seifte  sich  hia  ond 
wieder  ein  kurzer  Husten,  der  eine  geringe  Menge  dünnes  durchsichtigen  Schleims 
aoCbrachte.  Die  Fercussion  liesa  auf  der  ganzen  Lungengegend  einen  hellen  Ton 
boren.  —  In  den  oichstep  Tagen  nach  der  Aufnahme  veränderte  sieb  der  Zustand 
in  keiner  Weise,  in  der  zweiten  Woche  aber  zeigte  sieb  an  mehreren  Steilen  des 
Körpers,  vorzüglich  an  den  Unterschenkeln,  am  stärksten  am  linken,  dann  auch 
im  Gesichte,  ein  ziemlich  festes,  beim  Drucke  schmerzendes  Oedem, 
bei  welchem  die  Haut  ihr»'  natürliche  Farbe  behielt  und  welches  von  einem  Tage 
zum  anderen  bald  merklich  ab-  bald  wieder  zunahm.  Die  Lrinabsonderung  blieb 
sich  dabei  gleich,  die  Schweisse  dauerten  fort  und  wollte  sich  der  Kranke  nach 
denselben  bisweilen  freier  bewegen  kuimen.  Um  dieselbe  Zeit  zeigten  sich  be- 
deutende Cuntracturen  der  Musculi  bicipites  der  Oberarme  und 
vieniger  starke  der  lieugerauskeln  der  Unterschenkel.  Auch  die  In- 
tensität der  Conlracluren  wechselte,  wie  die  des  Oedems.  —  Der  geringe  Bronchial- 
catarrh  verlor  sich  ailmälig;  der  Stuhlgang  uiusste  vun  Zeit  zu  Zeit  befördert  wer- 
den. —  Vom  28.  Juli  an  iing  das  Oedem  an,  sich  mehr  ond  mehr  zu  verlieren, 
am  30sten  konnte  der  Kranke  allein  gehen.  Anfangs  August  schien  die  Kecon« 
valescenz  vollständig,  und  zeigte  sich  noch  des  Abends,  nach  längerem  Aufentbalte 
ausserhalb  des  Betts,  noch  Oeden  dw  Flaae;  auch  «ar  der  Bfidieo  noch  etwas 
atelt  —  Am  Jl.  September  waren  alle  Krankheitserscheinungen  lerschwnnden, 
am  30.  September  wurde  er  ans  dem  Rrankenhauae  entlaseen. 

Die  am  21.  October  tod  Seiten  dea  Gerichtearztes  Torgenommene  Unterau- 
ebnng  dea  Knaben  constatirt,  dasa  dereelbe  nach  seiner  Entlassung  fom  Kranken- 
hauae  noch  häufig  eine  leichte  Anschwellung  dea  Gesichts  und  Schmemn  in  den 
Extcediitfilen  bekam;  er  war  trots  der  ihm  früher  nicht  gewohnten,  wollenen  Un* 
terkleidung  noch  ungewöhnlich  empfindlich  gegen  Kilte,  war  noch  nicht  ao  briftig, 
als  vor  der  Erkrankung,  auch  gingen  ihm  die  Haare  ans.  Seiq  Aussehen  war 
indess  blühend,  seine  Verdauung  gut 

2.  Die  Sjibrige  Tochter  hatte  sur  Zeit  der  Erkrankung  der  Eltern  keine 
Kiankheitssymptome  gezeigt;  am  13.  Juli  kam  sie  wegen  Steifheit  der  Gelenke 
und  Oedem  des  Gesichts  und  der  Filsse  in  Behandlung  des  Armenantes» 
welcher  sie  am  25.  Juli  ins  Krankenhaus  schickte.  Das  Mädchen  hatte  einen  aqs- 
geprägten  torpiden  scropbulösen  Habitus  und  litt  an  chronischem  Schnupfen  mit 
widrigem  Gerüche  aus  der  Nase.  Bei  der  Aufnahme  erzählte  sie,  dass  sie  schon 
seit  3  Wochen  sich  unwohl  fühle,  aber  erst  seit  acht  Tagen  ernstlicher  krank  sei. 
Sie  klagte  ebenfalls  über  Steifheit  der  Glieder  und  über  Schmerzen  bei 
der  Bewegung  des  Rumpfs  ond  der  Extremitäten.  Die  Musculi  bici- 
.pites  der  Oberarme  waren  massig  contrabirt,  andere  Muskeln  nicht;  fon 


DIgitized  by  Google 


809 

Otien  «w  ktirai  «Im  Spar  m  in  DiitafwtalnlB  so  WnMrkM,  iodi  lollla 
ianelbe  Tor  tiiilfis  Tagen  ziemlicb  itark  gewesen  sein.  Die  Kranke  gchwitato 
hiuflg,  die  Temperatur  der  Haut  war  nicht  merkUck  erbdkt,  der  Pols  machte 
96  SchlSge,  die  Respiration  war  angestört.  Di«  Zunge  war  breit,  fencht,  dikia 
weissbelegt,  nicht  gerölhet.  Der  Appetit  war  starli,  der  etwas  volle  Leib  gegea 
Druck  nirgrads  empfindlich «  der  Stuhlgang  etwas  trlge.  Der  reichlich  gelassene 
Urin  hatte  ein  gesundes  Aussehen.  Der  Kopf  war  frei,  die  Stimmung  heiter,  der 
Schlaf  in  der  letzten  Nacht  ruhig.  —  Das  Kind  hatte  in  den  nächsten  Tagen  bei 
gutem  Appetit  noch  viol  Scbweiss;  Ociiem  zeigte  sich  nur  Abends  in  geringem 
Grade  an  den  Füssen,  die  Steifheit  der  Extremitäten  blieb  unverändert, 
die  Berührung  derselben  war  schmerzhaft.  Am  30.  Juli  waren  die  Contracturen 
der  Ellenbeugen  soweit  gemindert,  dass  die  Arme  fast  ganz  gerade  gestreckt  werden 
konnten,  der  Rücken  war  weniger  steif,  der  Druck  auf  die  Extremitäten  weniger 
empfindlich-,  der  Schweiss  war  massig.  Am  1.  August  konnte  das  Kind  gehen, 
am  8ten  war  es  ganz  wohl,  bis  auf  eine  massige  Pulsfrequenz  und  eine  heisse, 
feuchte  Haut.  Am  24.  August  war  noch  etwas  Steifheit  im  Rücken  vorbanden. 
Das  Oedem  war  ganz  verschwunden,  der  Appetit  war  stark.  —  Am  13.  Septem- 
ber war  das  Kind  ganz  wohl  und  wurde  am  23s ten  entlassen. 

3.  Die  6jährige  Tochter  kam  am  14.  Juli  wegen  Steifheit  der  Gelenke, 
basoaders  der  Beine,  leiehlen  Oedema  dea  Gesichts  und  der  FOsse 
in  Behandlung  daa  Anaeomtaa.  Sie  balte  an  Abend  etwas  Fieber,  die  Zange  war 
roth  ood  nacb  binten  etwaa  weiaalich  belegt  Am  37.  Jali  batte  aicb  bei  leichica 
aröHlMiideii  und  diapboratiaebeD  Mitteln  der  Zuatand  aoweit  gabcaacrt,  daas  das  lind 
anaaerbalb  dea  Bettea  ond  bei  gutem  Wetter  im  Garten  aaio  konnte. 

Bei  der  im  Oetober  eingeiogenen  Erkondignag  über  den  Znaund  beider  letil- 
genannten  Kinder  erfobr  man  aua  snieriiiaiger  Qaelle^  daaa  der  Geanndbeitasaataad 
dorcbana  befriedigend  war. 

IV.   Krankbeitageachichte  dea  eraten  Geb&lfen. 

Der  Kranke,  HS  Jabra  alt,  erkrankte  am  37.  Juni  mit  Erbrechen  nnd  DnrdH 
bll,  nachdem  er  drei  Thge  lang  von  dem  ferdicbtigen  Schinken  im  Hanae  dea  Malen 
fiicblieh  gegessen  batte.   Das  Erbreeben  borte  nadi  einigen  Tagen  auf,  nachdem 

xwei .  Brechmittel  gereicht  waren,  der  Darchfall  blieb  aebr  stark,  war  wässrig,  grün- 
gefUrbt  und  dauerte  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zum  16.  Tage  der  Krankheit 
fort.  Es  war  dabei  Trockenheit  und  starkes  Brennen  im  Seblonde  und  Munde, 
heftiger  Durst,  gänzliche  Appetitlosigkeit  neben  Schmerz  und  Gefühl  von 
Steifheit  im  Rücken  und  den  Extremitäten  vorhanden.  Das  Gesicht 
war  mehrere  Tage  lang  stark  geschwollen.  Bis  zum  12.  Juli  war  der 
Kranke  noch  grösstenlheils  ausserhalb  des  Bettes  und  ging  sogar  im  Hause  umher; 
Abends  stellte  sich  indessen  leichtes  Fieber  ein,  in  den  Nächten  schlief  der  Kianke 
fast  gar  nicht.  Am  12.  Juli,  Nachmittags,  stellte  sich  starker  Frost  ein,  welchem 
Hitze  folgte;  es  traten  Congestionen  zum  Kopfe  und  Aufgeregtheit  ein;  die  Nacht 
wurde  sehr  unruhig  zugebracht.  —  Den  13.  Juli  war  der  Kranke  zwar  bei  Besin- 
nung und  kannte  seine  Umgebung,  stiess  aber  häufig  kurze  Ausrufe  und  Geschrei 
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UM,  ÜM*  sieb  bmr  liit  Miie  biwagM,  tcioe  Zuft  tu  lägca  M  ph  uvi  «b- 
«oUttiodige  Aotworlao.  Der  Kopf  wir  lehr  heiai,  das  Gesiebt  wenig  |er5tbel» 
-irirgeiids  leschwolleB,  mr  die  Uoterkiefferdrfisen  etwu  iwrgroesert;  die  AogeD  wäret 
gKaiend,  io  norobigsr  Bewcgoog,  meist  oacb  obea  roUeod,  mit  niisig  iojicirter 
CofltiuDcliva,  die  PopiUen  normal.  Hit  den  Lippen  mtcbte  er  fut  beslindig  bin- 
sende  Beweguogeo;  die  Zange  wer  missig  geröUiet,  in  der  Mitte  gelbUcb  belegt, 
liemlicb  trocken.  Das  Schlucken  von  FIflssigkeit  wtr  ungebiodert,  der  ILranke 
franl(  sogar  mit  Gier.  Der  Leib  war  etwas  gespannt,  teigicbt  ansoläUeD,  ohne 
besonderen  Schmerz  beim  Druck ;  der  Stttblgang  war  etwas  consistenter.  Die  Haut 
war  heiss  und  trorkcn,  der  Puls  machte  etwa  100  S<;liliigp,  war  mässig  voll,  nicht 
gespannt  (Blutigel  an  den  köpf,  Eisuniscbläge,  innerlidi  ('alomel).  —  Am  Abend 
klagte  der  weniger  aufgeregte  Kranke  über  Ziehen  und  Spannen  in  den  Mus- 
keln; es  war  starker  Schweiss  cingetrefen  und  der  kranke  war  sehr  besorgt, 
irgend  einen  Kürperllieii  zu  eiillilMssen.  Kr  klngte  über  Durst  und  Brennen  iiu 
Schlünde,  dieser  zeigte  sieb,  wie  die  ganze  Muüdbüiile  geröllu't  umi  i'lwas  trocken. 
Der  Urin  war  dunkel  gef;iil>t  aher  klar.  Den  Ii.  Juli.  Der  Kranke  hatte  in  der 
Nacht  nicht  geschlafen,  niiluiiler  delirirt,  aber  ziemlich  rtiliig  gelegen.  Am  Murgen 
dclirirle  er,  sich  selbst  überlassen,  antwortete  indessen  \eri)iinflig.  zupfte  an  seinem 
Hemde  und  der  Ueltdecke.  Der  Stuhlgang  war  unwillküi  In  h  erfolgt,  zum  LViniren 
halte  der  Kranke  aber  das  (ieschirr  verlangt.  Die  Hanl  war  feucht,  der  Puls  von 
110  Schlügen  und  ziemlich  voll.  In  den  Muskeln  bemerkte  man  eine 
grosse  Starrheit,  so  dass  man  nur  mit  Mühe  ihren  Widerstand  besiegte,  die 
willkürlichen  Bewegungen  gingen  indessen  leicht  und  hastig  vor  sieb.  —  Am  Abend 
war  mehr  Kube.  der  Kranke  schwitzte  mehr;  in  der  Nacht  sehlief  er  nicht,  war 
vielmehr  nnrubig,  sebrie  auf,  vnrsnebte  ans  dem  Mette  an  springen  und  hatte  hlt- 
weilen  Zockungen.  Am  15.  Joli  machte  der  Pnls  110  Schläge,  setste  mitunter 
ans  und  war  kleiner  geworden.  Die  Starrheit  der  Mmkeln  war  nodi  bldentender, 
als  am  Tage  vorher.  Die  Haut  war  kflbler.  Der  Kranke  delirirte  bestindig,  ward 
am  Nachmittage  bewnsstlos  und  bekam  tetanische  Krimpfe,  unter  denen  nach 
einer  Stunde  der  Tod  erfolgte. 

Die  schon  angeordnete  Legalsection  fand  bei  dem  Vater  des  Verstorbenen, 
einem  Wundärzte,  in  dessen  Wohnung  er  gestorben  war,  so  lebhaften  Widerstand, 
dass  man  sie,  namentlich  in  RÖcksicht  auf  das  negative  Resultat  der  ersten  Unter- 
sncbnng,  unterKess. 

V.   Krankbeitsgeschicbte  des  zweiten  Geholfen. 

Der  27jihrige  Mann  befand  sieb  schon  sdt  Iflngerer  Zeit  unwohl,  matt,  ohne 
rechten  Aj^it  und  litt  htuRg  an  einem  beengenden  Gefubl  in  der  Herzgrube,  als 
ob  ihm  seine  Kleidung  zu  eng  wgre.  Er  war  indess  immer  thitig  gewesen.  Erst 
eine  Woche  vor  seiner  jetzigen  emstlicheren  Erkrankung  fing  er  an,  bei  seinem 
Meister  zu  Mittag  zu  essen.  Am  25.  Juni  ass  er  dort  von  dem  verdächtigen 
Schinken  und  nur  wenig ,  weil  sein  Appetit  gering  war,  den  folgenden  Tag  ass  er 
Beefsteak,  die  dann  folgenden  Tage  genoss  er  Mittags  nur  kaffee  und  Butterbrod^, 
dabei  arbeitete  er,  ohne  sich  besonders  unwohl  zu  fühlen.   Aui       Juni  Mor- 
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gens  wurde  er  plötzlich  unwohl,  musste  sieb  den  Tag  über  mehrmals  erbrechen, 
hatte  dabei  Durchfall  und  war  sehr  mntt.  Am  30.  Juni  begab  er  sich  in  Srzt- 
liche  Behandlung.  Er  klagte  über  allgemeines  Unwohlsein  und  grosse  Mattigkeit, 
zeigte  eine  leichte  lieherliarte  Aufregung,  eine  etwns  trockne,  nicht  sehr  belegte 
Zunge,  halte  einen  faden  Geschmack,  keinen  Appetit,  grossen  Durst,  und  ausser- 
ordentliche Empfindlichkeit  der  epigastrischen  Gegend,  wo  man  auch  Pnlsation  be- 
merkte. Der  untere  Theil  des  Leihes  war  etwas  empfindlich.  —  Der  Kranke  bes- 
serte sich  bei  einer  einfachen  Behandlung  in  den  nächsten  Tagen,  bekam  auch 
etwas  Appetit  und  ging  umher.  Am  5.  Juli  Abends  bekam  er  plötzlich  Fieber- 
bewegungen mit  häufigen  Delirien  und  schmerzhafter  Aufireibung  des  Unterleibes 
und  hartnäckiger  Verstopfung.  Fünf  Tage  später,  am  10.  Juli  ward  er  nach  dem 
Krankenbause  gehracht;  über  die  Erscheinungen  während  dieser  fünf  Tage  fehlen 
nShere  Notizen.  Der  Kranke  war  von  grosser  Statur,  aber  mager;  er  klagte  über 
Schwindel,  Kopfschmerz,  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit  and  Appetitmangel:  sein  Blick 
wtr  mati,  die  Stimme  schwach,  der  Gesichlsaasdrnck  leidend,  eine  grosse  Prostra- 
Hon  bekaBdend.  Die  Zange  war  wenig  weiss  belegt,  vom  roth,  der  Leib  voll, 
teigicht,  es  erfolgte  taglich  elo  wSssriger  Stuhlgang;  das  Fieber  war  massig  stark 
(Add.  nnriat.)'  Am  12.  luli  war  die  Stimme  heiser,  der  Mt  beschleunigt 
und  klein.  Die  Ansleerongen  waren  dünn,  missig  oft.  In  den  nächsten  Tagen 
war  das  allgemeine  Mnden  wenig  verSndert.  Der  Stuhlgang  erfolgte  1 — 2  mal 
täglich  und  ward  consistenter.  Die  Zunge  blieb  etwas  gerSthet,  die  Heiserkeit  verlor 
sich.  Am  16.  Jnli  klagte  der  Kranke  noch  sehr  filier  Schwache,  lag  beständig 
im  Schweiss  und  hatte  noch  gar  keinen  Appetit.  Die  Znnge  war  mehr  gerotbet, 
der  Pols  kidner,  von  104  SchlSgen,  der  BWA  war  matt,  die  Conjnnctiva  passiv, 
injidrt  Der  Harn  war  sparsam,  dunkel,  aber  klar;  die  Stnhlansleernng  Irige.  Am 
18.  Juli  war  das  Allgemeinb^nden  besser  and  es  seigte  sich  eine  Spnr  von  Ess- 
last Am  19.  Jnli  war  das  Befinden  wieder  schlechter,  die  Znnge  braun  nnd 
trocken,  der  Puls  zwar  weniger  frequent,  aber  kidn,  der  Iranke  schwitxte  stark 
und  klagte  aber  Mattigkeit.  Am  20.  Juli  noch  anhaltender  starker  Schweiss  mit 
Prostratio  viriam;  wegen  fehlenden  Stuhlgangs  wurde  em  Kl|stier  gesettt.  Am 
21.  Juli  war  Stuhlgang  erfolgt,  der  Zustand  sonst  unverändert.  Am  22.  Juli 
derselbe  Zustand,  am  248ten  aber  besseres  Befinden,  lebhafterer  Blick,  Augen 
nicht  mehr  iojicirt,  der  Puls  mehr  entwickelt,  der  Appetit  besser,  der  Schlaf  gut. 
Die  Besserung  hielt  an,  am  26.  Juli  hatte  der  Schweiss  fast  ganz  aufgehört,  auch 
das  Schwächegefühl  war  geringer.  A  m  30.  Juli  verliess  der  Kranke  das  Bett. 
Am  23.  August  ward  er  aus  dem  Krankenhause  entlassen. 

Die  im  October  vorgenommene  gericht^^arzilicbe  Untersuchung  seines  Befindens 
ergab  indessen,  dass  er  sich  schon  gleich  nach  seiner  Entlassung  aus  dem  Kran- 
kenbause wieder  unwohl  gefühlt  habe.  Er  bekam  Fieber,  Geschwulst  des 
Gesichts,  profuse  Schweisse  und  Durchfall.  Nach  einigen  Tagen  nahmen  diese 
Symptome  ab.  Doch  bestanden  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  fortwäh- 
rend Schmerzen  in  den  Armen  und  Beinen,  grosses,  peinliches  Kältegefühl 
in  den  Ödematös  geschwollenen  Füssen,  periodische  Schmerzen  in  den 
Praecordien  und  Stiche  in  denselben,  welche  während  ihrerj  freilich  kurzen  Dauefi 
Arclüv  f.  patbol.  Aoat.  Bd.  XXVUl.  Iin.  3  u.  4.  26 
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jede  Bewegung,  selbst  tiefes  Alheroholen  verboten,  dabei  Scbuindelanfälle  und  »ehr 
unsicherer,  schwankender  Gang.  Der  Kranke  klagte  über  Hautjucken  mit  nessel- 
artigem  Ausschlage,  Hber  starkes  Aiislallen  der  Haare,  Schlaflosigkeit  und 
Appelitmangel.  Die  Zunge  war  rein ,  aber  ungewöhnlich  roth  ,  der  Leih  war  voll, 
gespannt  und  beim  Druck  cmplindlich,  der  Stuhlgang  war  regelniiissig.  Er  war 
seit  seiner  Entlassung  aus  dem  Krankenbanse  nicht  wieder  in  ärztlicher  Behand- 
lung gewesen,  halle  aber  zur  Zeit  der  l'nlersnehiing  erst  wenige  Tage  wieckr  ar- 
beiten können.  Er  litt  gleichzeitig  an  deutlicijen  Symptomen  der  I.ungentubercu- 
lose,  auf  welche  das  blasse,  leidende  Aussehen,  die  Abmagerung,  die  gebeugte 
Haltung,  der  matte  Blick  und  die  niedergeschlagene  Oemiilhsstimmung  geschoben 
werden  konnten.  Er  litt  daoD  auch  an  Brustbeklemmung,  Husten  mit  bisweUeo 
blutbaUigem  Auswurf  UDd  an  Herzklopfen. 

VL   Krankheitsgesckichte  der  im  Haas«  des  Malers  wohnendeo 

Sehwägerio  desaetbeo. 

Die  Eranke,  ein  gradl  febaotcs,  magares  Nftdcbea  von  32  Jabrsn,  wobote 
iwar  im  Hause  ihres  Seb wägete,  aas  aber  in  der  Regel  nicbt  bdi  demselben,  weil 
sie  Tsgs  aber  auf  NSbarfaeit  anaging;  Erst  als  der  Haler  nnd  aeine  fna  erkrank- 
ten, blieb  sie  gern  in  der  Wobnnng  nnd  fibemahm  den  Bansstand.  Am  25.  Jnni 
schnitt  sie,  wie  schon  oben  enriihnt,  f&r  sich  nnd  die  beiden  GehSlfien,  trols  der 
Warnung  des  Arstes,  von  dem  ferdftchtigen  Schinken  sum  Mittagessen  einige  Stöcke 
ab.  Sie  wurde  am  selben  Tage,  ihrer  Anphe  nach  unwohl,  nach  Angabe  des  tig- 
lich  ins  Hans  konmienden  Arstes  aber  erst  am  27sten;  sie  bekam  Leibschmenen, 
Erbrechen  nnd  Durchfiri].  Am  9.  lull  ward  aie  ins  allgam^ne  trankenbans  ge- 
bracht Sie  war  bei  ihrer  Aofnahme  sehr  matt  nnd  bfaiftllig,  der  Kopf  war  ein- 
genommen nnd  scbmerzbaft,  die  Sprache  beschwerlich,  d«r  Blick  theilnahmlos  und 
gleichgültig.  Der  Durchfall  hatte  sich  gemässigt,  der  Leib  war  weich,  die  Zunge 
in  der  Mitte  roth  and  trocken,  der  Durst  heftig;  der  Schlaf  fehlte,  der  Puls  war 
schnell,  weich,  mfisaig  frequent  Das  Fieber  liess  in  den  nächsten  Tagen  beim  in- 
nerlichen Gebranohe  Ton  Salzsäure  nach,  am  13.  Juli  steigerte  es  sich  wieder, 
die  Haut  wurde  helss  und  trocken,  die  Pulsfrequenz  stieg  auf  11'2  Schläge,  der 
Durclifall  hatte  einer  Trägheit  des  Stuhlgangs  Platz  gemacht.  Das  Bewus^tsein  war 
abwechselnd  frei  nnd  etwas  benommen;  der  Appetit  war  gering  und  die  Kranke 
fühlte  sich  so  matt,  dass  sie  sich  kaum  im  Bett  bewegen  mochte.  Am  Abend  des 
l4.  Juli  bekam  sie  plötzlich  einen  Anfall  von  grosser  Angst  und  Beklemmung,  sie 
war  unfiihig  zu  sprechen,  obgleich  sie  hörte,  was  um  sie  vorging;  die'  Magengrube 
war  empfindlich.  Nach  acht  blutigen  Schröpfköpfen  schwand  der  Anfall.  Am  \  Juli 
war  die  Kranke  freier,  klagte  nur  über  Uebelkeit,  welche  bisweilen  eintrat  und  mit 
Schleimwnrgen  ohne  eigentliches  Erbrechen  verbunden  war.  Die  Zunge  stets  roth, 
der  Puls  weich,  schnell,  108  (Emuls.  oleos.  mit  Nalr.  nitr.).  Am  IG.  Juli  war  die 
Kranke  ausserordentlich  matt  und  konnte  sich  kaum  bewegen,  wahrend  des 
Sprechens  fielen  ihr  die  Augen  zu;  Puls  100.  Am  17.  und  18.  Juli  war  die 
Entkrütnng  noeh  bedeutender,  es  wurde  der  Kranken  schwer,  die  Arme 
und  Beine  an  bewegen,  aie  waren  anf  eigenthümliche  Weise  steif, 
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die  Flexureo  dcä  Unterarms  und  des  U nlersc benkeU  waren  ge* 
spannt.  Die  Kranke  schlummerte  fast  den  ganzen  Tag,  der  Kopf  war  sehr  eio- 
genomineo,  wenn  sie  erwachte.  Die  Augen  wano  imtk  iUcke,  dunkle  Gefasse, 
welche  besonders  fom  innertn  AofenwiDkel  sor  Hornhaut  liofn,  injicirL  Dar  Ma 
war  aelineU,  weich,  104;  die  Zunge  unveriodert  roth.  Die  Varstopfuog  war  tian- 
Uch  bartaiofcig.  Am  30.  Infi  waren  die  Bewegungen  dar  Kranken  ml  freier,  die 
Augen  weniger  injicin,  die  Sprache  gellnfig  und  ruhig,  die  Zunge  etwas  ÜBacht 
Dm  Oeffauog  erfolgte  sueret  wieder  von  seihst,  es  seigte  eich  etwaa  Appetit  INa 
sum  SSsten  war  die  Besaerung  forlschreilend,  am  24.  Juli  war  daa  Fieber  wieder 
lahbafter.  Der  Pnia  machte  108  SchJige,  die  Kranke  klagte  über  Sdunen  in  der 
Milagegend,  ohne  dasa  die  Milz  fergrossert  enchien.  Am  36.  luli  war  daa  Be- 
finden wieder  besaer,  die  Kranke  saas  schon  aufgerichtet  im  Bette,  am  Maten 
war  das  Befinden  auch  gut,  der  Puls  machte  96  Schiige,  die  Zunge  war  rein,  der 
Appetit  lebhaft,  nur  klagte  die  Kranke  Ober  Schmera  und  Steifheit  in 
den  Waden.  Von  dieaem  bis  aur  Entlaaaung  der  Kranken  ana  dem  Kran- 
kenhauae,  am  2.  October,  war  die  Reconvalescenz  nur  durch  einen  am  15.  August 
aintrrtenden  starken  Durchfall  und  durch  einige  Anfälle  ihrer  habituellen  Cardialgie 
geat&t.  —  Der  am  22>  October  über  ihr  Befinden  abgestattete  gerichtsärztliche 
Bericht  gibt  an,  daaa  sie  bauptsacblicb  noch  über  Mattigkeit  klage,  welche  sie  noch 
an  maochen  ihrer  gewohnten  Beschäftigungen  unlUug  fluche,  dabei  leide  sie  ao 
Kurzatbmigkeit  und  Herzklopfen  beim  Gehen  und  an  grosser  Neigung  zum  Schweiaa. 
Sie.  wollte  etwas  magerer  geworden  sein,  periodisch  noch  an  Leibschmerzen,  sowie 
an  allgemeinem  Hautjucken,  jedoch  ohne  Hautausschlag  leiden,  leicht  frieren 
und  die  Haare  stark  verlieren.  Der  Appetit  war  wie  gewöhnlich,  die  Stuhl- 
ausleerung regelmässig,  die  Zunge  war  ungevNÖbnIich  roth,  der  Leib  etwas  voll,  doch 
nirgends  schmerzhaft  j  Aussehen  und  Ernährung  konnten  gut  genannt  werden. 

yiL  Krankheitsgeschichte  eines  j  ungen,  nicht  im  Hause  des  Malers 
'wohnenden  Manoea,  der  zofllllig  ein  kleines  Stuck  des  Schinkena 

gegessen  hatte. 

Der  versturbene  Maler  war  mit  einem  benachbarten  VVirth  sehr  befreundet  und 
führte  SonniaKs  au  der  Thüre  des  Taozsaales  demselben  mit  die  Aufsicht.  Am 
26.  Juni  kam  er  bei  Gelegenheit  eines  kleineu  Geschäftes  zu  diesem  Wirtbe  und 
bot  dem  Sohne  desselben  im  Laufe  des  Gesprächs  ein  Stück  von  seinem  Butterinod 
mit  Schinken  an,  indem  er  den  ScMakan  adir  lobte.  Der  junge  Mann  aaa  da»- 
adbe  und  befand  sich  von  der  Zeit  an  unwohl,  ohne  indessen  au  erbreeheo  oder 
ahanführen.  Drei  Tage  später  ward  er  enstUeher  krank,  bekam  KopIkhnMrz,  Ap- 
petitmangel, bleierne  Schwere  in  den  Gliedern,  Unlust  an  jeder  Thitigkait 
und  war  theila  bettligerig,  theila  ausserhalb  dea  Bettea.  In  dieacr  Weise  blieb  der 
Zuatand  bia  aum  10.  I'uli,  wo  aieh  pldlalich  ödematSae  Anacbwellung  dea 
Geaicbta  seigte,  ao,  daaa  die  Augen  fast  lugesehwollen  waren.  Der  herbdgara- 
fene  Artt  bemerkte  auseerdcm  noch  Appeiitmangel,  KopfMhmen,  ^oeae  Mfidigkelt, 
Schwere  in  den  Gliedern  und  allgemeinea  GefOhi  von  Zeraablagen« 
hait.  Am  10.  Juli  war  daa  Befinden  beaa«r,  der  Kranke  war  aber  nach  aafer 

26» 
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malt  aod  klagte  besonders  über  Schwere  in  den  Gliedern ,  der  Fuls  war  langsam 
und  sehr  schwach.  Am  19.  Juli  ward  er  aus  der  Behandlung  entlassen;  diese 
hatte  in  Darreichung  eines  kräftigen  Cmeticums  und  nachlieriger  Verordnung  voo 
Salmiak  mit  Bittersalz  bestanden.  Bei  der  gerichtsärztlicben  Untersucbuog  xa  Ende 
des  Monats  October  war  der  junge  Mann  vollkommen  gesund. 

Die  Katze  des  Malers  wurde  ebenfalls  nach  dem  Genüsse  des  ScbinkeDabfalla 
krank  and  schlich  in  einer  so  bedauernswerlben  Weise  ta  HauM  einbo*,  das*  der 
Maler  ti«  aus  Hitleid  todtscblagen  Hess. 

Die  jem  bei  im  Triciiinenioreetion  i»eol»diteten  EMelniiiiseB  finden  sieh  Iwi 
den  eben  enlhlten  Irankheitsfeschichlen  dentUeh  wieder;  man  eikennt  die  Sy mptone 
der  mit  der  Cniwiekdniig  der  Darmtricliinen  terbnndenen  Bmieng  der  Darmechleim* 
baal,  dann  treten  naeb  kOnerer  oder  längerer  Pfense  die  Eraebeinnngen  ein,  miche 
die  masaenbafte  Einwandemng  der  jungen  Triebinen  in  die  Snakeln  so  bereiten 
pflegen,  Sebmen,  Spannung  nnd  Anscbwdlnng  in  der  Gegend  der  vonogsivriae  er^ 
grillBnen  Mnakeln  nnd  Fieberavcbeinnngen,  welcbe  je  naeb  der  Rdibarfceit  der  In- 
difidven,  der  vorherigen  Erscbdpfnng  durch  die  Oarmalfeetion  nnd  der  grSeaenn 
•der  geiingerea  Menge  der  gleicbieitig  einwandernden  Trichinen  Terschiedenheiten 
binaicbtlieb  der  Daner  nnd  Inlenaitit  darbieten,  endlich  die  meist  sebleppeode 
Reconvalescenz  mit  mehr  oder  minder  deotlidien  Erinnerungen  an  die  Syn^lome 
der  früheren  Krankheitsperiode. 

Der  Thatsacbe,  dass  man  nicht  selten  eingekapselte  und  verkalkte  Tridiiaai 
in  menachlichen  Leichen  findet,  entsprechen  die  bei  näherem  Nachfurschen  keine»* 
wegs  seltenen  Fälle,  wo  nneh  dem  Genüsse  von  Nahrungsmitteln,  namentlich  von 
Schweinefleisch,  Symptome  von  Triehineninfection  entstanden.  Von  den  als  Worstr 
vei^ftung  beschriebenen  Fallen  geboren  entschieden  nicht  wenige  hierher,  so  z.  B. 
die  bekannte  und  viel  citirte  Geschichte,  welche  Kopp  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
Bd.  3.  S.  75  erzählt.  In  diesem  etwas  unvollständig  erzählten  Falle  scheinen  ausser 
den  Kebikopfsmuskeln  und  den  Muskeln  des  Halses  vorzüglich  auch  die  Augen- 
muskeln er^jrifTen  gewesen  zu  sein.  Bei  keinem  der  bei  dieser  Gelegenheit  Er- 
krankten traten  die  Symptome  vor  Ablauf  der  zweiten  Woche  auf,  obwohl  nur 
einmal  von  der  verdächtigen  Nahrung  genossen  war;  dieser  Umstand,  der  in 
toxicologischer  Hinsicht  ohne  Analogie  wäre,  erklärt  sich  durch  die  Geschichte  der 
Trichinen  ganz  natürlich. 

Die  Zoologie  wird  ohne  Zweifel  noch  weitere  Aufschlüsse  über  manche  Ver- 
giftungserscbeinuogeo  nach  dem  Genüsse  von  Nahrangsmitteln  geben,  wo  man 
bisher  vergeblich  bei  der  Chemie  Aufklärung  suchte.  Namentlich  verdient  das 
Fiscbgift  Beachtung.  In  den  tozicologiscben  Notiaen  des  Oberamtsarztes  von  Faber 
(Deutsche  Zeitaehrift  fiir  Staataanneikmide.  Nene  Folge.  Bd.  20.  I.  Heft.  18fi2. 
S.  105)  steht  z.  B.  angefiihrt,  daas  daa  Fleiach  des  Stfira  nnd  Hannen  mitunter 
VergiftungsznfUle  errege,  aber  nur  in  rohem  Zustande,  nie  im  gekochten,  auch 
.ebne  fftnlnisacracbeinnngen  an  dem  Fleische;  hier  drangt  sieb  nach  den  bisherigen 
JBrfsbmngen  der  Gedanke  an  mitmschlnekte  Ptowiten  auf,  welche  im  Menschen 
noch  fortleben  nnd  Krankheitaencbcittnngaa  henomfen  können.    Aiidi  durch 


Dlgitized  by  Google 


405 


Pflanzenkost  können  bekanntlich  Parasiten  mit  in  den  menschlichen  Körper  gebracht 
werden  und  Leuckart  weist  S.  50  seiner  Untersuchung  über  Trichina  spirali» 
auf  die  Möglichkeil  der  Infection  mit  reifen  Darmtricbtnen  auf  diesem  Wege  bin. 


3. 

Ueber  eluen  Fall  you  Urspraug  der  Aorta  ans  dem  recbteu  Ven- 
trikel neben  der  Arteria  palmonalis  mit  Offenbleiben  des  eimnden 
Ledies,  sewie  der  Kammerseheidenriind,  ohne  Csrtnose,  nnd 
Erhalinns  des  Lebens  bis  snm  zwanzigsten  Jahre. 

Von  Prot  Dr.  Lebert  io  Breslau. 


DdUt  Mhr  mannidifachw  angdioraieB  MittUldoiifn  d«  Hotmds  febötl 
a»  lMtmw9tß  so  dca  SdteDheiteii,  in  welcher  die  beiden  Haopttrlerieo  des  R6r- 
pen,  die  Aorfa  nod  Polmontlie  aoe  dem  gletciien  Ventrikel  entspringeB.  Io  diese 
lategorie  geii5it  aaeb  aogar  eio  Tbeil  der  lUle,  ia  welcbeo  aogiBgebeii  wird,  dase 
die  Aorta  aoe  beiden  Ventrikeln  entspringt,  da  alierdings  doreb  das  OAnbleiben 
der  KammerMbeidewand  das  Blut  aus  beiden  Ventrikeln  io  die  Aorta  entleert  wird. 
Ea  ist  dies  aber  weder  anatomiscb  noeb  pbjeiologiacb  genao,  denn  sobald  die 
Sigmoidalklappen  der  Aorta  reehti  fon  den  olfeoeo  Septom  liegen,  kann  von  einem 
Drspronge  der  Aorta  ans  dem  linken  Ventrikel  nicht  mebr  die  Rede  sein.  Anderer^ 
seits  sendet  dieser  aber  auch  einen  Tbeil  seines  Bluts  in  die  Lungenarterie  und 
man  mflsste,  wenn  man  den  Ursprung  des  bei  der  Systole  ausgetriebenen  Blutes 
fdr  maassgebend  in  Besag  auf  die  Terminologie  halten  wollte,  in  solebea  Fallen 
sagen,  dass  die  beiden  grossen  Arterien  aus  beiden  Ventrikeln  entspringen,  was  am 
so  unstatthafter  ist,  als  denselben  gegenüber,  der  linke  Ventrikel  eigentlich  nor 
einen  offenen  Blindsack  darstellt. 

Nicht  minder  wichtig  ist  es,  diese  Fälle  von  der  eigentlichen  Transposilion 
der  grossen  Arterienstärome  zu  unterscheiden,  da  hier  die  anatomischen  Verhältnisse 
sich  ganz  anders  gestalten ,  von  einem  klinischen  Bilde  aber  wenig  die  Rede  sein 
kann,  da  in  der  Wissenschaft  nur  sehr  wenige  und  unvollkommen  mitgetheilte  Fälle 
existiren ,  in  welchen  das  Leben  über  die  ersten  Wochen  und  Monate  hinaus  er« 
baiteo  blieb. 

Da  dem  vorliegenden  Falle  ähnliche  klinische  Beobachtungen  zu  den  grössten 
Seltenheiten  geboren,  will  ich  vor  allen  Dingen  den  von  mir  beobachteten  Fall  hier 
mittheilen. 

Zwanzigjähriger  Mann,  bis  zum  17.  Jahre  gesund,  wenigstens 
in  Bezug  auf  Herzerscheinungen.  Plötzlicher  Beginn  derselben. 
Zeichen  eines  Aneurysma's  des  Ursprungs  und  des  Bogens  der 
Aorta;  Tod  durch  Entkräftung  bei  fortdauernder  Athemnoth;  Stete 
fahlen  aller  Zeichen  der  Cyanose.  ^  Bei  der  Lelchenöffnnng  kel« 
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Aocnryint,  Integrität  der  Heriklappeo,  Ursprung  der  Aorta 
dam  rechten  Ventrikel  neben  und  vor  der  fiel  kleineren  Lungen- 
arterie,  Hypertrophie  nnd  Erweiterong  des  reehten  Ventrikels, 
Offenbleiben  des  Foramen  orale   und  der  Kammerscbeidewand. 
Friache  Tnberenlosis  der  Longen. 

Otto  Klioger,  ans  Breslau,  20  Jahr  alt,  Schneiderlebriing,  kommt  zam  eraten 
Male  In  die  Breslauer  mediciaische  Klinik  am  10.  Februar  1862.  Er  ^bt  an,  dass 
er,  leichte  nnd  gewöhnliche  Kinderkrankheiten  abgerechnet,  sich  immer  wohl  be- 
fanden nnd  namentlich  frOher  weder  an  Herzklopfen  noch  an  Äthembescbwerden 
gelitten  habe.  Erat  vor  einem  halben  Jahre,  also  im  August  1861,  20  Monate  vor 
seinem  Tode,  wurde  er,  nachdem  er  cme  schwere  Last  vom  Boden  emporhebeu 
wollte,  plötzlich  ton  heftigen  Schmerzen  in  der  rechten  vorderen  nnd  oberen  Brual* 
gegend  befallen;  gldchaeitig  trat  Beklemmung  und  Athemnoth  ein.  Bereits  am 
folgenden  Tage  fing  er  an,  Aber  Henklopfen  und  namentlich  Ober  ein  Geffibl  von 
liatigem  Klopfen  in  der  Höhe  der  Steo  und  3ten  rechten  Rippe  zn  klagen.  Von 
■nn  an  blieb  daa  Athmen  unmer  sehr  knn,  das  Henklopfen  trat  sehr  hliiflg  eu, 
aowohl  nach  der  geringaten  anstrengenden  Bewegung,  ab  auch  hiulig  ohoe  jede 
inaaera  Veranlaaanng.  Er  fing  auch  an,  zum  Husten  geneigt  zu  adn,  wddiar  leit- 
waiae  In  Foni  eloea  Calairha  mit  geringem  Auswurf  auftrat;  in  dem  letalem 
laiglan  aieh  hier  und  da  Spuren  von  Blut.  Dabei  hatte  aber  die  ErDibmog  im 
KSipera  nicht  merklich  gelitten,  sowie  auch  aeine  KrSfte  noeh  in  gutem  Zoatands 
waren.  Indeaaen  HeraUopfen,  Angalgefuhl,  aliikere  Athemnoth  nach  der  geringstes 
anatrengenden  Bewegung  machten  ihn  bereits  zur  Arbeit  heinahe  follkomnaeo  un* 
taogUch.  Dieaer  Zustand  veranlaaste  ihn,  sich  in  das  Bteslaner  AIleiheiligen-Hospital 
aufudiHien  an  laasen.  Hier  hatte  er  zuerst  in  duer  anderen  Abtheiluog  geiegea, 
von  welcher  ich  ihn  daim  in  tAnva  meiner  klinischen  SUe  verlegen  lieaa. 

Bei  seiner  Aufn^goe,  Anfengs  Februar  1862,  zeigt  der  Ment  einen  achmlch- 
tigen,  gracilen,  aber  aonat  gut  proportionirten  Körperbau;  er  ist  von  etwaa  bleicher 
Farbe,  aber  bietet  nirgenda  die  geringsten  Spuren  von  Cyanoee  dar.  In  der  ruhi- 
gen Bettlage  athmet  er  legelmlssig  und  nur  um  ehi  Weniges  schndler  als  im  Nor- 
malzustände. Der  Puls  ist  mSasig  voll,  88  in  der  Miaute,  regdmisdg:  Die  flaut- 
temperatur  ist  nicht  erhöht  Die  Brust  iat  fiach  gebaut;  aie  sdgt  bd  der  Inspection 
auf  den  ersten  Bück  nichts  Abnormes.  Der  Herzstoss  iat  im  bten  Interiiottalranm, 
in  der  Parastemallinie  fSblbar;  ausserdem  nimmt  man  dnrdi  die  Paipntioo  am 
rechten  Stemalrande,  in  der  Höhe  der  2ten  und  3ten  Rippe  em  deotlidiea  Rloplen 
wahr.  Der  Percussionsscball  ist  von  der  2ten  bis  4ten  Rippe  rechte  leicht  ge- 
dampft und  in  etwaa  geringerem  Grade  auch  an  den  entsprechenden  Stdien  links 
und  geht  hier  die  Herzdämpfung  bia  zur  6ten  Rippe  herab.  Die  Leberdämpfong 
beginnt  von  der  Ölen  Rippe  rechts,  so  dass  zwischen  derselben  und  der  obercu 
Dimpfnng  der  rechten  vordem  Thoraxsdte  ein  normaler  Percosdonasehall  «vbriu- 
nehmen  ist  Im  Ganzen  ist  also  der  Breilendorehmcaser  der  Dfimpfnng  bedeutend 
vermehrt. 

In  der  ganzen  Auadehnung  da*  Herzdimpfung  hört  man  du  lautea,  acharfea, 
agratolischea  Blasen.  Dieiea  Geriuach  verdeckt  den  eraten  Ton  ganz  und  zum  TWf 
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den  fweiten  Ton,  «»leter  kflnwr  ■!•  im  Normalxiittande  wahtgenomiiieD  wird.  Dtt 
systolische  Geiimcli  ist  Ober  die  gaose  AnsdebBonf  der  HendiDpfuDi  so  bSrsn 
imd  im  2ten  und  3ten  reckteo  Intercoatalraum  am  stlrl[8ten.  Felilea  alles  KIoiübiis 
SB  deo  JogolarfeDen,  voller  Percussionsschali  und  micolSres  Atlimea  in  der  fuucn 
Aosdeiinnns  der  Brasl.  Leber  nnd  Nils  nicht  vergrossert;  Urin  in  Quantität  nnd 
"Qnalilit  nomal,  frei  ?on  Eiweiss;  Appetit  nnd  Verdaonng  gut,  Stuhlgang  regel- 
mfisilg;  Nächte  im  Garnen  befriedigend.  Ausser  habitueller  Kunathmigkeil,  welche 
>  jedoch  im  Zustände  der  Ruhe  und  in  der  horizontalen  Lage  ertriglich  ist»  so  dass 
der  Kranl[e  nicht  hoch  sa  liegen  braucht,  und  ausser  hinflg  und  leicht  emtreteu- 
dem  Herzklopfen,  klagt  er  aber  keine  sonstigen  Beschwerden. 

Nach  dieser  ersten  Dntersuchnng,  bei  welcher  das  Fehlen  eines  diastolischen 
Gerftusches  im  Verlaufe  der  Aorta  und  der  Zeichen  einer  Hypertrophie  des  linken 
Ventrikels  eine  Insufficienz  der  Aortenklappen  ausscbloss,  konnte  ich  nur  an  eine 
Erkrankung  des  rechten  Herzens  oder  an  ein  Aortenaneurysma  denken;  indessen 
gegen  erstere  sprach  das  vollkommene  Fehlen  aller  Herzerscbeinungen  bis  vor  we- 
nigen Monaten,  sowie  das  Fehlen  von  .Tu gulai klopfen.  Es  blieb  nun  zwar  per  ex- 
clasionem  die  Diagnose  eines  Aortenaneurysmas  übrig,  welches  auch  der  weitere 
Verlauf  zu  bestätigen  schien;  indessen  während  der  ganzen  Zeit  der  Beobachtung 
dieses  Kranken  blieb  mir  immer  gegen  diese  Diagnose  ein  gewisser  Zweifel,  wiewohl 
ich  sie  durch  keine  andere  ersetzen  konnte. 

Meine  Verordnung  bestand  in  einer  kräftigen  aber  reizlosen  host,  Ruhe  im  Bett 
UDd  3  Miil  täglich  1  Gran  Pulv.  Herbae  Digitalis  mit  Gr.  |  Plumbuin  acelicura. 

In  den  nächsten  Wochen  des  Monats  Februar  1862  erholt  sich  der  Kranke, 
verläsßt  bald  für  einen  grösseren  Theil  des  Tages  das  Bett ,  das  Herzklopfen  tritt 
etwas  weniger  häutig  und  intens  auf.  —  Die  Dosis  des  Plunibum  acelicura  wird 
auf  3  Mal  täglich  1  Gr.  mit  ebensoviel  Digitalis  gesteigert.  Erst  gegen  Mitte  April 
klagt  er,  wahrscheinlich  in  Folge  der  angewandten  Arzneimittel,  über  Appetitmangel; 
die  Zunge  ist  leicht  belegt.  Statt  des  bisher  Verordneten  bekommt  er  daher  4  Mal 
täglich  30  Tropfen  der  Tinctura  Rhei  aquosa;  später  erhült  er  wieder  die  ersten 
Arzneimittel,  welche  U  Tage  gut  vertragen,  dann  wieder  einmal,  wegen  Magen- 
beschwerden, für  ein  Paar  Tage  ausgesetzt  und  dann  apiter  wieder  gut  fertragen 
werden. 

Die  örtlichen,  objektiven  Erscheinungen  bleiben  zwar  immer  die  gidchen,  aber 
die  subjektiven  Beschwerden  lassen  so  bsdeutend  nach,  dass  der  Kranke  am  25.  April 
1862,  sieb  sehr  erieichtert  fUhlend,  das  Hospitsi  verlasst. 

Sobald  der  Kranke  ausser  dem  Spital  anfiUigt  ein  thitigeree  Leben  zu  führen, 
treten  die  fraheiun  Beschweiden  in  gleichem  Naasso  wieder  ein,  so  dass  er  am 
30.  Juni,  also  kaum  %  Monate  nach  seinem  Austritt,  wieder  in  die  Klinik  kommt 

Er  bietet  bei  seiner  Aufinahme  folgenden  Zustand  dar.  Das  AusssÜsn  dss 
Kranken  ist  nicht  meiklicb  wrindert,  nur  sisbt  er  etwas  bleicher  ala  frdher  aus, 
die  Augen  liegen  etwas  tieler.  Er  ist,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  jedoch  in  den 
2  Monaten  etwas  abgemagert;  Abwesenheit  aller  Cjanoso;  Pols  78,  links  starker 
als  rechts,  jedoch  nicht  merUich  auf  beiden  Seiten  roro  Synchronismus  abweiobend. 
.Zungo  fuin,  Appetit  gut,  Stuhl  elwaa  imtopft.  Er  klagt  Ober  einen  auMranfendsn 


Dlgitlzed  by  GpOgle 


«08 


a- 
ist. 


Hasten  be,  dem  ein  diher  SdMo  •«■stworl»  wM,  wddür  ge««iwartig.  ^ 
tach  früher  bin  und  wieder,  ttuM  Uolig  gefilrbt  ist.  BratttduiieR«!!  vom  «ad 
mehr  nach  recbu  »4  ob«:  bioBfe  Sebaerten  in  Biiiteiko|>r.  Dm  H«nU<»fci 
Ml  im  Ganzen  seltener  aod  weniger  atönnd,  d^cgMi  irt  die  EnnnUiaiigk«it  nMk 
«nbaltend  nnd  Uatig.  Onrch  die  beginnende  Abmagemng  eiebt  man  die  eti« 
naiiianien  and  angestrengten  Atbrnongeonekeln  an  Halse,  nanentUeh  dit  Stetne. 
cletdomastoidei  deutlicbar.  Die  Intercoetaliinne  sind  in  AUgemeinea  etwas  ein««- 
sanlLen.  Beim  tiefen  Atbnen  debnen  sieb  beide  Tboraxbüftea  gieieliiDissig  aus 
Die  Venen  sind  in  der  Gegead  des  Seballergelenica  nnd  des  ober«  laan«^  ^ud 
wderen  Theils  des  Tborax  auf  beiden  Seiten  stiiter  entwickelt 

Am  Halse  kann  man  dentlieb  iwei  neben  einander  bestebnide  Bewegungen 
adien,  da«  Polüreo  der  Carotiden  nnd  eine  lebbafker  nnd  sebneUer  gebende  und 

der  Ineiadra  Stemi,  welche  tief  isi 
ruh  •  ma.  mu  d«,  Ftol«  *  «kr  ««.üieto  Sekwin«.  wrick«  »it  dem  Hen- 
•cW.«.  .]r>ehro.bek  h«.   Di.  DDtma«kni(       Un»  «(ibt  io  beiden  Spi..« 

A„,e«nh«t  loa  TCrdttdln  RMdpriMcfc«.   tttnOm  ktrt  mao  bi,  i„  di« 
Sfilien  hinaof  4a.  ftrUddUttf  Gertotdi  in        Kniii..bor(.neD.  -  Di.  Per 

J^«  "T^  ^  W-P'"""«  "•'S*"« 

S^aMdkMo«  D.«  im  nm  Stentlii.de  te  üaken  Clavicula  aber  i» 

SlOTun.  UM  t  Cm.  iwb  iMbtt;  ««.  StendMd«  d«  liok«.  Clavicula  fühn  di, 

tar.  End.  d«Nlkw  6  C«.  »oo  d«  Hiudliai.  d«  Urpw.  enifernt  ist. 

Art  dw  racklM  Sau  nm  Stennm  li.gt  di.  Greoi«  der  Dämpfung  in  ein« 
Mek  «»HO  «Hmno  Urf,  ^  ,„  ^^^^  ^.^ 

Ha.  d«  idludnn  Dtmpfaos  H  Cm.,  di.  grössle  Breite  9  Co..  beträ«,  D,r 
■«to»  M  Di^  Muk,  in  Ste*  lotettMUlraume  nahe  am  Slemum  zu  fühl« 
^  JT^Slr^  Ao.b«i.»ng  der  Dämpfung  mit  den.  Ma,i.^ 

SttTL^^*^  «*U.  b«o.d.r.  im  2.e„  und  3.en  In.crcos.a.rauo,^ 
^  T^Jr*f^jT^  ^'"'•»les^äusch,  weich« 

!5l^«rr  r*",»™«««»«  f»"«'!«'"  -  Mren  iat  und  den  di.««ii. 
Mb.  ft»  »«"^  fUfa»».  »rf«kt.  Beim  Auflegen  der  flachen  Hand  ,„f^ 

Ub«  ~d  Ulli  bMM  bd  dar  Uatonnchu,,«  mdü.  Abnormes  dar 

li«bi.dla(  ,iri  ,m  wirier  ganz  i„  der  gleichen  Art  wie  trübm  » 

Am  3.  i,^  «iift  w  «tot  6  üoien  eine,  rothen,  schaumigen  Blute,  Mm 

•dü«*«,  m«  Brtim,  rtrd  .af  den  oberen  »orderen  Theil  der  Brust  gelegt-  Z 
-d^bto  d«  W«tt«t«  .uf.    üeber  die  bereOs  früher  be.i.ndenen  Schm^t^ 

.1         A.T.  V    _f      ^"""^  «««ee  Blut  aus.  Der  Pol. 

d«  h.  dtbm  rieb  xwi.d«,  ,i8  und  72  erhallen  haue,  steigt  bi.  84  «rf  -,bt' 
n«  «M     «Mk  nicht  mehr  unter  diese  Zahl  herunter,  Der  Halten  ^  .oi,  ^ 
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iauDcr  blafiger.  Ab  und  in  kommen  in  der  ntehtten  Zflit  «i«4«r  blutige  Spata. 
Von  Z«it  wa  Zeit  wird  aacb  wieder  Digitalis  bei  grSnereo  Atbembeschwerdeii  md 
Temehrtem  Herdtlopfen  gebrencbt,  moes  aber  wegen  fiingenonmenbeit  des  Kopfes 
ood  Plimmeni  vor  den  Angen  wieder  ausgeseift  werden.  —  Ende  Juli  und  AoCiiiI 
Angnst  ist  die  Haattemperator  erhöbt,  der  Pols  beschleunigt  104—108,  jabisanf 
116  ein  Kai;  immer  wieder  fon  Zeit  so  Zeit  blotiger  Auswurf  beim  Hosleii»  dabei 
xouefamende  Scbwiehe,  das  systolische  Blasen  wird  immer  stärker  aod  im  Anfiiif 
Aognst  nimmt  man  den  diastolischen  Ton  nnr  noch  in  schwacher  Andentong  nach 
der  Henspilie  hin  wahr.  Anch  hier  ist  er  schon  gegen  Hitte  Augost  nicht  mehr 
an  bdren.  Des  hSnfigea  BJalspmens  halber  wird  ihm  Liquor  ferri  sesqnichlorali 
an  3  Mal  taglich  10  Tropfen  ferordnet,  wonach  das  Blntspeien  aufhört,  dagegen 
dauert  der  Husten  fort;  in  den  Lungeospitaen  hört  man  noch  immer  katarrha- 
lische Bonchi.  In  der  rechten  Fossa  snpraspinata  constatirt  man  eine  leichte 
Dampfung.  Neben  dem  Henleiden  scheint  sieh  also  Lungentuberkulose  an  ent- 
wickeln. Er  erholt  sich  nun  für  einige  Zeit,  jedoch  am  9.  October  tritt  wieder 
eine  Lungenblutung  von  4—5  Unzen  ein,  welche  auch  diesmal  dem  Sehlocken  vm 
Eis  und  Alaunpulvern  mit  kleinen  Dosen  Morphium  weicht.  Er  erholt  sich  alsdann 
wieder  und  verlässt  bald  darauf  von  Neuem  das  Hospital. 

Im  Verlaufe  des  Winters  wird  er  poliklinisch  behandelt.  Neben  dem  Fortbe- 
stehen der  Kreisiaufserscbeinangen  und  immer  zunehmender  Kurrathmigkeit  bat  er 
zeitweise  hämoptoische  Anfälle,  >die  Kräfte  und  das  Körpergewicht  nehmen  immer 
mehr  ab;  er  hat  einen  anhaltenden  Husten  mit  schleimig  eitriger  Expectoration. 
Gegen  Mitte  März  bekommt  er  zum  ersten  Male  Anschwellung  der  Ffiiae  und  kommt 
dessbalb  wieder  in  (]<!!>  Hospital. 

Hier  bietet  er  folgenden  Zustand,  Er  sieht  sehr  blass  und  anämisch  aus,  ist 
bedeutend  abgemagert.  Das  Gesiebt  und  die  Augenlider  sind  ein  wenig  gedunsen. 
Die  Fösse  und  Unterschenkel  zeigen  ein  massiges  Oedem.  Die  Lippen  und  die 
Nasenspitze  contrastiren  durch  ihr  livides  und  leicht  bläuliches  Aussehen  mit  der 
übrigen  Blässe  des  Gesichtes.  —  Die  Klagen  des  Kranken  beziehen  sich  auf  zeit- 
weises Stechen  in  den  obern  Brustpartien,  kurzen  Athem,  quälenden  Husten  und 
immer  schlechter  werdenden  Appetit.  Die  körperliche  Schwäche  nimmt  zu.  Des 
Nachts  schwitzt  der  Kranke  viel  und  hat  schlechten  Schlaf-  Patient  hat  beständig 
ein  remittirendes  Fieber,  der  Urin  ist  hochgestellt  und  frei  von  fremden  Beimi- 
schungen. —  Die  Jugularveoen  zeigen  wie  früher  undulirende  Bewegungen.  Der 
in  das  Jngnium  Siemi  eingelegte  Finger  empfindet  ein  deutliches ,  constantes 
Schwinren,  syn chronisch  mit  dem  Henechlag.  Eine  sistoHsche  Hebung  der  ange- 
nommenen anenrysmatischen  Geechwulst  war  nicht  forhanden.  Der  Thorax  ist 
abgemagert.  Die  Bfickenwirbelsiule  macht  eine  Iridite  Ausbiegong  nach  links  in 
der  Höhe  des  3 — 4.  Brustwirbels. 

Die  Percussion  der  vorderen  Thorazflache  ergibt  eine  Dämpfung,  die  das  Ster» 
nnm  ?on  oben  bis  com  Ansats  der  bdderseili^  5ten  Bippenknoipel  einnimmt 
ood  nach  rechts  wie  nach  links  vom  Stemalrande  sich  2  Querlinger  weit  erstreckt 
Die  Hersdampfung  reicht  also  sehr  weit  nadi  recbts,  wibrend  sie  nach  links  bio- 
flber  sich  etwas  weniger  ausdehnt  Eine  Hervortreibung  der  ganien  gedampften 
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Stalle  war  nicht  lo  baoMTkan.  -  Dia  PareoaiioD  dar  Lungan  ar|ib  kdne  «oaga- 
apro^ana  Diapfoog,  aotiar  in  dar  raehtao  iuaaraD  lofradaficalargagand.  fici 
dar  Aoacnllation  bSrt  maD  ao  dar  gaoian  vordaian,  mittlereD  und  obarsn  Broai- 
ragioo  aio  ioasartt  laotaa  aystoKacbaa  Saasen,  deaaea  Maximain  t  Zoll  ooter  dam 
Jagolooi  Stami  n-ar,  «alcbca  nan  aber  acbarf  fortgalattet  aof  der  ganzen  vordcreo 
Brostwand  hfiran  kennte.  —  In  beiden  Lnngenspitien  nnd  in  geringerem  Grade 
Qber  die  ganae  vordere  Braatwand  Vfmimmt  man  lahlreiche,  klein»  und  groasbb» 
tige  fenchte  Raatdgenotebe.  Daa  Athmongagerinaeb  wird  durch  daa  laute  ajala- 
liache  Blasen  ao  verdeckt,  daaa  daaaelbe  nicht  au  beatimman  ist  Einao  zwöteo 
Henton  hört  nun  nirgends.  Hinten  ergibt  die  Pereossion  Aber  der  Spina  acnpalae 
beiderseits  einen  etwas  abgeschwgcbten  Ton  nnd  die  Anscoltatton  beider  Spitsca 
bronchiale  In-  «od  Eispiration  und  lahlreiche  Rasaelgerioache  von  demaelben  Cha- 
rakter, wie  die  nach  vorn  wahrgenommenen;  sie  scheinen  indess  bisweilen  leicht 
klingend  in  aaln. 

Der  Püla  daa  tranken  ist  kein,  bestindig  am  Abende  etwas  frequenter  (frtt 
62-96,  Abends  104—108). 

Leber  nnd  Müs  bieten  keine  abnormen  Verhiltnisse  dar.  Kleine  Doaen  Opioai 
mildem  ihm  die  Qualen  des  Hnatens  nnd  der  Dyspnoe. 

Die  Oedeme  der  nuteten  Eztremitlten  nehmen  stetig  zu ;  daa  Gesiebt  wM 
gadunaen.  —  Die  Eipectoration  von  achleimig  eitrigen  Spntis  bleibt  reichlich.  — 
Der  Drin  wird  sparsamer,  mehr  hochgestellt,  bleibt  aber  Irei  von  Eivreiaa.  Der 
Stuhl  bietet  niehta  Abaoodarlichea  dar.  Maraamns  und  Variin  der  Kiifte  ateigertcs 
alch  immer  mebr,  bia  der  Kranke  Mitte  April  unter  zunehmendem  Collapsoa  end- 
lich sein  Lehen  endet. 

Leichenöffnung  4S  Stunden  nach  dem  Tode. 

Daa  Scbideldach  iat  von  normaler  Dicke,  die  Dura  mater  miaaig  bintrakh. 
Im  Sittua  longitndioalis  findet  alcb  ein  missiges  Fibringerinnsel.  Die  Amcbnoidcs 
und  l*ia  mater  zeigen  einen  hedentcnden  Blotreichtbom,  beaondera  aind  die  Veoca 
stark  gefallt.  Die  normal  weiten  Hirnventrikel  enthalten  wenig  Plflssigkeit.  Auf 
beiden  StraifenbOgeln,  nahe  an  der  vorderen  Grenze  des  Sebliugels,  sieht  wnm  ami 
erbsengrosse  Erbebongen,  deren  Durcliscbnitt  eine  graue  llrbnng  zeigt.  Die  Can- 
siatens  der  Himsubstanz  ist  normal. 

Nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  siebt  man  den  ganzen  mittleren  Theil  dersel- 
ben durch  das  Herz  ausgefüllt,  weiches  geoau  in  der  Milte  liegend,  ebenso  weil 
nach  rechts  als  nach  links  hinüber  reicht. 

Der  Oesophagus  ist  normal.  Die  Aorta  thoracica  descendens  zeigt  dünn« 
Winde  und  ein  sehr  enges  Lumen.    Die  Inneunäclic  ist  durchaus  glatt. 

Die  Schleimhaut  der  Trachea  ist  gerölhel,  die  des  Larynx  spielt  ins  Blaue. 
In  den  grösseren  Bronchien  des  linken  oberen  Lappens  sieht  man  in  der  Schleim- 
haut viele  nadelknopfgrosse  gelbe  Einlagerungen,  die  Sclileimhaul  seihst  ist  stark 
geröthet.  Im  unteren  Lappen  fehlen  diese  Einlagerungen.  Der  ganze  rechte  obere 
Lappen,  mit  Ausnahme  des  vorderen  Theils,  ist  derli,  voluminös,  narbig  eingezogen 
und  zeigt  gelbe  Inseln  in  der  sonst  schwärzlich  blauen  Oberlläche.  Der  vordere 
Rand  ist  emphysematös.    Der  ganze  Lappen  ist  luftleer,  dicht  von  kftsigen  Masses 
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iofiUrirt  und  zeigt  einige  bis  hnselnussgrosse  Cavemen  mit  unregclmässiger  Wan- 
dung.  Der  initiiere  Lappen  ist  oben  lufthallig,  unten  luberculös  infiltrirt.  Im 
unteren  Lappen  linden  sich  disseminirte  Ablagerungen  von  Tuberkeln  zwischen  roth- 
braunem  derben  Lungengewebe,  dessen  Schnittfläche  glatt  erscheint.  —  Im  linken' 
oberen  Lappen  finden  sich  ferbSItnissmassig  wenig  TuberkeK  Die  linke  Spitze  ist 
von  einer  4  Linien  dicken  Pleunschwarte  flbersogen  und  zeigt  narbige  Retnctioaeii. 
Die  Lungensabslans  zeigt  einige  Hohlen  von  der  GrSese  einer  Erbse.  Der  untere 
Lappen  ist  dicht  ?on  käsigen  Tobeikein  infiltrirt. 

Das  Perieardiom  enthilt  keine  PlQssigkeit  nod  die  OberfUleha  des  Henena 
laigt  nichts  Abnormes. 

Das  Em  ist  von  der  Grosse  einer  Hannsfiinst  und  von  siemllch  kogeUonniger 
Gestalt  Sein  grSssler  Qaerdurcbnesser  beträgt  11  Co.,  der  grSsste  Längsdnrch- 
nesser  13  Cm.  —  Der  rechte  Ventrikel  ist  stark  hypertrophisch,  seine  dicksten 
Stellen  messen  15  Mm.  Der  rechte  Vorhof  ist  merklich  erweitert,  so  daas  er  eioca 
kfUA  mittlefer  Grosse  ftssen  kann.  Das  Foramen  ovale  ist  noch  ofiitn,  adn  Ln^ 
men  längsoval  nngenUir  von  der  GrSsst  aines  Silbergrosebens.  —  Wenn  man,  wie 
gewShnlicb  hinter  dem  einen  Zipfel  der  THcuspidalis  hinaufgeht,  am  in  die  Arteria 
pnimonalis  zu  gegangen  und  dann  aufschneidet,  kommt  man  in  ein  Gefässrobr,  das 
beim  ersten  Anblick  als  eine  ganz  normale  Langenarterie  erscheint.  Bei  der  nä- 
heren Betrachtung  jedoch  «rgibt  sich,  dass  aus  diesem  Geftas,  5  Cm.  oberhalb  der 
normalen  Sigmoidalklappen  drei  Gefässe  abgehen,  wie  sie  im  normalen  Zustande 
aus  der  Aorta  entspringen  (Anonyroa,  Carotis  und  Subclavia  sinistra).  Es  handelt 
sich  also  um  die  Aorta.  Unterhalb  der  einen  Sigmoidalklappe  dieses  ersten  grossen 
Gefässrohres  findet  sich  eine  OelTnung,  die  so  weit  ist,  dass  ein  dicker  Finger 
bequem  hindurch  geführt  werden  kann.  Dieselbe  ist  von  unten  her  durch  einen 
Halbring  von  sehr  starken  Muskeln,  welche  zum  Theil  von  dem  fleischigen  Theile 
der  Kammerscbeidcwand  her  kotnmen,  eingefasst.  Gehl  man  in  diese  OefTnung  ein, 
so  gelangt  man  in  den  linken  Ventrikel,  dessen  Höhle  normal  gross  aber  enger  als 
die  des  rechten  ist  und  dessen  Wandungen  1 1  Mm.  dick  sind.  Man  kommt  grade 
unter  dem  grossen  Zipfel  der  Triouspidalis  von  jener  OefTnung  her  in  den  linken 
Ventrikel.  Die  Hicuspidjil klappe  ist  normal,  der  linke  Vorhof  nicht  erweitert.  Die 
Welte  der  Aorta  über  den  Klappen  beträgt  aufgelegt  8  Cm.,  die  der  Arteria  pul- 
monalis  über  den  Klappen  aufgelegt  nur  2^  Cm.  Hinter  dem  der  VeotrikeIsch«de> 
wand  zunächst  gelegenen  aufsteigenden  Schenkel  des  Begrenzungsrandea  der  mm 
Kaken  Ventrikel  hin  führenden  Oeffnong  im  rechten  Ventrikel  ist  eine  kleina  Oeff> 
ouog,  etwa  iHr  einen  starken  Katheter  passirbar,  doreh  welehe  man  in  die  Pulmo- 
nalarterie  gelangt,  die  nach  links  und  neben  der  Aorta  aubteigt  und  in  der  ge- 
wöhnlichen Entfernung  von  den  Klappen  die  2  Lungeniste  abgibt  Es  finden  sieh 
2  Klappen,  die  ane  zeigt  eine  kleine»  die  Tasche  in  2Tbefle  trennende  angedentele 
Seheidewand,  Verwachsung  zweier  Ktappen,  die  andere  ist  im  Vergleich  zum  Lumeo 
der  Fnlmonalarterie  normal. 

Die  Venen  mflndeo  normaler  Weise  in  die  Vorhöfe,  nur  seheint  die  Vena  cava 
auperior  von  relativ  aehr  kleinem  Kaliber,  dagegen  die  Vena  magna  cordis  erweitert. 
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Deber  den  rechtoi  Vorliof  felUea  genaue  Notueo,  iadeueo  w  er  niqht  sehr  aof- 
flUend  erweitert. 

Die  mikroskopiscbe  UatersuchuDg  d<>r  Herzmuskalator  beider  Ventrikel  bielet 
Birgeodi  etwas  Abnormes  dar,  namentlich  nirgends  eine  Spar  von  Verfettung. 

Die  Leber  ist  von  normaler  Grösse  und  bietet  das  Aussehen  einer  Muskatnuss- 
leber,  die  Contistenz  des  Parencbyros  ist  nomial.  —  Die  kleine  Galienblnae  enthiJt 
iNsig  zflbOussige,  grünlich  bnane  Galle. 

Die  Milz  bat  eine  Linie  von  4^  Zoll,  eine  Breito  von  2  Zoll  nnd  ist  «an 
normalem  Geföge. 

In  dem  durch  Gas  ausgedehnten  Magen  finileo  sieh  eine  Neoge  unverdauter 
Speisereste.  Die  Schleimbaut  desselben,  sowie  die  des  ganzen  Darmkanals  ist 
normsl.  Der  Dünndarm  eolbili  wenig  gelbliche  Facalatoffe,  die  sich  in  grosser 
Menge  eingedickt  im  Dickdarm  verfinden.  Etwa  1  Fuss  oberhalb  der  Vaimla  coli 
findet  sich  ein  1^  Zoll  langes  Diverticulum. 

Beide  Mieraa  und  normal,  Um  Kapsel  leicht  absielibar,  ihr  OorehachDitt  bialit 
aiabts  Abnormes. 

Die  Blase  ist  gnns  contrahirt  und  enthält  wenige  Tropfen  Urin. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  diesen  gansen  Krankheitsfall,  so  bsben 
wir  vor  allen  Dingen  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  ein  so  bedeutender  Bil- 
dungsfehler  bis  in  das  1 7.  Lebeosjahr  ohne  jede  merkliche  Störung  besteht.  Naeh 
den  Heben  einer  schweren  Last  treten  non  auf  einmal  die  Erscheinungen  einer 
oipnischen  Henkrankheit  benror  und  dauern  nun  steigend  bis  zum  Ende  fort; 
aber  weder  aus  dem  anatomischen  Befunde  noch  aus  den  klinischen  Erscheinunges 
findet  sich  hierfür  eine  genugende  Erklarang;  im  Gegenthml  schien  grndo  diem 
Art  des  Beginns  eher  für  ein  Aortenaneoijsma  stt  sprechen,  in  welchem,  nach 
vorheriger  mehr  latenter  Crfcranknng  der  Hinte,  nicht  seltao  mit  dem  ZerNisM 
der  inncm  Hftnte  die  Symptomatologie  eine  dantlicho  s«  werden  haglnnt. 

Die  ■natomischea  ?eilndeningen  am  Herten  warm  folgende: 

Hypcrtiophia  nnd  Erweiterung  des  rechten  Ventrikda,  ürspmng  der  groüsn, 
eher  an  ihrem  Ursprung  etwas  erweiterten  Aorta,  nehen  der  mehr  als  3  Mal  kW- 
neren  Arteria  palmooalis  aus  dem  rechten  Ventrikel,  weite  offene  Conunnoicalion 
baider  Kammern  und  heider  Voriwmmem.  Ohne  jeden  Zweifol  roussto  hier  in  dm 
fanchiedenBten  Art  Mischung  des  vendaen  und  arteriellen  Blutes  stattAnden.  Des 
ans  den  Hohlvenen  lorOckkommende  venSse  Blut  musate  in  eto'em  nkht  gernign 
TheU  in  die  Aorta  gelangen,  theils  direkt,  theils  auf  dem  Umwege  durch  das  olane 
Foiaman  ovale,  den  linken  Vorhof  und  den  linken  Ventiikel,  welcher  letttm  viia- 
damm  all  sein  Blut  in  den  rechten  entleerte  und  swar  twei  Drittel  in  die  Aorta, 
da  die  Pnimonalis  etwa  nur  ein  Drittel  der  beiden  arteriellen  Blotslulen  betrug. 
WOido  man  auch  annehmen,  dass  der  musculire  Fleischring,  welcher  die  Gommu- 
nieulion  heider  Ventrikel  umgibt,  momentan  eine  Verengerung  dieser  Oelbmif  be- 
vriifcen  konnte,  so  ist  um  so  weniger  snxonehmen,  dass  eine  solche  bei  der  Sjstols 
der  Kammera  stattfand,  vreil  ja  doch  der  linke  Ventrikel  sieh  nur  in  den  luehtca 
entleeren  konnte,  und  nie  im  liehen  vgend  eine  Erscheinung  stattgelMen  hatten 
welche  su  der  Annahme  berechtigt  bitte,  dass  die  beiden  Henkammcni  sich  nicht 
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tfadurttoiich  tasamaMuSgeD.  Eine  Regnrgilttioii  dsrdi  die  voUlwiiineii  •cMiif»> 
ftUgen  AurioventricBlarfclappeD  ist  ebenso  weoig  radgUch  gewesen*  Ausser  4et 
noihwendig  ensonebmendeq  Misehong  des  Blntes  beider  Renbllllen  mnsste  lach 
bei  dem  relati?  fiel  kleineren  Kaliber  der  Arteria  pnlmonalis  im  Vergleicb  snr  Aeita 
eine  relati?  geringere  Menge  als  im  Normalsnstande  in  den  LnngencapiUaren  oij- 
genirt  werden. 

Mangel  an  hinreicbender  SaoentoffigDenge,  Ueberscboss  an  Kohlcnsiure,  stete 
Mifcbung  des  Hintes  bdder  Henhilflen  und  aller  Herstbeile  reiebten  also  in  dem 
vorliegenden  fltlle  nicbt  ans,  nm  Blaosoeht  so  bewirken.  In  dieser  Beziehung  sind 
nnserem  Falle  wofal  nnr  wenige  an  die  Seite  su  stellen.  Es  ist  daher  wabrsebein- 
lieb,  dam  iberbaopt  Blansncbt  mehr  durch  renSse  RQckstaoong  bis  in  die  Capil* 
laren  und  die  Venenanflnge  als  durch  die  oben  erwähnten  Umstlnde  allein  bedingt 
werde  nnd  dass  der  eigentliche  Morbus  coeruleus  wohl  erst  bei  sehr  compicnn 
Verhältnissen  eintrete,  dass  Hischnng  beider  Blntarten  nnd  unvollkommene  Oiyge- 
nirung  des  Blutes  erst  dann  Blausoeht  bewirken,  wann  die  Bedingungen  einer  n- 
nfisen  Riickstauung  bis  in  die  kleinen  Eudnetse  der  Blotbahn  sich  fort  erstrecken. 

Werfen  wir  nun  nach  dem  anatomischen  Befunde  auf  die  Erscheinungen  im 
^  Leben,  die  Diagnose  einen  Blick,  so  fehlt  es  auch  hier  dieser  Beobachtung  nicht 
an  interessanten  Punkten.  Die  Dfimpfung  entsprach  der  Lage  nnd  dem  Um&nge 
-des  Hertens.  Die  mit  dem  Hemchlag  nicht  sjnchronischen  Wellenbewegungen  der 
Jugularvenen  waren  Folge  der  Raekstanong  und  wurden  durch  das  geringe  Kaliber 
der  obem  Hohlvene  noch  begünstigt.  Welches  aber  waren  die  Gründe  des  Schwir- 
rsns  und  des  sjstoliseben  Blasens  in  der  Fossa  jugularis? 

Das  Schwirrsn,  welches  mit  dem  Pulse  synchronisch  war,  gehörte  offenbar  der 
Aorta  an,  und  da  das  Hert  hoch  und  nach  rechts  lag,  der  Bogen  der  Aorta  aber 
kuR  nnd  weit  war  und  von  rechts  nach  links  "verlief,  so  konnte  man  das  fortge- 
leitete  systolische  Geriusch  des  Hersens  in  solcher  NShe  des  Hersens  und  dem 
Finger  sehr  nahe  als  sehwirrendes  Geiftusch  wahroehmen.  Schwerer  ist  das  BIss- 
balggertuseh  bei  der  Systole  sn  erklSren.  Die  Klappen  waren  überall  schtussfahig, 
nirgends  verdickt  oder  sonst  in  ihrer  Struktur  vertndert.  Der  Kammersystole  ge- 
hörte das  Geriusch  offenbar  an  nnd  swar  direkt  und  nicbt  durch  Regurgitation. 
Man  kann  sich  nun  fragen ,  ob  das  Zusammentreffen  der  Blutstrdme  beider  Ven- 
trikel in  relativ  engem  Räume,  die  swiscben  Aorta  und  Pulmonal»  vorspringende 
Kante,  das  durch  die  hypertrophische  rechte  Kammer  «sehr  energisch  gewordene 
Eintreiben  beider  Blutstrdme  in  Aorta  und  Polmonalis  den  Grund  hiervon  tragen 
nnd  swsr  ob  einzeln  oder  mit  einander  combinirt.  Indessen  fehlt  es  leider  an 
physikalischen  Esperimenlen  und  an  pathologischen  Analogien,  am  endgültig  die 
wahre  Dnache  jenes  langen  scharfen  Blasens  festzustellen. 

Interessant  ist  es  auch  noch,  dass  dieser  Kranke  an  progressiver  Tuberculose 
in  Grunde  gegsngen  ist,  ein  immerhin  seltenes  Vorkommen  bei  den  gewöhnlichen 
organischen  Herzkrankheiten,  jedocn  auch  bei  der  angeborenen  Stenuse  der  Klappen 
der  Arteria  pnlmonalis  nicht  selten  beobachtet,  worauf  schon  Hr.  Frerichs  mehr* 
fhch  die  Aurmerksamkeit  der  Aerzte  gelenkt  hat. 

'  Es  würde  mich  tu  iveit.  fuhren,  wollte  ich  Alles,  was  in  diagnostischer  Bezie- 
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huDg  sieb  an  diesen  Fall  anknüpfen  lüsst,  hier  millheilen.  Im  Leben  zu  erkennen 
war  der  wahre  Sachverbult  nicht,  da  analuge  klinisch  genau  beubachlete  Falle  wohl 
sehr  seilen  sein  müssen,  mir  wenigstens  kern  identischer,  noch  irgendwie  sehr 
ftliolicber  genau  bekannt  ist.  Dass  für  ein  Aneurysma  der  Aorta  noch  die  oieisteo 
Ertcheiouogen  sprachen,  habe  ich  bereit«  angeführt,  und  wurde  höchst  wahr8cheia-> 
lieh  fofkonnrndea  Falte  eine  Ihnliclie  Beobadiiuug  ahniieh  auffduil  wenlea.  Is 
die  Diafooaük  des  AortenanenrisaaB  aber  diese  neue  Fehlerquelle  als  MegUdikeit 
einitifahmi,  halte  ich  bei  den  hier  sonst  schon  sehr  compiiciiteo  Verhiltniasea  nie 
uosiattbaft,  da»  wie  fesagt,  den  Falle  die  Analogie  abgeht  und  nnr  das  in  dk 
diflinentielle  Diagnostik  aulgenoninien  werden  soll,  was  mit  einiger  Wahrschein- 
Uehhnt  fennoüiet  werden  kann.  Die  aber  von  manehen  Seiten,  naatenttich  «ob 
jüngeren  Forschem  sehr  gesuchte  Methode,  gerade  das  Onwahncheinliehsle  tn 
diagnoetidreii,  um  so  der  mit  noch  nicht  hinreichenden  Keaotniisen  ausgestatteten 
Jugend  in  imponireo,  halte  ich  für  eine  der  schlimmsten  und  gefthrUchsteo  For- 
men dee  Charlatanismos. 


4. 

Die  Gholtnt  Im  MmiD,  BnslHeffl,  wftbreMd  der  MoMate  Min 

und  April  1893. 

Beobachtet  tod  Dr.  FriedrUb  Asscbeafeidt  in  liaroini. 


Indem  ich  nachstehende  vun  mir  gemachte  Beobachtungen,  in  Bezug  auf  eine 
Cholera-Fpidemie  in  der  brasilianischen  Stadl  Maroim  der  Oeffentliclikeit  übergebe, 
bin  ich  weil  davon  entfernt  zu  vermeinen  hiedurch  etwas  neues,  das  Wesen  oder 
die  Behandlung  dieser  verheerenden  Krankheit  betreilencles  mitzuthcileu.  Ich  lebe 
nur  der  Ueherzeugung,  dass  es  nieiucu  Facbgenossen  in  Deutschland  immerhin 
einiges  Interesse  gewähren  wird  Berichte,  wie  mangelbafl  sie  auch  sein  mögen,  über 
das  Auftreten  der  Cholera  innerhalb  der  Tropen  dorchxnbiättern. 

Zwei  wichtige  Punkte  bedaure  ich  indessen  ausserordentlich  bei  dieser  kleinen 
Arbeit  unberOhrt  lassen  su  mQssen:  erstens  tet  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  auch 
nur  eine  eintige  Section  einer  Choleraleiche  an  machen.  Wer  mit  den  hiesigen 
Verhältnissen  bekannt  Ist,  wird  solches  leicht  erklärlich  finden;  es  stehen  den 
Autopsien  hier  entgegen:  aufSrderst  ein  auf  rdi^er  Beschriinktheit  basirtee  nicht 
tu  beseitigendee  Vorurtheil  der  brasilianischen  fiev$Jkemng  in  den  weniger  dvili- 
•Irten  Provinien  des  Landes  gegen  dieselben;  femer  die  ausserordentlich  schnell 
eintretende  FSulniss  der  Leichen  m  der  heissen  Zone;  und  endlich  der  Umstand, 
dass  es  mir,  auch  bei  Nichtvorhandensein  der  erwähnten  Umstände,  ans  Mangel 
an  Zeit  unmSgltch  gewesen  wäre,  Sectiooen  mit  der  Genauigkeit  und  Sorglhlt  ana- 
aufähren,  dass  aus  denselben  der  Wissenschaft  irgend  -ein  Nutien  hätte  erwacbaen 
können.  Ate  elniiger  Arzt  in  Maroun  und  Umgegend  war  ich  genothigt,  Tkg  nnd 
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ÜMkl  in  Bmr^Bg  tu  sein,  um  Kraoke  zu  sehen.  Daxu  kam  noch,  dais  ich 
wibrend  der  gröMeren  Hilfte  der  Dauer  der  Epidemie  mich  gSnxltch  oboe  Ap»> 
tbektr  beiiDd  (der  bieeige  zog  es  for,  seine  eigene  Pmoo  io  Sieberbeil  zu  bringen 
and  entfernte  ticb  wftbrend  der  ersten  Tage),  demnacb  gezwungen  war  selbst  Anneien 
sn  bareiten. 

Zweitens  baba  icb  ans  Mangel  an  den  n5tbigen  Instrumenten  kdne  Beobacb- 
langen  Ober  den  Fencbtigkeits-  and  EleelridUKs- Gabalt  der  Atmospbäre  wibrend 
der  Epidemie  anstellen  können;  nur  den  Stand  des  Tbermometers  babeieb  siemlicb 
regelagssig  aulgeseicbnet. 

Aus  diesen  GrOnden  muss  ieb  micb  darauf  besebriUiken,  einige  EigentbOmlicb- 
beitan  disaer  Epidemie,  meine  Beobaebtungen  am  Krankenbett,  die  Bebandlungsweisa, 
die  mir  raibJUtnissmflssig  die  besten  Besultate  geliefert,  etc.  bier  niedeRuscbreiben. 

Maroim,  Stadt  mit  nngefilbr  3500  Einwobnem,  gelegen  auf  10*  54'  S.  Br. 
und  37*  5'  W.  L.  am  FIflsscbeu  Ganbamoroba  (NebenOuss  des  Bio  Cotingiba)  ist 
der  Hauptort  fOr  Znekai^port  in  der  bnsilianiscben  Proiini  Sergipe.  Die  Stadt 
Haroim  ward  zum  enten  Male  und  swar  sebr  scbwer  von  der  Cbolera  beimgesucbit 
im  Jabre  1855,  wo  dieaelba  vom  Sudan  kommend  und  ibren  weiteren  Verlauf  nacb 
Norden  nehmend,  vom  7.  November  bis  zum  10.  December  wfltbete;  einige  leicb- 
tere  FUla  traten  noch  Im  MSre  1856  auf.  Seit  der  Zeit  war  sie  verschwunden. 
(Im  letztgenannten  Jabre  befand  icb  micb  nodi  nicht  in  Maroim,  baba  demnacb 
diese  erste  Cbolera^Epidemie  nicht  durchlebt). 

Am  30.  August  1862  zeigten  sich  wiederum  im  Norden  der  Pivvinz  Sergipe 
CholarafUle,  suerst  in  der  Villa  de  Proprii  und  dann  an  anderen  kleinen  Platzen 
mit  grösserer  oder  geringerer  Heiligkeit,  und  schien  die  Erankbeit  endlich  dort 
stationgr  bleiben  und  nicht  weiter  fortschreiten  zu  wollen.  Dieses  Mal  war  dle> 
aelbe,  von  der  Provinz  CearA  ausgebend,  alle  zwischen  dort  und  Sergipe  liegenden 
Provinzen  mehr  oder  weniger  verbeerend,  allmllig  vom  Norden  nacb  dem  SOden 
vorgedrungen.  —  Kaum  sprach  man  bier  noch  von  der  Cbolera  und  schon  hielt 
sich  der  ganze  Sfiden  der  Provinz  Sergipe  vor  ihrem  Erscheinen  gesichert  —  da 
brach  plötzlich  am  8.  Marz  1863  die  Epidemie  mit  aller  Woth^ln  Maroim  aus  und 
befiel  innerbalb  14  Tagen  alle  anderen  im  Süden  der  Provinz  gelegenen  Städte  und 
Ortschaften. 

Bevor  ich  weitergebe,  will  ich  mit  wenigen  Worten  der  Krankheiten  Erwäh- 
nung thnn,  die  seit  October  1862  bis  Min  1863  in  Maroim  gebcmcbt  und  V09 
mir  bebandelt  aind: 

Im  October  1862  trat  plötzlich  eine  Masern-Epidemie  auf,  die  bier  in  vielen 
Jahren  nicbt  beobachtet  war;  wenn  auch  im  Allgemeinen  gutartig  ergriff  dieselbe 
doch  ohne  Unterschied  Erwachsene  so  gut  vrie  Kinder.  Neben  den  Masern  gras- 
surten  Entzöndungen  der  ünterleibsoigane  und  gastriscb-catarrbaliscbe  Fieber. 

Im  November  hielten  sich  die  Masern  unveriodert,  besonders  complicirt  mit 
AugenentzOndungen  und  Diarrhöen. 

Im  December  fortwihrend  Masern,  verbunden  mit  Diarrhöen,  und  viele  Fille 
von  gaatriacb-citarrbaliscben  fiebern. 

Im  Januar  1863»  die  Masern  fbrtdauernd»  oft  complicirt  mit  Entzttndnngea 
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der  Bnistorgane.  IMearesien  und  Pleuropneumoniea,  $o  wie  gMtrisck-catarrhaiitcli« 
Fieber  traten  ebenfalls  unabbüngig  von  ihnen  auf. 

Im  Feljruar  verschwanden  endlich  die  Masern,  dagegen  traten  ruhrartige  Diarrliüen 
auf,  so  «»ie  gastrische  und  Lungencatarrlie ;  jedoch  ohne  entzündlichen  Cbaracter. 

Welche  Ursachen  es  sind,  dass  im  März  die  Cholera  so  unerwartet  an  diesem 
Orte  ihr  Erscheinen  machte,   ist  scliwer  zu  bestimmen,  jedenfalls  sind  sie  aber 
hauptsächlich  in  atmosphärischen  Verhältnissen  zu  suchen.    Die  localen  scbeinen 
mir  wenig  geeignet,  zur  tntwickelung  einer  Cholera-Epidemie  beizutragen.  Maroini 
liegt,  wie  erwähnt,  an  einem  Flüsschen  in  einer  Ebene,  die  von  niedrigen  Hügeln 
in  einiger  Entfernung  umgeben  ist.    Die  Flussufer,  wenn  auch  morastig,  hauchen 
keine  Sfliasmen  aus,  indem  die  Meeresiluth  bis  hierher  dringt  und  sie  regelmässig 
mit  ihrem  Salzwasser  tränkt.    Cloaken,  Sümpfe  etc.  gibt  es  unter  regulären  Ver- 
haUnissea  in  und  um  Maroim  nor  wenige  im  Vergleich  mit  anderen  TropenpläUeo, 
aar  Zeit  4ea  AotbraelM  der  Ckolera  enslirten  solche  gar  nicht   In  Folge  fOnfioBO- 
natlichcr  OArre  war  der  Boden  Aheiall  «Msetroelmet  and  hart  wie  Stein,  jegliche 
Tegetation  aehien  wegen  Mangel  an  Waaaer  eretorhen  sa  aein.  —  Sehr  bencfkena- 
Werth  aber  waren  die  Terioderungen,  welche  die  Atnoephire  darbet.   Unter  nor* 
malen  UmetlndeD  teigt  mdn  Thermoaieler  —  welchee  an  «nem  kAhlen  Orte 
ateht  —  wlhrend  der  Sommcroonate  um  Mittag  im  Schatten  legelmlaaig  2t  bia 
W  R.  (welche  für  hieeige  Breite  niedrige  Temperatur  dem  tiglichen  Elnaetien  der 
Seewinde  anxoachreihen  iat)  nnd  wihrend  der  Nacht  17  Us  18**.   Am.  8.  MiR 
atand  ea  aof  S5*  um  Mittag  nnd  ?ariirte  bia  aom  6.  April,  wlhrend  der  grSsaten 
Heftigkeit  der  Epidemie,  ateta  swiachen  24  und  25**.   In  den  Nichten  fiel  ea  auf 
20  nnd  21*.   Am  letalgenannten  Tage  tagte  ea  23{*  nnd  am  11.  April,  wo  die 
ersten  Regen  fielen,  mit  deren  Erscheinen  die  Krankheit  anfhdrte  epldemiach  aa 
aein,  stand  ee  wieder  anf  22**.   Die  Nichte  werden  von  jetzt  an  wieder  kflhler, 
wie  in  frfiherea  Zeiten. 

Jeder  hier  lebende  fOhlte  wlhrend  der  Zelt  des  bSchaten  Theraamnelerstandea 
daa  drückende  nnd  beengende  einer  gewitterschwangeren  Lullt  —  blangrane  Ge- 
witterwolken lagerten  sich  starr  und  unbeweglich  über  diese  ganse  Gegend,  all- 
abendlich blitzte  es  rings  am  Horizont  und  doch  kam  es  nicht  zu  einem  Ausbruch 
der  Gewitt^er,  kein  Tropfen  Regen  fiel  bis  zu  dem  genannten  Tage. 

Haben  ausserdem  noch  Gelegeoheitsarsacben  sich  geltend  gemacht,  so  wüsste 
ich  in  dieser  Beziehung  nur  den  Genuss  des  schlechten  Trinkwassers  m  nennen. 
Eine  grosse  Zahl  der  Bevölkerung  bedient  sich  zum  Getränk  des  Regenwassers,  da 
das  Brunnen-  und  Quellwasser  durcbgebends  salzig  ist.  In  Folge  der  anhaltenden 
Dürre  waren  aber  die  Cisternen  leer  geworden,  viele  Brunnen  ausgetrocknet  und 
nur  die  Woblbabeaderen  im  Stande,  sicti  eiuigermaassen  gutes  Trinkwasser  zu  ver- 
schaffen. 

Die  Cholera  befiel  nun  in  folgendem  Verhüllniss  die  Bevölkerung  der  Stadt: 
fom  8.  bis  14.  März  erkrankten  80  Personen,  davon  starben  77.  Die  3  geretteten 
waren  eine  Mulattin  und  2  Neger,  merkwürdiger  Weise  die  beiden  letzleren  noto- 
rische Säufer  und  in  den  erbärmlichsten  Umständen  lebend.  Vom  15.  März  bis 
4.  April  erkrankten  uogeOUur  350  Personen,  davon  starben  ZZQ. 
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Vom  5.  bis  1f.  April  erkrankt  circa  50,  davun  gestorben  15. 

Üeainacb  war  die  ZabI  der  an  ausgesprocbenor  Cholera  Erkrankten  wahrend 
der  ganzen  Epidemie  ungefähr  iHO,  Gesiorbencii  328  *j.  Die  grösste  Zahl  der 
ao  eioeui  Tage  Beerdigten  war  23,  die  kleinste  war  3.  —  Hechnel  man  hinzu  nun 
noch  eben  so  viele  Fälle  von  leichteren  Diarrboeo,  von  Koliken,  Erbrectirn  etc. 
80  wie,  dass  gleich  ivfthrMid  dtr  ersten  Tage  der  Epidemie  vielleicht  \  Tbcil  der 
Ehiwohoer  die  Stadt  veriasseo  und  sich  ao  die  Mcwrcskflfte,  wo  die  Cholera  nicht 
aufiietreten,  geflüchtet,  dann  kann  man  mit  Sicherheit  aonehmen,  dass  öbar  da 
Drittel  der  idrflckgebliehenen  Bevdlkerung  »ehr  oder  weniger  den  Einfkias  der  Epi- 
demie verspan  hat.  —  Vom  12.  April  an  kamen  noch  för  einige  Tage  Todasfiüie 
von  Cholera  vor,  allein  kaum  durehschnitltich  auf  den  Tag  2. 

Ein  Umstand  ist  noch  bemerkenswerth,  nftmlich,  dass  am  7.  Ittra,  einem 
Marktlage,  an  dem  die  Landleute  aus  der  Umgegend  nach  Haroim  kommen,  um 
ihre  Prodncte  tu  verkaufen,  zwei  Individuen  während  der  Rfickkehr  nach  ihrer 
Wohnung,  wo  kdne  Cholera  herrschte,  unterwegs  von  derselben  befalle  wurden; 
beide  starben  noch  am  selbigen  Tage.  In  Maroim  seihat  trat,  wie  erwähnt,  der 
erste  Cholerafall  erst  am  8.  März  und  swar  Morgens  11  Uhr  auf. 

Eigentbürolicbkeiten  der  Epidemie:  Die  Bevölkerung  Maroims  Ist  der  Farbe 
nacb  eine  sehr  gemischte,  und  eben  dieser  Umstand  bot  mit  Bezug  auf  die  Epi- 
demie manches  Interessante  dar.  Wüibrend  der  ersten  8  Tage  ergriff  die  Krankheit 
ÜBSt  ausschliesslich  Neger  und  einzelne  dunkle  Mulatten;  dann  tieficl  sie  gleich- 
mtssig  mit  Negern  die  Mischlinge  alier  Art,  seien  dieselben  aus  der  Vermischung 
von  Weissen  mit  Negern  oder  mit  Indicrn,  oder  von  den  beiden  letzteren  ent- 
sprossen. Endlich  suchte  sie  ihre  Opfer  unter  den  Weissen,  und  auch  Europäer 
blieben  nicht  verschont.  Hesoudors  gefährdet  waren  die  noch  aus  der  Zeit  der 
Sciaveneinfubr  in  Brasilien  herstammenden  Africaner,  je  kräftiger  und  schwärzer 
ein  solcher  war,  desto  sicherer  war  er,  befallen  zu  werden,  desto  sicherer  sein  Tod. 

Dem  Geschlecht  nach  unterlagen  besonders  viele  Frauen  und  Mädchen  der 
Krankheit,  ftel  der  gestorbenen  waren  wenij^slens  weiblichen  Geschlechts.  Schwan- 
gere, von  der  Cholera  befallen,  st;irl)cn  alle,  ohne  eine  einzige  Ausnahme.  Mit 
der  Menstruation  behaftete  Frauenzimmer,  an  der  Cholera  erkrankt,  liefen  wenig- 
stens immer  grosse  liObensgefahr  und  hatten  stets  langwierige  Reconvalescenzen. 
Rinder  wurden  verialtoissmässig  sehr  selten  von  der  Epidemie  ergrilbn. 

Fast  allgemein  fand  ich  gleich  beim  Auftritt  der  ersten  Diarrhöen  und  noch 
mehr  beim  Erscheinen  der  ersten  Cholera -Symptome  den  Puls  der  Kranken  be- 
deutend gefallen,  auf  60,  50  und  40'  Schlüge  in  der  Minute.  Desgleichen  habe 
idi  auch  hier  die  anderweitig  vielfach  gemachte  Beobachtung  bestftligt  gefimden, 
dass  wahrend  der  Choler^  Epidemie  der  Puls  bei  sonst  Gesunden  ebenfalls  we- 
sentlich verbngsamt  schlagt.  —  Trat  die  Krankheit  mit  Beschleunigung  des  Pulses 
auf,  welches  nicht  gans  selten  vorkam,  dann  folgte  gewöhnlich  ein  unvollständiges, 

*)  Die  Zahl  der  Erkrankten  ist  nur  approximativ  genau ,  da  es  wir  unmöglich 
war,  alle  Kranken  zu  besuchen  und  fiber  dieselben  ControUe  m  fahren;  die 
der  Gestorbenen  dagegen  ist  correct,  da  ich  selbige  den  Beordigungslisten 
entnommeo. 

ArvUv  r.  patbol.  Anau  Bd.  XXVIII.  Bft.  3  u.  4.  27 
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gestörtes  Stadium  der  Beaction,  das  Itehtr  ttiluB  fintn  typhoiden  CharacUr  an 
und  der  f  tll  endele  aUentl  tddtlicli.  —  Blutwaieerartige  Aneleeroogen  bmIi  imtca 
lamea  auaeerordentlich  binflg  for,  doch  habe  ich  oicht  Bodea  ktoen,  daaa  die- 
ealben  aiaeo  beeoadert  aagaosügcn  Verbuf  der  Kraakbeit  bediagtea.  Viele  der- 
art Bcfallese  sind  gerettet  wordea.  —  Bei  Negern  uad  eehr  duakd  geSrbttn  Per^ 
eoaeo  wann  besoadera  Biinirfe  ia  Armen,  Beiaea,  im  BQcken,  Schulten  o.  a.  «. 
verherracbead,  weniger  Aualeemagea;  welche  letiterea  aiebr  bei  Weisaea  uad  beller 
gefirbten  Indifidaen  forwiegend  auftraten.  -  Auageprigle  FUle  wa  Cjaneee  habe 
ich  nur  wenige  geaehen,  die  Farbe  der  Neger  gebt  dann  in  ein  achwaragran  über, 
die  Haut  gewihrt  daa  Auaaehen,  ala  wfire  aie  mit  Tinte  abergoaaen  und  darauf  mit 
feiner  Asche  leicht  gepudert.  ParotilidenbilduDg  habe  ich  nur  rin  einaigea  Mal  beob- 
acblet  und  swar  bei  einem  glucltlich  verlaufenden  Falle. 

Sehr  weaige  Bäuser  sind  hier  von  der  Krankheit  Terscbont  geblieben,  fast  in 
einem  jeden  suchte  sie  sich  ihre  Opfer;  iadessen  gab  es  einige,  die  als  wirkliche 
Heerde  der  Cholera  betrachtet  werden  musaten,  ein  Individuum  erkrankte  dort  nach 
dem  aaderen  und  nur  durch  Wohnungswechsel  ward  dann  dem  wnteren  Fort- 
schreiten Einhalt  getban.  Sonderbarer  Weise  waren  aber  derart  inficirte  Häuser 
nicht  die  schlechteatea  und  schmutaigateo  und  sogar  einige  ia  dem  beatea  Stadt- 
theil  gelegen. 

Prognose:  Aus  dem  i*l»en  Gesagtco  gebt  schoo  theilweise  hervor,  in  welchen 
Fallen  die  Voraussage  vuii  vornherein  sciilecbt  und  m  welchen  sie  günstiger  zu 
stellen  war.  Besondere  leitende  Moimute  waren  noch  folgende:  Krämpfe  nut  we- 
nigen oder  gar  keinen  Ausleerungen  nach  üben  oder  unten  (die  sogenannte  Cbulera 
sicca)  bedingten  allemal  eine  ktluile  Vor:iii<^sage.  Günstiger  gestalteten  sieb  schon 
die  Fälle,  die  mit  KrUmpfen,  begleitet  von  reichlichem  Crbrecbeo  und  Diarrhöen 
auftraten.  Am  leichtesten  verliefen  die  Fülle  von  Krämpfen  mit  Diarrhöe,  ohne 
Erbrechen,  besondera  wenn  keine  Prftcordial-Aogst  vorhanden  war.  —  Sehr  schlimme 
Zeichen  waren  femer:  kalte  Zungenspitze,  kalter  Athem,  kalte  Knien  und  volU 
kommeae  Urinverhaltung.  —  GOnstige  Zeichen  waren  beim  Eintritt  der  Beactioa: 

1.  Oriaeatleerung,  welcher  ich  vor  allen  anderen  Symptomen  in  dieser  Be- 
ziehung den  meialen  Werth  beilege.  2.  Seltenerer  Eintritt  und  grünliche  nMbnnf 
der  Stahle.  3.  Wiederkehr  und  Heben  dea  Pnlaea  und  aomit  4.  Warmwerden  der 
erkalteten  Theile  und  dea  Athems. 

Unmittelbare  Ursachen  der  Erkrankung:  Dieee  waren  bei  den  ärmeren  Claaaen 
der  Befdlkerung  meiatentheila  Diatfebler;  fest  so  oft  ich  mich  nach  den  Speiaen, 
die  aie  vor  der  Erkrankung  genoaaen,  erkundigt,  erfohr  ich,  daaa  dieaelben  ent- 
weder SchweineOeiach,  oder  getrocknete  Fische  (Bacalbdo),  schwane  Bohnen^  oder 
J&ca,  eine  schwer  verdauliche  Frucht  von  Artocarpua  #itegrifolia,  In  raicUichem 
Maasse  zu  sieb  genommen. 

Behandlung.  Während  der  ersten  8  Tage  der  Epidemie  war  von  einer  solchen 
kaum  die  Rede;  die  Krankheit  befiel  piöt/licb,  ohne  alle  Vorbuten,  gleich  mit  dein 
Stadium  algidum  auftretend,  und  innerhalb  6  bis  höchstens  12  Stunden  tödtend. 
Erst  später  trat  sie  etwas  milder  auf,  durchlief  ihre  Perioden  und  gab  der  Ein- 
wirkung von  Uedicamenteo  Raum.  —  Mag  das  Verbdltutss  der  Geoeseoea  zu  der 
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Zahl  der  an  der  Cholera  Erkrankten  auch  kein  besonders  günstiges  sein,  lo  fühle 
jch  mich  doch  durch  die  Resultate  befriedigt,  die  icli  durcb  meine  BehMdluOfi- 
weise  erzielt.    Dieselbe  war  nun  folgende: 

Sobald  ich  zu  einem  Kranken  mit  Diarrhöe  behaftet  gerufen  ward,  suchte  ich 
zuerst  zu  erforschen,  ob  derselben,  wie  so  häufig,  ein  Diätfebler  zu  Grunde  läge. 
In  solchem  Falle  verordnete  ich  einen  EsslöfTel  Ol.  Ricin.  in  einer  halben  Tasse 
Chamillenthee  mit  i  Tropfen  Laud.  üq.  Sydenh.,  welcher  Gabe  ich  nach  Verlauf 
von  2  Stunden  bisweilen  eine  zweite  folgen  liess.  Nahmen  hierauf  die  Ausleeran- 
gen nicht  inni^rhalb  i  Stunden  bedeutend  ab,  oder  wurden  consislcnter,  dann  ver» 
ordnete  ich  folgende,  in  Deutschland  seit  vielen  Jahren  empfohlene  Tropfen :  Hec. 
Vin.  Ipecacuanh.  Essent.  Menth,  pip.  öä  Dr.  ij,  Laud.  liquid.  Sydenh.  Dr.  Tinct. 
Valerian.  aether.  ünc. /?.  M.  D.S.  2stdl.  1.5  bis  20  Tropfen  in  Zuckerwasser.  Gleich- 
leitig  liess  ich  grosse  warme  Breiumschläge  von  .Mandiok  mit  Senfmehl  Sber  den 
Unterleib  machen.  Auch  bewiesen  sich  mir  oft  Klystiere  von  geseUageaeni  Eiwein, 
Gummilösung  und  einigen  Tropfen  Laudanum  nützlich. 

War  indessen  kein  Diätfehler  ausflndig  zu  machen,  sondern  schien  der  Durch- 
feil  fon  irgend  einer  Erkältung  herzurühren,  dann  gab  ich  die  oben  genannten 
Tropfen  sogleich,  mit  Hinweglassung  des  Ol.  Ricin.,  aber  mit  gleichzeitiger  Appli- 
cation der  Senfmehl-Umschläge.  Ich  kann  tersicbern,  dass  ich  in  und  um  Maroim 
hunderte  an  Diarrhöen  Erkrankte  durch  diese  einfache  Behandlungsart  schnell  von 
denselben  befreit  und  demnach  wahrscheinlich  dem  Ausbrach  der  Cholera  hm 
ihnen  vorgebeugt  habe. 

Führten  diese  Mittel  nun  aber  nicht  sum  erwünschten  Ziele,  oder  trat  die 
Cholera,  ohne  Vorbote,  fon  vornherein  in  ihrer  ganzen  Heftigkeit  auf,  dann 
richtete  ich  mein  Augenmerk  hauptsüchlicli  auf  das  Erbrechen  und  die  Präcordial- 
AogsL  War  das  die  Kranken  furchtbar  quälende  Angstgefühl  in  der  Prttcordial- 
gegend  nur  von  sehr  geringem  Erbrechen  begleitet,  oder  fehlte  letzteres,  wie  häuflg, 
gänzlich ,  dann  gah  ich  gleich  Gr.  x  rad.  Ipecacuanh.  pulv. ,  den  Umständen  nach 
alle  10  Minnten  wiederholt,  bis  reichliches  Erbrechen  eintrat  und  liess  viel  lau- 
warmes Wasser  nachtrinken.  Gemeiniglich  geiügte  eine  einzige  Gabe  Ipecacuanh. 
Ein  solches  Brechmittel  habe  ich,  nnbekümmerl  um  die  Diarrhöe,  oftmals  bei  schon 
vorgerOcktem  Stadium  algidum  gegeben,  wenn  grosse  Beängstigungen  auftraten  und 
nie  davon  irgend  welche  nachtheilige  Folgen  gesehen.  Hatte  der  Kranke  reichlich 
gebrochen,  dann  liess  ich  ein  Vesicans  auf  das  Epigastrium  appliciren,  das  beste 
Mittel,  um  der  Wiederkehr  des  Angstgefühls  vorzuhengen  oder  das  noch  fortbeste- 
hende zu  bekämpfen. 

War  hingegen  das  Erbrechen  von  vornherein  sehr  heftig,  stünlen  die  reis- 
wasseribn liehen  Massen  stromweise  aus  dem  Munde  hervor,  in  welchem  Falle  ge- 
wfihnlieh  keine  Präcord ia langst  vorbanden  war,  dann  gelang  es  mir  bisweilen  dieses 
excessive  Erbrechen  entweder  durch  folgende  Tropfen :  Ree.  Caniphor.  Dr.  ß  s.  in 
Spint.  sulphuric-aetber.  Unc.  ß,  adde  Luud.  liq.  Sydenham.  Dr.  j.  M.  D.  S.  stundlich 
1 0  Tropfen  in  einem  Esslöffel  versussten  Gummi-Schleim,  oder  dorch  nachstehende 
Pulver  SU  stillen  und  den  Magen  für  Annahme  anderer  Medicamente  empftinglich 
in  nadien.    Ich  verordnete  sn  dem  Ende:  Ree  Bisniath.  niiric.  praeeip.  Gr.j, 
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Extr.  Belladoo.  Gr.  \,  Saccb.  alb.  Gr.  x.  M.  f.  p.  D.S.  ^stdl,  stuodl.  bis  28tdl.  eio 
solches  Pulver.  Sinapisnicn  oder  Yesicatore  aufs  Epigastr.  fanden  aucb  hier  ibre 
Anwendung,  in  einzelnen  jedoch  sehr  seltenen  Fallen  sah  ich  seihst  die  Diarrhöen 
beim  Gehrauch  eines  oder  des  anderen  dieser  beiden  Miltel  verscbwtaüea  uod  deo 
Kranken  genesen,  ohi.e  Heilere  Arzeiiei  penumiiien  zu  haben. 

War  nun  die  Heftigkeil  des  Erhrecla  iis  »  iiiij^erinaassen  h(  kämpft,  oder  war 
von  .Anfang  an  kein  oder  nur  niässiges  Krbrechen  oline  Präcuniialantst  vorhanden, 
oder  in  dem  zuerst  genannten  Falle,  nach  Anwentluti«  des  Knu-ticuiu,  dann  liess 
ich  die  Kranken  sogleich  folgende  Pulver  nehmen:  Hec.  (ialonielan.  Camphur.  üä 
Gr.j,  Op.  pur.  Gr.  ^,  Pulv.  Guninii  arabic.  Gr.  \,  M.  f.  p.  U.  S.  2$tüodlicb  ein  solche« 
Pulver  ia  möglichst  wenig  Zuckerwasser  gelöst,  deneo  ich  spfiter  bisweiieo  Pulver  aus 
Tanoin.  Campbor.  ond  Opium  folgen  lieaa.  Diest  llitM  in  Pillcnfoni  ansowcnden 
kalie  ich  nicht  für  swecicaiaasig,  da  ich  ndfach  gesehen,  dass  Cholenkranke  Piltcs, 
die  iie  aus  eigenem  Antrieb  genommen,  mil  den  Diarrhöen  rolUioaunen  ungelöst 
entleerten.  —  War  die  Anwendung  dieser  Pulver  fon  Erfolg  begleitet,  so  stellte 
sieb  stets  innerhalb  24  Stunden  die  Ueaction  ein,  ganz  besonders  nahmen  die 
frfiher  forblosen  oder  Blulwasscribnlichen  Stuhle  jelst  eine  grünliche  Rhrbung  an 
nnd  erschienen  fiel  seltener  oder  hörten  gans  aur.  —  Gleichseitig  mit  den  ge- 
nannten Araneien  verordnete  ich  Senfpflaster  an  die  innere  Seite  der  Schenke 
nnd  Vesicatore  an  die  Waden.  —  Gegen  die  Kifimpfe  leisteten  Frictionen  der  be- 
fallenen TheQe,  Einrnbungen  spiritoöser  Sachen  etc.  das  meisle,  dieselben  erleich- 
lern  die  Kranken  nnd  werden  von  ihnen  seihst  dringend  erbeten.  Wenig  Nnta*» 
habe  idi  indessen  von  den  vielfach  anempfohlenen  Einwickeinngen  da>  Kranken  in 
warme  Tücher,  von  der  kuostlicben  Erwärmung  des  Körpers  durch  Wirmflaachen, 
keiase  Steine  u.  s.  w.  gesehen,  ich  halte  dieselben  für  durchaus  überflüssig.  Der 
Artt  qu&U  durch  Anordnung  derselben  nur  den  KraokeD  uod  ermüdet  die  Umge- 
bung; die  Kranken  strüuben  sich  dagegen,  sie  «ollen  unbeengt  sein  und  verlangen 
nach  frischer  Luft.  In  den  Häusern  einzelner  Woblhabenden,  wo  der  Sitte  halber 
keine  dieser  von  früher  ber  anempfohlenen  vorsorglichen  Maassregeln  versäumt  ward, 
fand  irh  die  Haut  der  Krkraiikten  erwärmt  fast  bis  zur  normalen  Temperatur, 
allein  der  l'uls  kehrte  niclil  wieder,  dorAlliem  Mieh  kalt,  und  der  Tod  .stellte  sieb 
ein  trotz  der  waruien  Haut;  «iilirend  liat'f^tMi  in  den  WuhntinKcn  der  Armen,  «o 
aus  Mangel  an  den  nuthigen  Apparaten  und  hülfreicheo  Händen  nichts  derartiges 
vorgenommen  wurde,  gar  manche  kranke  genasen. 

Sehr  fühlbar  war  hier  hei  der  liehaiidlung  der  Choierakranken  der  Mangel  an 
trinkbarem,  kühlem  Wasser;  mancher  der  armen  von  verzehrendem  Durst  geplagten 
entbehrte  aucb  dieses  Linderungsmittels. 

Bei  Eintritt  der  Keaction  licss  ich  mit  allen  Mitteln  aussetzen  und  empfahl 
den  Kranken  nur  Hube  und  Enthalten  jeglicher  Nahrung,  um  die  sie  meistens  sehr 
bald  baten.  Das  gemeine  Volk,  so  wie  es  erkrankt  und  einra  Tag  nickt  issl,  lebt 
hier  nimlicb  in  der  sonderbaren  Furcht,  vor  Hunger  sterben  lu  müssen.  Viele  der 
gestorbenen  haben  sich  ihren  Tod  in  Folge  von  RfickfUlen,  durch  au  fk'flhscitiges 
und  unmüssiges  Essen  hervoigemftm,  sui^ogen. 

Die  Beconvalescens  ward  namcatlick  häufig  durch  Schluckien,  Erbrecken  und 
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Verstopfnnp  gosfört.  Gegen  Schluchzen  und  Erbrechen,  sobaM  diese  nur  in  einem 
Reizzustande  des  Mapens  ihren  Grund  halten,  leisteten  mir  die  obengenannten  * 
Pulver  ans  Bismnth.  nitric.  praec,  mit  Fxtr.  Bolladon.  die  liesten  Dienste.  Waren 
selbige  jedoch  bedingt  durch  Hyperiimie  der  lieber  oder  dtirrh  biliöse  Anhaufungen 
im  Magen  oder  Dünndarm,  halte  das  Erbrochene  die  Farbe  des  Grünspans,  dann 
war  das  souveräne  Mittel  Calomel ,  2stdl.  Gr.  ij  mit  Zucker,  so  lange  fortgesetzt, 
bis  die  cbaracteristiscben  Calomelstüble  erfolgten;  meistens  genügten  3  bis  4  sol- 
chtr  Gaben. 

Gegen  einfache  Verstopfang  verordnete  ich  nur  Ol.  Ricin.  esslüflfelweise.  Für 
atbr  oöthig  halte  ich  in  dieser  Beziehung  die  ReconvaleBcenten  zu  beobachten  und 
Slohlfcrhalfiiog  nicht  zn  lange  lu  dulden. 

Seit  Ende  April  bis  jetzt,  wo  ich  dieaei  achreilM,  IfiKe  Mai,  aind  ktftige  Re- 
gnglaae  g^Ien,  und  iat  dar  Gaaondheilatnatand  der  BevSlkerong  der  Stadt  augen- 
bfieklidi  ein  foHkonnoen  lofHedenatellandar. 

MnoiB,  im  Hai  18«S. 


5. 

Umwandlung  eaTernöser  Gesch>vulste  der  Leber  za  l'eslen, 

aarbigeu  Kuoteo. 

Von  Prof.  A.  Boettcber  in  Dorpat 

Sowohl  die  cnvernosen  Tumoren  der  Leber,  als  auch  in  ihr  vorkommende 
derbe  knotige  Bildiinfjpn  sind  genügend  gekannt,  doch  hat  man  beide  niemals  zu 
einander  in  Beziehung  geseilt.  Die  folgende  Beobachtung  lässt  es  nicht  von  der 
Hand  weisen,  dass  eine  solche  stattfinde,  daher  ich  dieselbe  der  Mittheilung  werth 
halte,  kn  einer  mir  aus  dem  hiesigen  Stadthospital  übersandten  infiltrirten  Fctt- 
ieber,  die  ziemlich  stark  vergrössert,  gleichmSssig  gelbbraun  gefärbt  und  von  teigi- 
ger Consistenz  war,  die  abgestumpfte  Ränder  und  eine  glatte,  dünne  Kapsel  besass, 
fand  ich  nachttebeode  bemerltenawertha  Verinderungen.  Auf  der  Oberfläche  saenen 
diaeret  aleheodt  Manmde  und  ovale  Flecke,  die  durch  aebnige  Verdickung  der 
Kapad  ein  weisaliefaes,  trflbea  Anaehen  hatten  und  unter  daa  Niveau  der  Leber- 
oberflSche  ein  wenig  «ngeaunken  erachienen.  Einzelne  erhoben  nch  in  der  Mitte 
wieder  achwach  kngiig,  ao  daaa  aie  an  ihrer  Peripherie  von  einer  aeichlen  rundum 
verlaufenden  Furche  umgrenzt  wurden.  Beim  Einachnitt  erwiea  aich,  daaa  aie  im 
Mittel  den  Umfang  einer  kleinen  Kurache  beaaaaen  und  gegen  die  Umgebung  in  der 
Hefe  acharf  begrenst  «raren.  Die  Mehrzahl  deraelhen  beatand  aua  einer  weichen, 
graordthlichen,  bindegewebigen  Maaae,  die  beim  Druck  nur  etwaa  rSthlicbe  F10a- 
aigkeit  entleerte  und  keine  LOcken  oder  Maacben  erkennen  lieaa.  Nur  hier  ulid 
da  aah  man  durchaehnittene  feine  Gefiaaallmme.  Nach  der  Trennung  collabirte 
4er  Tumor  ein  wenig,  ao  daaa  die  ScbnittlUtehe  gegen  daa  Lebergewebe  ein«  geringe 
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VwliefoDg  darbot  und  dadurch  am  so  schärfer  begrenzt  erschien.    Dieses  war  der 
Character  der  meisten  Knoten,  deren  sich  5  an  der  OberQäche  des  rechten  Lap- 
pens und  einer  an  der  des  linlten  vorfanden.    Zwei  von  ihnen  boten  jedoch  eioe 
etwas  abweichende  Beschaffenheit  dar.    Sie  waren  von  härterer,  festerer  Consistm, 
mehr  trocken,  von  hellerer,  weissgelblicher  Farbe  und  etwas  humogenem ,  schwie- 
ligem Aussehen.    Bei  ihrer  Durchscbncidung  fand  kein  Zusammenfallen  derselbeo 
statt.    Die  Umgebung  stärker  eingezogen,  und  die  OberQäche  dessbalb  mit  einer 
deutlichen  Grube  versehen.   Viel  beträcbtlicher  aber  batten  sich  am  vorderen  Rande 
des  linken  Lappens  ein  paar  narbige  binscbnilte  ausgebildet,  die  sieb  nach  allen 
Hichtungen  strahlig  ausbreiteten  und  eine  tiefe  Kerbe  auf  der  oberen  und  uotereo 
Fläche  bedingten.   An  beiden  Stellen  fanden  sich,  etwa  2  Cm.  vom  Rande  entfernt, 
im  Gninde  der  Vertiefung  dieselben  Knoten  vor,  an  die  sich  nach  vorn  zu  eioe 
flbröse,  weisse  Narbe  anscbloss ,  die  an  die  Stelle  des  Leberparenchyms  getreten 
war.    Mikroskopisch  untersucht  waren  die  härteren  knoten  aus  einem  undeutlich 
fasrigen  Gewebe  zusammengesetzt,  das  zum  Theil  durchscheinende,  homogene,  dicke 
Bindegewebsbalken  enthielt.    In  die  Fasermasse  eingestreut  fanden  sich  feine  Fetl- 
körnchen  vor,  die  jedoch  nicht  in  dichten  Gruppen  zusammenlagen,  soadern  über 
die  ganze  Schnittfläche  des  Präparates  verbreitet  angetroffen  wurden.     Hin  uod 
wieder  sah  man  einreine  durchschnittene  Lumina  mit  verdickten  Wandungen  ver- 
sehener Gefässslämme.    Die  weichen,  graurüthlich  aussehenden  Tumoren  lieferten 
insofern  das  gleiche  Resultat,  als  auch  sie  von  einer  verfilzten,  mit  Fettkömcken 
durchsetzten  fasrigen  Substanz  gebildet  wurden,  dieselbe  war  jedoch  nicht  so  scl^ 
rotisch  und  reicher  an  Gefässstämmen.    Das  Lumen  der  letzteren  erschien  weit, 
die  Wand  verdickt  und  die  Umgebung  meist  faserig,  nur  an  einigen  Stellen  wa: 
das  Gewebe  von  zahlreichen  Kernen  durchwuchert,  so  dass  die  durchschnilleoea 
Gefässcaoäle  von  einem  Kernlager  eingehüllt  gefunden  wurden.    Dieses  Yerbältais> 
trat  in  einigen  Knoten  nur  an  beschränkten  Partien  auf,  während  einer  derselben, 
der  eine  weichere  Beschaffenheit  besass,  in  seiner  ganzen  Dicke  von  den  geoanateo 
Neubildungen  durchsetzt  war.    Fand  nun  zwischen  den  beschriebenen  harten  uni 
weichen  Knoten  eine  Beziehung  statt?   Waren  dieselben  ganz  differente  Bildungen, 
oder  handelte  es  sich  blos  um  eine  Differenz  in  der  Zeit  ihrer  Entwickeiung?  leb 
glaube,  dass  aus  den  angeführten  Tbatsachen  der  Schluss  wohl  erlaubt  ist,  dass 
die  sclerotiscben,  weisslichen  Knoten  mit  der  tiefen  Narbenbildung  in  der  Umge- 
bung aus  den  weichen,  grauröthlichen  Tumoren  hervorgegangen  seien.     Die  no- 
chernden  Elemente  des  Bindegewebes  hatten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  allmäii; 
eme  Induration  erfahren,  während  gleichzeitig  ein  Theil  der  Zellen  der  Fettraeli- 
morphose  anheimfiel.    Eine  solche  Umwandlung  ist  genau  in  der  Weise   an  deo 
syphilitischen  Gummigeschwülsten  bekannt  (vgl.  Vir ch ow,  Archiv  Bd.  XV.  S. 2ft6&). 
Auch  in  diesem  Fall  vereinigle  sich  Alles,  für  die  vorhandenen  Knoten  keinen  an- 
deren Grund  als  eine  inveterirte  Syphilis  zu  suchen.    Nichtsdestoweniger  glaube  ich 
die  Knotenhildung  aus  einer  anderen  Störung,  die  Dicht  zur  Syphilis  gtifthlt  wtr^ 
anatomisch  herleiten  zu  müssen.    Es  fand  sich  am  rechten  Leberlapp«n  nach  von 
zu,  f)  Cm.  vom  Lig.  suspeosorium  entfernt,  die  Kapsel  dem  Umfange  einer  kleioen 
Erbse  entsprechend  ein  wenig  vertieft,  jedoch  nicht  trabe  und  weisalich  gniiilit. 


oiyiii^cG  by  Google 


423 


sondero  von  dunkelblaurothcni  Aussehen.  Beim  Einschnitt  stiess  ich  auf  eine  in 
der  Tiefe  sich  mehr  ausbreitende  rundlicheckige,  kirschgrosse,  cavemöse  Blutge- 
scbwulst,  die  so  gelagert  war,  dass  sie  nur  mit  einem  Theil  ihres  Umfanges  die 
Oberfläche  erreichte.  Das  Mascbenwerk  war  mit  blossem  Auge  deutlich  siebtbar 
aod  mit  meist  friicb  gerooneDem  dunklen  Blute  gefüllt.  Bei  Anfertigung  der  mi> 
kfukepfaid«!  Pni^pants  iMHrteii  lidi  ia  groiMr  Neoge  die  am  den  caTemösen 
Geechwfileten  wiederholt  beechriebenen  Spindeltellen  (organiidie  MuelteUiMciii).  Ich 
find  ile  nicht  nur  eimeln,  eondera  anch  sn  iweien  und  dreien  icbicbtweiee  an- 
einander gelagert  frei  im  Priparate  schwimmend.  IHe  erweiterieo  Geftssrinme 
traten  anf  Dorthscfanitlen  als  usammenhingende  Nasehen  henor  nnd  ihre  Wan- 
dungen waren  von  einem  dichten  iksrigen  Gewebe  gebildet,  aus  dem  jene  spindd- 
fSrmIgen  Zellen  nicht  selten  hervorragten.  An  einer  iMechrinkten,  nach  unten  au 
gelegenen  Stelle  des  Tumors,  der  gewissermaassen  eine  seitliche  Verlingerang  der 
Haoptgeschwolst  darsleUte,  waren  dieeelben  weniger  dunkel  gefärbt,  die  Naschenrinme 
undeotMeh  und  nur  spiriloh  mit  Blut  gefällt.  Die  Balken  waren  hier  von  einer 
wachemden  Kemmasse  durchsetzt,  denselben  Elementen,  deren  ich  schon  oben  Er- 
wShnong  gethan  habe.  Sie  verlieben  diesem  Abschnitt  der  cavernösen  Geschwulst 
filst  ganz  dieselbe  grob  anatomische  und  histologische  Beschafifenheit ,  welche  sich 
an  den  früher  beschriebcoen  weichen  Knoten  beobachten  liess.  Durch  Wucberong 
der  Wandeleroente  waren  die  Maschen  enger  geworden  und  die  einzelnen  Balken 
zum  Tbeil  mit  einander  verwachsen.  Der  Tumor  hatte  an  Consistenz  gewonnen 
und  an  Farbe  verloren.  Er  erschien  mehr  solide  und  graurötblich  tingirt.  Die 
Aehnlicbkeit  dieser  Steile  mit  jenen  Knoten  war  eine  äusserst  schlagende,  so  dass 
ich  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein  glaube,  dass  zwischen  beiden  nur  ein  Alters- 
unterschied bestand.  Wollte  man  dieses  in  Abrede  stellen  und  alle  die  verschie- 
denen Geschwulstformen  unserer  Leber  für  sich  entstanden  sein  lassen,  so  dürften 
dem  folgende  Gründe  entgegenstehen.  Alle  Knoten,  so  viel  sich  deren  in  der  Leber 
vorfanden,  besassen  nahezu  eine  gleiche  Grösse,  alle  sassen  in  der  Nülie  der  Ober- 
fläche, meist  hart  unter  der  Kapsel,  alle  hatten  eine  kuglige  oder  rondlicbcckige 
Gestalt  und  Ober  eilen  war  die  Oberfläche  mehr  oder  weniger  vertieft  und  iwar 
so,  dsM  de  um  so  starker  eingezogen  nnd  mit  strsbligen,  wessen,  eehitigen  Nar- 
ben in  der  Umgebung  versehen  war,  je  harter  und  sderotischer  der  an  der  Stelle 
beflndlicbe  Knoten  gefunden  wurde.  Die  Kapsel  vrar  in  demselben  Grade  Über  dem 
Ttomor  verdickt  nnd  nur  an  der  begremteo  Stelle,  an  welcher  die  cavernöse  Ge- 
sehwulst dicedbe  erreichte,  dünn  und  dunkelblauroth.  Hier  finden  sich  so  viel 
Acbniichkeitett,  dass  es  gewagt  schiene,  für  jede  der  Geschwulstformen  ein  beson- 
deree  itiologischss  Moment  in  Ansprach  tu  nehmen.  Und  doch  sind  dieeelben 
ihrer  Zueammensetiong  Usch  so  verschieden,  dass  sie  nicht  alle  unter  eine  der 
(ihlidws  Beseichnnngen  eingereiht  werden  können.  Virchow  sagt  von  der  caver- 
nosen  Gesehwulst  der  Leber:  , Sowohl  die  Gestalt  und  die  Weite  der  Maschen- 
rlmne,  als  die  Anordnung  nnd  Entwickelung  des  Hascbennetses  (der  Balken)  ist 
grossen  Verschiedenheiten  unterworfen.  In  selteneren  Fällen  sind  die  Bäume  so 
klein)  die  Balken  so  dicht i  dass  der  ganze  Knoten  fast  solid  erscheint,  und  dass 
man  ohne  die  Vergleichong  mit  anderen,  gleichseitig  vorhandenen  Gesehwälsten 
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leicht  die  Natur  dessplben  verkeoneo  köoote.^    (Dessen  Archiv  Bd.  VI.  S.  530.) 
Aber  auch  bei  Berüciitiichtigung  dieser  ErfahruDgeo  kann  doch  die  Bezeicbnung 
»cavtrnöse  Geschwulst   auf  d»  frössereo  Tbeil  der  Knoten  in  nntcrcm  Fall  keioe 
Anwandong  finden,  da  dia  Teitur  deradben  ame  ton  diaaar  an  aahr  abwckbande 
war.   Ea  fiindan  aich  anch  nicht  ainnal  kleina  Maachan,  aondam  n«r  luaaarat 
spärlieha  Raala  von  Gef&ssen  in  ibnan  vor,  Itain  dicblaa  BaUtanwark,  sondern  eine 
dorebwag  fut  aoUda  Subatana.   Ausaardam  ist  aabr  wasanlMcb,  daaa,  wie  die  an- 
waaendan  Fattmolakaln  erwiesen,  ein  Thaii  der  Gawebabcatandtbaile  aieb  rOckge- 
bildet  und  in  Grande  gegangen  war.  Diaae  Crscbainong  koont  bei  den  ala  cavar- 
ndae  GeaebwOlate  beaaiebnMan  Tumoren  nicht  vor.  Entweder  alao  waran  dia  kno- 
tigen Bildungen  dar  beaprochenen  Leber  Oberbaopt  anf  andaram  Wege  enlatandaa« 
waa  onwahrscbeinlich  ist,  oder  ein  urapranglirh  eavernfiaaa  Gewebe  hatte  eine 
adcba  Univrandlung  erfabrea,  dass  es  volikonuneo  ookenDtlich  geworden  war,  oder 
aber  ea  bleibt  noch  eine  dritte  Möglichkeit,  nSmlich  die,  dass  entstehende  cavei^ 
nöse  Geschwülste  in  ihrem  Anfangsstadium  solide  sein  können  and  in  dem  soiideB 
Tumor  die  Geiasseclasie  allmälig  sich  ausbilde  durch  Erweiterung  der  .Muschen- 
räume  und  eine  Atrophie  des  Zuisrhengewebes.    Diese  Annahme  muss  ich  jedoch 
nach  dem  mitgetheilteu  Befunde   für   meinen  Fall  durchaus  zurückweisen.  Die 
knoten  erschienen  zum  Theil  so  derh  und  sderutisch,  dass  an  einen  nachfolgenden 
Schwund  des  Gewebes  in  dem  Sinn«  fuglich  nicht  gedacht  werden  kann,  wenn 
auch  immerhin  die  vorhandenen  Fettkcirnchen  auf  einen  Unlergang  von  Gewebs- 
heslandiheilen  hinwiesen.    Aus  diesem  festen  Narbengewebc  konnten  die  den  ca- 
vernösen  Tunior  grossentheils  zusammenseJzenden  Spindelzellen  (glatten  iMuskel- 
fasern)  immöglich  bervorgegangeo  sein   und  ebenso  wenig  auch  die  zahlreichen 
Kerne,  welche  in  den  Faserzugen  der  weichen,  röthlichen  Knoten  enlhalteo  waren. 
Hieno  kommt,  dasa  die  Atrophie  dea  Lebergawabea  und  die  Bildung  fibrfiaar  Nar> 
bcn  am  stärksten  nm  dia  harten  acbwieligen  Knoten  alattgafiindan  hatte,  und  diaie 
aomit  ala  die  ältaata  VerttndaruDg,  die  cavamöae  Geachwnlat  dagegen  ala  die  jfingate 
betrachtet  werden  muM,  während  zwischen  beide  dem  Alter  nach  dia  aolidca 
welcban  Knoten,  an  denen  dia  Nenbildnng  im  Faaergawebe  verfolgt  werden  konnte, 
zn  atellen  alnd.   Uns'  blaiht  demnacb  nur  eine  der  bieber  angeführten  entgegen- 
geaetate  Entwickefaingareiba  zn  behaupten  Abrig.  Hiernach  mOaicn  wir  dia'uraprüng- 
Hche  Bildung  eavemöser  GeaebwOlate  vorauaaetaen,  deren  Balkenwerk  durch  Wuche- 
rung dea  Bindegewebea  bia  zur  Yerwachaung  und  Obliteiation  der  Naacheniinme 
•ich  verdickte,  wftbrend  ein  Theil  dea  Gewebea  durch  Fettmetamorpboae  zerfiel. 
Weiterhin  ist  dann  an  einzelnen  der  so  gebildeten  soliden  Knoten  eine  sclerotiacha 
Umwandlung  erfolgt,  welche  in  höherem  Grade  eme  narbige  Einziehung  der  Um- 
gebung bedingte.   Dieses  ist  bei  Erwägung  aller  Umstände  die  am  meisten  annehm- 
bare Erklärung.    Für  die  urspriingliciic  Bildung  cavemöser  Tumoren  konnte  auch 
der  Umstand  herbeigezogen  werden,  dass  sich  an  roehrereu  Stellen  der  Leberober- 
fläche solche  in  grössler  Kleinheit  vorfanden.    Sie  bestanden  aus  einigen  erwei- 
terten Gefässstiimmen ,  die  auf  dem  Durchschnitt  als  hart  nebeneinander  liegende 
klaffende  Lumina  sich  zu  erkennen  gaben.    Maschenrnume  hatten  sich  aus  ihnen 
noch  nicht  entwickelt,  doch  war  das  jcwischcnliegeude  Leberparenvh^m  geschwunden, 
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An  der  Peripherie  fand  sich  Wacberang  des  interstitiellen  Bindegewebes  (die  von 
Virchow  beschriebene  Kernrone  a.  a.  0.  S.  536),  während  Jie  Ohernäche  leicht 
trichterförmig  vertieft  erschien.  Die  Kernwnrheriing  scheint  nach  allen  Beobach- 
tungen in  wachsenden  ravemoHen  Tiimoren  consiant  aufzutreten.  Für  gewöhnlich 
verliert  sie  sich  jedoch  nach  Ausbildung  der  Balken,  in  unserem  Kall  ist  dieselbe 
aber  weiter  fortgeschritten,  bis  an  der  erkrankten  Stelle  völlig  solide  Knoten  durch 
dieselbe  entstanden  waren. 

Ich  habe  schon  oben  auf  die  täuschende  Aehnlichkeit  hingewiesen,  welche  die 
beschriebenen  Knoten  mit  syphilitischen  LeberveränderunRen  darboten.  Die  bei  der 
Leiche  angestellten  Nachforschungen,  Spuren  vorangegangener  syphilitischer  ProteMS 
aufzufioden,  waren  jedoch  nach  den  mir  hierdber  gemachten  Mlttheiliingen  dardi- 
MH  froditloa,  aaeh  feiid  tidi  In  dem  Cadsver  ObeitWQpt  keine  andere  Organcr- 
krankong  vor,  welche  auf  Syphilis  hingewiesen  bitte.  Es  könnte  deshalb  dieser 
FUl  dsau  beitragen,  das  Misstrauen  gegen  die  ansscbliesslieh  sjphilltisebe  Natar 
der  als  aolcbe  bekannten  Lebemarbeo  nnd  Leberknoten  sa  erhöben.  Tirchow 
inssertsicb  bierflber  folgendemaassen:  »Raben  diese  Knoten,  wie  Di t trieb  meint, 
etwas  so  Specifisebes,  dass  sie  für  die  anatomische  Diagnose  der  LebersypbiUs 
ausreicben?  Hier  kann  ich  nicht  umbin  »uogesteben,  dsM  rosn  in  grosse  Vei^ 
legenbeiten  kommen  kann"  (a.  a.  0.  S.  277).  Er  führt  darauf  einen  sweifelbaften 
Fall  an,  fBgt  jedoeb  blnsn,  dass  er  fortfhhren  werde  »  diese  FMIe  als  syphilitische 
aniosehen,  bis  der  thatsSchliche  Nachwels  geliefert  ist,  dass  sie  auch  ohne  Syphilis 
foriiommen*.  Die  Aetiologie  der  cafemSsen  Geschwülste  ist  freilich  sehr  dttokd, 
doch  bUt  man  sie  allgemein  nicht  fttr  syphilitische  Bildungen.  Man  muss  daher 
entweder  annehmen,  dass  diese  auch  mit  der  Syphilis  in  Beziehung  ständen,  oder 
man  muss  zulassen,  dass  Knoten  und  Narben,  wie  sie  bei  der  Syphilis  vorkommen, 
aoch  auf  anderem  Wege  sich  bilden  können.  Eine  solche  Möglichkeit  durch  ana- 
tomische Tbatsachen  zu  stützen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen  gewesen. 

In  Bezug  auf  die  Hiiuligkeit  des  Vorkoiimicns  der  cfivernösen  Geschwulst  in 
der  Leber,  die,  wie  Virchow  anführt,  in  versc  hiedrnen  Gegenden  verschieden  zu 
sein  scheint,  erlaube  ich  mir  hinzuzufu|.:,en ,  dass  ich  dieselbe  in  Dorpat  längere 
Zeil  hindurch  gar  nicht  beobachtet  habe,  dass  sie  mir  jeduch  im  letzten  Semester 
bei  der  secirten  Leichen  vorgekommen  ist.  Sie  überstieg  nicht  die  Grösse 
einer  Kirsche  und  war  meist  an  der  OberOache,  einmal  mitten  im  Parenchym 
vorhanden. 
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6. 

HDe  lltere»  bisher  nnbekaniite  BeobaclitODg  foa  Hlmophilie. 

Von  Ru(L  Virchow. 


Nach  den  bisher  bekannten  Beobachtungen  über  Hämophilie  schien  es,  a]s  sei 
io  der  Literatur  von  A  bii  Ikasim-el-Zah  rewi  (f  1 106)  bis  auf  Fordyce  (1  784) 
eine  grosse  Lücke  (,vgl.  mein  Mandbuch  der  spec.  Falb.  u.  Ther.  Bd.  L  S.  264). 
Es  hat  daher  einiges  Interesse,  eine  Beobachtung  in  die  EriAoemiig  xurückzurufciii 
welche  diese  Lücke  um  mehr  als  1 50  Jahre  verkleinert. 

Bei  literarischeo  Nachforschungen  über  einen  anderen  Zweck  sliess  ich  auf 
dieselbe  in  dem  ziemlich  verschollenen  Buche  des  Augsbnrger  Pbysikus  und  Rran- 
kenbausarzles  Philipp  Höchstetier  (f  ItiJö),  welches  den  Titel  führt:  Obser- 
vationum  medicinaliuni  lh>cades  sex,  antehac  editae,  quibus  nunc  accessere  quatuor 
decades  aliae,  nunquam  hactenus  visae,  curante  Job.  Phil.  Höcbstettero,  Job.  PfaiL 
fil.  autoris  nepote,  Phil,  et  Med.  l).  Krancof.  et  Lips.  1674.  Nacli  der  Vorrede 
ist  das  Buch  im  Jahre  1627  geschrieben  worden.  Die  Iiier  xu  erwähoeiule  Stdie 
•Übt  p.  170.  Dec.  n.  Casus  9.  und  lautet  folgendermaassen: 

Nati  modo  sanguinera  fundens  largius  umbilicus  et  adalti  ad  bMiMf> 
rhagiam  pronae  nares  cum  sugillatione. 
Puer  quidam  sanguinem  ob  non  rite  ligatum  umbilicam  recens  natus  copiosom 
fudit:  mater  remotis  fasciis  infantem  comniacuiatum  videns,  perterrita  io  febrem 
et  phrenesin  incidens  vitam  morti  cessit;  puer  non  delerius  babens;  haemorrbagiae 
narium  dum  adolescit  maxime  (it  obnoxius;  aetatis  nono  copiosa  fuit,  ut  adstan- 
tibus  terron  esset.  Ideoque  adhibitis  refrigerantibus  et  sanguinem  sistentibus  me- 
dicinis,  narium  stilla  desiil,  at  feces  cum  sanguine  fluenli  et  concreto  prodiere 
-mixtae,  sugillataque  seu  macuiae  sanguioeae  rubrae,  post  caeruleae  per  cutiin  pa$- 
sim  effloruere,  in  facie,  pectore,  dorso,  arlubus,  quae  tandem  flavae  faclae  dispa- 
ruere.  Sequentibus  annis,  cum  similis  haemorrhagia  ac  sugillatio  adessent,  seqiit- 
batur  Scabies:  quae  dum  curabatur  mundanlibus  sanguinem  et  purgantibus  corpu», 
promovetur  haemorrhagia.  Quare  aodecimo  aono  aetatis  veoam  adperui  commoite» 
teneram  haud  meiuens  aetulem. 

In  dem  angefügten  Scbolion  wird  die  erwähnte  Scabies  genauer  bestimmt  als 
cutis  uicuscula  scabiosa  und  deutlich  ausgesagt,  dass  die  erwähnten  Maculae  su- 
gillationesque  in  diese  Geschwüre  übergegangen  seien.  ^Das  Ergebniss  des  Ader- 
lasses scheint  ein  durchaus  günstiges  gewesen  za  sein;  wenigstens  wird  sonst 
nicbts  weiter  über  den  Fall  bericbtet. 
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7. 

lieber  die  Eudiguug  üer  (üelässuerveu. 
Von  W.  Bis  in  Basel. 

(Hierzu  Taf.  IX.  Fig.  4.) 


NacMm  die  diireb  Kö]lik«r  md  midi  und  weHerliio  durch  Billrotk  b«- 
•cbritbtiMO  nttiiomigeo  NerwamdigmiifB  anfoop  keiaer  Mhr  frraiidliehco  Anf- 
•ahme  Srntent  der  Hittologen  sich  so  rflbmen  gehabt  hatten,  so  hat  eich  io  Bcuerer 
2Eeit  daa  Blatt  geweadet,  und  es  sind  insbesondera  die  Terminalnetie  der  Hornhant- 
nerven TOD  einer  Aoiahl  JQngerer  Forscher  (Joi.  Arnold,  Langhaus,  Reck- 
linghansen  und  Samisch)  wieder  anfgefuoden  und  zu  Ehren  gesogen  worden. 
Durch  Julius  Arnold  sind  ah  neue  mit  Nervennelzen  «usgeslattete  Locatiläten 
hinzugekommen  die  Conjunctiva  bulbi  und  die  Iris.  Die  »o  eben  publicirten  Be> 
obachtuDgen  Arnold's  über  die  Irisnenren  enthielten  die  erste  Angabe  über  netz- 
förmige Enden  motorischer  Nerven.  Bei  Anlass  von  LymphgeHissstudien  bin  ich 
im  verRossenen  Herbst  auf  Ergebnisse  hiosichllich  der  Gcf^ssnerven  gestossen,  die 
den  Arnold 'sehen  Beobachtungen  völlig  conform  sind.  Breitet  man  das  Mesen- 
terium des  Frosches  auf  dem  Objectträger  aus,  bebandelt  es  mit  Essigsäure  und 
entfernt  das  Epithel  mit  Hülfe  eines  Pinsels,  so  erhall  man  Bilder,  die  für  das 
Studium  der  Gefössnerven  vortrefflich  geeignet  sind. 

Man  siebt  die  Nerven  vereinzelt  oder  zu  kleinen  Stämmchen  vereinigt  in  die 
Advenlitia  der  Mesenterialarterien  und  Venen  eintreten,  und  gebt  hierbei  ihr  Neu- 
ntem in  das  Bindegewebe  der  Adventitia  über.  Nach  ihrem  Eintritt  in  die  Adven- 
titia  verlieren  die  Fasern,  falls  dies  nicht  schon  früher  geschehen  war,  ihr  Mark 
und  sie  lasten  nun  von  Stelle  zu  Stelle  die  bekannten  i^ogskerne  erkennen.  Nach- 
d«M  tie  auf  kfineren  oder  linflerco  Strecken  der  Aie  des  GeStses  gefolgt  sind, 
theilan  da  sich  gabiig  (mäst  mit  3eekiger  kernhaltiger  Anschwellnng  an  der  Thei- 
longsatelle) ;  die  Zweige,  nach  feradiiedenen  Riditungen  anaeinandergehend,  qtalten 
sieh  aberaials  tn  wiederholten  Halen  und  laufen  nun  m  dn  Netzwerk  feiner,  nur 
Lin.  dicker  flden  aus,  das  in  den  ticfrten  Schichten  der  Adventitia  und  in 
der  Mnacularia  salbst  gelegen  ist.  Kerne  finden  sich  in  den  Terminalntls  nur 
wenig,  auch  an  den  Verbindungsstellen  der  fdneren  Fasern  sind  sie  koneswegs 
eonatant 

Eina  ander»  Looalitit  an  der  mu  Nervennetze  schon  aait  geraumer  Zeit  be- 
kannt sind,  ist  die 'HamblasenschleiflDhaut.  Ich  besitae  adt  6  oder  6  Jahren  ein 
Holzesaig-Präparat  der  HundsUaae,  an  dem  die  fraglicbeo  Endnetse  mit  all  den  an 
anderen  Localitäten  beobachteten  Charakteren  auf  das  Schönste  zu  sehen  sind. 
Ich  zweifle  nicht,  dass  man  bei  einigem  Nachsuchen  noch  manche  Körpertheile 
finden  wird,  in  denen  dieser  Endigungamodos '  der  Nerven  aich  wird  beobachten 
laaaco. 
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Physiologisch  sind  wohl  den  freion  Enden  gegenüber  die  Terminalnetze  als  die 
unvullkommenere  Flidrichtung  anzusehen;  sie  werden  nariilich  hei  Muskeln  wahr- 
scheinlich nur  die  f-lci»  lizeiti^e  liinerv;ihon  einer  grösseren  Summe  von  Fasern  er- 
lauben und  für  <rrisi[)ii"  mit  Netzen  ausgestattete  Flächen  wird  sich  je  nach  der 
Ausdehnung  der  Kelder,  die  von  einem  gemeinsamen  .Netz  durchzogen  sind,  die 
Localisirung  der  Empfindung  mimler  scharf  gestalten  als  an  gleich  faserreichen 
Flächen  mit  freien  Nervenenden;  indess  leuchtet  ein,  dass  solch  eine  unvollkommen 
localisirte  Innervation  für  manche  sowohl  contractile  als  sensible  Organe  vollständig 
ausrciclit.  Eine  scliarfcr  localisirte  Emplindiing  in  Theilea  mit  Nervennetzen  ist 
übrigens  denkbar,  sobald  wir  die  ganz  unbewiesene  Annahme  fallen  lassen,  dass 
die  iMolecularvorgange  in  den  feinen  Fädeu  des  I^rlzes  nach  allen  Ricbtudgeu  oul 
gleicher  Leichtigkeit  sich  fortpflaflcen. 


8. 

(Jeber  den  fiiufliu^  des  Ceutraluenreusjstems  aui  die 

Blulbewegaiig. 

Vorliafige  MittheilaDg. 

VoQ  Dr.  Fr.  Goltz,  Prosector  zu  Königsberg  i.  P. 


Ein  Versuch,  den  ich  vor  einem  Jahre  im  XXVI.  Bande  dieses  Archivs  unter 
der  Bezeichnung  „ Klopfversuch "  beschrieben  habe,  ist  für  mich  der  Ausgangspunkt 
einer  Reihe  von  Untersuchungen  geworden,  welche  mich  zu  dem  Schlüsse  geführt 
haben,  dass  die  herkömmlichen  Ansichten  über  die  Rolle  der  Gefässmuakelo  ia 
der  Mechanik  der  Blutbewegiing  nicht  zutrelTen. 

Der  erwähnte  Versuch  war  folgender:  Legt  man  bei  einem  Frosche  das  Herz 
blos  und  klopft  man  dem  Thiere  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  niederholt  gegen 
die  unversehrten  Bauchdecken,  so  steht  das  Herz,  zunächst  immer  langsamer  s<  hlo- 
gend,  zuletzt  im  erschlafften  Zustande  still.  Dieser  Stillstand  ist,  wie  ich  bewicseo 
habe,  die  Folge  einer  v^ahren  Reflexhemmung  durch  Vermitlclung  der  Vagusnerveo. 
Nach  einem  anhaltend  und  kräftig  ausgeliilirten  Klopfversuche  tritt  aber,  wenn 
das  Herz  nach  Beendigung  der  Heflexhemmung  wieder  zu  schlagen  beginnt,  regel- 
mässig eine  andere  Erscheinung  zu  Tage,  die  früher  von  mir  übersehen  noch 
wichtiger  für  die  Physiologie  der  Blutbewegung  zu  werden  verspricht.  Das  Herz 
zeigt  dann  nämlich  eine  von  der  normalen  Herzbewegung  durchaus  abweichende 
Fornn  das  Schlages.  Bei  der  normalen  Herzbewegung  füllen  sich  mit  jedesmaliger 
Diastole  VorhÖfe  und  Kammer  mächtig  mit  Blut,  so  dass  das  Herz  erhaben  her- 
vorgewölbt wird.  Die  Systole  der  Kammer  treilit  eine  grosse  Blutmasse  in  die 
Aorten,  welche  hierdurch  stark  verbreitert  und  verlängert  werden.  In  Folge  der  | 
Verlängerung  der  Aorten  siebt  man  nährend  der  Systole  des  Ventrikels  die  Vor-  i 
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hofkammergreiize  deutlicb  nuch  abwärts  rücken.  Ganz  anders  gestaltet  sich  dit 
iimb«wegang  einige  Zeil  nach  einem  anhaltenden  klopfversuche.  Das  Herz  nimmt 
diDa  während  der  Erschlaffung  nur  wenig  Blut  auf  und  bleibt,  statt  sieb  vorzu- 
w^ben,  platt  zasammengefalien  und  blass.  Der  Venlrikel  presst  bei  der  Systole 
nnr  eine  winzige  Blulmenge  in  die  Aorten,  welche  sich  daher  während  der  Systole 
gar  nicht  verlängern.  Deingemäss  verändert  auch  die  Vorhofkamniergrenzc  ihre 
Stellung  während  beider  Phasen  der  Herzbewegung  nicht ,  sondern  bleibt  in  Ruhe. 
Die  Uüblveoco  eiicheinen  fast  blutleer.  In  der  Schwimmhaut  stockt  die  Blut- 
Wwegung  völlig.  Angeschnittene  Arterien  der  Gliedmnassen  bluten  fast  gar  nicht, 
kurz  der  Zustand  der  Blutbewegung  gleicht  demjenigen,  wie  er  nach  colossalen 
Blutverluatefi  beobachtet  wird.  Ueberlässt  man  nun  ein  solcbe«  Thier  sich  selbst, 
so  werden  naeb  Verlauf  einiger  Zeit  die  Herzbewegungen  wieder  ausgiebiger,  bis 
sie  endlich  gant  die  frühere  Form  wiedergewionea ,  womit  der  noriDale  Zuataod 
der  Herzbewegung  keigesteilt  ist. 

Wie  ist  nun  jene  nach  dem  Klopfversuche  regelmässig  eintretende  VerSnde- 
rung  der  Herzthätigkeit  zu  erklären?  Sie  gleicht  ganz  der,  wie  sie  naeb  coloi> 
•■leo  Biuticrluateo  eintritt.  Von  einer  Veränderung  der  Blutinenge  kann  aber  it 
imeerem  Versuche  natürlich  keine  Hede  sein.  Sie  kann  daher  nur  abhiBfen  fon 
eioem  veränderten  Zustande  der  Herzthätigkeit  oder  der  Gefässe. 

Bescbilftigen  wir  uns  zunächst  mit  der  Frage,  ob  die  bescbriebeno  Erscheinung 
von  einer  veränderten  Ttafltigkeit  des  Herzens  herrühren  kann.  Üte  Herzthätig- 
keit kann  entweder  vermindert  oder  erhöht  sein.  Eine  künstliche  Abschwiebung 
der  Hentbatigkeit  ohne  gleichseitige  directe  Störung  anderer  Organe  können  wir 
erzeugen,  wenn  wir  eine  fest  zugezogene  Schlinge  um  die  Vorhöfe  legen  und  dar- 
auf entfernen.  Die  Wegsamkeit  der  Blutbabnen  ist  nacb  Fortoabuie  der  Ligator 
ungestört,  aber  die  Intensität  der  filulbewegung  ist  enorm  herabgesetzt,  weil  nur 
die  oberbalb  der  Einscbnuroog  gelegenen  Herztbeile  foripulsiren,  und  statt  des 
ganten  Herzens  also  nur  ein  kleiner  Abschnitt  desselben  als  Treibkraft  tbatig  ist. 
Aber  trotz  dieser  enormen  Abschwäcbuog  der  Herzthätigkeit  kommt  es  nicht  so 
jener  nierkwnrdif.'»>n  Blutleere  des  Herzens,  wie  sie  nacb  dem  Klopfversucb  eintritt. 
Jener  Zustand  der  Blutleere  kann  demnach  nicht  aus  einer  Abschwäcbung  der 
Herzthätigkeit  erklärt  werden.  Sehen  wir  tu,  ob  die  Annabme  einer  Erböbung 
der  Herzthätigkeit  uns  Licht  bringt. 

Man  könnte  an  krampfhaft  kleine  Herzcontractionen  denken.  Das  Herz  er- 
schlafft vielleicht  bei  der  Diastole  nicht  völlig,  sondern  lässt  nur  ein  wenig  in  der 
Contraction  nach,  um  das  bierbei  eindringende  Tröpfchen  Blut  sofort  mit  einer 
kräftigen  Systole  wieder  ausfUlreiben.  Aber  zu  einer  solchen  Annahme  stimmt 
nicht  das  Aosseben  des  Herzens  während  der  Diastole,  und  der  folgende  Versuch 
fiberzengt  schlagend,  dass  es  sieb  in  dem  Klopfrersucb  nicbt  nm  krampfliafte  Coo* 
tractionen  handeln  kann. 

Man  befestige  zwei  Frösche  aufirecbt  an  einem  Brelichen  und  führe  bei  beiden 
den  Klopfversuch  krüftig  aus.  Man  warte  ab,  bis  bei  beiden  die  bescbriebeoe 
Obnmäcbtigkeit  der  Herzthätigkeit  zu  Tage  getreten  ist.  Nun  zerstöre  man  auf 
unblutigem  Wege  dem  einen  das  Hirn,  dem  anderen  Hirn  und  Adckenmarfc«  Dann 
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ivird  tich  bei  demjMig«ii,  iw  noch  das  RuckeDmark  besitzt,  alitnälig  die  nonMit 
ausgiebige  Herzbewegang  wieder  heretellen,  während  bei  dem  RuckeoaMrUoM 
die  HerxscblSge  für  immer  ubomacbtig  und  wirkuogtkM  bleiben.  W&re  jeoe  oho- 
märbtige  Herztbätigkeit  Ausdruck  eines  Krampfes,  mösste  er  sieb  über  kurz 
oder  lang  lösen.  Da  sie  sich  Dieht  ändert  bis  zum  Tode,  sobald  Hirn  und  Ruckco- 
nark  zerstört  wurde,  so  kann  es  «ich  also  um  keinen  Krampf  bandeln. 

Wir  btbei  tiso  gcsciMO,  4aM  die  Mch  dem  Klopfversuch  cimretendeo  Er« 
scheinunfen  sieh  weder  erkliren  lassen  am  einer  Venninderaof  nock  ans  siacr 
Vermehrung  der  Herztbätigkeit,  sie  konoeo  also  uberhaopt  garaidit  von  «ocr 
Verinderung  der  Herztbätigkeit  abhAngen.  Sie  nAssen  demnach  von  einer  Ver- 
Merang  der  Gefässe  abhängen  und  zwar  von  einer  solchen,  die  beeinflusst  wird 
fom  Rückenmark,  also  «OB  der  muskulären  Contractilität  der  Gefätse.  Worin  be- 
alefat  diese  Verfinderung  und  wie  erklärt  sie  die  Erscheinungen? 

OeOTnen  wir  bei  einem  Tbiere,  das  dem  Klopfversodl  unterworfen  wnrde,  die 
BaocbboUe,  ao  finden  wir  die  Gefasse  des  Baochas,  znmal  die  Venen  erweitert 
nnd  atrotiend  mit  Blut  gefällt.  Diese  Blutfülle  entsteht  in  Folge  einer  EncUtf> 
fuog  der  Gefitoswandongen,  die  durch  den  mechanischen  Reit  henrorgebracht  nvi 
Nach  ainiger  Zeit  erlangen  die  Gefässe  unter  dem  Einfloss  dea  Centralnefwa 
ayitama  ihren  normalen  Tomia  wieder,  und  dum  aehligt  das  Hen  auch  wieder  ao 
machtig  wie  tuvor. 

IHa  BOtoriech  durch  das  Klopfen  hervorgebrachte  Erweiterung  der  BintgeBssr 
daa  Bauches  erklärt  nun  völlig  ausreichend  die  Ohnmacht  der  HertsehMge.  Zeicham 
wir  nna  mit  Weber  ein  Schema  des  Blntkreiilaofea,  io  kommt  die  Blotbeuregaig 
ta  Stanley  indem  die  Herzcontraction  Spannungsonterschiede  im  Gefiaarohra  CT' 
teugl  dadurch,  dass  die  Systole  jedeamal  eine  Portion  BInt  in  die  Arterien  wirft, 
die  den  Venen  wShrend  der  Oiaatole  entxogen  wurde.  Eine  nnabweiabare  Bedin- 
gung Ar  die  ausgiebige  Blutbewegung  ist  aber,  dasa  das  getammte  Gelhaarohr  mit 
Blut  strotzend  gefüllt  sei.  Im  normalen  Zustande  wird  dieser  Bedingung  genigt; 
denn  auch  das  ruhende  Blut  steht  unter  einer  gewissen  Spannung.  SobaM  aber 
durch  ErschlalAing  der  muskulären  Wandung  eines  bedeutenden  Gefissgebietca  der 
Geiissrium  eine  erhebliche  Vergrdsserung  erfilbrt,  wird  jene  nothwtndiga  Torhe* 
dingung  nicht  mehr  erffllU.  Nach  dem  Klopfen  werden  die  Venen  erschlafll.  Bm 
Blut  atfint  in  die  schlaffen  Gefisse  wie  in  ein  plötzlich  entstandenes  Anenrfams. 
Die  Spannung,  welche  nothwendig  ist,  um  daa  Blut  ins  Herz  sorOckaulfihmOy  hört 
in  den  grossen  Venen  auf.  Nur  wenig  oder  gar  kein  Blut  tritt  bei  der  Diastole 
Ina  Hen  ein.  Das  Ren  arl»eitet  mfihevoU  wie  eine  l*umpe,  die  kein  Waaaer  hat. 
Ea  achalll  nichta.  Erst  wenn  mit  wiederhergestelltem  Tonus  der  Gefilaaramn  sich 
auf  sein  normales  Volumea  verengert  hat,  erst  dann  lermag  das  Hen  wieder  mit 
gewohntem  Erfolg  tu  arbeiten.  Der  Tonus  der  Gefisse  hat  also  einen  gewaltigeB 
EioOuss  auf  die  Mechanik  der  Blutbewegnng.  Die  Spannung  des  ruhenden  Blnica 
ist  nicht,  wie  man  geglaubt  hat,  bedingt  durch  die  elastische  Contraelion  der  6ber 
ihre  Buhdage  hinaua  ausgedehnten  Gefisse,  sondern  sie  ist  bedingt  durch  den 
finalen  Tonus  derselben.  B5rt  der  Tonoa  auf,  so  wird  die  Henbewegnng  wagao 
der  VergrSsseiung  des  Gefissraumea  wirkungslos. 
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Di«  TariodeniiifM  <cr  Blntbewegang  naeb  den  UopAamidi  Mofsa  also  ab 
voB  ciacr  Encblaflüag  der  BaacbgelSne,  ond  die  WiederhenteHnng  des  nnprfiat» 
'  lieben  nonnalea  Zailaadee  wird  bewirkt  dareb  Zutammeniieboag  derselbea  Ge« 
fltoee.  Oes  Wetentiiebe  der  Erscbeiaung  liegt  dcmnaeb  aaeserbalb  dee  Hencne 
ond  kaan  aleo  aneb  efaicbtlicb  geaiaebt  werden  nach  Entfemnng  deaseiben.  Die« 
aen  AnqMueb  genOgt  der  folgende  Versncb:  Man  etelle  bei  swei  anftecbt  hth 
ÜMtigteo  Froecbcn  den  Rlopfiersiidi  an.  Dann  durebaebneide  man  bei  beiden  die 
Aorten  nnd  trenne  die  Ventrikel  ab.  Nun  lerttSre  awa  bei  einem  dertelben  Hin 
und  Rfickenmark,  beim  andern  nnr  doe  Hirn,  wiacbe  die  untere  Hobhene  wm 
Hnta  rein  nnd  Oberlane  beide  Thiere  aicb  eelbet.  Man  wird  sieb  oacb  einiger 
Zeit  Obeneugen,  dass  das  Blut  in  der  nnlereo  Hoblfene  des  Tbieres  mit  erhal- 
tenem Rückenmark  wie  in  einem  Manometer  emporsteigt,  wahrend  die  Hobivene 
des  anderen  Thieres  blutleer  bleibt.  Klopft  man  jenem  Thiere  wiederholt  auf  den 
Baach,  so  sinkt  die  in  der  Hohlvene  emporgehobene  Blutsäule  schnell  wieder  in 
die  erschlaffleo  Venen  zunlck.  Nach  einiger  Zeit  steigt  das  Blut  abermals  empor, 
und  so  kann  man  Sinken  und  Hebung  mehrmals  beobachten,  bis  das  Rückenmark 
abgestorben  ist.  Sowie  nui'n  über  das  Kückenmark  zerstört  hat,  hört  die  Fähig- 
keit auf,  die  Biutsüule  von  Neuem  zti  heben. 

Dieser  Versuch  zeigt  klar,  wie  die  Wiederherstellung  der  LeistungsHibigkeit 
des  Herzens  dadurch  herbeigeführt  wird,  dass  die  erscblalTlen  Venen  sich  wieder 
conlrahiren,  und  das  in  ihnen  aufgestaute  Blut  zum  Herzen  zurückkehrt.  Heilautig 
erhalten  wir  einen  unzweideutigen  Beweis  dafür,  dass  die  Contraction  der  Venen 
vom  centralen  iN'ervensystem  beeindusst  wird. 

Die  Contraction  der  Bauchgefüsse  kommt  zu  Stande,  wenn  das  Rückenmark 
erhalten  blieb.  Man  könnte  hiernach  verleitet  werden  anzunehmen,  dass  alle  Ge- 
f^ssnerven  der  Bauchgefässe  vom  Rückenmark  entspringen.  Dem  ist  aber  nicht 
80.  Stellt  man  den  Klopfvenmcb  nlmlidi  an  bei  einem  Tbiore,  dem  das  Rucken- 
mark f erstört,  die  Hednlla  oblongala  aber  gelassen  ist,  so  tritt  aucb  bei  diesem 
nacb  einiger  Zeit  die  Wiederherstellung  der  normalen  Henthätigkeit  ein.  Also 
ebenso,  wie  das  Rdekenmark,  flbt  ancb  die  Medalla  oblongata  einen  selbstflndigen 
Einfluss  aus  auf  die  Contraction  der  BancbgeiSsse.  Ohne  bier  weiter  auf  tbeore- 
tisebe  Betracbtuogen  mnaogeben,  will  leb  nur  knrs  bemerken,  dass  leb  ffir  die 
nlebsten  Centren  der  Contraction  der  Baucbgettsse  die 'Ganglien  der  Baocbböble 
halte.  Diese  Ganglien  aber  sind  nicht  absolut  selbstlndig.  Sie  besieben  Erre- 
gungsquellen  aus  der  gansen  cerebro-spinalen  Aie,  und  wenn  ein  Tbeil  diesw 
Quellen  versiegt,  so  fiiessen  die  anderen  rielleicbt  um  so  reicblicber  und  ersetsen 
durch  Steilverlretende  Thatigkett  die  Einbusse. 

Hirn  nnd  Rückenmark  vermitteln  die  Wiederbenteilung  des  Tonus  der  Ge- 
ftsee,  wenn  er  durch  mechanische  Beize  aufgehoben  wurde ;  sie  erhalten  und  wah- 
ren andererseits  den  normalerweise  bestehenden  Tonus.  Werden  Hirn  und  Hucken- 
mark zerstört,  so  erlischt  allmälig  der  Tonus  der  Geßlsse  nnd  langsam  kommt  es 
aas  oben  erörterten  mechanischen  Gründen  zu  jener  Störung  der  Herztbütigkeit, 
wie  sie  verhältnissmässig  plötzlich  durch  den  Klupfversui  Ii  hervorgebracht  wurde. 
Zerstört  man  hei  einem  Frosch  das  Hirn,  bei  einem  anderen  Hirn  und  Mark,  so 
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•cbligt  bai  leCtUrMi  du  Herz  bald  weniger  ensgiebig,  settener  und  überhaupt  nicht 
80  lange,  weil  die  Ertchlaffttog  der  Gefteee  die  mechanische  Bedingung  für  eioe 
gedeihliche  Actioo  des  Heneot  nod  damit  auch  früher  die  Bedinguncen  für  die 
Tbätigkeil  des  Herzeos  an  steh  anfhebt.    Ob  auf  das  Herz  als  einen  Tbeil  de< 
Gefttssrobrs  nicht  auch  gleich  den  übrigen  Geßissmoskeln  eine  directe  Beeinflussung 
von  Seiten  des  centralen  Nenrensysteros  ausgeübt  wird,  bleibt  noch   eine  otieor 
Frage.    Bewiesen  ist  ein  solcher  EinQuss  bisher  nicht.    Alle  die  vielen  Angab«!! 
über  Veränderung  der  Herzthfitigkeit  nach  Reizung  oder  Lähmung  der  cerebro-$pi 
nalen  Axp  lassen  sieb  hinreichend  aus  der  gleichzeitigen  Alteration  der  Gefässuerrec 
erklüren.    Auch  die  neueste  Arbeit  von  Bezold  hat  in  dieser  Hinsicht  durchai;^ 
.  nichts  Entscheidendes  gebracht.    Was  die  tbatsüchlichen  Angaben  Be/uld's  ac 
langt,  30  will  ich  sie  um  so  weniger  bekämpfen,  als  sie  im  Wesentlichen  bestai>- 
gungen  der  älteren  Beobachtungen  von  Legallois  und  Lister  enthalten.  Dk 
theoretischen  Auseinandersetzungen  Bezold's  aber  kranken  alle  an   dem  fuoda 
mentalen  Irrthum,  dass  die  Thäligkeit  der  Gefüssmuskeln  keinen  Cinfluss  habe  auf 
die  Leistung  des  Herzens. 


Druckfehler  und  Zusätze  zu  B^.  XXVI,  XXVII  u.  XXVIU. 

Bd.  XXVI.    S.  447  Z.  3  t.  o.:  Leplomeningitis  statt  Septomeniogitts 

•  454  -  6  T.  o.:  desgleichen 
Bd.  XXVII.     -    '26  -  3  T.  o.:  toxischen  statt  topischen 
Bd.  XXVIU.   -  337  -  6  v.  n.:  derselben  statt  deoselbeo 

•  339  -  l'i  V.  u.:  komme  statt  kommt 

-  343  >  14  V.  o:  für  das  Verständniss  der  Eilerbildaog  atati 

für  die  Eiterbildung 

-  360  -  9  V.  o. :  Gerässe  im  Stmma  der  l'apilleo  und  im  Coiiiu^ 

•  -     •  7  V.  u.:  ebenfalls  zu  streichen 
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für 

patbologiselie  Anatomie  und  Physiologie 

und  für 

kliniscbe  Nedicin. 

Bd.  XXVIU.  (Zweite  Folge  Bd.  VJll.)  flft.  5  u.  6. 


XVI. 

Zur  Histologie  der  Lunge. 

VoA  Dr.  Julius  Arnold  in  fleideU>erg. 

(Hierzu  Taf.X  u.  XI.) 

In  einer  vorläufigen  Miuheilung  (dieses  Archiv  Bd.  XXVll. 
Hft.  3  u.  4.)  habe  ich  meine  Befunde  über  das  Epithel  der  Lungen- 
alveolen  niedergelegt  und  die  detaillirte  Veröffentlichung  derselben 
mir  vorbehalten,  weil  ich  von  der  Ansiebt  ausgiDg,  dass  eine  Be> 
stStigung  der  Ansiehten  E-bertb's  gegenttber  den  negativen  Re- 
sultaten der  meisten  Histologen  durcb  das  Interesse  der  Frage 
geboten  sei.  Ueberdies  legte  ich  einen  besonderen  Werth  darauf, 
dass  ich  bei  Befolgung  anderer  Methoden  dieselben  Resultate  er- 
bielU  ScbUesslich  wollte  ich  bezüglich  des  Epithels  der  Lungen 
des  Mensehen,  einiger  Speeles  von  SSugethieren  und  des  Frosebes 
feststellen,  dass  leb  unabbSngIg  von  den  Angaben  Ebertb's  sehen 
vor  dem  Erscheinen  des  betreffenden  Aufisatzes  (Zeitschrift  fUr 
wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  XII,  Hft.  4.)  zu  den  geschilderten  Be- 
funden gekommen  war.  Seit  der  Zeit  hat  Hertz  (Virchow's  Ar- 
chiv Bd.  XXVI.  Hft  5  u.  6.  S.  459)  eine  Arbeit  verttffentUeht,  deren 
Resultate  mit  denen  Ebertb's  voUstSndig  Obereinstimmen.  Als 
Untersuehungsobject  dienten  ihm  namentlich  Kalbs-  und  Hammel- 

▲rcbiT  f.  pathol.  Aoai.  Bd.  XXVUI.  im.  5  u.  6.  28 
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lungen.  Ob  ich  die  von  KOIliker  (Gewebelehre  4.  Auflage  S.  505) 
über  das  Epithel  der  LungenaUeolen  gemachten  Angaben  als  Be- 
stätigung unserer.  Befunde  herbeiziehen  darf,  bin  ieb  zweifelhaft,  da 
KölHker  eine  Abbildung  beigefügt  hat,  welehe  das  Epithel  im 
Widerspruch  mit  den  im  Text  geroachten  Mittheilungen  als  ein 
contiiiuiilirhes  darstellt.  Die  Abbildung  ist  aus  den  früheren  Aul- 
lagen, in  welchen  KöUiker  für  die  Existenz  eines  conti QuirlicbeD 
Epithel betages  sich  ausgesprochen  hatte,  in  die  neue  herOberge- 
nommen.  Dagegen  hat  Virchow  (Vier  Reden  über  Leben  und 
Kranksein,  Berlin  1862.  S.  92 )  unzweifelhaft  für  das  Vorbanden-! 
sein  eines  nicht  coniiiuiirlichen  Epitliellagers  sich  ausgesprochen. 
Auch  Do  Uders  (Physiologie  des  Menschen  1856.  S.  351)  macht  , 
Angaben,  die  mit  den  unsrigen  wenigstens  grossen  Tbeils  Üb6^  ^ 
einstimmen.  Auf  der  anderen  Seite  haben  Deich ler  (zur  Frage, 
ob  die  Lungenbläschen  ein  Epithel  besitzen  oder  nicht.  He  nie 
rationelle  Zeitschrift,  3le  Reibe.  Bd.  III.  Hfl.  2.  1860  und  Beitrag 
zur  Histologie  des  Lungengewebes  1861),  Zenker  ( Beitrag  xnr 
normalen  und  pathologischen  Anatomie  des  Lungengewebes  1S62), 
Phil.  Münk  (leber  das  Epithel  der  Lungenalveolen ;  Virchow's 
Archiv  Bd.  XXIV.  Hft.  5  u.  6.),  He  nie  (liandb.  der  systeni.  Anatom. 
Bd.  U.  L.  1.),  und  Luschka  (Anatom,  des  Menschen  Bd.  1.  Hfl 2. 
S.  311 )  das  Vorhandensein  eines  Alveolenepithels  in  Abrede  gestellt 
Ich  begnüge  mich  mit  dieser  kurzen  Andeutung  Ober  den 
Stand  der  Frage  und  umgehe  eine  detaiUirtere  Mittheilung  der  Li- 
teratur, weil  dieselbe  in  den  citirten  Abhandlungen  und  Handbü- 
chern zur  Genüge  sich  erörtert  findet  leb  wende  mich  daher  so- 
gleich zu  der  Beschreibung  meiner  Befunde  Ober  das  Epithel  der 
Lun^'eiialveoloii  und  werde  dann  noch  eine  Darlegung  meiner  l'n- 
tersucbuo^sresullate  über  den  Verlauf  und  die  Endigungsweise  der 
Nerven  in  der  Frosehlunge  folgen  lassen. 

t.   Epithel  der  Lungenalveolen. 

Beginnen  wir  hier  mit  der  complicirtesten  Lunge,  nämlich  mit 
der  des  Menschen,  so  möchte  es  wohl  behufs  der  besseren  Ver- 
stindigung  zweckmXssig  sein,  wenige  Worte  Ober  den  Baa  der 
menseblichen  Lunge  vorauszuschicken. 
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Die  Lungen  des  Menschen  sind  zusaramengeselzt  aus  Lappen 
und  diese  wieder  aus  Läppchen.  Diese  letzteren  werden  darge- 
stelit  durch  Gruppen  von  Lungenbläschen,  welche  durch  einen 
kurzen  und  weiten  Stiel  mit  den  kleinsten  Bronchien  zusammen« 
httngeo.  Die  Lungenbläschen  pflegen  wir  mit  dem  Namen  der 
Alveolen  zu  belegen,  wtthrend  die  Bezeichnung  Infundibulum  dem 
gemeinsamen  Hohlraum  der  Gruppe  von  Alveolen  entspricht,  aus 
welchem  der  feinste  Bronchialzweig  hervorgeht  Ich  glaube  der 
Vergleich  eines  solchen  Infundibulums  mit  den  einfachen  Lungen- 
sSeken,  z.B.  denen  des  Frosches  ist  gerechtfertigt;  denn  in  bei- 
den FIHen  haben  wir  es  mit  Hohlräumen  zu  thun,  welche  mehr 
oder  weniger  starke  seitliche  und  endständige  Ausstülpungen  tra- 
gend mit  den  ersten  Anfängen  der  Bronchien  in  Verbindung  ste- 
hen, nur  dass  die  Scheidewände  zwischen  den  Alveolen  beim  Men- 
schen weiter  gegen  das  Innere  des  Hohlraumes  hineinragen  und 
desshalb  auch  hOher  sind  als  beim  Frosch,  bei  welchem  die  seit- 
lichen Ausstülpungen  der  Form  eines  BISschens  nie  so  nahe  kom- 
men. —  Diese  Vergleichuiig  zwischen  den  einfachen  Lungensäcken 
und  den  Infundibula  der  Menschenlunge  wird  noch  mehr  gerecht- 
fertigt erscheinen,  wenn  wir  die  Analogie  in  der  Anordnung  der 
morphologischen  VerhSltnisse  beider  berücksichtigen;  doch  darüber 
später.  — 

Dies  wären  in  Kurzem  die  topograpliischen  Verhältnisse  der- 
jenigen Lungentheile  des  Menschen,  welche  hier  besonders  in  Be- 
tracht kommen.  Gehen  wir  zu  der  Besprechung  der  morphologi- 
schen Anordnungen  Uber,  welche  hier  wegen  ihrer  Beziehung  zu 
dem  Epithel  nicht  umgangen  werden  dürfen;  so  wäre  zunächst 
hervorzuheben,  dass  die  Wandungen  der  Lungenbläschen  aus  einem 
mehr  homogenen  Bindegewebe  und  reichlichen  Zügen  elastischer 
Fasern  aufgebaut  sind.  Die  letzteren  bilden  ein  ziemlich  dichtes 
Netz,  dessen  einzelne  Elemente  aber  gewöhnlich  sehr  zart  und  fein 
sind;  auch  das  Bindegewebe  zeigt  nicht  einen  dichten  fibrillären 
Bau,  sondern  ist  mehr  homogener  Natur  mit  eingestreuten  Netzen 
▼on  BindegewebskOrperchen ;  die  Kerne  dieses  Gewebes  sind  sehr 
klein  (0,001  —  0,002  Linien)  und  relativ  sehr  spärlich,  nicht,  wie 
vielfach  behauptet  wird,  gross  und  zahlreich.   Erst  in  den  inter- 
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alveolären  Septen  erhalten  die  Bindesubstanzen  einen  mehr  ribril* 
lären  Bau,  ebenso  werden  die  elastischen  Faserzüge  erst  hier  et- 
was massiger.  Was  den  Bau  und  die  Dicke  der  Interalveolaraepta 
betrifft,  glaube  ich  Deiehler  (a.a.O.)  beiatiauneii  au  mUsaen, 
wenn  er  die  Anaicbt  auaapricbt,  daaa  die  Ulchtigkeit  deraelben 
gewöhnlich  ttberschStzt  werde,  weil  man  bei  deren  ScbStzung  einen 
Theil  der  Fläche  der  Aiveoienwand  selbst  mit  in  Rechnung  bringe, 
und  dass  die  Durcbschnittsflächen  der  Zwischenwände  äusserst 
schmal  und  zart  seien.  Auf  der  anderen  Seite  muas  xugegeben 
werden,  dasa  stärkere  Zwischenwände  mit  dickeren  Bindegeweba- 
ztlgen  an  den  Stellen  sich  finden  werden,  an  welchen  die  benach- 
barten Alveolen  mit  einander  verwachsen  und  zwei  Infundibula 
sich  begrenzen.  Die  diese  Räume  ausfüllenden  BindegewebszUge 
haben  auch  dem  entsprechend  einen  ausgeprägteren  fibriilären  Bau; 
dagegen  sind  die  zeUigen  Elemente  des  Bindegewebes  spärlicher; 
ausserdem  finden  sich  reichliche  Einstreuungen  von  Pigmentmassen 
theils  innerhalb  theils  ausserhalb  der  BindegewebskOrpercben.  Die 
morphologische  Zusammensetzung  des  Halses  des  Infundibulums 
stimmt  mit  dem  eben  geschilderten  Bau  der  Alveolen  fast  voll- 
ständig Uberein. 

Das  CapUlarneti  der  Alveolen,  welches  uns  hier  besonders 
interessirt,  ist  ein  sehr  enges  und  ein  Uber  das  ganze  Infundiba- 
lum  bin  zusammenhängendes,  d.  b.  wir  finden  Verbindungen  der 
Capfllaren  nicht  nur  in  den  Alveolen  selbst,  sondern  dieselben 
stehen  auch  über  die  Interalveolarsepta  bin  im  Zusammenhang. 
Dieses  Verhalten  des  Capillarnetzes  ist  von  grosser  Wichtigkeit, 
und  es  bat  das  Verkanntwerden  dieser  Anordnungsweise  zu  Yiekm 
Täuschungen  Veranlassung  gegeben.  Die  Anzahl  der  Gapillaren 
und  der  Reiebthum  des  Gewebes  an  diesen  ist  ein  sehr  bedeuten- 
der, wie  wir  ihn  in  keinem  anderen  Organe  finden  möchten.  Das 
Netz  besteht  aus  Gei^sszweigen ,  welche  einen  Durchmesser  von 
0,003—  0,005  Linien  haben,  aus  einer  structurlosen  Membran  be- 
steben, welche  seitlich  kleinere,  an  den  Theilungsstellen  grössere 
Kerne  trägt;  die  Grösse  dieser  Kerne  Obersteigt  nie  das  Maasa 
von  0,001  —  0,002  Linien.  Diese  Gefiisschen  verbinden  sich  zu 
einem  solch  engen  Netze,  dass  die  von  denselben  eingeschlosse- 


Digitized  by  Google 


437 


Den  GewebsrSume,  welche  bald  von  mehr  rundlicher,  bald  von 
mehr  ovaler,  ja  IXnglieber  Form  sind,  einep  Darcbmesser  von 
0,004  —  0,009  Linien  besitzen.   Die  soeben  gegebenen  Maassver- 

hültnisse  der  Gefässe,  namentlich  aber  der  MasebenrSume  zwischen 
denselben  sind  selbstverständlich  sehr  schwankende  nach  dem  Aus- 
debnungszustand  der  Lungenbläschen.  Ist  dieser  ein  sehr  bedeu- 
tender, d.  h.  befindet  sieh  die  Lunge  in  dem  möglichst  grossen 
Znstaade  der  Inspiration,  so  pflegen  die  Gewebsmasehen  xiemlich 
gross  ZQ  sein  und  den  zwei-  bis  viermal  grösseren  Raum  einzu- 
nehmen, als  das  sie  begrenzende  Capillargeräss;  in  diesem  Zu- 
stande haben  die  Maschen  alle  eine  mehr  rundliche  oder  ovale 
Form,  selten  prävalirt  ein  Durchmesser  wesentlich,  während  bei 
collabirtem  Zustande  des  Lungengewebes  namentlich  die  grosse- 
ren Masebenriume  bezQglieh  ihrer  Form  sieb  in  der  Weise  verXn- 
dern,  dass  sie  sich  in  die  LSnge  ziehen,  wShrend  ihr  Breiten- 
durchmesser sehr  abnimmt,  ja  nicht  seilen  verschwindend  klein 
wird;  die  lileineren  Maschenräume  aber  verkleinern  sich  weniger 
und  mehr  gleicbmtfssig  gegen  ihr  Gentrum,  so  dass  sie  zu  einem 
kleineren  rundlichen  Raum  sich  gestalten.  Auch  die  GefSsse  zei- 
gen weniger  bezQglieh  ihrer  Maassverbältnisse  als  der  Form  ihres 
Netzes  und  des  Lagerungsverhältnisses  sowohl  zu  einander  als 
zu  dein  Lumen  der  Alveole  bedeutende  Schwankungen  nach  dem 
Ausdehnungszustand  der  Lungen.  Während  nämlich  die  Capiila- 
ren  im  grOsstmtfglichsten  Ausdebnungszustand  der  Alveolenwan- 
dung  unter  solchen  Winkeln  sieb  verbinden,  dass  die  Form  des 
Verbindnngsnetzes  den  von  ihm  eingeschlossenen  GewebsrSumen 
entspricht,  d.  h.  eine  vorwiegend  rundliche  ist,  treten  bei  mitlle- 
rem  Ausdehnungszustand  die  Capillaren  einander  näher  und  be- 
rühren sich  in  collabirten  Lungenblttschen  fast  vollständig.  Dieses 
Verhalten  ist  namentlich  leicht  zu  prüfen  auf  den  interalveolliren 
Scheidewinden,  auf  welchen  die  Gefltose  in  dem  letztgenannten 
Zustande  nur  ganz  schmale  Räume  zwischen  sich  lassen  und  nicht 
selten  in  Form  von  Säcken  gegen  das  Lumen  der  Alveole  prorai- 
niren,  so  dass  dieses  fast  vollständig  mit  Capillarscblingen  ausge- 
füllt scheint.  Was  dieses  sackförmige  Hervortreten  des  Gapillar- 
neues  namentUeb  In  den  Winkeln  der  Interalveolars^ta  betrifft, 
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so  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man  vorsichtig  sein 
muss  ia  der  Beurtheilung  dieses  Befundes;  icb  glaube  nämücb, 
dass  das  Prominireif  des  Geßssnetzes  in  dem  Grade,  wie  man  es 
niebt  sehen  in  Präparaten  und  auf  Abbildungen  findet,  wSbrend 
des  Lebens  niemals  exibtirt,  sondern  erst  post  morlena  künstlich 
erzeugt  ist  durch  Verschiebungen,  welchen  das  Capillarnetz  auf 
den  am  meisten  vorspringenden  Septa  von  Seiten  des  Darstellers 
and  des  Deckglases  ausgesetzt  ist  Von  der  Richtigkeit  dieser  Ab-  i 
sieht  kann  man  sich  namentlich  leicht  bei  Froschlungen  tiberzeu- 
gen und  werde  ich  später  darauf  zurückkommen. 

In  den  Maschen  zwischen  den  Gefiissnetzen  liegen  Epithelial-  , 
seilen  in  wechselnder  Zahl;  doch  übersteigt  diese  bei  dem  Blen-  ' 
sehen  selten  drei,  sehr  hSufig  finden  wir  nur  eine  Zelle  in  eioer  i 
solchen  Gewebsmasche.    Die  Grosse  dieser  Zellen  schwankt  zwi- 
schen 0,004  —  0,006  Lin.,  sie  besitzen  einen  schönen  0,002— 
09004Lin.  grossen  Kern  und  feinkörnigen  Inhalt;  ihre  Form  ist 
eine  polygonale,  nicht  selten  mehr  viereckige,  ihre  Dicke  schciil 
ziemlich  bedeutend.    Diese  Gebilde  machen  wenigstens  beim  Men- 
schen weniger  den  Eindruck- eines  Platlenepithels,  als  vielmehr 
derjenigen  £pitbeiialelemenle,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den  Nieren 
finden ;  sie  scheinen  sehr  elastischer  Natur,  wie  dies  aus  den  gleifih 
zu  beschreibenden  Gestaltsveränderungen  hervorgebt.  —  Diese  zel- 
ligen Elemente  finden  sich  sowohl  in  den  Getlissräumen  der  Alveo- 
lenwand  selbst  als  auch  in  denen  der  Interalveolarsepta .  mit  grosser 
Regelmüssigkeit  eingebettet;  liegen  mehrere  derselben  in  einem 
Maschenraum,  so  stehen  sie  im  Verhältniss  der  Gontiguitüt  und 
sind  vielleicht  noch  durch  eine  besondere  Kitlsubstanz  verbunden, 
während  sie  zu  den  Gelassen  keine  nähere  Beziehung  erkennen 
lassen,  sondern  denselben  nur  einfach  anliegen,  ohne  den  kleinsten 
Theil  derselben  zu  decken;  im  Gegentheil  entstehen  bei  sehr  aus- 
gedehntem Zustande  der  Alveolenwand  noch  RSume  zwischen  den 
Conturen  der  Gefh'sse  und  denen  der  Epilhelzellen:  ein  Verhalten, 
welches  die  Wahrnehmung  der  Conturen  der  Zeilen  sehr  erleichtert 
Eine  Lagerung  der  Zellen  auf  den  Bandtheilen  der  Geßisse  habe 
ich  allerdings  auch  beobachtet,  glaube  aber,  dass  diese  Bilder  doreb 
Verschiebung  der  Zellen  in  Folge  der  Einwirkung  mechanischer  Ver> 
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blltiusse  erzeugt  sind.  An  Objecten,  die  mit  Vorsiclit  dargestellt 
wurden  and  von  frischen  Lungen  stammten,  liegen  in  Jeder  Ge» 
websmasebe  sowohl  der  Alveolenwand  als  der  Sebeidewünde  regel- 
mässig angeordnete  Epithelkörper,  welche  bei  niiltlerein  Ausdeh- 
nungszustand  der  Lunge  die  Maschen  vollständig  ausfüllen,  niemals 
aber  das  Gef^ss  bedecken;  von  einem  defecten  Epilhel,  wie  dies 
Luschka  (1.  c)  behauptet,  Jiann  somit  lieine  Rede  sein,  vielmehr 
bat  Eberth  mit  Recht  den  Epithelbekig  als  einen  vollständigen,  die 
Geflisse  aber  freilassenden  bezeichnet 

Interessant  sind  die  Forniveränderungen ,  welche  die  Liuthel- 
zellen  eingehen  je  nach  der  Gestalt  der  Maschen ,  in  denen  sie 
liegen.  Ich  habe  vorhin  schon  angedeutet,  dass  die  Epithelien  in 
sehr  ausgedehntem  Zustande  der  Alveolenwand  den  Geissen  nicht 
mehr  dicht  anliegen,  sondern  Zwischenräume  zwischen  beiden  ent- 
stehen. Auf  der  anderen  Seite  ist  hervorzuheben,  dass  bei  mitt- 
lerem Ausdehnungszustande  die  Gellisse  die  Zellen  dicht  um- 
schliessen,  während  in  collabiitem  Zustande  die  Gefässe  die  Zellen 
überragen,  so  dass  die  letzteren  zurückzutreten  scheinen.  Aus  dem 
Gesagten  geht  hervor,  dass  eine  Abbildung,  wie  KbUiker  sie  am 
citirten  Orte  gegeben,  d.  h.  das  Bild  eines  vollständigen  Epithel- 
kianzes  nie  entstehen  kann,  auch  nicht  im  collabirten  Zustande, 
wie  Kölliker  vermulhel,  da  sich  dann  \iel  eher  die  Gefilss- 
scblingeo,  als  die  Zellen  gegenseitig  berühren  niUssten,  wahrend 
letztere  vielmehr  zurücktreten;  überdies  stellt  die  betreffende  Figur 
die  Lunge  in  ausgedehntem  Zustande  dar.  —  In  dem  beschriebenen 
Zustande  des  Collabirtseins  der  Lungen  und  des  Aneinanderliegens 
der  Capillaren  gehen  die  Zeilen  verschiedene  Gestallsvcranderuiigen 
ein,  je  nach  der  Richtung  des  Druckes  von  Seiten  der  Capillaren. 
Die  Zellen  ziehen  sich  gewöhnlich  in  die  Länge,  nehmen  aber  als- 
bald nach  Aufbebung  des  Druckes  wieder  ihre  frühere  Form  an; 
es  sind  dies  Erscheinungen,  die  unzweifelhaft  für  eine  bedeutende  * 
Elasticität  dieser  Gebilde  sprechen,  leb  weiss  zwar  sehr  wohl,  dass 
ein  Theil  dieser  Formveränderungen  auf  Rechnung  des  Druckes  durch 
das  Deckglas  etc.  koiumt,  dass  aber  die  Zellen  auch  ohne  Einwir- 
kung solcher  Momente  d.  h.  schon  in  Folge  der  Druckwirkungen  von 
Seiten  der  Capillaren  VerSnderungen  unterworfen  sind,  ist  gewiss. 
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Stilteii  wir  Uber  die  mitgetbeilten  Befunde  «ne  Sdilnsebe- 
trachtmig  ai,  so  eiod  wir  woblberechtigt  so  sagen:  Sowohl  in  den 

Alveolen  als  auf  den  interaWeotXren  Septa  der  menschlieben  Lunge 
finden  wir  einen  vollständigen  aber  nicht  continuirlichen  Epithel- 
belag, dessen  Elemente  in  den  Masebenräumen  des  engen  Capülar- 
netzes  ü^en^  ohne  die  OeCSsse  des  letzteren  auch  nur  tbeilwelse 
zu  bedecken. 

Um  diese  Beftinde  nicht  Tereinzelt  stehen  zn  lassen,  stellte 

ich  vergleichende  Untersuchungen  bei  Säugelhieren  an;  als  Unter- 
sncbungsobject  dienten  Lungen  vom  Kalb,  Hammel,  Schwein  und 
Hunde. 

Der  Bau  der  Lungen  der  genannten  Slugetbierarten  ist  mn 
mit  dem  der  menschlichen  Lunge  ziemlich  abereinstimmender;  auch 
hier  finden  wir  die  Lungenlappen  zusammengesetzt  aus  einer  grossen 

Anzahl  von  Infundibula,  d.  h.  Gruppen  von  Lungenbläschen,  welche 
durch  einen  gemeinschaftlichen  Raum  mit  den  terminalen  Luftge- 
fSssen  in  Verbindung  treten;  auch  hier  haben  wir  zwischen  den 
Alveolen  eines  Inftindibulums  die  zarten  Interahreolarsepta  ange- 
ordnet, wlhrend  sieh  zwiscben  den  Infondibula  ziemlich  dieke 
BindegewebszUge  finden.  Ebenso  sind  die  morphologischen  Ver- 
hältnisse bei  den  Lungen  der  genannten  Säugethiere,  abgesehen 
von  kleinen  Abweichungen,  denen  des  Lungengewebes  bei  dem 
Menschen  analog,  indem  Qberall  die  Alveolen wandung  aus  einem 
mehr  homogenen  Bindegewebe  mit  spSrlicben  und  kleinen  Kem- 
einstreuungen  und  Netzen  elastischer  Fasern  besteht  Ein  dichtes 
Netz  von  Capillaren,  deren  Durchmesser  bei  den  verschiedenen 
Säugethierarten  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen  sind,  fin- 
det sich  in  der  Alveolenwand  und  steht  Uber  die  Interalveolar- 
septa  und  die  Alveolen  eines  Infhndibulums  hin  in  Verhinduogi 
In  den  Maschen  dieses  Geflssnetzes  liegen  die  EpithelkOrper  in 
derselben  Weise  angeordnet,  wie  dies  in  der  Lunge  des  Menschen 
dargestellt  wurde;  nur  ergeben  sich  hier  Unterschiede  bezüglich 
der  Grösse,  Form  und  Zahl  der  in  den  Maschenräumen  gelegenen 
Zellen.  Bei  dem  Kalb,  Schwein  und  Hammel  sind  die  Alveolen 
ziemlich  gross,  doch  immerbin  kleiner  als  bei  dem  Menschen;  da- 
gegen sind  die  einzelnen  Epithelialktfrper  absolut  grösser  (0,005-« 
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0,007  LiDien)  und  seigen  eine  polygonale  Form;  bei  dem  Runde 
sind  die  Alveolen  selir  klein,  die  Wandungen  sehr  sart,  die  Bpi- 

Ihelien  relativ  ziemlich  gross.  Zur  Untersuchung  eignen  sich  am 
besten  die  Lungen  vom  Hammel  und  Schwein,  wenigstens  gelang 
mir  die  Prurung  der  einzelnen  VerbSKnisse  bei  diesen  leicbter  als 
z.  B.  beim  Hunde. 

Die  Methoden,  welche  behufs  der  Darstellung  des  Bpithels 
nnd  dessen  LagerungsverbXltnisses  zu  den  Gapillaren  in  Anwen- 
dung kamen,  waren  sehr  verschiedene.  Die  ersten  Versuche  machte 
ich  an  injicirten  Lungen,  welche  in  Alkohol  erhärtet  waren,  von 
denen  feine  Schoittcben  gemacht  und  mit  karminsaurem  Ammoniak 
geflirbt  wurden.  Die  Injectionen  waren  theils  mit  warmen,  theils 
mit  kalten  Massen  Torgenommen;  es  zeigte  sich  aber  bald,  dass 
die  ersteren  sich  gar  nicht,  die  letzteren  sehr  wenig  zu  unseren 
Zwecken  eigneten.  Bei  Anwendung  von  warmen  Massen,  welche 
eine  vorausgehende  Erwärmung  der  ganzen  Lunge  erfordern,  lösten 
sich  nämlich  die  EpitheUen  ab  und  zeigten  sehr  unregelmässige 
LagerungsYerhältnisse,  so  dass  aus  solchen  Bildern  kein  endgülti- 
ges Resultat  zu  gewinnen  war.  Die  Anwendung  kalter  Massen  hat 
die  Unannehmlichkeit,  dass  die  Objccte  durch  die  ausgetretenen 
Oelmassen  schmierig  und  die  Bilder  trüb  werden.  Bei  den  In- 
jectionspräparaten  stellte  sich  überhaupt  als  Regel  heraus,  dass 
dieselben  bei  guter  und  vollständiger  Injection  der  Gelässe  ein 
deutliches  Bild  über  die  Lagerungsweise  der  Epithelien  nicht  lie- 
fern, weil  die  stark  dilatirten  Geflisse  dieselben  aus  ihrer  Lage 
verschoben  hatten,  wie  dies  z.  B.  auch  aus  den  Abbildungen  von 
Hertz  hervorgeht  Ich  will  damit  denselben  keineswegs  einen 
Vorwurf  machen,  glaube  im  Gegentheil,  dass  die  Befunde  von 
Eberth  und  Hertz,  welche  beide  die  Existenz  von  Epithelien  an 
injicirten  Lungen  auf  so  unzweifelhafte  Weise  dargetban,  niebt 
hoch  genug  geschätzt  werden  können;  ich  wollte  nur  hier  noch 
einmal  hervorheben,  um  Missverständnissen  von  anderen  Seiten 
vorzubeugen,  dass  die  Lagerung  der  Epithelien  nie  eine  so  un- 
regelmässige ist,  wie  sie  Hertz  in  Taf.  XL  Fig.  1.  und  Eberth 
Taf.  V.  Flg.  5.  dargestellt  haben;  namentlich  glaube  ich,  dass  die 
Verschiebung  der  Epithelien  auf  die  Geflsse  immer  eine  artifidelle, 
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vMUeioht  durch  za  pralle  hgeetion  bedingte  ist  Eiae  sweke  Ve^ 
soebereHie  stellte  leb  an  ftiscben  and  getrockneten,  xheUs  hgidr^ 

ten  Üieils  nicht  injicirten  Lungeiistückehen  miltelsl  Imprägnining  mit 
SilberlösuDgen  vou  verschiedener  Conceniration  (1  :  100  :  200  :  400) 
an«   Aueb  diese  Versuche  ergaben  keine  so  bernedigenden  Resol* 
täte,  wie  sie  mittelst  derselben  Methode  an  der  FVoschlaoge  er- 
reicht wurden,  weil  sich  die  verschiedenen  Stellen  zu  ungleicb- 
mtfssig  Hirbten ;    namentlich   misslangen  die  Experimente  au  ge- 
trockneten  LungeastUckcben  vollständig,  iodeiu  au  diesen  ^ibe^ 
baupt  keine  rechte  Imprlgnining  eintrat;  aber  auch  bei  feuchten 
injicirten  Objecten  war  diese  mangelhaft,  besser  bei  feuchten  nicht 
injicirten;  dajie^'en  halten  hier  die  Theile  bei  der  Schnittbereituug  ' 
eine  zu  bedeutende  Quetschung  und  Verschiebung  erlitten.  Nacb- 
dem  mir  ao  verschiedene  Versuche  misslnhgen,  ging  ich  zu  der 
viel  bewührten  Methode  zurOck:  der  Imbibition  mit  karminsaum 
Ammoniak  mit  nachfolgender  Anwendung  der  EssigsSure.  fcft 
machte  feine  Schnitlchen  von  getrockneten  Lungen  und  zwar  aos 
allen  Theilen,  besonders  aber  von  der  äussersten  Peripherie  in  der  ^ 
Weise,  daaa  ich  auf  der  einen  Seite  des  Objectes  Pleura,  auf  der 
anderen  die  durchschnittene  Reihe  der  an  die  Pleura  grenzendes 
Alveolen  halle,  legte  diese  Stückchen  in  eine  sehr  intensive  Kar- 
minlösung durch  sechs  bis  zwölf  Stunden,   dann  zwei  bis  sechs 
Stunden  in  einprocentige  Essigsaure.   Die  auf  diese  Weise  darge- 
stellten Objecto  haben  allerdings  den  Nachtheil,  dass  sie  sehr  stark 
geßlrbt  sind,  bieten  aber  auf  der  anderen  Seite  den  Vortheil,  dass 
man  die  Gefösse,  d.  h.  deren  Verlauf  und  Verhalten  zu  einander, 
sowie  zu  den  Epithelzellen  sehr  scharf  sieht,  dass  ferner  die  letz- 
teren nicht  ao  leicht  eine  Verschiebung  erleiden,  und  dass  sebliess- 
lieh  das  ganze  Epithelialgehilde  nicht  nur  dessen  Kern  zur  An- 
schauung kommt,  was  bei  Anwendung  schwacher  Karminlösungea 
nicht  der  Fall  ist.    Ich  hatte  nämlich  ursprünglich  die  Objecte 
weniger  stark  geftrbt,  weil  sie  dann  durchsichtiger  waren,  hatte 
aber  bei  dieser  Methode  immer  nur  eine  FSrbung  der  Kerne,  nie 
eine  Darstellung  der  ganzen  Epithelzelle  erreichen  können.  Schöne 
Objecte  erhält  man  auch,  wenn  feine  Schnitte  zuerst  in  einprocen- 
tige Essigsäure,  dann  in  karminsaurea  Ammoniak  und  dann  wia- 
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der  in  dieselbe  fissigsäuremischung  gelegt  werden.  Im  Ganzen 
siebe  ich  die  erst  beschriebeoe  Methode  vor,  weil  sieb  bei  Befol» 
gong  der  anderen  nicht  selten  einzelne  Epithelzellen  in  Folge  der 
Einwirkung  der  ammon lakaiischen  Ldsung  auf  die  bereits  in  Essig- 
säure gequollenen  Zellen  abstossen,  was  bei  der  ersten  Methode 
sich  nicht  leicht  ereignet.  Ueberhaupt  scheint  mir  diese  durch 
ihre  Einfachheit  und  leichte  Anwendbarkeit  einerseits,  so  wie  an- 
dererseits durch  die  Sicherheit,  mit  welcher  sie  brauchbare  Ob- 
jecte  liefert,  sich  zu  empfehlen  und  hofiTe  ich,  dass  sie  durch  diese 
Eigenschaften  zur  Verbreitung  der  richtigen  Anschauungen  Uber  das 
Verhalten  des  Epithels  der  Lungenalveolen  beitragen  wird. 

Ulli  mir  ein  Bild  Uber  die  Lagerungsverhältnisse  der  Epilbel- 
Zeilen  zu  einander  und  zu  den  Gefässen  je  nach  dem  Ausdehnnng»' 
zustand  der  Lungen  zu  verschaffen,  untersuchte  ich  nach  der  g^ 
schilderten  Methode  Schnittchen  von  Lungen,  welche  in  den  vei^ 
schiedensten  Zuständen  der  Ausdehnung  durch  Luft  getrocknet 
worden  waren,  d.  h.  ich  trocknete  Lungen,  die  stark  aufgeblasen 
waren,  dann  Lungen,  deren  Trachea  bei  mittlerer  Inspiration  wäh- 
rend des  Lebens  unterbunden  wurde,  schliesslich  solche,  die  voll*- 
ständig  coUablrt  waren.  Es  lässt  sich  allerdings  erwarten,  dass 
durch  Quellen  der  getrockneten  Stücke  in  einprocentiger  Essig- 
säure etc.  ein  Theil  des  Effectes  dieser  verschiedenen  Behandlungs- 
methoden wieder  aufgehoben  werden  wird;  dennoch  ergaben  sich 
die  genannten  Differenzen,  so  dass  eine  vollatöndige  AnuUirung  des 
Effectes  durch  die  QueUung  nicht  anzunehmen  ist.  Dies  wären 
die  Blittheilungen,  welche  ich  ttber  das  Epithel  der  Lungenalveolen  * 
des  Menschen  und  der  SHugethiere  zu  machen  hatte  und  es  er* 
übrigte  mir  eigentlich  noch  zu  prüfen,  in  wie  fern  die  von  mir 
geschilderten  Befunde  in  Uebereinslimmung  oder  im  Widerspruch 
stehen  mit  den  Angaben  der  verschiedenen  Autoren.  Im  Hinweis 
auf  das  bereits  Mitgetheilte  beschränke  ich  mich  darauf,  nachzu- 
weisen, ob  und  in  wie  fem  es  mir  gelungen  ist,  die  von  den 
Gegnern  des  Epithels  hervorgehobenen  Täuschungsquelien  zu  ver- 
meiden. 

Stellen  wir  diese  zusammen,  so  soll  eine  der  häufigsten  Täu- 
schungen die  sein,  dass  man  aus  den  terminalen  Bronchien  herab- 
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geschwemmtes  Plattenepitbel  als  den  Alveolen  angebürig  verzollte, 
dmm  die  leiebte  AblOsbarkeit  desselben,  deram  dessen  unregel- 
nlssige  Lagerang.  Dieser  Vorwurf  hatte  gewiss  seine  volle  Be- 
reehtigung  denjenigen  Forsebern  gegenüber,  welche  ans  dem  Vor- 
bandensein von  freischwimmenden  Zellen  auf  einen  Epithelbelag 
der  Alveolen  schiiessen  zu  müssen  glaubten.  Seitdem  es  aber 
gelungen  ist,  die  Epitbelien  in  situ  und  in  ihrem  Lagerungsver- 
hiltniss  an  den  Geftssen  darzustellen,  ist  die  Unterbreitnng  einer 
solchen  Tioschung  nidit  wohl  mehr  mOglich.  Ich  hegreife  wenig- 
stens nicht,  wie  aus  den  terminalen  Bronchien,  denn  diese  kom- 
men hier  nur  in  Betracht,  da  ja  nur  sie  ein  Plattenepithel  besitzen, 
die  Zellen  berabgesebwemmt  und  mit  solcher  Eegelmässigkeit  in 
die  Gewehsmascben  zu  liegen  kommen  sollten.  Schliesslich  ist 
mhr  unTerstlndtieh,  wie  ein  Herabgeschwemmtwerden  dieser  Epi- 
tbelien zu  Stande  kommen  soll  an  Lungen,  wdebe  nieht  durch 
Aufblasen,  sondern  durch  Lnterbindung  der  Luftröhre  während  des 
Lebens  in  Expansion  erhalten  wurden.  Ich  glaube  nach  dem  jetzi- 
gen Stand  der  Frage  wird  an  diesen  T&uscbungsvorgang  nicht 
mehr  leicht  gedacht  werden  kOnnen.  Anders  gestaltet  sich  die 
Sache  bezOglich  der  Frage,  ob  nicht  eine  Verwechselung  von  fein- 
sten  Bronchialdurehschnitten  mit  Durebsebnitten  von  Alveolen  vor- 
liege. Ich  glaube  allerdings,  dass  eine  Anzahl  von  Beobachtungen 
in  diese  Reihe  gehört,  muss  aber  hervorheben,  dass  diese  Täu- 
schung sieber  zu  vermeiden  ist,  wenn  die  Schnitte  von  der  äusser- 
sten  Peripherie  der  Lungen  in  der  Weise  gemacht  werden,  dass 
*  man  auf  der  einen  Seite  Pleura,  auf  der  anderen  die  Durchschnitte 
der  unmittelbar  an  diese  grenzenden  Alveolen  hat.  Da  sich  aber 
vorwiegend  auch  auf  diesen  Schnitten  die  beschriebenen  Verhält- 
nisse zeigten,  so  muss  die  Möglichkeit  einer  solcbcn  Verwechse- 
lung mr  diese  Fälle  in  Abrede  gestellt  werden.  Dagegen  wäre 
hier  eine  andere  Täuschung  denkbar,  nämlich  das  Verlegen  des 
auf  der  Pleura  silzenden  Epithels  in  die  Alveolen.  Diese  wird  ein- 
fach dadurch  aus^^t  schlössen,  dass  es  an  den  betreffenden  Objecten 
sehr  leicht  gf'lingt,  milteist  verschiedener  Einstellung  die  verschie- 
denen Schichten  zu  durchlaufen;  nämlich  die  durchschnittenen 
Alveolen,  deren  Wandungen  und  interalveolären  Septa  mit  dem  Ca- 
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pillarnetz  und  den  zwischen  diesem  liegenden  Epithelzellen ,  das 
Bobpleiirale  Bindegewebe,  die  Pleura  selbst  und  deren  £pilbelbelag 
in  der  betreflfenden  Aufeinanderfolge  in  den  Focua  zu  bringen. 
Was  ferner  die  Verwecbaelang  von  Alveolendurcbacbnitten  mit 
Durchschnitten  feinster  Bronehien  betrifft  an  Objecten,  die  aus  een^ 
tral  gelegenen  Lungentheilen  gewonnen  wurden,  so  möchte  die 
Möglichkeit  einer  Unterscheidung  durch  die  bedeutendere  Dicice  der 
Wand  und  das  Vorhandensein  eines  mehr  continuiriicbea  Epithels 
in  den  Broncbien  gegeben  sein.  Das  Hauptgewicht  aber  m()cbte 
ieb  immerbin  auf  den  BeAind  an  den  peripberiseben  Lungentbeilen 
legen.    Eine  weitere  Quelle  von  TSuschungen  ist  gegeben  durch 
die  Verwechselung  von  Kernen  der  Capillargefässe  und  der  Aiveo- 
lenwände  mit  Kernen  der  Epithelien.    Was  den  ersten  Punkt  be- 
trifft, so  muss  allerdings  die  Mttglicbkeit  einer  solchen  Verwechse- 
lung zugegeben  werden  an  allen  Objeeten,  in  denen  die  GeOsse 
nicht  zur  Ansebanung  gebracht  sind,  da  dies  aber  sowohl  von 
Eberth  und  Hertz  an  injectionspräparaten,  als  von  mir  an  Im- 
bibitionsobjecten  geleistet  wurde,  und  da  namentlich  an  letzteren 
die  Kerne  der  Capiilaren  einerseits  und  die  der  Kpitbelien  anderer- 
sdts  sehr  deutlich  zur  Beobachtung  kommen,  so  kann  in  diesen 
Füllen  nicht  wohl  an  die  Unterbreitung  einer  solchen  Verwechse- 
lung gedacht  werden.    Ueberdies  wird  eine  Vergleichung  der  oben 
mitgetheilten  Maassverhältnisse  der  Kerne  der  Capiilaren  einerseits 
und  der  der  Zellen  andererseits  das  Vorbandensein  bedeutender 
Grössendifferenzen  der  Art  ergeben,  dass  die  Kerne  der  £piihel- 
zollen  die  der  Capiilaren  an  GrOsse  ttbertreflbn.  Aus  demselbea 
Grunde  ist  die  NÖglichkeit  einer  Verwechselung  von  Kernen  der 
Alveolenwände  mit  denen  der  Zellen  von  der  Hand  zu  weisen. 
Man  hat  wohl  bei  der  Annahme  einer  solchen  Täuschung  über- 
sehen, dass  das  Bindegewebe  der  Alveolen  ein  mehr  homogenes 
ist  und  nur  sehr  spttrlicbe  Kerne  trügt.   Ich  stimme  daher  Eberth 
und  Hertz  YoUstündig  bei,  wenn  sie  der  Ansicht  sind,  dass  ein 
Theil  der  Beobachter  die  Kerne  der  Epithelien  in  die  Alveolenwand 
verlegt  haben;  wenigstens  war  es  mir  nie  möglich,  Kerne  von  der 
Grösse,  wie  sie  He  nie  nach  den  W.  MUller'schen  Präparaten  ab- 
bildet, in  der  Alveolen  wand  aufzufinden;  wohl  aber  habe  ich  mich 
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davon  ttberteugt,  dass,  wenn  die  Karminimbibition  nicht  eine  sehr 
intensive  ist,  nur  äie  Kerne,  nicht  die  ganzen  Epitheizellen  rar 
Anschauung  kommen:  BeAinde,  welche  ieh  schon  in  der  vorlSofi- 

gen  Mittbeiluiig  niederlegte  und  wie  sie  jeden  Augenblick  erhalten 
werden,  wenn  man  den  Versuch  in  der  Weise  anstellt,  dass  die 
Objecte  erst  nur  schwach,  dann  stfirker  geflirht  werden.  Mao  wird 
sich  dann  mit  Leichtigkeit  ttberaeugen ,  dass  bei  dem  ersten  Fl^ 
hungsversnche  nur  die  Kerne  zur  Anschauung  kommen,  welche 
wirklich  in  dein  Gewebe  der  Alveolenwand  zu  liegen  scheinen, 
während  eine  intensive  Färbung  diese  Kerne  als  Bestandtheile  der 
Epithelsellen  ausweist. 

Eine  andere  Mttglichkeit  der  Tluschung  Nefem  die  Capillarea 
selbst,  namentlich  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  sie  über  die 
Interalveolarsepta  bin  wegziehend  mit  starken  Curven  in  die  Alveo- 
len einbiegen.  Wir  erhalten  dann  an  den  Kanten  der  Scheid^ 
wXnde  optische  Durdischnitte  der  GeflUse,  welche  bei  dichter  La-  I 
gerung  leicht  fOr  einen  Epithelkranz  gehalten  werden  kOnnen,  wenn 
nicht  die  Gefässe  durch  Injection  oder  Imbibition  dargestellt  sind. 
Auf  diese  Weise  erkläre  ich  mir  die  Bilder  auf  der  Köliiker'- 
sehen  Zeichnung  (I.  c).  Aus  der  Zusammenstellung  dieser  mOg> 
liefaeo  TSusohungsquellen  und  der  Zurückweisung  der  MOglichkeil 
des  Vorliegens  solcher  geht  wohl  hervor,  dass  wir  berechtigt  sind, 
die  Eiustenz  eines  regelmässigen,  die  Gefässe  frei-  \ 
lassenden,  somit  nicht  continuirlichen  Epithels,  des-  | 
sen  zellige  Elemente  in  den  Maschenräumen  des  Ca-  ; 
pillarnetzes  liegen,  auf  der  Wand  der  Alveolen  und 
der  Interalveolarsepta  der  Lungen  des  Menschen  und 
der  genannten  Säugethierarten  anzunehmen.  Eine  Abbil- 
dung beizufDgen,  hielt  ich  nicht  für  nothwendig,  well  bereits  de- 
ren eine  Reihe  vorliegt  und  weil  andererseits  die  Abbildung  Uber 
das  Epithel  in  den  Lungenalveolen  des  Frosches  (Fig.  t.)  die  Ver- 
hältnisse hinreichend  veranschaulicht,  wenn  man  von  den  später 
SU  besprechenden  Unterschieden  in  der  Anordnung  Umgang  ninamt.  i 


Ich  lasse  die  Beobachtungen  über  das  Epithel  der  Lungen- 
alveoieu  des  Frosches  hier  folgen,  weil  die  Verhältnisse  in  sehr 
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einfacher  Weise  gegeben  und  desslialb  leichter  zu  prüfen  sind,  als 
in  den  Lungen  des  Menschen  und  der  Sttugetbiere.  Wie  ich  in 
der  vorläufigen  MiUheilung  erwihnte,  machte  ich  die  ersten  Unter- 
suchungen Uber  das  Epithel  der  LnngenaWeolen  an  den  Lungen- 
säcken des  Frosches  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  eiiifache 
Lungen  die  einfachsten  Verhältnisse  und  die  leichteste  Einsicht  in 
die  letzteren  bieten  würden.  Dass  die  Erwartung  nicht  getauscht, 
beweisen  sowohl  die  angegebenen  Befunde,  als  die  folgenden  An- 
gaben. Kine  Trennung  des  Materiales  glaubte  ich  aber  trotz  der 
Uebereinstimmung  der  Befunde  vornehmen  zu  müssen,  weil  sich 
in  dem  Bau  der  Froschlunge  Differenzen  ergaben,  welche  ich  jetzt 
kurz  berQhren  werde,  wie  auch  bei  der  Lunge  des  Menschen  eine 
kurze  Besprechung  der  topographischen  und  morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Beschreibung  des  Epithels  in  den  Lungenaiveolen 
vorausgeschickt  wurde. 

Die  Froschlungen  sind  einfache  SXcke,  deren  Wandungen  durch 
die  Anordnung  von  Sepia  in  eine  Reihe  von  Unterabtbeilungen 
zerfallen.  Ich  habe  bei  Besprechung  der  Topographie  der  Men- 
scbenlunge  die  Aebniichkeit  zwischen  einem  infundibulum  und  dem 
Lungensack  des  Frosches  hervorgehoben.  Wir  haben  gesehen, 
dass  wir  es  in  beiden  Fällen  mit  SScken  zu  thun  haben,  welche 
zahlreiche  parietale  und  terminale  Ausstülpungen  tragend  in  einen 
gemeinschaftlichen  Hals  einmünden,  welcher  mit  dem  Bronchus 
communicirt;  ich  habe  aber  auch  betont,  dass  bei  dem  Menschen 
die  Interalveolarsepta  viel  weiter  gegen  das  Lumen  des  Sackes 
vorspringen  und  somit  viel  höher  sind,  als  bei  der  Froschlunge, 
in  welcher  sie  nie  so  stark  gegen  das  Lumen  bineinragen  :  oder 
mit  anderen  Worten  der  alveoläre  Bau  ist  bei  der  Menschenlunge 
viel  mehr  ausgesprochen  als  bei  der  Froschlunge,  die  Septa  sind 
in  der  ersteren  viel  hOher  als  in  der  letzteren,  aber  auch  viel 
dünner  und  schmXler.  An  dem  letztgenannten  Orte  bilden  näm- 
lich die  Scheidewände  dicke  Züge  (Fig.  1.  a  a,  b  und  c)  von  wech- 
selnder Stärke,  von  denen  die  massigsten  namentlich  in  der  Llings^ 
richtung  verlaufen  und  durch  vielfache  QuerzOge,  welche  meistens 
schmüler  sind,  in  Verbindung  stehen.  Die  Breite  dieser  Scheide- 
wände ist  eine  sehr  wechselnde,  so  dass  kaum  eine  Durcjischnitts- 


Digitized  by  Google 


448 


ubl  gegeben  werdeo  kann.  Ebenso  ecbwankend  sind  die  Masss- 
verbfiltnisse  der  durcb  diese  ScbeldewKnde  gebildeten  AI?eolen. 

Weitere  Differenzen  ergaben  sieb  in  dein  histologischen  Bau 
beider  Liingenarten.  Während  wir  nämlich  die  Wandungen  der 
Alveolen  und  die  luteralveolarsepta  eines  infundibulums  der  niensch- 
licben  Lunge  aus  einer  mebr  bomogenen  Bindesubstanz  mit  spttr- 
licben  Kernen,  dagegen  reicbUehen  Netsen  elastiscber  Fasern  zu- 
sammengesetzt saben,  vermissen  wir  die  letzteren,  d.  h.  die  ela- 
stischen Elemente  in  den  Alveolen  und  Septa  der  Froschlunge  fast 
vollständig;  die  Bindesubstanz  ist  noch  homogener  und  erscheint 
noch  äroier  an  Kernbildungen,  dagegen  finden  wir  zahlreiche  Pig- 
mentbildungen  namentlicb  in  den  Scbeidewttnden.  An  die  Stelle 
der  dastiseben  Elemente  treten  ZOge  glatter  Muskelfasern,  wdcbe 
den  wesentlichsten  Bestandtbeii  der  dicken  Septa  ausmachen.  Ent- 
sprechend den  wechselnden  Durchmessern  der  Septa  überhaupt 
finden  wir  auch  diese  Bündel  der  glatten  MuskeifaserzUge  von 
sebr  weebselnder  St&rke;  dass  sie  vielfacb  unter  einander  anasto- 
mosiren,  gebt  wobl  aus  dem  angedeuteten  wecbselseitigen  VerhiU- 
nisse  der  Septa  Oberhaupt  bervor.  Von  diesen  grösseren,  eigent- ' 
liehe  Scheidewände  bildenden  Muskelbündeln  müssen  wir  dünnere 
und  zarle  FaserzUge  unterscheiden ,  welche  nicht  so  stark  promi- 
niren,  dass  sie  zur  Alveolenbildung  Ilibren,  aber  immer  noch 
eigentliebe  Bündel  darstellen.  Ausser  diesen  beiden  bescbriebenen 
Arten  laufen  ganz  scbmale  ZOge  Ober  die  Wandungen  der  Alveo- 
len bin,  welcbe  nur  aus  wenigen  contractilen  Paserzellen  bestehen 
und  nicht  seilen  eine  solche  Anordnung  zeigen,  dass  sie  von  einem 
grosseren  MuskelbUndel  aus  strahlig  über  die  Wand  sich  verbrei- 
ten und  dann  wieder  in  ein  grösseres  Muskelbündel  einmünden; 
auch  gerade  verlaufende,  aus  wenigen  contractilen  Faserzellen  bo- 
stebende  Züge  sind  in  grosser  Anzahl  vorbanden.  Dieses  Einge- 
bettetseins contractiler  Elemente  nicht  nur  in  deo  Scheidewänden, 
sondern  auch  in  den  Alveolenwandungen  der  Froschlunge  selbst 
wird]|meiDes  Wissens  nirgends  Erwähnung  gethan  und  doch  scheint 
mir  dieses  Verhalten  von  Interesse.  Dass  alle  die  bescbriebenen 
ZOge  wirklich  aus  contractilen  Faserzellen  zusammengesetzt  sind, 
davon  Oberseugt  man  sich  leicht  bei  Anwendung  von  30  Prozent 
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Kalilauge  oder  Maceratioii  in  eiiipro/entiger  Essigsäure,  indem  sie 
dann  die  charakterislistüeu  £igeaschttflen  und  Be&UQdtheiie  er- 
kenoea  lassen. 

lieber  den  gsnzeo  Langensack  sowohl  in  den  Alyeolen  als 
Ober  die  Septa  bin  finden  wir  «in  dichtes  Netz  Ton  Gapiiiaren 

(Fig.  1  eee)  ausgespannt,  welche  aus  einer  slruclurloseu  Membran 
mit  schönen  Kernen  bestellen.  Der  Durchmesser  der  Capiilareu 
ist  ein  ziemlich  bedeutender  0,004 — 0,006  Lin.,  das  Netz  ein  sehr 
enges;  doch  sind  die  GewebsrSume,  welche  sich  zwischen  den 
Netzen  finden,  grOsser  als  bei  dem  Menschen  (0,007— 0,022  Lin.); 
die  Form  und  Grösse  derselben  ist  eine  sehr  schwankende,  immer- 
hin ist  erstere  eine  nielir  rundliche  oder  länglich  runde»  während 
letztere  so  bedeutendem  Wechsel  unterworten  ist,  dass  die  oben 
angegebenen  Zahlen  nur  einen  annShernden  Werth  haben.  Ent- 
sprechend der  bedeutenden  Grösse  dieser  Maschen  finden  wir  auch 
eine  grössere  Zahl  von  Epithelien  in  den  einzelnen  RSumen  (3—12), 
obgleich  die  Zellen  grösser  sind  als  die  beim  Menschen  und  einen 
sehr  schönen  grossen  Kern  besitzen  (Fig.  1  ff  f.);  die  Maasse  der 
Zeilen  entsprechen  0,005  — 0,007  Lin.,  die  der  Kerne  0,001  — 
0,003  Lin.;  ihre  Form  ist  eine  mehr  polygonale,  scheint  Jedoch 
Veränderungen  unterworfen  je  nacb  der  Form  der  von  den  Capil- 
laren  eingeschlossenen  Gewebsrütime.  —  Wir  baben  oben  bespro- 
chen, dass  nach  dem  Ansdelinuiiji.sziiblande  in  der  Lunge  des  Men- 
schen die  Form  des  Capillarnelzes,  der  Gewebsräume  und  der 
Epithelzellen  eine  sehr  wechselnde  sei.  Ganz  dieselben  Erschei- 
nungen wiederholen  sich  in  der  Lunge  des  Frosches,  auch  hier  ist 
ein  Wechsel  der  Form  der  verschiedenen  Gebilde  je  nach  dem  Aus- 
dehnuiij^'szustande  der  Luügeri.  Blasen  wir  eine  Froschlunge  (erst 
einige  Stunden  nach  dem  Tode)  stark  auf,  so  zieht  sie  sich  nicht 
mehr  so  zusamuieu,  dass  sie  ihr  früheres  Volumen  wieder  erreicht. 
Auf  diese  Weise  ist  man  im  Stande,  die  Verhliltnisse  hei  ausge- 
dehntem Zustande  der  Lunge  zu  prBfen.  Whr  finden  das  Capillar- 
netz  ausgespannt,  die  Mascheniüume  erscheinen  gross,  regelmässig 
rundlich,  die  Zellen  liegen  den  Gefässen  nicht  mehr  dicht  an,  wäh- 
rend ihre  gegenseitige  Berührung  eine  sehr  enge  ist.  in  anderer 
Welse  stellt  sich  das  Bild  in  collahirten  Lungen  dar;  hier  verlaufen 
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die  Gefösse  stark  wellig,  ragen  namentlich  an  den  Kanten  der  Septa 
stark  in  die  Aiveolea  biaein  und  bilden  an  den  Ecken,  wo  zwei 
Balken  zuaammeDStosseo,  foUsUiodige  S&cke.  Beattgticli  der  lets* 
terea  gilt  auch  hier  wenigstens  tbeil weise,  was  Araber  bei  der 
llensehenlunge  erwlbnt  wnrde;  namentlieh  kann  man  sieb  Dlier- 
zeugen,  dass  bei  Steigerung  des  Druckes  das  Prominiren  der  Säcke 
sich  steigert;  die  Räume  zwischen  den  Capillarschiingen  sind  mehr 
in  die  Länge  gezogen.  Auch  die  Zellen  nehmen  in  Folge  des 
Druckes,  der  von  beiden  Seiten  durch  die  Capillarschiingen  auf 
sie  ausgeübt  wird,  eine  mehr  längliche  Form  an;  auch  hier  sciiie* 
nen  mir  die  Epithelien  mehr  surttcksutreten ,  die  Gefässe  zu  pro- 
miniren,  nicht  uiDgekehn,  wie  man  vielleicht  erwarten  sollte.  Zu 
erwähnen  ist  noch,  dass  sich  auf  den  grössten  Scheidewänden, 
namentlich  in  den  obersten  Theilen  der  Lunge,  Inseln  von  Flim- 
merepithelien  finden;  doch  ist  der  Raum,  den  diese  einnehmen, 
gegenOber  den  Stellen,  welche  Plattenepithel  besitzen,  ein  ?er- 
sehwindend  kleiner. 

lieber  die  Cuticula  der  Froschlunge  stehen  mir  keine  Unter- 
suchungen zu  Gebot,  da  icti  mit  diesem  Theil  der  Arbeit  schon 
?or  dem  Erscheinen  des  Eberth'schen  Aufsatzes  abgeschlossen 
hatte,  und  anderweitige  Beschäftigungen  mir  verbieten,  dieselbe 
wieder  audronehmen. 

Die  Methoden,  welche  ich  behurs  der  Darstellung  des  Epithels 
in  der  Froschlunge  in  Anwendung  brachte,  sind  sehr  verschieden. 
Will  man  mttgiich&t  rasch  das  Epithel  demonslriren,  so  eignen  sich 
am  besten  Lungen  eines  durch  Chloroform  getddteten  Frosches, 
welche  einige  Zeit  nach  erfolgtem  Tode  herausgenommen',  in  klei- 
nere Stückchen  zerlegt  und  mit  Glycerin  befeuchtet  werden;  dann 
setzt  man  dem  unter  dem  Decki^lase  befindlichen  Lungenstückchen 
einige  Tropfen  eiuprocentiger  Essigsäure  zu.  Auf  diese  Weise  er- 
hält man  eine  natürliche  Injection  der  Gefässe  mit  Blutkörperchen 
und  ein  deutliches  Bild  über  das  Verhältniss  zwischen  Gapillarnetz 
und  den  in  den  Maschen  desselben  liegenden  Epithelzellen,  deren 
Kerne  Oberdies  sehr  deutlich  zur  Anschauung  kommen.  Sehr 
schöne  Objecte  erhält  man  auch,  wenn  die  auf  die  angegebene 
Weise  bebandeltea  iuingenstUckchen  vorsichtig  in  eine  nicht  stark 
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alkalisch  reagireode  Lösang  von  karminsaorein  Ammoniak  gelegt 
werden,  welches  die  Epithelzellen  schSn  ßlrbt.   Dieses  Verehren 

hat  nur  den  Nachtheil,  dass  eine  zu  starke  Füllung  der  Geßisse 
mit  Blutkörperchen  die  Beobachtung  zuweilen  trübt.  Um  diesen 
Uehelstand  zu  vermeiden,  ziehe  ich  es  vor,  Lungen  von  Fröschen, 
welche  ich  Tcrbluten  Hess,  mit  Glycerin,  EssigsSure  und  karmin- 
saurem  Ammoniak  zu  bebandeln  und  dann  nach  stattgehabter  Kar- 
minwirkung wieder  Essigsäure  zuzusetzen.  Man  erhSlt  dann  eine 
sehr  schöne  Imbibition  der  Gelasse  einerseits  und  eine  Färbung 
der  Zellen  andererseits.  —  Die  Behandlung  frischer  Lungenstücke 
mit  salpetersaurem  SUberoxyd  (1  : 200 : 400  etc.),  ist  ebenfalls  sehr 
geeignet,  indem  sich  die  Zellen  durch  die  in  ihnen  gebildeten  Nie- 
derschlüge und  deren  dunkle  FXrbung  von  den  lichten  Gefltosen 
sehr  schön  abheben.  Leider  ist  aber  diese  Färbung  selten  eine 
sehr  gleichmässige,  weil  die  Berührungsfläche  der  Theile  mit  der 
FiUssigkeil  iu  Folge  des  alveolären  Baues  der  Lunge  eine  UDgleiche 
ist  und  somit  die  Wirkung  auf  die  verschieden  tief  gelegenen  Theile 
eine  verschiedene  sein  wird;  dennoch  erhält  man  an  jedem  Objecte 
immer  brauchbare  Bilder. 

Wir  haben  bezüglich  des  Epithels  der  Lungenalveolen  des 
Meiischeu  und  der  Säugethieie  nachgewiesen,  dass  keine  der  als 
möglich  vorgebrachten  Täuschungsquelleu  bei  unseren  Befunden 
vorliegt  und  wir  müssten  diese  Beweise  auch  fOr  die  suletzt  ge- 
,  machten  Angaben  liefera.  Ich  glaube  aber,  dass  die  meisten  dieser 
Fehlerquellen  in  Folge  des  beschriebenen  Baues  der  Lungen  ausser  , 
Frage  kommen,  da  man  an  ein  Herabgescliwemnilwerden  der  Epi- 
thelien  aus  den  Bronchien  oder  an  eine  Verwechslung  von  Alveolen 
mit  Broncbialdurchschnitten  nicht  denken  kann.  —  Auch  eine  Tau- 
sehung  durch  die  Kerne  der  GapillargefÜsse  oder  der  Alveolenwan- 
dungen  kann  hier  nicht  vorliegen  bei  den  bedeutenden  GrÖsse- 
differenzen  zwischen  den  genannten  Kernarteu  einerseits  und  den 
Kernen  der  Epithelien  andererseits.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Verwechslung  des  Epithels  der  Pleura  mit  dem  der  Alveolen; 
aber  auch  diese  schliessen  die  Bilder  namenüich  an  den  mit  Silber 
imprägnirten  PrSparateu  aus,  an  denen  man  leicht  die  Beschaffen* 
heit  beider  Epithelarten  prüfen  kann. 

29  • 
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Werfen  wir  zum  Schluss  unserer  anatomiscben  Betrachtungen 
Ober  das  Epithel  der  Lungeoalveolen  noch  einen  kurzen  Blick  iirf 
die  Identitiit  unserer  Befunde  bei  den  in  Anwendung  gekonmeoei 

Untersuchungsobjecten ,  so  werden  wir  wohl  berechtigt  sein,  lof 
dieselbe  Werth  zu  legen.  Die  gefundenen  Verschiedenheiten  in  der 
Anordnung  lassen  sich  leicht  auf  Differenzen  in  den  Vorgängen  der 
Respiration  zurQckfllhren  und  sind  überdies  bezOglich  der  Epithel* 
frage  so  untergeordneter  Art,  dass  sie  keine  emstlicben  ZveiM 
aufkommen  lassen. 

Man  hat  von  physiologischem  Standpunkte  aus  die  l'nm^glicli- 
keit  der  Existenz  eines  Alveolenepitbels  darthun  wollen;  nacbdea 
aber  die  Anatomie  eine  solche  unzweifelhaft  fesigestellt  hat,  liil 
sich  die  Frage  nach  der  Rolle,  welche  diese  Körper  bei  dem  Bf 
spirationsprozess  spielen  werden,  auf.  Eberth  hebt  wohl  ricto 
hervor,  dass  sie  für  eine  schützende  Decke  kaum  werden 
sprechen  werden  kOnnen.  Er  ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  sie  die 
Festigkeit  der  dünnen  Alveolenwand  verstKrken  und  die  Geßsst  'n 
der  richtigen  Lage  erhalten  möchten.  Was  die  erste  Verraulhuc? 
betrifft,  so  glaube  ich  kaum,  dass  die  Epithelien  zur  Festigkeit  k 
Alveolenwand  etwas  beitragen;  vielleicht  wirken  sie  in  der  Weise 
dass  sie  ein  TollstSndiges  Collabiren  der  Alveole  auf  SbnlicheAit 
verhüten,  wie  dies  die  Epithelicn  in  den  Ilarnkanälchen  thun;  da- 
gegen haben  wir  Tbatsachen  beigebracht,  die  zu  Gunsten  der  An- 
nahme zu  sprechen  scheinen,  dass  die  Epithelien-  in  Bezieboag 
stehen  zu  den  Verschiebungen,  welche  das  Gapillametz  bei  den 
wechselnden  Ausdehnungszustand  der  Lungen  macht. 

Wir  haben  früher  gesehen,  dass  die  Epitlielzellen  unzweit'elha,: 
elastische  Eigenscballen  t)esitzen  und  Gestaltvcränderungen  eiogebei 
Je  nach  den  LageverSnderungen,  welche  die  Gefüsse  erfahren.  Ick 
glaube,  v<nr  dürfen  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Epitbd* 
Zellen  wesentliche  Dienste  leisten  bei  den  Veränderungen  der  Form, 
denen  das  Capiliarnetz  unterworfen  ist,  indem  sie  die  Verscliie- 
bungen  der  Geßsse  erleichtern  und  eine  vollstündige  Berübruog 
derselben  verhüten.  Es  Ist  dies  allerdings  auch  nur  Vermuthmv* 
für  welche  aber  doch  einige  Tbatsachen  zu  sprechen  scheinen. 

Ebertb  schreibt  überdiess  den  Epithelien  die  Function  zu, 
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dass  sie  bei  der  Kohlensfiureaussciieidung  eine  gewisse  Rolle  spie- 
len ;  in  wiefern  diese  Ansicht  gerechtfertigt  ist,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Die  Aehnlichkeit  dieser  Epithekellen  mit  denen  der 
Harnkanälchen  brachte  mich  auf  den  Gedanken,  ob  die  Zellen  in 
den  Maschenräumen  nicht  die  Bestimmung  haben  könnten,  regula- 
torisch  auf  den  VYasserj^ehalt  des  Blutes  ia  den  Lungencapillaren 
zu  wirken  und  zwar  in  der  Weise,  dass  sie  bei  Ueberfluss  des 
Wassers  in  den  Capillaren  sich  mit  solchem  imbibireH,  im  umge- 
kehrten Falle  Wasser  in  Dunstform  aus  der  inspirirten  Luft  auf- 
nehmen und  dem  Blute  in  tropfbar  flüssiger  Form  ab^'eben.  Für 
diese  Function  der  Epithelzellen  sprechen  auch  die  vergleichend 
anatomischen  Untersuchungen,  welche  ergeben  haben,  dass  die  Al- 
veolen derjenigen  Tbiere,  bei  welchen  eine  relativ  geringe  Wasser- 
verdunstung durch  die  Haut  stattfindet,  wie  z.  B.  beim  Schwein 
und  Hunde,  kleiner  sind  und  doch  grössere  Epithelzellen  besitzen, 
als  beim  Menschen,  so  dass  eine  grössere  Respirationsfläche  ent- 
steht, welche  mit  Epithel  bekleidet  ist.  Dass  die  Epitbelien  zu 
dem  Austausch  der  Gase  iu  keiner  näheren  Beziehung  stehen,  da- 
für scheint  mir  gerade  deren  Mangel  auf  den  GefSssen  zu  spre- 
chen. Diese  Vermuthung,  dass  die  Epithelzellen  als  Regulatoren 
des  Wassergebaltes  des  Blutes  und  als  Vermittler  der  Wasser- 
aufnahme und  Wasserabgabe  fungiren,  macht  keinen  Anspruch  auf 
die  Bezeichnung  und  Genauigkeit  einer  physiologischen  Hypothese; 
ich  wünschte  nur,  durch  diese  wenigen  Worte  die  Aufmerksamkeit 
der  Physiologen  von  Fach  auf  die  bis  jetzt  so  stieflnfltterlicb  be- 
handelten Epitbelien  der  Lungenalveolen  zu  lenken. 

2.   Nerven  der  Lungen. 

Wie  ich  in  der  Einleitung  erwähnte,  habe  ich  bei  Gelegenheit 
der  Prüfung  des  Epithels  der  Froschlungen  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen gemacht,  welche  bei  ihrer  weiteren  Verfolgung  interes- 
sante Resultate  ergaben  über  den  Verlauf  und  die  Endigungsweise 
der  Nerven.  Allerdings  sind  diese  Lnleisuchungen  nur  an  der 
Froschlunge  angestellt;  aber  ich  glaube,  dass  durch  diese  schein- 
,  bare  Einseitigkeit  derselben  das  Interesse  der  Befunde  nicht  ah- 
£^'*«chwttcbt  wird,  da  wohl  nur  an  einfichen  Lungen  ergiebige  Re- 
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Bullita  Ober  die  Endigungsweise  der  Nerven  werden  erreicbt  wer- 
den kttnnen:  ein  Ziel,  dessen  Erlangung  bei  zusammengesetzten 

Lungen  gerade  durch  die  Eigenthümlichkeit  des  complicirten  Baues 
sehr  erschwert  wird.  Die  da  und  dort  vorhandenen  Lücken  wird 
man  billiger  Weise  mit  der  Schwierigkeit  der  UntersuchuDgea  ent- 
schnldigen. 

Die  in  der  Gegend  des  Hilus,  wenn  diese  Bezefchniing  flir 
die  Eintrittsstelle  des  Bronchus  erlaubt  ist,  in  die  Lungen  sieb 
einsenkenden  Piervenstämmchen  bestehen  vorwiegend  aus  dunkel- 
inndigen  Fasern,  lassen  ausserdem  sehr  schmale  glänzende  und 
breite  blasse  Fasern  erkennen  und  enthalten  gangliOse  Bildungen 
jedoch  in  spärlicher  Anzahl.    Die  Nervenstammchen  gehen  schon 
ausserhalb  des  Hilus  Verbindungen  unter  einander  ein;  ob  Stämm- 
eben  der  beiden  Lungensäcke  Fasern  austauschen,  war  ich  trotz 
vielfacher  Bemühungen  nicht  im  Stande  nachzuweisen,  einerseiti 
wegen  der  Fett-  und  Bindegewebsmassen,  welche  die  Bronchfeo  l 
begleiten  und  die  Einsicht  trüben,  andererseits  wegen  der  grossen  ' 
Schwierigkeit  der  Präparstion  der  hei  dem  Frosch  sehr  zaiiea 
Theile.   Wir  haben  in  den  Nervenstämmchen  vor  dem  Eintritt  a 
die  Lungen  vier  Bestandtheile  aufgefunden  und  treifen  diesdhen 
in  den  \m  Lungengewebe  eingebetteten  Nerven  wieder;  doch  zeigt 
sich  hier  gleich  der  Unterschied,  dass  die  gangliösen  Bildungen 
viel  zahlreicher  werden;  welche  Zunahme  sich  steigert  in  den 
zwei  ersten  Dritttheilen  der  Lunge,  an  deren  Spitze  wieder  scbwüi> 
det.    Die  Nervenstämmchen  gehen  unter  sich  innerhalb  der  Lunge 
keine  sehr  zahlreichen  Verbindungen  ein,  so  dass  die  Plexusbil- 
dung  gegenüber  der  in  der  Iris  und  Conjunctiva  vorhandenen  kei- 
nes Falls  als  eine  sehr  entwickelte  anzusprechen  ist;  wir  findea 
weder  eine  Maschenbildung  durch  Nervenstämmchen,  wie  ich  sie 
in  der  Bindehaut  beschrieben,  noch  eine  Plexusbildung  mit  den 
eigenthflmlichen  Zeichnungen,  wie  sie  in  der  Iris  besprochen  wu^ 
den.  Ich  will  damit  nicht  sagen,  dass  VerbindungsSste  fehlen, 
sondern  sie  nur  als  spSrliche  bezeichnet  wissen.   Gehen  wir  zu 
der  Beschreibung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  Nervenstämme 
Uber  und  beginnen  wir  mit  den  dunkelraodigen  Nervenfasern,  so 
ist  zunächst  henrorsuheben,  dass  sie  ganz  dieselbe  Zusammen» 
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setzttiig  zeigen,  wie  an  asderan  Orten;  es  sind  Fasern  von  0,009-^ 
0,004  Lin.  Dnrebniesser,  mit  doppelter  Gontur,  von  weleher  die 

äussere  der  lichten,  Kerne  tragenden  Scheide,  die  zweite  dem  in 
der  Scheide  liegenden  Marke  angehört.  Diese  Fasern  sind  ferner 
cbarakterisirt  durch  die  starke  Lichtbrechung  des  Markes  und  bil« 
den  sebeiobar  den  vorberrscbenden  Beslandtbeil  der  NervenslSmme; 
icb  sage  s<dieinbar,  da  eine  Beurtbeilung  des  wirkliehen  Zablen- 
Terhältnisses  dureh  den  Markgebalt  der  dunkelrandigen  Fasern 
einerseits  und  die  sich  weniger  stark  differenzirenden  Eigenschaf- 
ten sowohl  der  breiten  blassen  als  schmalen  glänzenxlen  Fasern 
andererseits  erscbwert  ist.  Ausser  diesen  Fasern  linden  wir  sebmale 
stark  gIMnsende  Fiden,  welche  einen  Durchmesser  von  0>0012-<* 
0,0024  Lin.  haben  und  wegen  ihres  starken  Glantes,  welcher  auf 
einen  Markgehalt  hinzudeuten  scheint,  als  schmale  dunkeirandige 
Fasern  angesprochen  werden  müssen.  Sie  sind  ziemlich  zahlreich 
und  liegen  bald  zwischen  den  breiten  dunkelrandigcn  Fasern  bald 
zur  Seite  derselben.  Diese  Fasern  hangen  mit  dem  dNtten  Be- 
standtheil  der  Neryensttlmme,  den  gangli5sen  Bildungen  In  der 
spSter  zu  erwähnenden  Weise  zusammen. 

Diese  letztgenannten  Körper,  welche  ich  vorerst  als  gangliöse 
bezeichnen  will,  liegen  bald  vereinzelt,  bald  in  Gruppen  von  zwei 
bis  zwlHf  beisammen  und  bilden  in  dem  letzteren  Falle  ein  eigent- 
liches, zuweilen  schon  makroskopisches  Ganglion.  Jedes  einzelne 
Gebilde  (Fig.  2.  eee)  stellt  einen  Körper  dar,  welcher  die  Glocken- 
form besitzt  und  somit,  wenn  wir  uns  denselben  in  aufrechter 
Stellung  denken,  eine  untere,  weite,  fast  kreisrunde,  zuweilen  mehr 
ovale  Zugangsöffouog  (gg)  und  ein  oberes  bald  mehr  zugespitztes, 
bald  mehr  abgerundetes  Ende  (bbb)  bat  Die  ganze  Glocke  bat 
sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Glasapparaten,  auf  welchen  die  Te> 
legraphendrtthte  laufen;  die  Glockenwand  selbst  unterscheidet  sieh 
von  den  anderen  Nervenelementen  durch  ihren  stärkeren  Glanz 
und  durch  den  in  ihrer  Höhle  gelegenen  feinkörnigen  Inhalt.  Die 
Glocke  ist  noch  einmal  umgeben  von  einer  ziemlich  dicken,  aber 
vollständig  homogenen  Bindegewebshttlle  (iii)  mit  schönen  liing- 
liehen  Kernen,  welche  durch  Langsfltden  in  Verbindung  stehen. 
Der  DurehmesBor  der  Glocken  mit  Scheiden  entsprieht  in  der  Breite 
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0,013— 0,014  Lln.,  in  der  LXoge  0,018— 0,026  Lin.,  ohne  Scheide 
in  der  Llnge  0,015— >0,017  Lin.  in  der  Breite  0,009^0,010  Lin. 
In  die  rundliciie  oder  ovale  ZugangsSffnung  tritt  regelmässig  eine 
der  beschriebenen  schmalen  dunkelrandigen  Fasern  (ddd),  die 
sich  in  selteaen  Fällen  auf  diesem  Wege  nieder  iheilt;  der  Ver- 
lauf der  Faeer  ist  nur  bis  in  die  Hälfte  der  Glocke  zu  verfolgeD, 
Ton  da  an  verschivindet  sie  in  dem  feinkörnigen  Inhalte  und  ent^ 
lieht  sieb  damit  der  weiteren  Beobachtung.  Ebenso  unklar,  wie 
die  Endigungsweise  dieser  Faser,  ist  der  Ursprung  des  sehr  schma- 
len 0,0006 — 0,0009  Lin.  messenden  Fadens  (kkk),  welcher  regel- 
mässig aus  der  Glocke  austritt,  spirali|;  um  die  eintretende  Faser 
sich  windend  und  dann  in  dem  Nerrenstamroe  sich  verliert;  nur 
einige  Male  glaubte  ich  einen  Uebergang  der  eintretenden  scbma- 
Jen  dnnkelrandigen  Faser  in  den  austretenden  spiralig  verlaufenden 
Faden  zu  sehen;  möchte  aber  durchaus  nicht  für  die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  einstehen,  weil  der  Blick  in  die  Kuppe  der  Glocke 
fast  immer  durch  den  vorspringenden  Zugangsrand  derselben  ver- 
deckt wird.  Wir  haben  es  somit  hier  mit  glockenförmigen  Bil- 
dungen zu  thun,  an  denen  wir  die  eigentliche  Glocke,  welche  wie- 
derum in  den  Glockenzugang,  das  Glockengehäuse  und  die  Glocken- 
kuppe zerfallt,  von  den  zu-  und  austretenden  Nervenräden  unter- 
scheiden mUssen.  Das  eben  beschriebene  Verhalten  dieser  Glocken- 
apparate kann  so  ziemlich  als  das  typische  betrachtet  werden  und 
es  erObrtgte  uns  jetzt  noch,  die  Abweichungen  von  dieser  typischen 
Form  zu  beschreiben.  Diese  sind  vorwiegend  nur  scheinbare, 
d.  h.  man  erhält  verschiedene  ßililer  je  nach  der  Lage  der  Glocken. 
In  der  oben  beschriebenen  Weise  stelil  sich  der  Körper  nament- 
lich dar,  wenn  er  auf  der  Seite  liegt,  so  dass  seine  Längsachse 
in  die  Ebene  des  Objectes  füllt;  die  eine  Seile  seiner  Wand  sieht 
dann  gegen  den  Spiegel,  die  andere  gegen  das  Linsensystem;  der 
Zugang  der  Glocke  wird  bei  dieser  Lage  als  Ellipse,  das  Ende, 
wenn  es  zugespitzt  ist,  als  Spitze,  wenn  es  abgerundet  ist,  als 
Halbkugel  erscheinen.  In  anderer  Weise  gestaltet  sich  das  Bild, 
wenn  die  Glocke  mit  ihrer  Längsachse  im  Oickendurchmesser  des 
Oljeetes  so  liegt,  dass  man  auf  den  Glockeneingang  von  oben 
sieht;  dann  erncbeint  das  Gebilde  als  ein  mehr  rundlicher  Körper 
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oder  eine  zeilige  Bildung,  deren  äussere  kreisförmige  Linie  durch 
die  Gontur  des  Glockenzuganges,  deren  Kern  durch  den  optischen 
Querschnitt  der  eintretenden  Nervenfaser  dargestellt  wird.  Liegt 
die  Glocke  in  demselben  Durchmesser  nur  umgekehrt  in  der  Weise, 

dass  man  von  oben  auf  die  Kuppe  sieht,  dann  erscheint  sie  als 
ein  mehr  rundliches  Gebilde  von  unregelmSssigcr  Form,  da  sich 
an  den  spitz  zulaufenden  Körpern  die  Spitze  immer  umzulegen 
scheint.  Bei  dieser  Lagerungsweise  sieht  man  zuweilen  kleine 
FortsStze  auf  der  Süsseren  GlockenflSche ,  welche  sich  aber  nicht 
weiter  verfolgen  lassen;  möglicher  Weise  ist  es  nur  die  umgebo- 
gene Spitze.  Ausser  diesen  scheinbaren  Formabweichungen  finden 
sich  Verschiedenheiten  in  der  Anordnung  der  Theile,  welche  die 
Glocken  zusammensetzen.  In  einzelnen  Fällen  vermisste  ich  den 
austretenden  Spiralfaden,  sei  es  nun,  dass  derselbe  der  Beobach- 
tung sieb  entzog,  sei  es  dass  er  gar  nicht  vorhanden  war;  In  an- 
deren nicht  gerade  seltenen  Fällen  (Fig.  2.  e)  ging  von  der  Kup- 
penspitze ein  feiner  Faden  aus,  der  in  Verbindung  mit  dem  binde- 
gewebigen Fortsatze  der  Kapsel  der  Glocke  in  der  Scheide  des 
Mervenstammes,  in  welchem  der  gangliöse  Körper  lag,  Welter  ver- 
lief; ein  Verhalten,  welches  nur  an  den  auf  der  Seite  liegenden 
Glocken  zur  Beobachtung  kam.  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor, 
dass  die  für  die  Prüfung  der  Glockenapparate  günstige  Lage  die 
seitliche  ist,  indem  sie  am  meisten  Einsicht  in  das  Innere  der 
Glocke  und  der  in  ihr  befindlichen  Theile  gestattet,  indem  nur  sie 
die  richtige  Beurtheilung  der  Form  derselben  zulässt  A  priori 
hätte  man  erwarten  sollen,  dass  fQr  die  Besichtigung  des  Inneren 
^er  Glocke  die  Lage  die  günstigste  sei,  bei  welcher  sie  mit  der 
Zugangsöflfnung  gegen  die  ObjectivHnse  gerichtet  ist;  dem  ist  aber 
nicht  so,  da  sich  der  Körper  in  dieser  Situation  als  ein  rundliches 
Gebilde  mit  dem  optischen  Querschnitt  der  eintretenden  Nerven- 
fiaser  darstellt.  Aus  dem  MitgetheHten  können  wir  den  Schluss 
ziehen,  dass  abgesehen  von  den  nur  scheinbaren  Abweichungen 
die  Körper  bezüglich  ihrer  Form,  ihrer  Bestandtheile,  ihres  Inhaltes 
und  ihrer  optischen  Eigenschal'leii  eine  grosse  BeslJindigkeit  dar- 
bieten: ein  Verhalten,  welches  von  grossem  Werth  ist.  Was  das 
Lagerungaverhältniss  dieser  Glocken  zu  der  Richtung  des  Nerven- 
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Stammes,  welchem  sie  angehören,  betriflit,  so  ist  dasselbe  ein  ver- 
schiedenes,   ßald  gehen  die  die  Körper  versorgenden  Nervenföden 
unter  einem  rechten  Winkel  von  den  Stttninien  ab  und  treten  in 
einem  Bogen  in  die  Glocken  ein,  deren  Lfingsacbse  mit  der  des 
Nenrenstammes  parallel  Uult;  oder  aber  die  Glocke  steht  mit  der 
Längsachse  senkrecht  auf  der  des  Nervenstammes,  und  die  eintre- 
tende Nervenfaser  verläuft  in  gerader  Richtung  gegen  den  Körper 
zu.  In  anderen  FHllen  bilden  die  LSngsachsen  der  Gebilde  ver- 
schieden spitze  oder  stumpfe  Winkel  mit  der  Längsacbse  des 
Stammes  (Fig.  2.)-    Der  Glocken  linden  wir  bald  sehr  viele  bei- 
sammen an  einem  Nerveostamme  (drei  bis  zwölf)  oder  sie  iiegeo 
mehr  vereinzelt  in  demselben;  gewttbnlicta  sind  an  demselben  Ner> 
▼enstamme  solche  KOrper  sowohl  gruppenweise  als  vereinzelt  an- 
geordnet   Die  Gruppen  liegen  meistens  an  den  Seiten  der  Nerven-  | 
Stämme  und  zwar  sehr  häufig  an  Stellen,  an  welchen  Nervenfasern  i 
nach  den  Alveolen  sich  abzweigen;  die  vereinzelten  Glocken  siid 
gewöhnlich  zwischen  den  dunkelrandigen  Fasern,  oft  in  der  Mittz 
des  Stammes  gelagerte,  die  Anzahl  der  in  einem  Nervenstamme 
befindlichen  gangliösen  Glockenapparate  ist  eine  sehr  bedeutende, 
wie  dies  schon  aus  den  zahlreich  vorhandenen  Glocken  des  in 
Fig.  2.  abgebildeten  Nervenstttckes  hervorgeht.   Wir  baben  an  den 
Nervenstümmen  eigentbOmliche  Gebilde  constatirt,  welche  zu  den 
Bestandtheilcn  des  Nervensystemes  in  enger  Beziehung  stehen,  so- 
mit als  nervöse  Gebilde  bezeichnet  werden  müssen.    Ob  wir  be- 
rechtigt sind,  sie  als  Ganglien  anzusprechen,  darüber  könnten  bei 
dem  Mangel  eigentlicher  Ganglienzellen  allerdings  Zweifel  entste- 
hen; allein  ihre  nervöse  Natur,  ihre  enge  Beziehung  zu  den  Ge» 
bilden  des  Nervenstammes,  das  Aus-  und  Eintreten  von  Nerven- 
fasern, ihre  Griippirung  zu  gangliösen  Anschwellungen  möchten 
vielleiqbt  mit  Bertlcksicbtigung  ihrer  form  den  Namen  „gangliöse 
Gloekenapparate^  rechtfertigen;  Ober  ihre  Bestimmungen  werden 
wir  später  einige  Erörterungen  geben. 

Als  vierten  Bestandtheil  der  in  die  Lungen  eii^tretenden  Ner- 
venstlmmcben  haben  wir  breite  blasse  Fasern  genannt.  Oleselben 
sind  ziemlieh  spürlich,  was  ich  aber  weniger  auf  ihre  absolut  ge- 
ringere fyhi  als  auf  Rechnung  der  Schwierigkeit,  dieselben  zwi- 
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sehen  den  dunkelrandigen  Nenrenfiisern  aoftoflnden,  bringen  machte; 

dafür  scheint  mir  wenigstens  das  Abzweigen  zahlreicher  breiter 
blasser  Fasern  bei  denn  weiteren  Verlauf  zu  sprechen.  Diese  Fa- 
sern haben  die  Gestalt  von  breiten  blassen  BSndem,  von  0,0(^ — 
0,005  Lin.  Durebmesser,  welcbe  in  der  Scheide  eine  xiemliche  An- 
zahl yon  Kernen  und  im  Inneren  eine  wechselnde  Menge  feiner 
PSden  erkennen  lassen,  die  stellenweise  kleine  Anschwellungen  wie 
Kernbildungen  zeigen.  Diese  fadenförmigen  Zeichnungen  stimmen 
vollständig  mit  denjenigen  Ubercin,  welche  in  den  Remak'schen 
Fasern  sich  finden;  so  wie  auch  die  spiUer  zu  beschreibenden  Ei- 
genschaften auf  der  Bahn  ihrer  weiteren  Verzweigung  fOr  die 
sympathische  Natur  dieser  Fasern  sprechen. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wSre  die,  zu  zeigen,  in  welcher  Weise 
die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Nervenstämme  auf  ihrem  Wege 
des  peripherischen  Verlaufes  und  der  terminalen  £ndigung  gegen- 
Ober  den  beiden  wesentlichsten  Lungenabtbeilungen,  den  Scheide^ 
winden  und  den  Alveolen  sich  verbaltan.  Ich  muss  hier  gleich 
vorausschicken,  dass  zwei  dieser  Bestandtheile  an  der  peripheri- 
schen Verzweigung  sich  nicht  oder  nur  sehr  wenig  betheiligen  und 
zwar  die  dunkelrandigen  schmalen  Fasern  gar  nicht,  die  Glocken- 
apparate in  der  gleich  zu  beschreibenden  unvoilstiindigen  Weise; 
es  bleiben  also  nur  die  breiten  dunkelrandigen  und  breiten  Mas- 
sen Fasern  flbrig. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Verhalten  der  Nerven  in  den  Al- 
veolen, so  finden  wir,  dass  die  aus  den  Nervenstämmen  abbiegen- 
den blassen  breiten  Nervenfasern  Über  die  genannten  Theile  hin 
sich  ausbreiten.  Diese  Stammesfhsem  sind  ausgezeichnet  durch 
die  oben  angedeuteten  Eigenschaften,  nSmlich  durch  Ibra  band- 
artige Beschaffenheit,  durch  das  Vorhandensein  von  Kernen  in  der 
Scheide  und  von  feinen  lichten  Fäden  im  Inneren,  welche  stellen- 
weise kernartige  Verbreiterungen  zeigen.  Diese  Fäden  sind  cha- 
rakterisirt  durch  ihre  starke  Lichtbrechung  und  durch  steigende 
VerschmSlerung  auf  der  Bahn  der  peripherischen  Verzweigung,  so 
dass  die  Fäden  im  Inneren  dcfr  Fasern  nach  den  ersten  Theilun- 
gen  der  letzteren  nicht  mehr  nachzuweisen  sind.  Dagegen  finden 
wir  in  den  Fasern,  welcbe  aus  der  ersten  Theilung  hervorgegan* 
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gen  sind,  grosse  Kernbildungen  mit  zuweilen  sehr  deutlichem  Kern- 
kOipereben;  sie  biben  viele  Aebnlicbkeit  mit  den  von  H.  Müller 
(Verhandlungen  der  pbysik.-roed.  Gesellschaft  etc.  Bd.  X.  Hft  1.) 

in  den  Ciliarnerven  entdeckten  und  von  W.  Krause  (Anatom.  Unter- 
suchungen) beslätiglen  gangliösen  Dildungen.    Die  oben  beschrie- 
bene Form  ist  die  kleinste «  und  finden  sich  zuweilen  ao  deo 
Stammesl^sern  grössere  Gebilde,  welche  gestielt  erscheinen,  sieb 
durch  ihren  eigenthOmlichen  Glanz  aaszeichnen  und  hSufig  in  den 
Tbeilungsstellen  der  Fasern,  doch  auch  in  deren  conlinuirlichen 
Verlauf  liegen.    Diese  letztgenaunlen  Körper  zeigen  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  kleinsten  Formen  der  gangliösen  Glockei 
(^ig.  9.  c  u.  d),  und  es  gelingt  leicht,  Uehergangsfomnen  aufenfio- 
den.    Dies  wäre  die  einzige  Art  der  ßetheiligung  des  gangliöseo 
Glockenapparates  an  der  peripherischen  Verzweigung    und  zwar 
verbunden  mit  einer  Aenderung  der  Form  und  vielleicht  auch  ihrer 
Bedeutung.   Dass  die  beiden  zuletzt  beschriebenen  Formen  s<mU 
die  kleinere,  grossen  Kembildungen  gleichende,  als  die  grössm 
den  Glocken  ähnliche  Bildung  gangliöser  Nalur  sind  ,  dafür  ^chei■ 
nen  ihre  morphologischen  Eigenschaflen  und  ihr  Verhällniss  21 
den  Nervenfiisern  zu  sprechen.   Erwübneu  muss  ich  noch,  dass 
die  grösseren  den  Glocken  ähnlichen  Gebilde  vorwiegend  nur  ri 
solchen  Stanimesfascrn  sich  finden,  in  welchen,  wie  dies  nicht  sel- 
ten der  Fall,  auch  noch  eine  oder  zwei  dunkelraudige  Fasern  ein- 
gebettet  liegen  (Fig.  3.). 

Die  ans  der  ersten  und  zweiten  Tbeilung  der  bandartigen 
Stammesfiiseni  hervorgegangenen  NervenfSden  stellen  ziemlich  feine, 
durchschnittlich  0,0018  —  0,0020  Lin.  messende,  mehr  platte  als 
rundliche  Fäden  dar,  welche  noch  Kernbiidungen  an  den  Seitea  | 
erkennen  lassen.  Diese  gehen  wieder  vielfache  Theilungen  .  ein  1 
und  werden  so  zu  den  feinsten  (0,0009—0,001 3  Lin.  messenden) 
Fäden  dieser  Gattung,  welche  durch  ihre  runde  Form  und  durch 
den  Mangel  an  Kernen  ausgezeichnet  sind.  Diese  feinsten  Fäden 
verbinden  sich  zu  einem  Netze,  welches  Uber  die  Wände  der  Al- 
veolen ausgespannt  ist  (Fig.  4.  fff  und  ggg)  und  Maschen  tod 
sehr  wechselnder  Grösse  bildet,  so  dass  es  unmöglich  ist,  eine 
auch  nur  annähernd  richtige  Durchschnittszahl  zu  geben ^  namens 
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lieb  scheint  die  Grösse  der  Maschen  nach  der  Grösse  der  Alveo- 
len zu  wechseln.  Die  Netzbiidungen  benachbarter  Alveolea  stebea 
durch  zahlreiche  Anastomosen  mit  einander  im  Zusammenbaog,  so 
tiass  es  leicht  gelingt,  Ton  dem  Netze  einer  Alveole  durch  die 
benachbarten  Alveolen  zu  dem  einer  entfernten  zu  gelangen;  so  • 
stellte  die  citirte  Figur  die  Netzbiidungen  zweier  Alveolen  dar, 
einer  grösseren  höher  gelegenen  und  einer  kleineren  tiefer  gele- 
genen mit  den  Fäden,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  bei- 
den Bildungen  herstellen;  die  grössere  Alveole  hat  ein  Netz  mit 
weiteren  Maschen,  wtthrend  die  kleine  Alveole  von  einem  ziemlich 
engmaschigen  Netze  durchsetzt  wird.  Gehen  wir  diese  Netzhildung 
von  ihrer  Ursprungssiiille  d.  h.  dir  belrtffeiiden  Slanimesfaser 
aus  «ine  StreclLe  weit  durch,  so  kommen  wir  von  dem  Netze  die- 
ser Alveolenwand  zu  einer  Reihe  derselben  Bildungen  der  benach- 
barten Alveolenwünde  einerseits  und  zu  Netzen  auf  den  grossen 
GefSssstSmmen  andererseits  und  von  diesen  aus  wieder  durch  eine 
Anzahl  von  Netzen  in  den  Alveokn  zu  einer  breiten  blassen  Stam- 
mesfaser, welche  in  ein  dunkeirandiges  Nervenstämmchen  mit  den 
oben  beschriebenen  vier  Bestandiheilen  sich  einsenkt.  Auf  der 
ganzen  Strecke  begegnen  wir  fast  nie  einer  frei  endigenden  Ner- 
venfaser; treffen  wir  eine  solche,  so  ist  ihre  freie  Endigung  nur 
eine  scheinbare  d.  h.  ihre  weitere  Verfolgung  ist  ans  irgend  wel- 
chem Grunde  nicht  mehr  möglich;  im  Ganzen  ist  dieser  Fall  bei 
der  grossen  Durchsichtigkeit  des  Gewebes  ein  sehr  sellener.  Dun- 
kelrand ige  Fasern  oder  Zweige  solcher  habe  ich  nicht  in  diese 
Netzbildung  Obergehen  sehen ;  man  findet  zuweilen  in  den  band-  - 
artigen  Stamniesfasern  eine  oder  zwei  dunkelrandige  Fasern  ein- 
gebettet, wie  schon  früher  erwähnt  wurde;  dieselben  zweigen  sich 
aber  bald  ab  und  nehmen  einen  ganz  anderen  Verlauf.  Bezüglich 
dieser  Nichtbetheiligung  von  dunkelrandige n  Fasern  oder  Zweigen 
derselben  an  dieser  Netzbildung  muss  ich  noch  die  Bemerkung 
anknüpfen,  dass  man  zuweilen  von  dem  Netze  oben  beschriebener 
Fasern  zu  dunkelrandigen  Nerven  gelangt,  dass  man  sieh  aber  in 
diesen  Fällen  leicht  überzeugt  bei  dem  wiederholten  Durchsuchen 
des  Netzes,  dass  ein  Beobachlungsfehler  in  dem  Verfolgen  der  ein- 
zelnen Fäden  vorliegt.   Aus  dem  Mitgetheilten  geht  hervor,  dass 
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wir  auf  den  WanduDgen  der  Alveolen  ein  Neta  feiner  FIden  fin- 
den, welcbe  als  Venweigungen  breiter  blasser  Nervenfuem  sym- 
pathischer Natur  zu  betrachten  sind.   Dafttr  sprechen  die  breite^ 

bandartige  und  lichte  Beschaffenheit  der  Fasern,  die  Anordnung 
feiner  starklichtbrechender  Fäden  mit  steilenweiser  Anschwellung 
und  schliesslich  das  Eingebettetsein  gangliOser  Bildungen.  Für 
diese  Ansicht  lassen  sich  noch  geltend  machen  die  Art  und  Weise 
des  Verlaufes  der  Pasern  und  ihrer  Verbindung,  ferner  das  Ver> 
halten  der  aus  den  Netzen  hervorgehenden  Fäden  d.  h.  deren  Zn- 
sammerrtreten  zu  einer  gleich  charakterisirten  Netzhildung  um  die 
grossen  Gefössstämme.  Schliesslich  kommt  hier  noch  in  BeU*acht 
die  Nichtbetheiiigung  dunkelrandiger  Fasern  an  dem  ganzen  ner- 
▼Osen  System  in  den  Alveolen.  Dies  wäre  das  Verhalten  der  Ner> 
venfisem  in  den  AlveolenwSnden ,  welche  dem  Gesagten  zufolge 
bloss  durch  sympathische  Fasern,  die  in  einem  Netze  sich  ver- 
einigen und  Uber  die  ganze  Lunge  hin  in  Verbindung  zu  stehen 
scheinen,  versorgt  werden.  Endigungen  oder  Verzweigungen  dun- 
kelrandiger Fasern  auf  den  Alveolenwandungen  nachzuweisen,  wollte 
mir  nicht  gelingen.  Es  wurde  frQber  eriAhnt,  dass  zuweilen  dun- 
kelrandige  Fasern  in  den  sympathischen  Bfindem  liegen  und  dass 
dieselben  bald  aus  denselben  sich  abzweigen.  Bezüglich  des  weiteren 
Verlaufes  dieser  Fasern  habe  ich  nachzuholen,  dass  eine  weitere 
Verfolgung  derselben  nicht  gelingt,  weil  sie  sich  meistens  sehr 
rasch  in  ein  Septum  einsenken  und  in  demselben  sieb  verlieren. 
Die  Frage,  ob  sich  Zweige  dunkelrandiger  NervenAsem,  welche 
vielleicht  als  sensible  anzusprechen  wären,  auf  den  Alveolenwan- 
dungen zu  einer  terminalen  Endigung  vereinigen  oder  nicht,  muss 
ich  somit  offen  lassen. 

Die  Prüfung  der  Bestandtheile  der  in  die  Lungen  eintreten- 
den Nenrenstllmme  hatte  einen  ziemlichen  Reicbthum  derselben  an 
dunkelrandigen  Fasern  ergeben.  Da  nun  eine  Nichtbetheiligung 
dieser  an  den  nervösen  Bildungen  in  den  Alveolenwandungen  nach- 
gewiesen ist,  so  muss  die  Frage  nach  dem  weiteren  Schicksale  der 
dunkelrandigen  sich  aufwerfen.  Die  Antwort  liefert  die  Untersu- 
chung Uber  den  Verlauf  und  die  Endigungsweise  der  Nerven  in 
den  Scbeidewlnden.    Wir  beben  hervorgehoben,  dass  die  Septa 
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in  der  Froscblunge  vorwiegend  aus  contractilen  Fasern,  welche  zu 
Bündeln  angeordnet  sind,  besteben,  und  dass  die  Stärke  dieser 
Maskelbalken  einem  -  sehr  bedeutenden  Wecbsel  unterworfen  ist 
Richten  wir  unser  Augenmerk  auf  die  in  diese  SebeidewSnde  ein- 
tretenden Nerven,  so  sehen  wir  meistens  Stäramchen  dunkelrandi- 
ger  Fasern  an  ein  Septum  von  der  Seile  herantreten ;  diese  Stämm- 
cbeu  zeigen  eine  wechselnde  Stärke,  bestehen  aus  drei  bis  sechs 
und  mehr  Fasern,  welche  alle  Charaktere  der  dunkelrandigen  Nei^ 
venflisem  haben.  Die  Zahl  der'dunkelraiidigen  StMmmchen,  welche 
'  zu  einem  Maskelbalken  (ich  bezeichne  hier  selbstverstündlich  als 
einen  Muskelbalken  einen  Zug  von  Muskelfasern  in  der  Ausdehnung 
seines  isolirten  Verlaufes,  bis  er  z.  B.  mit  einem  quer  gelagerten 
Balken  zusammentrifft)  sich  begeben,  ist  eine  nach  der  Länge  und 
Dicke  desselben  wechsdnde,  bald  ist  es  nur  eines,  bald  sind  es  deren 
zwei  und  drei.  In  der  eben  beschriebenen  Weise  yerbalten  sich 
diejenigen  MuskeiSste,  welche  von  Nervenstämmen  abgehen,  di^  in 
einer  Alveoienwand,  nicht  in  einem  Septum  liegen.  Ist  dies  letz- 
tere der  Fall,  liegen,  wie  dies  bei  grösseren  Scheidewänden  fast 
Regel  ist,  die  Nervenstämme  in  den  Septa,  so  treten  isolirte  Fa- 
sern von  den  Stämmen  direct  in  die  Muskelbalken  ein;  bei  dieser 
Art  des  Verlaufes  sind  die  Verhältnisse  weniger  leicht  zu  prQfen, 
weil  die  Abgangsstellen  der  Nerven  durch  den  dicken  Balken  ge- 
deckt sind.  Hat  ein  Nervensfämmchen  einen  Muskelbalken  erreicht, 
so  legt  es  sich  gewöhnlich  erst  seitlich  an  denselben  an,  verläuft 
eine  kurze  Strecke  in  dieser  Richtung  und  tritt  dann  im  Bogen  in 
den  Muskel  in  der  Weise  ein,  dass  die  Längsachse  der  Nerven- 
IHser  mit  der  des  Muskelbalkens  einen  rechten,*  zuweiten  mehr 
spitzen  Winkel  bildet.  Kurz  nach  ihrem  Eintreten  nehmen  die 
Fasern  einen  isolirten  Verlauf,  geben  Tbeilungen  ein  und  dringen 
in  die  Muskeln,  deren  Schichten  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
setzend. Dem  entsprechend  finden  wir  in  allen  Thailen  einer  solch 
muskulösen  Scheidewand  sowohl  an  der  äusseren,  als  der  inneren 
der  Höhle  zugewendeten  Fläche,  als  dem  Inneren  des  Muskels 
selbst  dunkelrandige  Fasern,  welche  aber  meistens  isolirt  verlau- 
fend auch  hier  Tbeilungen  eingehen.  Aus  diesen  noch  ziemlich 
bieiten  dunkelrandigen  Fasern  gehen  durch  Theilung  und  Vei^ 
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roiltelung  blasser  Fasern  feinste,  nur  0,0009  —  0,0006  Lin.  mes- 
sende Fäden  hervor,  welche  sich  vielfach  verbindend  ein  enges 
Neu  (Fig.  5.  d  d  d )  in  und  auf  den  MuskeliMülieQ  darstellen,  des- 
sen Maschen  ziemlich  regelmSssig  sind.  Die  Fäden  dieses  Netzes 
durchziehen  alle  Muskelschichten  und  sind  namentlich  sehr  leicht 
zu  beobachten  an  der  inneren  FlSche  grössler  Mnskelbalken ,  aber 
auch  im  Inneren  schmalei'  Bündel.  Auf  der  Innenfläche  der  grösse- 
ren Muskelbalken  (Fig.  5.  a  a  a)  gestaltet  sieb  die  Sache  so,  dass 
isolirt  verlaufende  dunlcelrandige  Fasern  an  die  Oberfläche  kom- 
men, sich  gegenseitig  verbinden  und  dann  durch  Vermittelung 
blasser  Fasern  feinste  FSden  abgeben,  welche  Ober  die  ganze 
Scheidewand  hin  ein  Netz  bilden.  An  den  feineren  Muskelzügen 
sieht  man  sehr  schon,  dass  die  sich  verbindenden  feinsten  Fäden 
wirklich  durch  alle  Sebichten  in  Verbindung  stehen,  wie  sie  an 
keiner  Stelle,  welche  der  Beobachtung  zugSngh'ch  ist,  blind  endi- 
gen —  eine  Vollständigkeit  der  Beobachtung,  welche  an  den  dick- 
sten MuskelzUgen  nicht  erreicht  werden  kann. 

Die  eben  beschriebenen  Nelzformen  unterscheiden  sich  von 
denen  in  den  Alveolenwandungen  erstens  einmal  durch  die  ver- 
schiedenen Eigenschaften  der  das*Netz  constituirenden  Fasern  und 
zweitens  durch  die  verschiedene  Form  der  Netze  selbst  Während 
wir  das  Netz  in  den  Alveolen  aus  Pasern  zusammengesetzt  sehen, 
welche  ihren  l  rsprung  aus  unzweifelhaft  sympathischen  Slammes- 
fasern  nehmen,  haben  wir  es  in  den  Muskeln  mit  einem  Netze  zu 
thun,  welches  durch  Füden  gebildet  wird,  welche  aus  entschieden 
dunkelrandigen  Nervenfasern  stammen.  An  dem  erstgenannten  Ort 
haben  wir  ein  ziemlich  weitmaschiges  Netz  feiner  Fasern,  an  dem 
letzteren  ein  engmaschiges  Netz  feinster  Fäden.  Bemerken  muss 
ich  noch,  dass  auch  Uber  die  Muskellialken  zuweilen  Fasern  sym- 
pathischer Natur  hinwegsetzen,  ohne  sich  aber  wenigstens  auf  den 
schmäleren  BUadeln  netzförmig  zu  verbinden,  weil  ihre  Maschen 
meistens  grösser  sind,  als  die  Breite  der  schmäleren  Muskelbalkea 
beträgt ;  dagegen  finden  sich  an  der  Aussenseite  deijenigen  breiten 
Balken,  welche  grosse  Gtlasse  enthalten,  Netze  sympathischer  Fa- 
sern, welche  sich  aber  als  nur  den  Gefässen  angehörig  ausweisen. 
Zunächst  entsteht  die  Frage:  welches  ist  die  Natur  der  die  glat- 
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ten  MuskelbUndel  durchsetzenden  Nervenfasern?  Ich  glaube  über 
ihre  cerebrospinale  Natur  kann  bei  den  ausgesprochenen  Zeichen 
des  Markgebalies  kein  Zweifel  sein.  Ob  sie  motorischer«  ob  sie 
sensibler  Art  sind,  darOber  wage  ich  keine  bestimmte  Enlschei- 
düng  abzugeben;  nur  mOchte  ich  anführen,  dass  fUr  ihre  motori- 
sche Natur  die  Art  und  Weise  ihres  Verlaufes ,  das  Durchziehen 
der  Muskelscbicbten  nach  allen  Ricbtuogen  und  die  Uebergangs- 
weise  in  die  terminalen  Ffiden  spreehen.  Ob  sich  ausserdem  noch 
sensible  Pasern  finden,  war  ich  nicht  im  Stande  nachzuweisen. 
Wir  hätten  somit  auch  für  die  muskulösen  Scheidewände  die  En- 
digung der  Nerven  in  Form  eines  Netzes  festgestellt,  und  es  wSre 
uns  damit  gelungen,  die  beiden  an  der  peripherischen  Verswei- 
[  gung  sich  betheiligenden  Gebilde  von  den  StSmmen  an  bis  su  der 
'Endigung  an  der  Peripherie  zu  Terfolgen. 

'        Es  erübrigt  uns  nur  noch  die  Erörterung  des  Wesens  der 
gangliösen  Glockenapparate.    Dass  denselben  keine  terminale  Be- 
deutung zukomme,  scheint  mir  aus  dem  Umstand  hervorzugehen, 
dass  sie  in  den  Ner?enstXmmett  eingebettet  liegen  und  dass  sie 
auf  der  Bahn  des  peripherischen  Verlaufes  der  Nerven  an  der  Ver- 
zweigung sich  nicht  oder  nur  sehr  wenig  betheiligen.  Dagegen 
schienen  mir  einige  EigentbUmlichkeiten  in  dem  beschriebenen 
Verhalten  dafür  zu  sprechen,  dass  sie  vielleicht  in  Beziehung  ste- 
hen zu  der  Aenderung  des  Charakters  der  Fasern.   Wir  haben  in 
eine  jede  Glocke  eine  dankelrandige  schmale  Faser  ein-  und  aus 
derselben  einen  Spiralfaden  wieder  austreten  sehen;   wir  haben 
femer  gefunden,  dass  diese  Kdrper  sehr  häufig  an  Abgangsstellen 
sympathischer  Fasern  liegen,  und  in  einigen  Flllen  war  es  sogar 
möglich,  von  der  Spitze  einer  solchen  Glocke  einen  feinen  hell- 
glänzenden Faden  umgeben  von  einer  lichten  Scheide,  der  Fort- 
setzung der  bindegewebigen  Kapsel  der  Glocke,  in  dem  Nerven- 
stimmchen  weiter  verlaufen  zu  sehen.    Diese  Befunde  brachten 
mich  auf  die  Vermuthung,  ob  nicht  die  Glocken  Gebilde  sind, 
welche  den  Ursprung  sympathischer  Fasern  aus  schmalen  dunkel- 
randigen  Nerven  vermitteln;  vielleicht  kommen  aber  auch  überdies 
den  Glocken  eigenthUmiiche  Leistungen  in  der  Leitung  des  Nerven- 
agens zu.   Das  sind  die  Vermuthungen,  welche  ich  bezOglich  der 
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Bealiiiimuigea  dieser  KOrper  hege,  die  duidi  ihre  eigenthUmÜcheii 
morphologisehen  Eigeoscbaften  das  höchste  Interesse  erwecken 

müssen.  In  wie  fern  die  Ober  deren  Bau  und  möglichen  Bestim- 
uiungen  gemachten  Angaben  sich  bewähren,  wt  rdt  ii  wLiiere  Unter- 
suchungen, welche  aucb  von  anderen  Seiten  angestellt  werden 
mochten,  lehren.  Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  Uistologen  dazu 
zu  ermuntern  und  deren  Auftnerksamkeit  auf  die  Gloekenapparale 
zu  lenken,  so  werden  sich  ohne  Zweifel  weitere  interessante  Ault* 
Schlüsse  ober  diese  Körper  ergeben. 

Die  Methoden,  welche  sich  zur  Darstellung  der  iNerven  in  den 
Froschlungen  eignen,  sind  folgende.  Die  aufgeschnittenen  Lungen- 
sücke  werden  durch  mehrere  Stunden  in  einprozentige  EssigsSore, 
dann  durch  eine  bis  zwei  Stunden  in  eine  schwach  alkalisch  rea- 
girende  LOsuog  von  karminsaorem  Ammoniak  und  dann  wieder  in 
die  erste  PlOssigkeit  gelegt.  Diese  Methode  liefert  eine  wenn  auch 
nur  schwache  Imbibition  der  Gefässe  und  Färbung  der  Nerven- 
fasern, namentlich  deren  Kernbildungen.  Die  Finwirkung  einer 
schwach  ammoniakaliscben  KarminlOsung  bietet  den  Vortheil,  dass 
die  Epithelien  abgelOst  und  sehr  leicht  abgespült  werden  kOnnen, 
ohne  dass  irgend  eine  mechanische  Kraft  zur  Anwendung  kommt. 
Um  Missverständnissen  vorzubeugen  glaube  ich  hervorheben  zu 
müssen,  dass  diese  zu  der  Darstellung  der  Nerven  empfohlene  Me- 
tbode von  der  zu  der  Demonstration  der  Epiihelieu  in  Anwendung 
gebrachten  sich  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  Befolgung  der 
letzteren  die  LungenstQckchen  direct  auf  einen  Objecttrüger  ge- 
bracht, mit  Glycerin  und  EssigsSure  befeuchtet  und  dann  erst  in 
Karmin  gelegt  wurden,  wihrend  in  dem  ersteren  Falle  das  karmin- 
saure Ammoniak  unmiltelbar  auf  die  durch  EssijiScinre  gequolleuen 
Fpithelien  wirkt.  Die  Anwendung  des  Glycerins  in  er.^ter  Instanz 
scheint  eine  Fixirung  der  Epithelien  in  den  Maschenräumen  und 
eine  AbscbwSchung  der  Einwirkung  der.  Essigsfiure  auf  das  Epithel 
zu  bewerkstelligen.  In  einigen  Fttllen  modificirte  ich  den  Versuch 
in  der  Weise,  dass  ich  mich  statt  des  kamiinsauren  Ammoniaks 
einer  schwachen  Kalilösung  bediente,  um  das  Epithelium  abzuspü- 
len, weil  mir  für  bestimmte  Zwecke  nicht  gefärbte  Objecte  wUn- 
scbenttwerther  schienen  als  gefärbte.   Ks  stellte  sieb  aber  heraus. 
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dass  die  Anwendung  von  Kaliiösungen  in  jeglicher  Concentration 
fUr  unsere  Zwecke  unbrauchbar  war,  so  dass  ich  zu  der  erst 
geschilderten  Metbode  zurückkehrte. 

Schliesslich  reihe  ich  noch  einige  BefUnde  hier  an,  welch« 
sich  bei  Gelegenheit  der  PrOfung  des  Verhaltens  der  Nerven  in 
und  auf  den  muskulösen  Scheidewanden  ergaben.  Bei  Ausführung 
der  verschiedenen  Methoden,  welche  in  Anwendung  kanoen,  wurde 
so  eben  hervorgehoben,  dass  Kali  ein  zu  den  genannten  Zwecken 
unbrauchbares  Reagens  sei.  Bei  Anwendung  des  Kali's,  aber  aueb 
nur  bei  dieser,  ergaben  sich  nSmlich  auf  der  OberflXche  der 
ScheidewSnde  BeAinde  eigenthOmlieher  Bildungen,  deren  Darstel- 
lung in  verschiedener  Beziehung  von  Interesse  sein  mdchte. 

Wir  haben  IrUher  das  Capillarnetz  auf  den  Scheidewänden 
erwähnt  und  hervorgehoben,  dass  dasselbe  Masebenräume  zwischen 
sich  lasse,  in  weichen  Epithelzelien  liegen.  In  diesen  Blumen 
fanden  sich  nach  AbspOlung  des  Epithels  eigenthttmliche  Gebilde, 
welche  die  Form  von  rundlichen  oder  ovalen  Platten  hatten,  den 
Mflschenraum  bald  ganz,  bald  nur  zum  grossen  Theil  ausfOlIten, 
somit  nach  allen  Seiten  von  Gcfässen  begrenzt  wurden;  der  Inhalt 
war  bald  mehr  ein  feinköruiger,  bald  mehr  ein  grobkörniger;  in 
dem  letzteren  Falle  waren  es  rundliche,  stark  glänzende  Körper, 
welche  die  Platte  erfüllten;  in  Folge  dieses  wechselnden  Inhaltes 
hatten  dieselben  bald  ein  mattes,  bald  ein  glänzendes  Aussehen; 
in  anderen  FHIIen  war  der  Inhalt  derselben  Platte  theils  feinkör- 
nig, theils  kugelig.  Diese  Bildungen  (Fig.  9.  f )  waren  ferner  aus- 
gezeichnet durch  feine  fadenförmige  (ee)  Zeichnungen,  welche  so- 
wohl in  ihrer  Mitte  als  zu  deren  Seiten  sich  fanden  und  deren 
Zahl  zwischen  eins  und  drei  schwankte.  An  diese  Platte  trat  in 
allen  Fftllen  eine  dunkelrandige  Faser,  welche  ihren  dunkelrandi- 
gen  Charakter  d.  h.  ihren  Markgehalt  verlor,  sobald  sie  das  Ge- 
bilde erreicht  hatte  und  dann  mit  unregelmässig  welligen  Linien 
in  die  Fäden  im  Inneren  Uberzugehen  schien.  An  der  Peripherie 
zeigten  sich  feinste  Kerneinlagerungen,  welche  am  deutlichsten  an 
denjenigen  Platten  waren,  welche  den  ganzen  Maschenraum  aus- 
nillten.  In  einzelnen  Fällen  wurde  die  dunkelrandige  Faser  blasa 
schon  eine  Strecke  vor  dem  Eintreten  in  die  Platte,  in  anderen 

30* 


Digitized  by  Google 


46S 


schien  sie  noch  innerhalb  derselben  markhaitig;  doch  waren  die 
Zeichnungen  des  Markcylinders  dann  sehr  unregelmässig.  In  Fig.  9. 
sebeD  wir  eine  Platte  abgebildet;  a  ist  eioe  duokelrtodige  Faser, 
welebe  ueh  bei  b  tbeilt  und  marklos  wird«  dann  bei  e  Tor  ibrem 
Eintreten  noeh  einmal  einen  feinen  Faden  abgibt;  d  entspricbt  der 
Platte  selbst,  ee  den  fadenfSnnigen  ZeichnuDgen  im  Inneren,  f 
einem  grösseren  kuglipen  stark  glänzenden  Körper,  während  der 
übrige  Inhalt  mehr  feinkörnig  und  malt  ist  Wir  haben  es  hier 
offenbar  mit  nervösen,  plattenförmigen  Bildungen  au  tbun,  welchen 
man  vielleicht  eine  terminale  Bedeutung  zuschreiben  mOcble.  Für 
deren  nervösen  Charakter  spricht  das  regelmlssige  Eintreten  einer 
dvnkelrandigen  Nervenfaser,  wihrend  die  Fiden  im  Inneren  termi- 
nalen Nerveufciden  gleichen;  wir  sind  daher  wohl  bercehtij't,  diese 
Bildungen  kurz  als  Endplatten  zu  bezeichnen.  Was  die  nervöse 
Natur  dieser  Endplatten  betrifft,  so  ist  dieselbe  durch  die  Theil- 
nahme  von  Nervenfasern  an  ihrer  Bildung  unsweifelhaft  dargethan. 
In  anderer  Weise  verhSIt  es  sich  mit  deren  terminalen  Eigenschaf- 
ten. Fortgesetzte  Untersuchungen  zeigten  nSmlich,  dass  sehr  hiufig 
aus  diesen  Bildungen  eine  Nervenfaser  wieder  austrat,  welche  mei- 
stens nach  sehr  kurzem  Verlauf  den  dunkelrandigen  Charakter 
wieder  annahm;  namentlich  zeigten  einige  Bilder  ganz  unzweifel- 
haft, dass  eine  Endigung  der  Nervenihser  in  der  Piatie  gar  nicht 
staltfindet,  sondern  dass  der  Achsencylinder  das  Gebilde  durch- 
setzt und  auf  der  anderen  Seite  austretend  wieder  zur  Achsen- 
faser eines  dunkelrandigen  Nerven  wird;  dass  ferner  die  Fäden  im 
Inneren  somit  nicht  Theilungen  des  Acbsencylinders  sind,  sondern 
Faltungen  der  Scheide,  in  Fig.  8.  finden  wir  eine  Platte  abge- 
bildet, an  deren  Verhalten  wir  uns  von  der  Richtigkeit  der  eben 
gemachten  Angaben  flberzeugen  kOnnen.  Die  dunkelrandige  Faser  a 
tritt  in  den  von  den  Capillaren  gebildeten  Maschenraum  (c),  wird 
an  derselben  Stelle  marklos,  abgesehen  von  einigen  dem  Achsen- 
cylinder anhangenden  Marktheilchen ,  der  Achsencylinder  selbst 
aber  durchsetzt  die  Platte  und  steht  zu  den  feinen  Fäden  i  i  in 
keiner  Beziehung,  welche  offenbar  Faltungen  der  Scheide  des  Ner- 
ven angeboren.  Diese  Abbildung  stellt  nur  eine  Art  des  Verbal- 
tens dar.   In  anderen  Ffillen  sieht  man  eine  dunkelrandige  Faser 
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io  die  Endplatten  eintreten,  dieselben  durchsetzen  und  in  der  ent- 
gegengesetzten Richtung  wieder  austreten,  um  sich  unfern  in  eine 
zweite  Platte  zu  begeben.  Zu  anderen  Endplatten  sieht  man  zwei 
dunkelrandige  Pasern  ziehen,  von  denen  nur  eine  in  die  Platte 
eintritt,  wahrend  die  andere  Faser  über  die  letztere  wegläuft  und 
mit  der  wieder  austretenden  ersten  Faser  ein  Stämmchen  zweier 
dunkelrandiger  Nervenfasern  bildet.  Da  mir  die  beigefügte  Abbil- 
dung genügend  für  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  zu  sprechen 
scheint,  will  ich  mich  nicht  linger  bei  der  Schilderung  solcher 
Endplatten  aufhalten.  Aus  diesen  Mitihellungen  ersehen  wir,  dass 
diesen  Platten  eine  terminale  Bedeutung  nicht  zukommen  kann, 
da  die  zutretende  Nervenfaser  das  Gebilde  nur  durchzieht  und  de- 
ren Achsencylinder  mit  der  Bildung  der  scheinbar  terminalen  Fä- 
den nichts  zu  thun  hat,  welche  offenbar  nur  Falten  der  Scheide 
sind.  Nachdem  die  terminale  Natur  dieser  Platten  mehr  als  zwei- 
felhaft geworden  war,  musste  die  nfichste  F^age  die  sein,  ob  wir 
es  hier  mit  prSexistirendeu  Gebilden  oder  mit  artefieiellen  zu  thun 
haben.  Für  die  Vermuthung,  dass  es  Artefakte  seien,  schien  mir 
schon  das  eigenthUmliche  Verhalten  der  Körper  zu  sprechen,  dass 
sie  nur  an  Objecten  zur  Anschauung  zu  bringen  waren,  welche 
mit  Kalt  ausgesptllt  wurden,  nie  an  dei^enigen,  auf  welche  nur 
elnprozentige  EssigsSure  und  karminsaures  Ammoniak  eingewirkt 
hatten;  waren  sie  einmal  durch  Kali  zur  Anschauung  gebracht,  so 
blieben  dieselben  bei  noch  so  langem  Liegen  der  Objecto  in  ein- 
prozentiger  Essigsäure  ganz  deutlich.  Dieses  Verhalten  beweist 
wohl,  dass  die  Platten  an  den  Essigsäurepräparaten  nicht  desshalb 
fehlen  konnten,  weil  die  EssigsSure  dieselben  zerstört,  sondern 
dass  stattgefundene  Einwirkung  von  Kali  ein  die  Entstehung  dieser 
GebUde  bedingendes  Moment  sei.  Diese  Vermuthung  Ober  die 
arteficielie  Entstehungsweise  der  Platten  bedingt  durch  Einwirkung 
chemischer  Reagentien  wurde  schliesslich  dadnich  zur  Gewissheit, 
dass  es  mir  gelang,  die  verschiedenen  Bildungsstufen  dieser  wirk- 
lich artefieiellen  Plattenformen  nachzuweisen.  Durchsucht  man  sol* 
ehe  mit  Kali  behandelte  Objeete,  so  finden  sich  zahlreiche  Stel- 
len, an  denen  man  sich  davon  überzeugen  kann,  dass  die  Nerven- 
fasern verschiedene  Acbsendrebungen  eingegangen  haben,  namentlich 
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an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  sie  gegen  die  Muskelbalken 
ziehen;  noch  häufiger  an  denjenigen,  an  welchen  sie  die  Oberfläche 
eines  Balkens  aus  dessen  tieferen  Schiebten  aufsteigend  erreichen. 
Eine  solebe  Achsendrehung  und  tbeilweise  Kniuelbildung  findet 
Mch  in  Flg.  6^  dargestellt,  in  welcher  vir  eine  dnnkelrandige  Fa- 
ser in  verscbiedenen  Richtungen  sieh  lireusend  verlanfen  sehen. 
Einen  weiteren  Grad  dieser  Veränderung  zeigt  die  Faser  a  in  Fig.  7., 
an  welcher  wir  eine  vollständige  Knickung  der  Faser  bei  b  und 
eine  Verbreiterung  der  Scheide  in  Form  einer  rundlichen  Scheibe  c 
beobachten ;  die  KnickungssteUe  des  Nenren  entspricht  zugleich  dem 
Orte  seines  Angelangtseins  an  der  Oberfllche  des  Muslcelbalkens. 
An  anderen  Stellen  war  die  dankelrandige  Faser  ganz  getrennt  und 
halte  sich  zurückgezogen.  Auf  diese  Weise  ist  offenbar  die  Fig.9. 
zu  Stande  gekommen;  hier  ist  die  Faser  zerrissen,  das  Mark  in 
den  Maschenraum  des  Gefässes  ausgetreten,  die  Scheide  verbrei- 
tert und  faltig,  und  daher  der  Anschein  von  das  Gebilde  durch- 
ziehenden Temiinalfisem  entstanden.  Auf  andere  Weise  schont 
^  Bildung  der  Platte  in  Fig.  8.  zu  Stande  gekommen ;  hier  ha- 
ben wir  es  offenbar  nur  mit  einer  seitlichen  Zerreissung  der 
Scheide,  Verbreiterung  und  Fallung  derselben  und  Austreten  von 
Mark  in  den  Maschenraura  zu  tbuD.  Die  Bildung  dieser  Platten 
scheint  dem  Gesagten  zufolge  eine  verschiedene  su  sm,  entweder 
durch  Adisendrehung,  Verbreiterung  der  Scheide  und  Austreten 
von  Hark,  oder  durch  vollständiges  Zerreissen  des  Nerven  und 
Austreten  von  Mark  etc.  vermittelt  zu  werden.  Dass  die  Einwir- 
kung von  Kali  nach  vorausgegangener  Einwirkung  einprozentiger 
Essigsäure  das  zarte  Lungengewebe  mächtig  alterire,  lässt  sich 
wohl  denken  und  schon  makroskopisch  beobachten;  es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  diese  Einwirkungen  und  deren  Folgen  an  Scheide 
und  Mark  namentlich  demjenigen  Nerven  sich  kundgeben  werden, 
welche  sowohl  der  Beeinflussung  der  Lösungen  als  dem  nachfol- 
genden Druck  des  Deckgläschens  am  meisten  ausgesetzt  sind,  d.  h. 
an  den  Nerven  der  Septa;  denn  nur  an  ihnen  fand  ich  die  be* 
schriebenen  Artefakte. 

Ich  glaubte  die  Darsteliung  dieser  Bildungen  der  Oeffentlicb- 
keit  übergeben  zu  müssen,  sowohl  aus  Rücksicht  fttr  diejenigeo 
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Forscher,  welche  Untersaehuiigen  Ober  den  Verlauf  und  die  Endi- 

gungsweiee  der  Nerven  in  der  Froschlunge  anzustellen  beabsichti- 
gen, als  aus  Rücksicht  für  mich,  weil  die  gemachten  Mittheiiungen 
von  Werth  sein  möchten  für  die  ßeurtheilung  der  Frage  (Iber  die 
Entstehungsweise  solcher  arteficiellen  Bildungen  Oberhaupt  und  weil 
ich  hoffe,  dass  einige  Histologen  ihre  Ansichten  flher  die  von  mir 
gemachten  Angaben  bezüglich  des  arteficiellen  Charakters  der 
Krause'schen  Kolben  nach  dem  Durchlesen  dieser  Zeilen  ändern 
werden. 

Heidelberg,  den  8.  Juli  1863. 


Nachtrag. 

Fortgesettte  Untersuchungen  aber  die  gangliOsen  Glocken- 
apparate in  den  Lungen  des  Frosches  haben  mir  das  Ergebniss 

geliefert,  dass  die  in  diese  Gebilde  eintretende  Achsenfaser  des 
dunkelrandigen  Nerven  mit  einer  knopfförmigen  Anschwellung  en- 
digt Bleibt  die  Faser  einfach,  so  findet  sich  nur  eine  solche 
terminale  Bildung,  spaltet  sich  die  Faser  nach  ihrem  Eintreten  In 
zwei  Fäden,  so  trägt  jeder  dieser  eine  solche  Anschwellung. 

Ich  versäumte  nicht,  auch  an  anderen  Stellen  nach  diesen 
glockenartigen  Gebilden  zu  suchen  und  es  ergab  sich,  dass  die 
unipolaren  Ganglienzelten  sowohl  des  Grensstranges  des  Sympa- 
thicus  als  der  Nervenstämme  in  dem  Septum  der  Vorhdfo  des  Fro- 
sches eine  analoge  Anordnung  darbieten,  wie  sie  von  den  Glocken 
in  den  Lungen  beschrieben  wurde.    Auch  sie  bestehen  aus  einer 
das  Licht  stark  brechenden  Masse,  welche  bald  eine  mehr  rund- 
liche, bald  eine  mehr  ovale  (Glocken-)  Form  hat   In  dieser  fin- 
det sich  eine  meistens  runde,  wie  es  scheint,  mit  homogener  oder 
feinkörniger  Masse  ausgefüllte  Höhlung,  zu  welcher  eine  dunkel- 
randige  Faser  tritt,  die  bald  einfach,  bald  sich  theilend  in  einer 
knopfförmigen  Anschwellung  endigt    Das  Ganze  ist  umgeben  von 
einer  lichten,  schmale  Kerne  tragenden  Scheide,  welche  als  Fort- 
setzung oder  sackartige  Erweiterung  der  Scheide  des  zutretenden 
Nerven  sich  Uarstelit;  zwischen  Scheide  und  Achsencyiinder  des 


Digitized  by  Google 


472 


letzteren  findet  sich  eine  lichte  homogene  Substanz,  in  der  sehr 
häufig  eine  Spiralraser  angedeutet  oder  scharf  ausgeprilgt  zu  er- 
keDoen  ist.  Aus  dieser  kurzen  Miuheilung  geht  hervor,  dass  we- 
sentliche Unterschiede  hesUglich  der  Glocken  in  der  Lunge  und 
der  unipolaren  Ganglienzellen  an  den  genannten  Stellen  nicht  exi* 
stiren.  Dagegen  ergaben  sich  Differenzen  beztiglich  der  Form  und 
Grösse.  Wahrend  nämlich  in  den  Lungen  die  kleineren  ovalen 
Bildungen  vorberrscbeo,  ünden  wir  io  dem  Grenzstrang  des  Sym- 
patbicus  sehr  viele  grosse,  vorwiegend  rundliche  Gebilde,  obgleich 
die  kleineren  ovalen  Formen  auch  hier  namentlich  in  den  Schei- 
den Ifings  der  Nervenstimme  zahlreich  eingelagert  sinJ. 

Es  wirft  sieh  nun  die  Frage  auf,  wie  stimmen  die  geschilder- 
ten Angaben  mit  der  gewöhnlichen  Anschauung  über  den  Bau  der 
unipolaren  Ganglienzellen?  Bekanntlich  stellt  man  dieselben  als 
zellige  Gebilde  dar,  welche  aus  einer  Riadensubstanz,  einem  grossen 
blischenfOrmigen  Kern  und  KemkOrperchen  und  aus  einer  liebten 
Scheide  besteben.  Welche  Beziehung  haben  nun  diese  einzelnen 
Theile  zu  den  gangUösen  Glocken?  Sorgfaltige  Prüfungen  zeigten 
mir,  dass  die  Rindensubstanz  dem  GehSuse  der  Glocke,  der  bl8- 
scbenföroiige  Kern  der  Höhlung  in  dieser  entspricht,  w&lirend  das 
KemkOrpereben  durch  das  knopfförmige  Ende  oder  den  optischen 
Querschnitt  der  Achsenfaser  vorgetltuscbt  wird.  Ich  muss  midi 
auf  die  Mittheiiung  dieser  wenigen  SStze  beschränken  und  behalte 
die  Beweisführung  durch  Abbildungen  erllutert  mit  Berickricbti- 
gung  der  bezüglichen  Literatur  einer  grösseren  Arbeit  vor. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Flf.  t.   innere  Flieh«  eines  StAckes  der  Froecblaoge.    aa  ein  breiter  Moekel» 
balken,  welcher  in  die  Balken  b  und  c  sich  Iheilt;  ddd  Thdie  der  an 

dieae  Scheidewände  grenzenden  Alveolen  mit  dem  Netz  der  Capillaren  eee, 
welches  sowohl  über  die  Alveolen  ddd,  als  die  Scheidewände  a  a,  b  and 
c  sich  erstreckt;  in  den  Maschen  des  Gefisaoetiea  liegea  die  EpiUMl- 

zellen  ff  f.    Vergr.  480  lin. 
Rf.  3.    Ein  Nervenstämmcben  (a  a)  aus  der  Lunge  des  Frosches,  in  welchem 
breite  dunkelraodige  Fasern  (b  b  b),  lireilc  blanse  Fasern  (c  c  c),  schmale 
dunkelrandige  Fasern  (d  d  dj  und  die  gangUösen  Glocken  e  e  e  liegen.  In 
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diMc  Glocken,  dereo  Gdiiose  mit  fff,  deren  Zoging  mit  ggg,  deren 
Spiue  mit  bbb  und  deren  Rapeel  mit  iii  bneiehnet  sind,  treten  die 
scbmalen  dnnkelrandigen  Fasern  ddd  und  die  feinen  Splrslflden  kiik 
aus.  Von  der  Spitxe  b  der  Glocke  e'  setst  sieb  eine  Faser  1  fort,  am 
in  dem  Nerrenstsmm  aa  weiter  so  wrlanfen.  V«gr.  480  Kn. 
Pig.  3.  Ein  kleines  Nerveosllmmcheo  (a  a)  enthilt  kleinere  Glockenapparate  (bbb), 
welcbe  in  e  and  d  oor  nocb  als  grosse  Kerobildongen  erscbeinen.  Vergr. 
480  lin« 

Flg.  4.  stellt  das  Nervennets  in  den  Alveolenwandongeo  dar.  a  a  eotspricbt  einem 
Stämmeben  dunkehrandiger  Fasern,  aus  welcbem  bei  b  eine  breite  blasse 
Faser  (c)  abbiegt,  in  der  nocb  eine  donkelrandige  Nervenfaser  (d)  ein- 
gebettet ist,  die  letalere  zweigt  sieb  aber  scbon  bei  e  ab,  wibrend  die 
Faaer  c  anf  ibrem  weiterso  Verlaafe  die  NetsbUdaog  eingebt  Das  fein- 
mascbigere  Neu  fff  geböri  einer  kleineren,  das  weitmascblgere  ggg  einer 
grosseren  Alveole  an;  bei  b  gebt  wieder  eine  breite  blasse  Faser  ab, 
deren  Venweigongen  mit  den  Netten  fff  und  ggg  inVerbindong  steben. 
Diese  Figor  ist  bei  t80faeher  LinearvergrSsseroag  skissirt  und  bei  430facber 
anagefBbrt  worden. 

Flg.  5.  ist  eine  Abbildung  des  Nervenneties  anf  einem  Moskelbalken.  a  a  a  sind 
donkelrandige,  bbb  blasse  Nervenfisem,  aas  welcben  die  fdnsteo  Fftden 
c  6  c  entspringen  und  das  Nets  ddd  bilden.  Vergr.  480  lin. 

Fig.  6.  leigt  doe  donkelrandige  Faser  aus  einem  Moskelbalken  mit  vielfiieben 
Aebaendiebnngeo.  Vergr.  4)0  lin. 

Fig.  7.  stellt  sieh  verbindende  donkelrandige  Nervenüueni  aaa  dar,  von  welcben 
die  eine  bei  b  eine  Knickong  nnd  Drebung  in  der  W^e  erfubr,  dass 
eine  kleine  rundliche  Platte  (c)  gebildet  würde.   Vergr.  420  Lin. 

Fig.  8.  Die  dunkelrandige  Faser  a  tritt  In  den  von  den  Capillaren  bbb  gebil- 
deten Naschenraom  c  nnd  wird  an  dieser  Strite  msrklos^  wdbrend  der 
Achsencylinder  in  der  Richtnog  f  innerhalb  der  Scheide  g  weiter  siebt.  Das 
Hark  der  Faser  a  ist  in  den  Raum  c  ausgetreten  und  bildet  die  End- 
platte  h;  die  FIden  ii  in  dem  Inneren  dieser  sind  Falten  der  Scheide  g. 
Vergr.  420  Ho. 

Flg.  9.  atellt  eine  Endplatte  dar.  a  ist  *eine  donkelrandige  Nenreafaser,  welche 
bei  b  aich  thellt  und  marklos  wird,  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Platte  d 
den  Faden  c  abgibt;  ee  sind  Fiden  in  dem  Inneren  derselben,  f  ein 
glänzender  rundlieber  Körper.  Das  ganze  Gebilde  liegt  in  dem  Maschen- 
räum  g,  welcher  von  den  Capillaren  bbb  hergestellt  wird.  Veigr.  420  lin. 
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XVil. 

leber  congenitaie  üalbseitige  KopHiypertropliie. 

Von  Prof.  Dr.  N.  Friedreieh  in  Heidelbef^. 
(Hicna  Taf.  IUI.) 

Zu  den  selteneren  Formen  der  beim  Mensehen  ?orliommen- 
den  MonstroeitSten  gefahren  bekanntlieh  diejenigen,  welehe  sieh 
durch  Oebergr<(8se  einselner  Theile  auszeichnen  (congenitale  Hy- 

pertiophicen).  Uclativ  nrn  häufigsten  scheint  die  angeborene  Ver- 
grösserung  der  Zunge  (Macroglossie)  vorzukommen,  welche  übri- 
gens, wenn  wir  die  den  congeuitalen  Crelinismus  und  die  Acranie 
begleitenden  FSIle  ausRchliessen ,  nur  zum  Theil  als  wahre  und 
lebte  Hypertrophieen  der  muskulösen  Zungensubstanz  bezeichnet 
werden  kOnnen,  zum  Theil  dagegen  als  die  Folge  von  fdtalen  Er- 
krankungen, von  Störungen  im  Abflüsse  der  Lymphe  aus  der 
Zunge  betrachtet  werden  zu  müssen  scheinen  *).  Seltener  noch, 
als  die  Macroglossieen,  ereignen  sich  congenitale  Hypertrophieen 
an  den  Extremitäten,  worunter  isolirte  Hypertrophieen  eines  oder 
einiger  Finger  (Macrodactylie)  die  Hehrzahl  zu  bilden  scheinen**). 
In  Nachstehendem  möge  mir  ein  Beispiel  von  congenitaler 
Hypertrophie  des  grössten  Theiles  der  einen  Kopf- 
hälfte vorzulegen  gestattet  sein,  Hlr  weiche  seltene  Form  von 
Missbildung  mir  aus  der  Literatur  bis  jetzt  kein  Analogen  zur 
Kenntniss  gekommen  ist.  • 

WilhelmlDe  W.  aus  Heidelberg,  16  Jahre  alt,  ist  die  älteste  Tocktcr  gesunder. 
Doch  lebeoder  Eltera.   Die  MuUer  gebar  )6  Kioder,  das  letits  erst  lor  weoigw 

*)  Vgl.  hierüber  die  Arbeiten  von  C.  0.  Weber  uod  Virchow  in  diesem 
ArebiT,  Bd.  VII.  1854.  S.  115  o.  ItÖ. 

**)  Vgl.  die  Falle  von  Wagner  in  Lemberg  (Schmidt's  Jahrbflcber  III.  Sopph 

1842.  S.  66),  von  Curling,  Owen,  Paget  und  Power  (Med.  chir. 
Transact.  Vol.  XXVIII.  London  184:')  p.  3:H7),  von  John  Fioid  (Pbysiol., 
anatom.  and  putüulug.  researches.  Kdinb.  1848.  p  4Ulj,  sowie  von  F.  Wulff 
(Petersburger  med.  Zeitscbr.  1861.  10.  Heft.  S.  281).  An  letttgenanntem 
Orte  finden  sich  auch  sorgfältige  Literaturanpaben,  ebenso  bei  Böhm,  Ucbcr 
Macrodactylie.  Dissert.  Glessen  1856,  und  bei  Förster,  Die  Missbildongen 
des  Menschen.  Mit  Alias.  Jena  1861.  S.  ö2. 
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Monaten,  und  et  teigte  keines  der  übrigen  Hinder  irgeod  eine  NitseUitung.  Doch 
soll  oielit  onerwlbnt  bleiben,  dass  6  Kinder  todt  zor  Welt  kamen,  und  dass  i 
schon  in  den  ersten  LebensmoDaten  an  Convulsionen  in  Gründe  gingen.  Die  Ge- 
burt des  Blidchens  ging  leicht  und  ohne  Stöniog  von  Statten;  auch  war  die  Mutter 
in  der  Scbwang«rschall  stets  gesund,  und  sollen  während  derselben  keinerlei  schäd- 
liche Einwirkungen  stattgefunden  haben.  Gleich  bei  der  Geburt  bemerkten  die 
Eltern  an  dem  Kinde  eine  Anschn'ellung  der  rechten  Gesichtshftlfte;  mehrere  Aerzte, 
welche  deshalb  zu  Ratbe  gezogen  wurden,  gaben  den  Trost,  es  würde  wohl  diese 
Verunstaltung  im  Verlaufe  das  Wacbsthums  mehr  und  mehr  venchwinden.  Als 
Kind  war  Wilhelmine  stets  gesund,  war  in  der  Schule  immer  unter  den  Ersten, 
und  Hess  sich  überhaupt  an  ihr,  mit  Ausnahme  der  angedeuteten  Difformität, 
weder  tm%  physische,  noch  psychische  Anomalie  entdecken.  Im  Januar  1862 
traten  sum  ersten  Male  die  Menses  ein  und  erfolgten  seitdem  ohne  alle  Beschwerde, 
aber  immer  nur  sehr  spärlich,  mit  nur  '2 — 3tägiger  Dauer  und  in  immer  nur  Htügigen 
Intervallen.  —  Die  Hoffnung,  es  niöchle  die  Missstaltung  des  Gesichtes  im  Verlaufe 
des  Körperwachsthums  sich  allmälig  verlieren,  erfüllte  sich  nicht;  eher  trat  nach 
Angabe  der  Eltern  die  Diilurmitüt  im  Verlaufe  der  Jahn  nur  noch  markirter  hervor. 

Als  ich  im  März  1802  das  Madchen  zuerst  zu  untersuchen  Gelegenheit  fand, 
ergaben  sich  nachstehende  Verbfiltnisse.  Das  Gesicht  zeigt  an  den  unterhalb  einer 
durch  Augen  und  Nasenwurzel  gezogenen  Querlinie  gelegenen  Theilen  eine  auf- 
fallige Volnmsdiflerenz  zwischen  beiden  Seiten.  Die  rechte  Seite  ist  um  Vieles 
massiger  und  voluminöser,  als  die  linke;  der  rechte  Mundwinkel  steht  tiefer;  die 
rechte  Hälfte  der  Oberlippe,  mehr  noch  die  rechte  Hälfte  der  Unterlippe  ist  dicker 
und  wulstiger,  als  die  linke.  Am  Auffallendsten  aber  ist  die  MassenzuttShme  der 
rechten  Wange  und  der  rechten  Hälfte  des  Kinnes.  Eine  wiederholte  Messung  mit 
dem  Tasterzirkel  ergibt  folgende  Zahlen,  ana  deren  Vergleichung  sich  am  Besten  . 
die  bestehenden  Differenzen  «rfcennen  lassen.  Links.  Rechts. 

Dicke  der  Wange  i  Par.  Zoll         d  Par.  Zoll 

Dicke  der  Oberlippe  '2     -  5  r 

Dicke  der  Unterlippe  2     •  4  - 

Breite  der  Oberlippe  bei  ruhig  geschlossenem  Munde  3  -  ' 
Breite  der  Unterlippe  hei  ruhig  geschlossenem  Munde    5     -  7  - 

Vom  Mundwinkel  bis  zum  Filtrum  auf  der  Oberlippe    1      •  1  Zoll  3  Lin. 

Von  der  Incisura  supraorbilalis  bis  zum  Mundwinkel    3     -  3  -    4^  - 

Vom  Nasenflügel  bis  zum  Mundwinkel  ....    1      -  i    -    3  - 

Von  der  Nasenspitze  l)is  zum  Mundwinkel  ...    1  Zoll    7  Lin.     2  • 
Vom  äusseren  Augenwinkel  bis  zum  Filtrum  auf 

der  Oberlippe  2  -     8-  3-1 

Von  der  Mitte  der  Glabeiia  bis  zum  Winkel  des 

Unterkiefers  ^.4-10-      5   -  3- 

Von  der  Milte  der  Glabeiia  bis  zur  Spitze  des  Tragus    4   -      4-      4   -  6- 
Vom  Nasennügel  bis  zur  Spitze  des  Tragus    ..3   -     6-  3-11 
Vom  Mundwinkel  bis  zur  Spitze  des  Tragus  .    .    3   -      8   -       4    -      S^-  - 
Von  der  Mitte  des  Kinns  bis  zur  Spitze  des  Tragus    4-10-      5  -  3* 
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Keine  Differeozeo  finden  sieb  dagegen  an  den  über  den  Augen  gelegenen  Ge- 
sicbtstheilen ,  sowie  an  den  Augon  f>»*!b>t.  IHp  beiden  Slirnhälften  sind  svmmp- 
triscb ;  die  Enlfernungfn  von  der  Mitte  der  Glabella  bis  zum  inneren,  sowie  bis 
zam  äusseren  Augenwinkel  sind  beiderseits  gleirli  gros«,  an  den  Augenbrauen,  den 
Cilien,  Augenlidern,  sowie  an  den  Augenspaltrn  besteben  keine  Volumsdifferenzen 
zwischen  den  beiden  Seiten  ;  auch  die  Bulbi  sind  von  gleicher  Grösse.  Seil  län- 
gerer Zeit  hat  sich  ein  ziemlicher  Strabismus  ronvergcns  des  rechten  Auges,  wohl 
als  zaßllige  Complication ,  entwickelt,  und  ist  daher  aur  dieser  Seite  die  Sehkraft 
etwas  Termiodert,  ohne  dasa  aber  die  ophthalmoskopische  Untersuchung  irgend  eine 
Anomalie  crktnnan  licsse.  Die  PupUleo  sind  beiderseits  gleich  weit  und  Domsl 
reagireod.  Ao  der  Nase  liaat  aicb  eioe  Differeu  swiachen  dem  Verfaaltea  der 
beiden  Rllftea  nicht  erkennen;  die  Dicke  der  NasenBfigel  iat  bdderseiu  dieaelbe, 
nnr  acbeint  die  Nase  Im  Garnen  eiwaa  nach  linka  geachoben,  offenbar  in  Folge 
der  Hypertrophie  der  rechtaeitigen  Geaichtaibeiie. 

Sehr  angenfliliig  iat  die  Tb«lnahnie  dea  rechten  Ohrea  an  der  Verbildnng. 
Die  rechte  Ohrmnachel  iat  viel  dicker,  tinger  ond  breiler,  ala  die  Hnke,  daa  reehtt 
Ohrlippchen  viel  maaatger.  Dagegen  xeigl  aich  der  rechte  ioaaere  GehSrgang  nn 
VleJea  enger,  ala  der  linke,  offenbar  wegen  hypertrophiaeher  Wolatang  der  den- 
aelben  anakleidenden  Cutis,  und  ea  iat  diese  Verengerung  ao  bedeutend,  daaa  die 
iuaaere  Mündung  des  Gehörganges  zu  einer  dflonen  Spalte  umgetvandelt  ist  und 
kanm  die  Einführung  eines  kleinen  Obrenspeculums  gestattet.  Die  Höbe  der  Ohl^ 
muscbel  betragt  links  2  Zoll,  rechts  2  Zoll  6Lin.;  die  Breite  der  Ohrmnachel,  ▼on 
dem  hinteren,  äusseren  Rande  deraelben  bis  cur  Spitze  dea  Tragna  gemeaaen  linka 
10^  Lin.,  rechts  1  Zoll  1  Lin. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  partielle  Pigmentanhäufungen,  sowie  eine  stärkere 
Entwickelung  des  Haarwuchses  auf  der  hypertrophischen  Gesichtsseite.  Namentlich 
die  rechte  Ohrmuschel,  besonders  nach  hinten,  sowie  gegen  den  Gehorgang  hin, 
ist  mit  diclilsiehenden ,  einige  Linien  langen  Härchen  besetzt;  auch  die  Haut  der 
rechten  Wange,  namentlich  aber  der  Schläfengegend,  sowie  längs  des  Unterkiefer- 
raodes,  zeigt  einen  reichlichen,  blonden  Haarwuchs.  Dagegen  ist  das  Haupthaar 
beideraeita  von  gleicher  brauner  Farbe,  gleicher  Länge  und  Dichtigkeit.  Auf  der 
raditen  Wange,  etiva  in  der  Mitte  einer  von  der  Spitze  des  Tragus  bis  zum  Mund- 
winkel gefObrlen  Linie,  findet  aidi  ein  rundlicher,  etwa  kraoiergroaaer,  brauner 
Plgmentllecken,  der  auch  in  der  Abbildung  theüweiae  aichlbar  iat;  ebenso  trägt  die 
Hanl  der  rechten  Halaaeite  einige  grosse,  achwarabraune  IMgmentmiler  von  der 
Länge  mehrerer  Zolle,  denen  entsprechend  die  Cutis  atark  hypertrophisch  und  rauh 
eraeheint.  Auch  die  Iris  dea  rechten  Augea  zeigt  eine  reichlichere,  partielle  Pi«> 
mentirnng;  wihrend  die  linke  Iria  dnrehaua  hellblau  iat,  ist  die  rechte  nur  nn 
ihren  peripheriacben  Zonen  von  hellblauer,  in  den  die  Pupille  anniehat  begrenaen- 
den  Abaehnitten  dagegen  von  brauner  Flrbong.  Auf  der  Haut  der  rechten  Ohr- 
muschel, sowie  der  hinter  der  letzteren  gelegenen  und  dem  Zitzenfortaatz  entapre- 
cbenden  Gegend  sind  zahlreiche,  weisse,  bis  seibat  hirsekorngrosse,  prominirende 
Knötchen,  offenbar  hypertrophische  und  durch  Secret  ausgedehnte  Talgdrüsen,  er- 
kennbar, und  sind  die  genannten  l^lien  von  einer  michtigen,  atellenwme  conti- 
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ottirlichen,  Mhniierigen,  Mborhoiiehto  Talgtchiehte  fiberzogeo.  Was  dagegen  die 
ScbweisadrSaaD  anlangt,  so  eradiainca  di«  Njlndongen  denelbrn,  wie  dne  genaue 
«ergleldiende  Untenncbnng  mil  der  Loupe  lebrt,  auf  beiden  Geaicbtabilflen  ton 
gleicher  Grosse;  ancb  toll  die  Sebweissabsondening  nach  Angabe  des  mdehena 
beidenrila  im  Gesichte  in  derselben  Weise  erfolgen.  Eine  siSrkere  Ohrens^malz- 
sctretion  auf  der  rechten  Seite  ist  gleicbfalla  nicht  nachweisbar. 

Aber  nidit  bloss  die  Äusseren  Theile  des  Gesichtes  finden  sich  in  der  be- 
schriebenen Weise  |»atbologiscb  afAcirt,  sondern  noch  die  innerhalb  der  Mundhöhle 
gelegenen  Gebilde  betheiligen  sich  rechterseits  an  der  excessiven  Entwickelang. 
Wihrend  jedoch  an  den  Äusseren  Gesichtsthdlen  bloss  die  Weichtfaeile  hypertro- 
phisch sind,  dagegen  an  den  knöchernen  Partien  (Aogenhfihten,  Jochbeinen,  Kiefer- 
knochen, ZitsenfortsAtxen  u.  s.  w  )  sieb  bei  der  Untersuchung  von  aussen  hnr  keine 
DifTereozen  zwischen  beiden  Seiten  mit  Bestimmtbeit  erkennen  lassen,  so  ergibt 
die  Untersucbung  der  Mundböble,  dass  auch  gewisse  Hartgebilde  des  Kopfes  an 
der  Hypertropbie  sich  betbeiligen.  So  ist  der  Alfeolarfortsatz  der  rccblen  Ober- 
kieferbälfle  etwa  um  das  Doppelle  dicker,  als  jener  der  linken;  derselbe  beträgt 
in  der  Gegend  der  Maikenziihne  an  Dicke  links  5,  recbts  dagegen  10  par.  Linien. 
Nach  vorn  gegen  die  MUlellinie  zu  ist  die  Diffprenz  zwischen  beiden  Seilen  ge- 
ringer, doch  immerbin  norb  sehr  erheblich.  Auch  der  Alveolaiforlsatz  des  rechten 
Unterkiefers  ist  um  ein  Hecleiiieniles  dicker,  als  der  des  linken,  obgleich  die  Unter- 
schiede hier  weniger  bedeutend  ausfallen,  als  am  Oberkiefer.  An  den  übrigen 
Theilen  der  kielerknoclien  lässt  sich,  wie  bereits  erwähnt,  eine  Differenz  zwischen 
beiden  Seiten  nicht  erkennen.  Die  Zähne  des  rechten  Oberkiefers,  in  hisonderera 
Grade  der  Eckzahn  und  die  ßackenzahne,  sind  um  Vieles  dicker,  langer  und  breiter, 
als  linkerseits;  dadurch  haben  die  rechten  Schneidezähne  weniger  Platz  und  sind 
nach  links  gedrängt,  was  besonders  am  ersten  rechten  Schneidezahn  aufißillig  er- 
scheint, welcher  sehief  nach  links  gestellt  ist  und  sich  theilweise  Aber  die  Torier- 
OAche  des  linken  ersten  Sehneidezahnea  herOberzieht.  Auch  am  Unterkiefer  aind 
die,  hier  Obrigens  gerade  stehenden  Zähne  rechterseits  stärker  entwickelt,  als  links. 
Nicht  unerwähnt  ndge  hier  bleiben,  dass  daa  Mädchen  häufig  an  recfatseitigen 
Zahnschmeraen  leidet  und  sich  deshalb  schon  mehrere  Zähne  ntrahiren  lassen 
musste.  —  Die  rechte  Tonsille  ist  bedeutend  vergrSssert  und  mindestens  ton  der 
Grösse  einer  Wallnuss.  Mit  grösster  Wahrscheinlichkdt  handelt  ea  sich  auch  hier 
um  «ne  congenitale  Hypertrophie,  da  das  Mädchen  mit  Besthnmtheit  behauptet, 
ttiemala  an  Halsentzflndungen  oder  schmerxhafter  Dysphagie  gelitten  au  haben. 
Auaserdem  iat  an  den  Gebilden  des  Rachens  und  des  weichen  Gaumens  keine  Ano- 
malie zu  erkennen.  Dagegen  ist  entschieden  das  ZabnOeisch  rechterseits  sowohl 
am  Ober-,  vne  Unterkiefer  bypertrophiscb,  so  dass  die  vorhin  angegebene  Differeni 
in  der  Dicke  des  Alveolarfortsatzes  zum  Tbeil  auf  Rechnung  dieses  Momentes,  zum 
Theil  wohl  auch  einer  stärkeren  Entwickelung  der  Zahnwurzeln  gebracht  werden  dürfte. 

Am  Merkwürdigsten  aber  ist  das  Verhalten  der  Zunge.  Dieselbe  ist  in  ihrer 
rechten  Hälfte  bedeutend  hypertrophisch ,  so  dass  die  linke  Hälfte  derselben  wie 
verdrängt  erscheint,  und  die  abgestumpfte  Zungenspitze  gnnz  und  gar  von  der 
rechten  Hälfte  gebildet  wird.    Die  Breite  der  recbleu  Hälfte  der  utüglicbst  weit 


Digltized  by  Google 


478 


herrorgestrecklen  Zunge,  eiwa  1  Zoll  2  Lin.  von  der  Spitze  entfernt,  betragt  r«ta« 
\{),  links  dajjpgen  nur  Lin.  Di«-  Papillae  riingirormes  an  den  vordcreu  Paniei 
der  rfdiifii  Ziui^jftilialfle  sind  enorm  hypertropbisoli  und  prominiien  ;iU  lü^ln 
vun  etn  i  l  1,111.  Holl»'  lind  ^  bis  selbst  I  Lin.  Oiircbmesser.  so  ilass  bier  die  Zct;* 
eine  binibeerarlige  Oberllatlie  darbietet.  Aurb  die  Papillae  (ilifurmes  der  r?c!:' ^ 
Ztingenbiilfte  sind  schon  mit  blos.sem  Auge  sebr  deutlicb  siclitbar  and.  v\ie  c.^ 
ungemein  schon  die  Befrnchfiing  mit  der  Loupe  zeigt,  sehr  st.irk  verlängert  mi 
verdickt.  Dagegen  lasst  «.u  Ii  an  den  l'apillae  vallatae  eine  UiOereriz  an  den  W\i<:z 
Seitenbalften  der  Zunjk'»'  im  Iii  erkennen.  iMe  Ri-weglicbkeit  der  Zunge  i<t  na  ? 
allen  Hichlungen  normal;  auch  lasst  sich  an  der  S[>raclie  nit  lits  Autruiliffe^  ♦er- 
kennen. Die  (jlandulae  laluales  beiderseits  von  pleither  Grosse;  auch  ao 
Lymphdrüsen  des  Halses  und  der  Unterkiefergegend  kann  nichts  .\nomales  entdwli 
«erden.  Line  enlscliieden  nachweisbare  reichlichere  Speichelabsonderung  auf  dfr 
rechten  Seite,  welche  auch  von  dem  .M^idcben  selbst  mit  Hestinimtbeit  herrorir- 
hol>en  wutl,  scheint  auf  eine  Hs pertruphie  der  rechtseitigen  Speicbeldrfisen 'an- 
zudeuten,  obgleich  durch  die  i^alpaiion  von  aussen  eine  VergrösseruDg  dieser  <f^ 
bilde  nicht  mit  hinreichender  Deutlichkeit  nachgewiesen  werden  kann. 

Was  die  Sinnesverrichtungen  anlangt,  so  ergeben  sich  in  den  Functionro  ir 
Hörens  und  Hiechens  keine  L'nlersclnede  zwischen  beiden  Seiten.  Die  ber^i- 
früher  erwähnte  geringe  Schwachsichtigkeii  des  rechten  Auges  scheint,  bei  är% 
Mangel  jeder  ophthalmoskopischen  Veränderung,  in  dem  Strabismus  hegnlmlei  u 
sein.  Nur  die  tJeschniacksperception  ist,  wie  dies  wiederholte  NCrsuche  mit  B^- 
siimnilheil  er»:el)Pn ,  auf  der  hvpcrtropbischen  Zungenhallte  vermindert,  und 
sich  dies  wdlil  ohne  Scliw  irngkeit  aus  einer  wegen  der  Hypertrophie  der  ZuDgfS- 
Papillen  bestclicriden  grosseren  Knlfernung  der  (iescliinai  ksnerveneiidigungen  '  ' 
der  freien  ZungenobernSche  erklaren.  Auch  die  Seiisilulilal- war ,  v^ie  sich  ci'. 
Versuchen  mit  dem  Tasterzirkel  zeigte,  auf  der  hypertrophischen  Zungenbäifte  nu 
geringere,  wohl  in  Folge  eines  analn».'pn  (iruiides.  Dagegen  lüsst  die  Sensibi!;!*- 
der  Haut  der  hypertrophischen  (.esi(  hislialfte  keine  Abstumpfung  erkennen.  —  I^* 
Bewegungen  der  (iesichtsmuskeln  gehen  beiderseits  gleich  gut  v(m  Stalten.  Am 
Pulse  der  Carotiden,  der  Temporal-  und  Maxillararterien  sind  Differenzen  z^isctii: 
beiden  Seiten  nicht  nachweisbar,  auch  gibt  die  vergleichende  therniomelristlie  .M«- 
sung  der  beiden  Ohrmuscheln,  der  Wangen  und  der  beiden  Hälfteu  der  Mundhöhi« 
keine  nennenswerthen  und  sicheren  Resultate,  obgleich  das  Mädchen  mit  Kntschi6 
denbeit  oftmals  ein  Gefühl  stiirkerer  Wärme  an  der  rechten  Wange  zu  haben  »• 
gibt,  und  auch  die  Haut  letzterer  durchschnittlich  von  dunklerer  Rötbung  «• 
scheiot  *).  —  Die  LrnähruogsverkäUoisse  des  kürpci  s  sind  im  AligeineiueD  seiu 

*)  In  eioeoi  von  John  Reid  (L  c.  p.  401)  erzahlten  Falle  von  congenitilff 
Hypertrophie  des  linken  Armes  pulsirten  die  Arterien  desselben  starker  oni 
als  weitere  Gefässe,  es  bestand  das  Gefühl  grösserer  Wärnio  im  Arme.  ud<1 
das  Therwotneter  zeigte  eine  TemperaturerhöbuDg  in  der  iinken  iluod  um  9'. 
in  der  linken  AchacJböble  um  2"  Fahreoheit.  —  In  einem  anderen  Falle 
von  congenitaler  Hypertrophie  des  linken  Daumens  und  Zeigefingers,  det) 
derselbe  Autor  beschreibt,  bestand  zwischen  den  hypertrophischen  Fingeni 
eine  Temperalurzanahme  von  2Atis  6"  F.;  die  linke  Rttdialarterie  puUirte 
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btfimdigeod;  die  ExtrtmH&tcD,  der  Ronpl^  eowie  das  eigeotHcbe  Sehideldaeh  tind 
beidcneiu  gleicliinlstig  entwickell.  Die  iuaiereo  und  Inneno  Gebilde  des  Kebl- 
|[opfes,  wie  die  laiyngosliopische  CDtenacbaog  Icbrt,  Tollkoinmen  Dormal  nnd  ejiii- 
metrisch.  Die  wgetetlvcn  FuDctionen  gehen  in  regelmissiger  Weise  foo  Stetten; 
die  objectife  Unteisnchaag  der  Brost-  ood  Unterieibeoigene  leigt  ebenso  dorcbaus 
die  pbysiolQgiscben  Verbiltnisse. 

Als  ich  den  hier  mitget heilten  Fall  der  Versammlnng  mittel- 

,  rheinischer  Aerzte  zu  Darmstadt  am  22.  April  1862  vorlegte,  machte 
einer  der  anwesenden  Collegen,  Herr  Dr.  G.  Heu  mann  aus  Pfung- 
stadt bei  Darmstadt,  die  BemerlLung,  einen  ganz  ähnlichen  Fall 
gleichfalls  iwobacbtet  zu  haben,  und  hatte  derselbe  die  GOte,  mir 
nachstehende  genauere  Notiz  in  Betreff  desselben  zu  Obersenden. 

„Ein  Sjibriger  kralliger  und  gesunder  Knabe  mit  anflillender  Ditformiiat  des 
Gesiebtes  der  Art,  dass  die  linke  untere  Gesichtsbgifle  tut  um  das  Dop|>elt«  der 
rechten  Hällte  Tergrdssert  erschien,  wurde  mir  vor  etwa  7  Jabren  zur  Ontersnchnng 
vorgestellt.  Nach  Angabe  der  Eltern,  welche  ebenso  wie  die  Geschwister  des 
Knaben  Tollkonunen  gesund  sind,  bestand  diese  Difformitflt  seit  der  Geburt  Die 
nähere  Untersucbung  sdgte  dm  linken  Backen,  den  Ober-  und  Unterkiefer  nebst 
den  Zibnen  der  linken  Seite,  die  Ihike  flalfle  der  Zunge  und  auf  dieser  besonders 
herrorstechend  die  Papillen,  am  Auffallendsten  an  der  Zongen wunel,  fast  doj^elt 
so  gross,  wie  rechts.  So  ist  mir  der  Zustand  genau  in  der  Erinnerung.  Nach 
den  besiiinmt(?n  Aussagen  der  Eltern  war  die  linke  Olirmuscbel  zwar  nicht  auf- 
fallend grösser,  aber  die  Haut  derselben  bedeutend  dicker  anzufiibien;  die  Haare 
der  linken  Seite  waren  stärker  und  vor  dem  Ohre  tiefer  berabgewnchsen ,  als  auf 
der  anderen  Seite.  Ferner  beobachteten  die  Eltern,  dass  das  Kind  seine  Zähne 
auf  der  hypertrophischen  Seile  alle  um  mehrere  Wochen  früher  bekam,  dieselben 
aber  weiter  auseinanderslandrn ,  als  auf  üer  anderen  Seite;  ferner  dass  dasselbe 
seit  seiner  (leburt  beständig  an  einem  liellgelben,  riechenden  Olnenfluss  auf  der 
hypertrophischen  Seite  bei  ungestörtem  Gehör,  sowie  an  einein  lästigen  Spciehel- 
abüuss  aus  dem  linken  Mundwinkel  litt.  Der  Knabe  starb  im  6.  I^ebcusjalire 
unter  meiner  ßehandlung  an  secundürer  Meningitis  in  Folge  vun  Caries  des  linken 
Felsen-  und  Schlafenbeines.    Die  Section  wurde  nicht  gestattet.** 

Aiiffallend  ist  die  in  diesem  balle  bestehende  eiteri^je  Ohr- 
affection  auf  der  hypertrophischen  Seite,  welche,  wie  es  schien, 
zuletzt  eine,  den  Tod  bedingende  carlOse  Erkrankung  des  Felsen» 
beines  veranlasste,  und  ich  möchte  gerade  auf  diesen  Punkt  um 

so  mehr  hinweisen,  als  auch  in  dem  voti  mir  beschriebenen  Falle 
im  Veriaule  des  letzten  Jahres  ein  Uhelriecbeuder  eiteriger  Ohreo- 

weiier  und  vuller,  dagegen  liesüen  sich  an  den  Brachial-  und  Lilnararleriea 
keine  Differenzen  erkennen. 
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flass  tnf  der  hypertropbinchen  Seite  sieb  himugesellt  hatte,  wel- 
cher erst  nach  inehmnonatlichetn  Bestände  wieder  zur  Heilung  ge- 
bracht werden  konnte.  Allerdings  schien  in  meinem  Kalle  die 
Affection  mit  einer  durch  die  starke  Verengerung  der  äusseren 
GehttrgangaiUndung  bedingten  Anb&ufung  Ton  Ohrenscbmals  in  der 
Tiefe  des  GehOrgangs  in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  müs- 
sen; doch  wire  immerbin  denkbar,  dass  hier  auch  noch  andere, 
Momente  in  Rechnung  zu  bringen  wSren,  deren  AuTklSrung  frei- 
lich erst  von  der  Zukunft  erwartet  werden  kann,  und  es  kann 
die  Vermuthung  nicht  geradezu  von  der  Hand  gewiesen  werden, 
ob  nicht  die  auf  der  hypertrophischen  Seite  bestehende  grössere 
Energie  der  Emihrungsvorginge  sur  Entwiclielüng  tieferer  ent- 
ztlndlieher  Störungen  disponirte. 

Ich  unterlasse  es,  weitergehende  Betrachtungen  an  die  hier 
nntgetheilten  Thatsachen  zu  knüpfen,  und  es  rauss  späteren  Sec- 
tiouen  derartiger  Fälle  vorbehalten  bleiben,  den  Nachweis  zu  fuh- 
ren, ob  und  welche  Theile  des  centralen  Nervensystems  oder  ge- 
wisser von  der  Gehirnbasis  abtretender  Nervenst&mme  etwa  con- 
stante  und  wesentliche  VerSnderungen  darbieten. 


iN  a  c  h  l  r  a  g . 

Nachdem  ich  bereits  vor  lüngerer  Zeit  vorstehende  Abhand- 
lung eingesendet  hatte,  bot  sich  mir  die  unerwartete  Gelegenheit, 
die  Section  des  an  einem  rasch  verlaufenden  lleotyphus  verstor- 
benen Mädchens  am  24.  Octbr.  I.  J.  unter  Beisein  des  behandeln- 
den Arztes  Hrn.  Dr.  Eisen  ui  enger,  sowie  des  Hrn.  Privatdocen- 
len  Dr.  Jul.  Arnold  vorzunehmen.  Das  Resultat  der  Necropsie 
war  in  KOrze  folgendes:  Bedeutende  Todtenstarre;  starker  Meteo- 
rismus abdominis.  Das  Hers  sehr  schlaff,  besonders  im  linken 
Ventrikel;  in  den  Herzhöhlen  fast  kein  Blut.  Die  Longen  sehr 
hyperümiscli  und  etwas  ödeinatös,  in  den  unleieti  Lappen  ausge- 
dehnte Splenisalion  mit  sehr  verbreiteten,  frischen,  dunkelrothen 
subpleuralen  Eccbymosen.  Katarrh  der  Bronchialscbleimhaut.  Die 
Leber  normal,  Gallenblase  völlig  leer.  Die  Milz  etwa  um  das  Dop- 
pelte vergrössert,  ihre  Pulpe  scbwartroth,  sehr  weich,  flist  zer- 
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fliessend.  Die  MesenterialdrUsen  bis  zu  Haselnussgrösse  markig 
geschwellt;  im  unteren  Ende  des  Ileums  zahlreiche  Geschwüre  mit 
markig  inGUrirten  Rändern  und  meist  noch  aufsitzenden,  fetzigen, 
gelben  Schorfen. 

Die  Pfeilnaht  ISuft  in  ihrer  vorderen  HSIfte  schief  von  rechts 
nach  links,  so  dass  das  reclite  Seilcnwaridbein  nach  vorne  zu  et- 
was breiter  und  die  linke  iiälfte  der  Kranznaht  etwas  kürzer  ist, 
wodurch  der  Schädel  auf  den  ersten  BliciL  eine  leichte  Schiefheit 
zu  besitzen  scheint,  die  aber  bei  genauerer  Prüfung  verschwindet. 
Durch  diese  Schiefheit  Im  Verlaufe  der  Pfeilnaht  schien  ein  rascher 
vorschreitender  Ossificationsprozess  von  Seiten  des  rechten  Seiten- 
wandbeins  bei  der  Schliessung  der  grossen  Fontanelle  angedeutet. 
Die  Schädelknocben  beiderseits  gleich  dick;  die  Schädelgruben  bei* 
derseits  von  gleicher  GrOsse  und  Tiefe;  Schädelbasis  symmetrisch. 
Nur  das  rechte  Felsenbein  Ist  entschieden  hypertrophisch,  dicker, 
prominenter  und  an  der  OberflSche  mit  gröberen  tlückern  vorsehen, 
als  das  linke.  Die  Gebirnsubstanz  blutreich.  Zwischen  den  bei- 
den Hälften  des  grossen  und  kleinen  Gebims  findet  sich  in  keiner 
Welse  eine  Differenz,  ausgenommen  eine  leichte  Vertiefung  der  Ge^ 
hirnbasis  an  der  dem  hypertrophischen  rechten  Felsenbein  ent- 
sprechenden Stelle.  Brücke,  verlängertes  Mark,  Gehirnschenkel, 
sowie  die  von  der  Schädelbasis  abtretenden  Nervenstämme  lassen 
keine  Veränderung  erkennen.  Die  Zungenbasis  nimmt  an  der  rechts- 
seitigen Hypertrophie  keinen  AnthetI ;  Pharynx  und  Larynx  normal. 
Eine  eingehendere  Untersuchung  konnte  äusserer  Verhältnisse  we- 
gen nicht  vorgenommen  werden. 

Heidelberg,  den  28.  Oclober  1863. 


Lriiiäruu^  der  Abbildungeo. 

Fif.  1.  Photograpbitche  Abbildoog  der  Diffornitit.  Am  Hand«  der  hypertniphi- 
•cheo  Waoge,  sowie  an  der  reehten  Seite  des  Halses  zeigen  sieh  dl« 
Pigmenlmäler  als  dunkle  Flecken. 

Fig.  2.  zeigt  die  Zunge  mit  ihren  h|pertrophUchen  Papillen  nach  einer  von  Ilm. 
Dr.  Knau  ff  nach  der  Natur  angefertigten  Zeichnung. 
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Ueber  die  Membrana  limitans  der  iDeaschliehen  Netdumt 

Von  Dr.  Rudolf  Seheiske  in  Heidelberg. 

(Hi«Ro  T«tXIV.  flg.  1—4.) 

Durch  Silberimprilgiiatioti,  wie  sie  von  v.  Recklingbausen 
SU  einer  sicheren  und  erfolgreichen  Methode  ausgebildet  ist,  ge- 
lingt es,  Uber  die  Structur  der  Membrana  limilans  der  mensch- 
licben  Retina  nähere  Auskunft  zu  erbaUeo,  als  es  bisher  durch 
andere  Untersuchungsarten  der  Fall  gewesen. 

Lässt  man  eine  LOsung  von  salpetersanrem  Silheroxyd  in  der 
StXrke  von  1  :400  Tbeilen  Wasser  sehr  kurze  Zeit,  ^ — 1  Minute, 
auf  die  innere  Fläche  ganz  frischer  Netzhäute  wirken ,  spült  die 
Silberniederschlägo  mit  dcstillirtern  Wasser  ab  und  untersucht  jene 
mit  einer  4  -  500 maligen  VergrÖsserung,  so  sieht  man  auf  ihnen 
joine  regelmKssige,  in  allen  FKUen  in  derselben  Weise  auftretende 
Zeichnung  eines  dichten  Netzwerkes  geßrbtei'  Substanz.  Dieselbe 
ist  für  die  verschiedenen  Orte  der  Retina  nicht  vollkommen  gleich, 
wenn  auch  der  Sinn  der  Anordnung  stets  derselbe  bleibt,  die  Ver- 
schiedenheiten sind  in  Terschiedenen  NetibSuten  für  die  gleichen 
Orte  stets  dieselben.  Es  beweist  dies  schon  zur  Genüge,  dass  wir 
es  nicht  mit  zufülligen  Produkten  des  Silberntederschlags  zu  tbun 
liaben.  sondern,  dass  denselben  chenjische  Ditferenzen  in  der  An- 
ordnung der  Elementartbeiie  der  Meuibraua  limitans  zu  Grunde 
liegen. 

Es  ist  zur  Erzielung  dieser  Resultate  durchaus  nothwendig, 
frische  menschliche  NetzhUute  zu  verwenden,  da  bei  einiger  FSul- 

niss  jene  Ditferenzen  sich  dergestalt  ausgleichen,  dass  sich  die 
ganze  Oberfläche  ziemlich  gleichmässig  mit  brauner  Farbe  Uber- 
zieht,  aus  welcher  Verschiedenheiten  nicht  mehr  herausgelesen 
werden  k((nnen.  Ich  war  in  der  gOnsUgen  Lage  fUr  diese  Unter- 
suchung Nftzhliute  benutzen  zu  kOnnen,  die  schon  in  6 — 9  Stun- 
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den  naeh  dem  Tode  der  Leiehe  eDtnommen  und  der  Unterioehung 
unterzogen  werden  konnten       Es  ist  nOthig,  auf  diesen  Umstand 

aufmerksam  zu  machen ,  da  mir  später  entnommene  nicht  mehr 
Ul^rzeugende  Bilder  gaben.  Es  mag  hier  angemeriLt  werden,  dass 
diese  Untersuchungen  in  den  Sommermonaten  augestellt  sind. 

Schwierigkeiten  fllr  das  Gelingen  erheben  sich  Tor  allem  von 
drei  Seilen  bei  den  frischen  Netzhäuten.  Einmal  erreicht  man  es 
oft  äusserst  schwer,  den  fest  anhaftenden  Glaskörper  genügend  zu 
entfernen,  damit  die  Silberlösung  bis  zur  Retina  dringen  kann. 
£s  entstehen  dann  netzartige  Niederschlage  im  Glaskörper ,  die 
alles  daruiiteriiegende  decken;  doch  fand  ich  nur  wenige  Neti> 
hftute,  bei  denen  es  an  allen  Stellen  niisslang,  die  Oberfläche  frei 
zu  legen.  Die  zweite  Gefahr  liegt  darin,  dass  man  bei  Wegnahme 
des  Glaskörpers  die  oberste  Lage  der  Retina  mit  abreisst:  es  zeigt 
sich  dies  sogleich  an  den  nackt  vor  dem  Beobachter  liegenden 
Sehnervenfasern.  Die  dritte  endlich  scheint  aus  pathologischen 
Zuständen  zu  flicssen;  wenigstens  war  es  mir  einmal  bei  der  Netz- 
haut von  einer  tertiär  Syphilitischen  unter  allen  Cauteien ,  die  die 
üebung  an  die  Hand  gibt,  nicht  möglich,  die  Mosaik  darzustellen. 
£s  fanden  sich  dann  in  derselben  einerseits  Blutextravasate,  tbells 
ISiigs  der  Opticusfasem  In  Streifen,  theils  in  einzelnen  Herden,  an- 
dererseits Entartungen  der  Sehnervenfasern,  wie  sie  bei  Morbus 
Brightii,  der  hier  nicht  vorhanden,  bekannt  und  zur  Annahme  von 
Hypertrophie  der  Ganglienzellen  Anlass  gaben,  die  von  H.  MUH  er 
auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurUckgefQhrt  wurde. 

in  den  bei  weitem  meisten  Fallen  gelingt  es  aber  unschwer, 
die  zu  beschreibenden  Erseheinungen  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Hat  man  in  der  angegebenen  Weise  gelungene  Präparate  er- 
halten, so  siebt  man  bei  Betrachtung  der  vorderen  Relinafläche 
eine  Mosaik  vor  sich,  welche  aus  StUcken  susammengesetzt  ist, 
die  sowohl  nach  Form  als  GiOsse  sehr  Yarilren.  Dieselben  sind 
geschieden  durch  äusserst  dOnne  Striche  gefärbter  Substanz,  die 
bei  längerem  Liegen  etwas  an  Dicke  zunehmen  und  dann  zuwci- 

*)  Ick  verdanke  du  Material  dem  Haraborger  Krankenliaaae  oad  hier  iivbe- 
iondare  der  entgegeokemnieDden  Qflte  fon  Dr.  Engel-Reiaiere. 
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len  doppelt  eoniurirt  erscheinen,  wShrend  die  davon  begreniten 
Plauen^  wenigstens  aDbngs,  durehaus  uogefllrbt  sind.   Unter  die- 

sei*  Mosaik  erbliekt  man  die  Züge  der  Sebnerfenfasem  und  nicbt 
selteu  dieselben  nackt  vor  sich  an  der  scharfen  Grenze  des  dar- 
über liegeuden,  als  Mosaik  gezeichneten  Gewebes  hervortreten, 
wenn  dies  durch  Zufall  oder  Absicht  abgerissen  oder  abgescbnittea 
'ist.  Nach  einiger  Zeit,  besonders  wenn  die  Mparate  in  Glycerin 
aufbewahrt  werden,  iiubibirt  sich  die  anfiings  ungeffirine  Substani 
ebenlalls  und  larbl  sich  braun,  wie  das  für  andere  Gewebe  schon 
von  V.  Eeckliug hausen  berichtet  und  jUngsl  von  üis  beschrie- 
ben und  gedeutet  ist« 

In  Fig.  1.  ist  eine  genaue  Darstellung  einer  solchen  Mosaik 
gegeben:  ein  Blick  auf  dieselbe  gewftbrt  eine  bessere  Vorstellung 
duvou,  als  die  Beschreibung  es  vermag.  Sie  ist  vollkommen  natur- 
getreu bei  der  Vergrbsserung  (Syst.  7.  Oc.  5.)  dues  üartnack- 
schen  Mikroskopes  ausgeführt  Man  sieht  gans  grosse  neben 
sehr  kleinen,  sehr  gestreckte  eckige  neben  runden  Formen  dicht 
an  einander  gedrängt.  Die  Immerslottslinse  (Syst.  9.)  war  nicht 
iui  Staude  ein  detaillirteres  Bild  zu  geben,  nur  dass  man  die  ge- 
l)lrbte  Zwiscbensubstans  vou,  wenn  auch  geringer,  doch  merkba- 
rerer Dicke  wahraehmen  konnte,  in  dieser  Weise  verhält  sieb  die 
ganse  innere  Flüche  der  Retina  sum  grossen  Theil,  und  wirkliche 
Abv^eichungeu  von  diesem  Typus  geben  nur  jene  Orte  derselben« 
die  über  den  grösseren  Gefässen  licfc-eii.  Fig.  2.  zeigt  das  Verhal- 
len der  Theiie  in  diesen  und  deu  angrcnzeuden  Gegenden  (Syst  7. 
Oc.  3.),  der  linterscbied  springt  in  die  Augen:  die  eine  Raumaus- 
debnung  Uberwiegt  an  Grdsse  die  andere  um  ein  sehr  Bedeuten- 
des. Die  Iheile  sind  wie  Stäbe  neben  einander  geordnet,  so  dass 
sie  die  Achse  des  Gefässes  kreuzen.  Taucht  man  den  Focus  des 
Mikroskops  etwas  tiefer  in  das  Präparat,  so  sielil  man  das  Geffiss 
deutlich  darunter  liegen  und  zwar  mit  seiner  Breite  die  Breite  die- 
ses Knütteldamms  etwas  Überragen. 

In  der  Figur  ist  eine  Stelle  gegeben,  wo  ein  Ast  vom  GefSss 
abgeht,  der  dreieckige  Raum,  gerade  au  der  Gabelung  ist  ein 

*)  Ich  fenlMke  die  Zeichnungen  der  Gfile  von  Dr.  6.  Baiau  in  Haabarg. 
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Loch  in  dessen  Tiefe  man  das  Gefllss  erblickt.  Es  gilt  das 
eben  Gesagte  durchaus  nur  von  den  grösseren  Gefüssen,  denn  die 
Partien  Ober  den  kleinem  und  Itleinsten  unterscheiden  sich  durch- 
aus nicht  von  der  anderen  OherflHche.  Die  angrenzenden  Stellen 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  der  Zeichnung  in  der  er- 
sten Figur,  doch  wird  man  bemerken,  dass  die  kleinsten  Formen 
jener  hier  nicht  vertreten  sind,  was  ein  durchgehender  Unterschied 
twiseben  den  peripherischen  Regionen  der  Netzbaut  nach  der  Ora 
serrata  im  VerhSltniss  zu  den  hinter  dem  Aequator  zu  sein  scheint. 
Andererseits  werden  die  Theile  nach  der  Macula  lutea  hin  kleiner 
und  gleichmässiger  in  ihren  Grössenunterschieden. 

Ich  lasse  hier  einige  Maasse  folgen,  um  eine  Vorstellung  von 
den  Schwankungen  zu  erregen.  Die  Formen  sind  bei  allen  Augen 
hOchst  Vhnlleh  und  die  Grössen  zeigen  an  allen  dieselben  Diffe- 
renzen. Es  sind  hierin  die  Zahlenwcrthe  der  grössesten  und  klein- 
sten Formen  gegeben,  die  an  den  bezeichneten  Stellen  vorkommen 
und  die  dazwischen  liegenden  Wertbe,  wie  sie  sich  eben  darboten. 
1.   Gegend  zwischen  Aequator  und  Ora  serrata: 


Lange  in  Ilm. 

Breite  in  Mm. 

0,009 

0,009 

0,015 

0,009 

0,016 

0,008 

0,021 

0,006 

(0,006  an  dem  einen  Ende 

0,030 

W,002  an  dem  andern  Ende 

0,039 

0,003 

II.  Gegend 

hinter  dem  Aequator: 

0,002 

0,002 

0,006 

0,003 

0,009 

0,006 

0,018 

0,006 

0,021 

0,003 

0,021 

0,002 

*)  Ich  halte  dies  Loch  für  zufällig;  von  regelmässigeo  Lochern  in  der  Vorder- 
OSche  der  menschlichen  Retina  (M.  Scbolise)  habe  ich  nichts  sehen  kön- 
nen, ändert  icheint  es  sieh  beim  Kaninchen  go  verhalten,  wo  die  Verhältnisse 
etwu  andere  sind. 
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ni.   Geilend  oabe  der  Papilla  nervi  optici: 

LiDg«  in  Hm.  Mte  in  Mm. 

0,009  0,006 
0,012  0,004 
0,012  0,006 
0,015  0,006 
0,015  0,003 
0,018  0,006 
IV.  Gegend  in  der  Nähe  des  gelben  Fleclts: 
0,003  0,001 
0,003  0,003 
0,006  0,003 
0,006  0,002 

0,006  *  0,004 
0,009  0,004 
V.  Gegend  Uber  den  grösseren  Geftssen: 
0,009  0,003 
0,012  0,006 
0,021  0,003 
0,027  0,007 

0,036  0,003 

0,042  0,004 

Die  Unterschiede  sind  somit  als  sehr  bedeutende  zu  bezeich- 
nen. Die  Grttssen  nehmen  von  der  Umgegend  des  gelben  Flecks 
zur  Ora  serrata  hin  zu  und  erreichen  ihr  Maximum  tther  den 
grossen  Gefüssen. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  die  einzelnen  Theile  dieser 
Mosaik? 

leh  leugne  nicht,  dass  die  Schwierigkeit  der  Untersuchung 
mich  auf  manchen  Irrpfad  führte,  den  ich  hier  nicht  weiter  be- 
rQhren  will,  schliesslich  ergab  sich  aber  zweifellos,  dass  die  un- 
gefärbten Partien,  deren  Grössenuntorschiede  so  eben  angegeben 
sind,  die  Endigungen  der  MUller'schen  Fasern  darstellen,  die  Stri- 
che aber  zwischen  denselben  von  gef&rbter  Zwischensubstanz  ge- 
bildet werden,  in  demselben  Sinne,  wie  wir  dies  so  deutlich  an 
Epithelien  von  anderer  Seite  her  kennen  gelernt  haben.   Es  zeigt 
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sieb,  dass  die  ▼ereebiedenen  Endiguogsarten  jener  Fasern  den  For- 
men der  Mosaik  entsprechen,  \\odurch  bc!  Berücksichtigung  der 
übrigen  Verhältnisse  der  thatsächlicbe  Beweis  für  die  schon  von 
Max  Scbullse*)  geäusserte  und  vielfach  angezweifelte  Ansieht 
geliefert  ist,  dass  die  Endigungen  der  Müller^sefaen  Fasern  selbst 
die  Membrana  limitans  retinae  darstellen,  womit  die  selbstiindige 
Existenz  dieser  Haut,  als  structurlose  Glaslamelle  fSlIt. 

Die  Orte  der  gef?irbteii  Zwischensubstanz  leisten  den  geringe- 
ren Widerstand,  wenngleich  einen  hinlänglich  grossen,  um  die 
Trennung  der  Partien  nicht  ganz  leicht  zu  machen.  Immerhin  ge* 
lingt  es,  die  einzelnen  Tbeile  dieser  Mosaili  mit  der  unmittelbaren 
Fortsetzung  in  die  MQUer'sehen  Fasern  zu  isoliren,  die  Mosaik 
also  aufzulösen  in  die  dicht  aneinander  gedrängten  vorderen  An- 
schwellungen der  Fasern,  die  nach  dem  Innern  des  Bulbus  abge- 
flacht erscheinen,  so  dass  sie  im  Profil  eine  unterschiedlose  Gon- 
tur  aufweisen,  so  lange  die  Präparate  firiscb  sind.  Liegen  dieselben 
dagegen  einige  Zeil  (z.  B.  24 — 36  Stunden)  in  Glycerin,  so  quel- 
len die  kolbigen  Endigungen  auf,  die  scharfe  Linie  der  Contur 
▼erliert  sich«  und  Hervorbauchungen  der  Kolben  über  die  als  Ein- 
scbnUningen  erscheinende  Zwischensubstans  treten  an  die  Stelle 
derselben. 

Was  nun  die  verschiedenen  Formen  der  Faser- Endigungen 
betrifft,  welche  den  Figuren  der  vorderen  Fiächenansicht  entspre- 
'  eben,  d.  h.  den  Fussen,  mit  denen  die  Müiler'schen  Fasern  auf  dem 
Glaskörper  stehen  und,  wenigstens  im  frischen  Zustande,  ziemlich 
fest  haften,  so  lassen  sie  sich  auf  einige  Typen  zurOckfQhren,  die 
dann  Formen,  welche  nur  durch  Grösse  unterschieden  sind,  um- 
fassen. 

1.  Die  erste  Gruppe  der  Endigungen  der  Müiler'schen  Fasern, 
welche  In  Fig.  3.  gezeichnet  sind,  besteht  in  Formen,  die  als 
plattenförmige  Verbreiterung  derselben  erscheinen,  so  dass  diese 

Platten  an  der  Bildung  der  vordersten  Relinaschicht  Theil  nehmen. 
Sie  sind  nicht  selten,  und  man  Iriflt  sie  an  zerzupften,  isolirten 
Stücken  ziemlich  häufig  an ;  hierher  sind  auch  jene  langen,  schma- 
len Formen  zu  ziehen,  welche  die  grosseren  Geftsse  decken. 
*)  Obterv.  de  r«tin.  siroct.  p».  S.  9  n.  10. 


Digitized  by  Google 


t 

488 


2.  Oder  die  Fasern  scbwellen  zu  starken  von  der  Fläche  ruad- 
licben  oder  vieleckigen  Verdickungen  an,  die  sich  auch  wohl  in 
Vnterabtheilungen  scheiden,  so  dass  eine  Faser  in  mehreren  mit- 
einander bcnachbai'teu  Platten  wurzelt.    Diese  bilden  in  der  Flä- 
cbenansicbt  die  grossen  polygonalen  Formen.    lo  diese  Kategorie 
gehört  s.  B.  jene,  die  M.  Schnitze  in  seiner  Arbeit  über  die  Metz- 
haut in  Fig.  8.  abbildet  (vom  SchaO«  Auch  dort  muss  die  Anord- 
nung der  breiten  Endigung  der  MQller^schen  Faser  von  der  Fliehe 
unserer  Fig.  1.  entsprechen.    Man  sieht  daselbst  an  der  Profil- 
zeichnung, wie  scbniMere  Ansätze  ganz  in  das  Bereich  der  hinter 
ihnen  liegenden  breileren  zu  liegen  kommen,  oder  wie  die  Endi- 
gUDg  einer  anderen  Faser  zur  Httlfte  vor  diejenige  einer  etwas  |q- 
rttckliegenden  vorgreift:  VerhSltnisse,  die  von  der  Fliehe  betrach- 
tet gedacht,  dieselbe  Vorstellung  erwecken,  wie  Färbung  von  Ar- 
geotum  nitricum  sie  wirklich  hervorbringt. 

3«  An  einer  dritten  Art  der  Endigung  zerfahren  die  Fasern 
in  Reiser,  von  denen  jedes  eine  kleine  Anschwellung  trilgt,  um 
die  sich  in  dünner  ringförmiger  Linie  die  gefürbte  Substanz  legt. 

4.  Hieran  scliliessen  sich  die,  bei  denen  die  Faser  einfach 
nach  vorn  zu  etwas  anschwillt,  ohne  dabei  bedeutend  au  Drcke  zu- 
zunehmen, sie  wird  wehi'  keulenförmig. 

Die  beiden  letzten  Arten  geben  zu  den  kleinen  Formeo  un- 
serer Flachenansicht  Anlass,  wie  sie  in  Fig.  1.  so  zahlreich  auf- 
treten, und  wie  sie  H.  Müller  auf  Taf.  2.  Fig.  26.  b  und  d  seiner 
Untersuchungen  über  die  Retina  abbildet. 

5«  Oder  die  vordere  Anschwellung  ist  die  einfach  trichter- 
förmige, deren  Form  mSnniglich  an  Durchschnitten  erhVrteter  Prs- 
parate  bekannt  ist.  Auch  sie  sind  von  der  Flache  nicht  immer 
rund,  sondern  zuweilen  auch  polygonal  und  stehen  jenen  zuerst 
aufgeführten  am  nächsten. 

Die  dicht  gedrängte  Aneinanderlagerung  dieser  Formen  ergibt, 
wie  man  sieht,  jene  Mannigfaltigkeit  runder  und  eckiger,  grosser 
und  kleiner  Gestalten,  welche  die  Abbildungen  der  gefBrbten  vor- 
deren Retinaflächen  aulweisen. 

Zum  weiteren  Beleg,  wie  unmitlelbai  die  kolbigen  Anschwel- 
lungen der  Fasern  die  VordejflSchc  der  Retina  selbst  darstellen. 
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füge  ich  eine  Zeichnung  eines  Querschnitts  bei,  welcher  den  un- 
mittelbaren Uebergang  der  Fasern  zu  den  Theilen  der  Mosaik  seigt^ 
Der  Querschnitt  ist  von  einer  in  vollstXndig  frischem  Zustande  i^e- 

fJ^rbten  Retina,  die  zwölf  Stunden  in  Glycerin  gelegen  hatte.  Da 
er  nicht  sehr  dünn  ist,  was  wegen  der  Weichheit  nicht  zu  errei- 
chen, sieht  man  die  gefitrhte  Vorderfläche  in  dieselbe  Ebene  ge- 
drückt, welcher  die  MOIler'scbe  Faser  angebOrt  und  so  klirlich  den 
directen  Uebergang  dieser  in  jene.  Fig.  4. 

Zum  Zchlusse  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die  PrJiparate  sich 
in  Giyccrio,  obwohl  sich  die  Substanz  der  Faserenden  mehr  oder 
weniger  braun  imbibirt,  vortrefflich  aufbewahren  lassen  und,  so 
weit  ich  bis  Jetzt  darüber  urtbeilen  kann.  In  ihren  Einzelnheiten 
deutlich  erhalten. 


XIX. 

Ueber  die  Nervenstiningeii  and  Uhnmigen  nach 

Diphlheria. 

Von  Dr.  Hermann  Weber, 

Arsi  am  deatsehen  Hospital  in  London. 

« 

(Fortseuong  foo  Bd.m.  S.  lil.i 

Nachdem  ich  die  sieben  vorausgegangenen  Krankbeitsgeschich- 
ten  ausfÜbrUcher  mitgetheilt  habe,  will  ich  nöch  einige  andere  an-  - 
verdffentllchte  Falle,  theils  aus  der  Beobachtung  Anderer,  theils 

aus  meiner  eigenen,  in  den  Hauptzügen  beifügen  und  dann  zur 
Betrachtung  der  einzelnen  Symptome  sowohl  als  des  ganzen  Krank- 
heitsbildes  Ubergehen. 

Die  folgenden  vier  Fülle  sind  mir  von  dem  Herrn  J.  Mea- 
burn  Bright  In  Forest  Hin  mitgetbeilt  worden,  einem  tOchtigen 
Arzte,  welcher  zwei  heftige  Diphtherie -Epidemien  in  Dulwich  bei 
London  und  in  Guildford  in  Surrey  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt  hat. 
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MI  fni.  MMge  Diphtberie  bd  einem  Rinde  fon  11  laliren;  am  ISten  Tafs 
Anfrag  scheiabanr  Genetong;  17  Tage  apiter  Geaielila-  and  Schlingai^ 
rangen;  bald  daraaf  leichte  Lihmang  des  linken  Beines ;  fällige  Genesnng 
nacb  3  Monaten. 

H.  H.,  ein  Mldehen  von  11  Jahren,  lart  gebant,  von  phlegmatischer  Consti- 
tution ,  in  einem  ongesonden  Haase  in  Goildford  wohnhaft,  wurde  am  U.April 
1S60  von  Diphtberie  in  sabaeuter  Form  befallen;  eine  weiche,  scbmntsigweisne 
Ansscbwitsong  bedeckte  die  rechte  TonsiUe,  die  Dvola  ond  du  Velam;  das  nobnr 
nnd  die  Anschwelloog  der  HalsdrOsen  waren  nicht  bedeatend.  ,0er  Urin  war  tu> 
ent  mit  hamsauren  Salaen  fiberladen,  dann  setzte  er  Phosphate  in  reicblicher 
Menge  ab%  vom  4ten  bis  som  Sten  Tage  der  Krankheit;  am  JOten  Tage  fiindno 
sich  Sporen  von  Eiweiss,  welche  aber  am  t2tcn  Tage  wieder  geschwunden  waren, 
ond  am  ISten  Tage  wurde  Patientin  als  gesond  betrachtet. 

Am  15.  Mai,  also  am  33sten  Tlsge  vom  Anbng  der  Krankheit  ond  am  17teD 
der  acbeinbaren  Genesung  klagte  das  Mfidchen  fiber  Schwiche  und  Ondeutlicbkdt 
des  Gesichts.  Daa  Verschlocken  von  festen  Speisen  war  schmertball,  wobei  der 
Schmerz  bauplsichlich  hinter  der  Mitte  des  Brustbeins  geffiblt  wurde;  FIfissig« 
keiten  worden  meist  durch  die  Nsse  suriickgestossen,  kalte  GMnke  konnten 
flbrigens  leichter  verschluckt  werden  als  warme.  Der  Gesammtausdruck  der  Pa- 
tientin sehr  anämisch.  Pols  120,  schwach.  Zunge  rein.  Stuhl  regelmässig.  Appetit 
gut,  ffirchtete  aber  Speisen  su  nehmen  wegen  des  Schmerzes  bei  dem  Verschlingen. 

Behsndlung:  Ruhe;  Ernährung  mit  starkem,  kaltem  Beeftea;  Arrowroot  mit 
Branntwein;  12  Unzen  Portwein  tiglich^  Clünin  und  Eisen  mit  Pbosphorslore  nis 
Annei. 

Am  18.  Mai.  Schlingbeschwerden  Termindert,  dagegen  grosse  Schwache  im 
linken  Bein  mit  Gefühl  von  Stechen  und  Eingeschlafensein  im  linken  Fuss;  das 
linke  Bein  wird  beim  Gehen  nachgezogen;  das  objective  Gefühl  ist  im  linken  Fum 
sdiwicher  als  im  rechten.  Arme  frei.  Puls  118,  sdiwscb.  »Urin  enthält  Phos- 
phate, aber  kein  Eiweiss.*  Der  arzneiüchen  Behandlung  wird  dreimal  tgglicb 
^  Gran  Strychnin  zugesetzt. 

Am  24.  Mai.  Die  Schlingbewegungen  haben  sich  weiter  gebessert;  RrSfte  ?er- 
mehrt;  Gefühl  und  Bewegung  im  linken  Bein  noch  vermindert;  Gesicht  Jiocb  sehr 
schwach.    Herztöne  normal,  aber  schwach;  Puls  100. 

Die  Besserung  schritt  von  da  langsam  weiter;  die  Nenenstörungen  verschwan- 
den »in  der  entgegengesetzten  Ordnung  ihres  Auftretens " ;  die  Gesirbtsschwäche 
blieb  über  einen  Monat  nach  dem  Verschwinden  aller  anderen  Krscheiuungen. 
Völlige  Genesung  aoi  1 U.  Juli ,  also  drei  ^ onate  nach  dem  Anfang  der  Diphtherie. 

VtU  IX.  Heilige  INphtberie  bei  einem  Nidcben  von  20  Jshren;  in  der  sechsten 
Woche  vom  Anfang  der  Krankheit,  in  der  dritten  vom  Anfang  der  sdiein- 
barsn  Genesong  Schlingbeschwerden,  6esichtsst5rongen,  unvollkommene  Lib- 
mong  der  Anne  und  Beine.  Nacb  3  Monaten  Genesung  noch  nicht  vollstgodig. 

S.  A.  D  ,  ein  Mfldcben  von  ?0  Jahren,  blass,  aber  sonst  gesund,  erkrankte 
am  19.  October  1860  mit  heftiger  Diphtherie,  wobei  das  Tieber  betrichtlich,  das 
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Exsudat  ausgebreitet,  der  Geruch  des  Athems  sehr  übel  uDd  die  Anschnellang  der 
Halsdnisen  sehr  stark  waren.  „Phosphate  worden  im  Urin  am  3len  Tage  wahr- 
geoommen Eiweiss  zuerst  Id  geringer,  dann  io  grosser  Menge  vom  7teD  bis  zum 
16ten  Tage.  Puls  in  der  ersten  Woche  zwischeo  120  ood  140  Schlftgeo,  io  der 
iweiteo  etwa  JOO,  in  der  dritten  ungefähr  89. 

Am  6  November,  also  am  19ten  Tage  der  Krankheit,  wurde  das  M&dcbeu  aJs 
genesen  entlassen. 

Am  29.  November,  also  am  42sten  Tage  vom  Anfang  der  Krünlihcit  und  am 
238ten  vom  Anfang  der  scheinbaren  Genesung,  wenige  Tnge  nach  einem  nnstren- 
genden  Gange,  fühlte  sie  Schundic  und  Schmerzen  in  den  Beinen,  hatte  aher  schon 
mehrere  Tage  vorher  Schmerz  beim  Verschlucken  von  festen  Speisen  gehabt,  wäh- 
rend beim  Verschlucken  von  Flüssigkeiten  ein  Theil  derselben  durch  die  Nase  zu- 
rfickgestossen  wurde.  Die  Kranke  snh  anämisch  aus;  die  Pupillen  waren  weit,  es 
bestand  ein  gewisser  Grad  von  Lichtscheu ,  und  es  konnte  nur  grosser  Druck  ge- 
lesen werden.    Gefühl  und  Muskelkraft  in  den  Armen  und  Beinen  vermindert. 

Behandlung  wie  im  vorhergehenden  Fall. 

2.  December.  Schlingbeschwerden  vermindert,  doch  kehren  heisse  Flüssig- 
keilen immer  noch  durch  die  Nase  zurück,  während  kalte  ohne  Beschwerde  ver- 
schluckt werden.  Puls  104,  schwach;  Herztöne  normal.  Zu  früher  Eintritt  der 
Periode  mit  ungewöhnlich  starkem  ßlulverlust.  Behandlung:  Das  Eisen  wegzu- 
lassen; dafür  dreimal  täglich  ,'5  Grjin  Strychnin. 

10.  December.  Aligemeine  Besserung.  Noch  immer  grosse  Schwäche  der 
Glieder. 

H.Januar  1861.  Als  genesen  entlassen,  obgleich  das  Gesicht  noch  scbwaeb 
ist,  und  die  Stimme  noch  nicht  den  normalen  Ton  bat. 

Fall  X.  Heftige  Diphthtrie  bei  einen  Bttdcbeo  von  13  Jabreii;  stailtee  Crw 
brechen  swiicben  den  Tieg  ood  9teo  Tbge;  icbmbare  Genetoog  an  }7itai 
Tage;  14  Tage  apfiter  Geskbttstorong  ood  Scbliogbcscbwerdeo;  SelteDbeit 
dci  Polsea;  Sebwicbe  in  den  Beinen  nit  leiebter  GefflblattSning.  Gene- 
rang oacb  3  Nooalen. 

E.  P.,  ein  ecbwieblieh  aoeaebendet  Hadcben  ton  13  labren,  ettrankte  an 
Dipbtberie  an  !!7.  Decenber  1860;  der  Krenkbeitsfall  war  ein  beftiger;  das  Fieber 
and  die  Aoaacbwitsnng  anf  den  Tontillen  nnd  den  weicben  Gannen  bedeutend; 
awiaeben  den  7ten  und  9ten  Tage  btnAgee  Erbreeben;  der  ürtn  teigte  luerat 
bamaaure  Sedinente,  ,»dann  ton  4tcn  Tfege  an  phosphatiecbe*  nnd  entbleit  iwi- 
aeben  den  9ten  und  ?Oelen  Tage  Eiweiat,  anent  in  kleiner,  dann  in  groeaer 
Menge.  Die  artneilicbe  Bebandinng  batte  snerst  in  nilden  aaliniscben  Mitteln  be- 
atanden,  dann  in  Tinclnra  fcrrl  nnriatid  nit  Aetber  cbloricna  und  Acidun  nnria* 
ticon,  ttttd  Pnrtweiii.  Am  %i,  Januar  1881  wurde  E.  P.  ala  geneaen  betrachtet 

An  3.Febraar,  alao  14  Tkge  ipjlter,  nnd  an  dielen  T^n  ton  Anfong  der- 
Krankheit  kan  lie  wieder  in  Behandlung  nit  atarker  An8nie,  Naaenitinne,  fer- 
minderter  Geaicbttkraft,  weilen,  tiigen  Pupillen,  Regnrgitalion  mn  FlilaiigkeiteD 
durch  die  Naae  (bcaonden  ton  warnen),  aebr  aehwaeher  HeritbStigkeit  (58  Schlft- 
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gen)  ond  lautem  nnnmisrhen  Geräusch  an  Her  Basis  des  Herzens  und  in  den 
grossen  OHl^sen.  Keine  eigentliche  Lähmung  der  Beine,  aher  Gefühl  grosser 
Schwäche  in  den  Knieen  und  Fussgelenken.  Stechen  wie  mit  Nadeln  im  lioken 
Fusse     Prtifuse  Menstruation.    Apathische,  traurige  Gemiithsstimmung. 

Es  trat  hei  tonischer  Behandlung  und  Buhe  allmälige  Besserung  ein;  aber 
selbst  nach  Ahlauf  von  3  Monaten,  vom  Anfang  der  Krankheit  an  gerechnet,  war 
das  Gesicht  noch  sehr  schwach. 

Fall  XI.  Leicht«  Halsaffection,  wabrarbeinlicih  Diphtheri«,  bei  einem  Madcbeo 
foo  3  Jabm;  ungefähr  3  Wochen  lieh  aDgenommeoer  Genesung  aovoH- 
kommeoe  Llhnrang  in  rechten  Bein,  Schwiche  ond  mangrlliafle  Coordi- 
nallon  in  beiden  IMnen;  Scblingbeechwcrden.  V5llife  Genesnng  nach  etwa 
t  Monaten  vom  Anfang  an  gerechnet. 

E.  A.  W.,  Mädchen  von  3  Jahren,  hatte  tu  Ende  des  Octoher  und  zu  Anfang 
des  November  1860  eine  scheinbar  leichte  Halsaffection,  welche  von  keinem  Arzte 
beobachtet  wurde,  aber  der  Beschreibung  und  den  begleitenden  Umständen  nach 
(Erkrankung  der  Geschwister  an  Diphtherie)  wahrscheinlich  Diphtherie  gewesen 
war;  zo  Ende  des  November  bemerkten  die  Eltern,  dass  das' Kind  sehr  schwach 
wurde,  dass  es  das  eine  Bein  nachschleppte  und  beim  Verschlucken  von  Flüssig- 
keiten diese  manchmal  durch  die  Nase  zuruckstiess. 

An  I.Deeember  fand  Herr  Brigbt  das  Kind  aehwaeb  nnd  anlniscb;  die 
Lippen,  den  Scbinnd  ond  besonders  den  micben  Gawnen  Uaas  und  scblsff.ana- 
sehend;  Respiration  oberillchlich  (40  Athentflge),  Ilerst5ne  und  Pols  schwach 
(136);  Gang  onatit,  nit  nangalhalter  Coordinatlon;  daa  rechte  Hein  worde  Mch- 
geschleppt,  ohne  jedoch  eine  neikKche  ohjective  GefühlsnrMemng  an  asitsn, 
Gefühl  von  Eilte  in  bmden  Beinen.  Appetit  achleeht;  Stuhlgang  trSge.  Orin  in 
kleiner  Menge  nnd  ohne  Ei  weiss. 

Bebandlang:  krftftigend,  mit  Einachlnes  fon  5  Urnen  Portwein  in  LanfiB  des 
Tagea. 

4.  Deeenher.  Kalte  Getrinke  heaaer  verschluckt,  warne  noch  acUeeht. 
Allgeneinbefinden  heaaer. 

Allnlllgea  Fortachreiten  der  Beaaeroog.  Vdtlige  Geneanng  In  lannar  18B1. 

MI  XII.  Heftige  Diphtherie  hei  einen  Mldchen  von  13  Jahren;  in  der  4tc« 
Woche  von  Anfong  der  Krankheit  ond  wenige  Tage  nach  den  Anfang  der 
scheinbaren  Genesoog:  Schlingbeschwerden,  dann  Gcsichtsslornng,  besonders 
im  linken  Auge;  onvoihrtindige  Lähmung  der  Muskeln  des  Nackeoa  aod 
linken  Beines,  ohne  Störung  des  Gefühls;  Freisein  von  Lihmnngserschei- 
onngen  3  Monate  nach  Anfiuig'  der  Erkrankung. 

M.  T.,  Mädchen  von  13  Jahi«n,  hatte  einen  starken  Anbll  von  Diphtherie  Im 
lannar  1801«  besserte  sich  nnr  langaan,  konnte  aber  an  38.  Januar  wieder  am- 
gehen.  An  1.  Februar  vemehrte  Schwiche  ond  ScUingbeachwerden;  an  5ten  «nr 
daa  Sehen  undeutlich,  besonders  nil  dem  linken  Auge;  sugleich  Schwiche  dar 
Nackennuekeln,  ao  dass  der  Kopf  nur  nit  Mdhe  auf^ht  gehalteo  wurde;  daa 
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/    linke  Bein  wurde  oacbgesclileppl,  ohne  duss  jedoch  das  Gefühl  io  demselb«!!  we- 
sentlich verändert  war.    Der  Irin  wur  frei  vun  Eiweiss,  „setzte  aber  Phosphate  ab.' 

Unter  tonischer  Behandlung  allmälige  Besserung;  am  3.  April,  mit  Ausoahffle 
aligenieiner  Schwäche,  Genesuog. 

Die  beideu  l'olgenden  Fälle,  welcbe  mir  unter  deo  auswärtigen 
Kranken  des  deutschen  Hospitals  vorgekommen  sind»  kOnnen  noch 
als  Typen  dienen  für  die  Art  und  Weise,  wie  solche  Zustände  in 

der  llospitalpraxis  gewöliiilicb  zu  unserer  Beobaclilung  koiuaieii, 
wo  man  bald  nur  den  ersten,  bald  uur  den  letzten  Tbeil  von 
Krankbeitsprozessen  sieht  und  leicht  den  Zusammenhang  dieser 
scheinbar  so  verschiedenen  Zustände  (Iberseben  könnte. 

Fall  Uli.  Eiwi  5  Wocheo  oidi  dem  Anfang  einer  leichten,  wahrscbeinlich 
dipbtheriliicben  Halaaffection  bei  einem  Knaben  ton  1 1  Jahren:  irosse  all- 
femeine  Scbwiebe,  Sehlingbetcbwerden,  Geaichtaatörnngen,  GefAhl-  and 
BewegnncMlörungen  in  Annen  und  Beinen  (mangelhafte  Coordination), 
SchwSche  der  Nackenmnskeltt;  langsame  Beasemng;  völlige  Genesung  erat 
im  4len  Nonate 

H.  L.,  ein  Knabe  von  1 1  Jahren,  kam  am  23.  October  1863  alt  aoanirliger 
Kranker  (Out- Patient)  in  daa  denlache  Hospital,  wo  ich  die  folgenden  Noten 
maehlo:  Der  Knabe  ist  blau  nnd  schwammig  ansadiend,  mit  weiten,  nnvollalindig 
reagirenden  Pupillen;  kann  seit  2  Tagen  nur  groaae  Schrift  lesen,  ist  etwaa  lem- 
aichtig;  stflaat  bei  Sehlingfeianchen  Fiaasigkeilen  (Wasser)  durch  die  Naae  xurflck, 
wahrend  feste  Speisen  verschluckt  werden  können,  aber  unmittelbar  nachher  Schmen 
Im  Epigastrium  und  hinter  dem  unteren  Theil  dea  Brustbeins  verursachen;  Sprache 
undeutlich  und  nSaelnd;  Velum  palati  und  Uvula  blam,  acUaff  und  unempfindlich; 
geringe  Anachwellung  der  Hala-  und  Nackeodrfiaen.  Kraft  und  GefQhl  in  den  Gllo- 
dem  vermindert;  blafigea  Stechen  wie  mit  Nadeln  m  den  Fingern  und  Zehen;  die 
ganse  rechte  Seite  entachieden  mehr  alfieirt;  kann  nieht  ohne  DnteratSuung  atehen 
und  gehen,  der  Gang  erinnert  dabei  an  Chorea  (mangelhafte  Coordination);  Kopf 
meist  nach  vom  gebeugt,  hat  Schwierigkeit  ihn  gerade  tu  halten;  Nackeumuekela 
acblaH  Pule  68,  achwach.  Urin  achwach  sauer,  klar,  ohne  Albumen.  Gemutha- 
atimmung  herabgedrdckt,  apathlach. 

Behandlung:  Rohe;  ataikende  Spoaen  und  Getfttnke  aoviel  ala  genommen 
werden  können,  6—8  Unten  Portwein;  Eieen  und  Chinin. 

Die  nShere  Nachfrage  ergab,  daaa  der  Knabe  gegen  die  Mitte  dea  September 
n  der  Nihe  von  Birmingham  an  einem  Orte,  wo  diphtherische  KiankheitatasUUulo 
herrschend  waren,  wahrend  einiger  Tage  Halaweh  (»aore  throat*)  mit  Fieber  ge- 
habt hatte,  an  Ende  dea  Monate  aber  wieder  aoagehen  und  nach  London  turSck- 
raisen  konnte,  obgleich  er  aiek  noch  achwaeb  fühlte.  Im  Anfmg  dea  October 
nahm  die  Schwache  tu,  und  nach  der  Mitte  ateUten  sieb  in  naeber  Aufeinandeiw 
folge  die  genannten  LAhmungserscheinnngen  ein. 
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2S.  October.  ScbltlndafTectioQ  etwas  vermindert ;  Schwäche  in  den  Gliedern 
»ermehrt,  mehr  in  der  rechten  Seite;  Finger  äusserst  unbeholfen.  Urin:  der 
erste  Morgenurin  sauer,  klm,  ohne  Sediment,  ohne  Eiweiss  und  Ziuker;  Urin  von 
einigen  Stunden  nach  dem  Frühstück  alkalisch,  ein  pbosphatisches,  durch  Saure 
leicht  lösliches  Sediment  enthaltend.   Fusse  kalt.  Temperatur  in  der  Axilla  35j"C. 

10.  November.  Schlingbeschwerden  und  Gesicblsstörung  vermindert;  Glieder 
Doch  nicht  besser;  beide.  Seiten  jetzt  fast  gleich;  an  verschiedenen  Tagen  etwas 
wechselnd;  Handschrift  sehr  undeutlich  gegen  fniher;  Gefühl  von  Gescb wollensein 
in  den  Hioden  und  Füssen,  besonders  des  Nacbts,  auch  von  Kalte.  Urin  nach 
dem  Frubsluck  tchwach  alkalisch,  aber  ohne  Sedimeot,  nficbtern  gelassen  ist  er 
Moer.   Stahl  faat  regelaiftssig.   Teroperatttr  {■  der  Aiilla  35  T  C. 

35.  Noreinber.  Anasehen  noch  blass.  Schlingbewegungen  nad  Auaaprache 
last  noTinal,  ebenao  die  ThStigkeit  dea  Velom  palati  und  der  Ovula;  Geaicht  viel 
haaaer,  obgleich  die  Pupille  noch  aehr  weit  ist.  Bewegung  und  Gefühl  in  Händen 
und  ffiaaen  besser,  allein  noch  nicht  normal  Pnia  75,  krifkigcr;  Temperatur  in 
der  AchaelhSbla  86*  C.;  Urin  normal. 

20.  Dacemher.  Bewegung  und  Gefilhl  in  den  Händen  und  FOaaen  normal; 
Anaaehen  noch  blaaa;  Gesiebt  gut,  obgleich  die  Pupillen  noch  weit  and  IrSge  sind. 
Ifoch  oft  Schmera  im  Epigastrium. 

Im  Februar  1863  habe  ich  den  Knaben  noch  einmal  gesehen  und  Willig  wohl 
liefundea.  Der  Geaichtaanadniek  iat  jetat  viel  intelligenter  nnd  belebter,  wahrend 
er  in  der  Uihmungaperiode  etwaa  Stupidea  hatte ;  der  Wechael  erinnerte  mich  aehr 
an  ihnliche  Verinderongen  im  Geaichtsanadruck  wihrend  dar  Chorea. 

Fall  XIV.  MSdehen  von  10  Jahnn;  heftige  Di|^)ilhcrie,  3  Wochen  nach  dem 
Aafong  Lfihmnng  der  Fancea;  etaraa  apiter  Geaichtaatdrvng;  dann  Llhmnag 
der  Nackeumuskeln  nnd  der  Glieder;  groaae  AnXmie  und  atnpidar  Gaaidita- 
anadrock;  völlige  Geneanng  erat  5  Monate  nach  Anfang  der  Rnnkheit. 

L.  Wm  Mftdchen  von  10  Jahren,  kam  am  18.  Februar  S863  ala  auawirtige 
Patientin  in  daa  deutsche  Hoapitai  mit  folgenden  Erscheinungen  t  Blaaa  und  atopide 
anaaehend;  Pupillen  weit  nnd  trige;  Sehkraft  aabr  vermindert,  iann  nur  aehr 
groaae  Schrift  leaen,  aonat  verachwimmen  die  Bachataben,  iat  etwaa  femaichtig; 
Auaaprache  aehr  nndeatlich  mit  atarkem  Naaenton;  bei  Schiingverauchen  wird  der 
griiaaere  Tbeil  der  FlOaaigkelten  durch  die  Naae  surOckgcatoasen ,  kalte  Milch  wird 
von  allen  lIGtsigen  Nahrongamilteln  am  bealen  venchldckt,  daa  Verachlingen  von 
fSeaten  Spasen  geadiieht  manclmial  mit  krampfhafter  Znaammensiebtiog  der  inaaeren 
Halamnskeln  nnd  Blnowerden  dea  Geaichta  and  eraeugt  ateta  Schmera  im  Epigaa- 
Irinm  und  hinter  dem  nnteren  Theil  dea  Braatbeina;  die  Fancea  aind  acUaff  nnd 
Uaaa,  daa  GefQbl  nnd  dia  Znaammenaiehong  auf  Reia  aind  unvollkommen,  «ber 
nicht  gana  fehlend;  daa  Kind  kann  nor  mit  Mflhe  allein  atehen  nnd  nicht  ohne 
flflife  gehen,  wobei  sie  stolpert  nie  eine  ganz  Betrunkene;  die  Arme  sehr  schwach, 
die  Finger  in  hohem  Grade  unbeholfen;  die  Muskeln  der  Arme  und  Beine  fBWen 
sich  schlaff  an;  starkes  Prickeln  in  den  Fingern  und  Zehen  mit  vermindeitem  ob- 
jectiven  Gefühl;  der  Kopf  ainkt  beim  Sitaen  beinahe  auf  die  Bmat,  kann  nor  mit 
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VOlie  aafrMht  «rbalten  werden,  die  Nackenmatkeln  sind  ichlaff;  Urin  ohne  Ei«^ 
ond  Zodrer,  ron  niedrigen  tpec  Gewiciit;  Appetit  ecUecbt;  Stnlil  so  Verstopfung 
geneigt;  Pais  113,  tcliwaeh;  keine  Venengerintriie  am  Hals;  Temperatur  in  der 
AdiselliSble  354"  C. 

Beliandlung  wie  im  vorhergehenden  Fall. 

Die  weitere  Naehfroge  ergab,  dan  daa  Kind  gegen  die  Hitta  des  Oecember 
1863  mit  heftigen  Aligemeinerscbeinoogen  von  Diphtherie  erlLrankte,  wobei  die 
folschen  Membranen  sich  über  den  ganxeo  Schlund  und  die  Nasenhöhlen  verbrei- 
teten, dass  sie  nach  14  Tagen  das  Bett  veriassen  und  gut  geben  lionnte,  obgleich 
de  noch  sehr  sehwach  war,  dass  ganz  zu  Ende  December  oder  im  Anbng  des 
Januar  1863  saerst  Schlingbeschwerden  und  Nasensprache  beobachtet  worden,  in 
der  Mitte  des  Januar  Gesictitsstörungen,  etwas  später  Sinlcen  des  Kopfes  auf  die 
Brust,  und  zu  Anfang  des  Februar  Stechen  zuerst  in  den  Händen,  gleich  darauf 
aber  auch  in  den  Fussen  zugleich  mit  verminderter  Kraft  in  den  Gliedern. 

Die  Genesung  des  Kindes  machte  von  dem  obigen  Datum  an  (18.  Februar) 
langsame  Fortschritte,  die  Schwäche  der  Nackenmuskeln  war  in  der  Mitle  des 
Hftrz  kaum  mehr  bemerklich;  die  Schliogbeschwerdeo  waren  zu  Ende  des  März 
geschwunden,  nur  der  Schmerz  im  Epigastrium  und  hinter  dem  unteren  Theil  des 
Brustheins  blieb  länger;  das  Sehen  teigte  bedeutende  Fluctuationen  bis  zur  Milte 
des  April,  wo  kleine  Schrift  gut  gelesen  wurde,  aber  immer  noch  etwas  Femsich- 
tigkeit  und  Weitsein  der  Pupillen  vurbanden  war;  die  Gliederlähmung  war  in  der 
Mitte  des  April  nur  noch  wenig  bemerkbar;  der  Puls  85;  die  Temperatur  36"; 
der  Gesicbtsausdruck  mehr  lebhaft  und  intelligent,  ebenso  die  geistige  Thfttigkeit. 

Leicht  kDnule  ich  die  Zahl  der  Kratikheitsgeschichteii  verdo]>> 
peln,  doch  geht  aus  den  niitgettieiiten  14  Ptfllen,  so  wie  aus  der 

grossen  Reihe,  welche  Troussoau,  Fanre,  Parate,  Moynier 
und  besonders  Maingault,  so  wie  noch  Andere  in  Frankreicli, 
und  Gull,  Kingsford,  Hiliier,  Jenner  Greeuhow,  Eade 
und  Andere  in  England  Yerttffentlicht  haben,  zur  GenOge  hervor, 
daas  im  Gefolge  des  diphtherischen  Krankheitsprozesses  so  häufig 
Nervenslörungen  und  besonders  Lähmungen  eigenthUmlicher  Art 
auftreten,  dass  sie  unsere  Autuierksainkeit  in  hobem  Grade  ver- 
dienen. 

Verhäitniss  der  von  NervenstOrungen  Ergriffenen 
zu  den  an  Diphtherie  Erkrankten. 

Es  ist  schwer  zu  ennitleln,  wie  viele  von  den  un  Diphtherie 
Erkrankten  von  den  Nervenstörungen  und  Lähmungen  ergriffen 
werden.  In  der  Hospitalprazis  kommt,  wie  schon  erwihnt,  selten 
der  ganze  Kraiikhehsverlauf  zur  Beobachtung,  sondern  bald  nur 
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der  Anfang,  bald  nur  der  Folgezustand ;  in  der  Privatpraxis  und 
besonders  auf  dem  Lande  isl  /.war  dieser  Lebeisland  weniger  vur- 
waltend ;  aliein  gerade  der  Landarzt  ist  lur  Zeit  der  Epidemien  so 
sehr  mit  Arbeit  ttberbluft,  dasa  er  kein^  Noten  macht.  So  ist  es 
gekommen,  dasa  unter  den  vielen  Aerzten,  an  die  ich  Fragen  Obär 
diesen  Punkt  gericlUel  liabe,  nur  wenige  Uiir  haben  eine  Aotwurt 
geben  können. 

Dr.  Monckton  von  Maidstone  schreibt,  dasa  von  den  300  j 
Kranken,  die  er  selbst  beobachtet  hat,  9,  also  3  Prozent,  deutliche 
Lllhmungserseheinungen  gezeigt  haben.    Er  fDgt  übrigens  bei,  dass 

das  Verhältniss  wahrscheinlich  ein  viel  grösseres  gewesen  wäre, 
wenn  nicht  die  schwersleü  Kranken  (20  Procent)  schon  in  einer 
Periode  gestorben  wären,  in  welcher  noch  keine  Lähmung  existirt 
Auch  bemerkt  er  sehr  richtig,  dass  die  Erkennung  der  leichteren 
LähmungszustVnde  bei  Kindern  oft  schwer,  und  die  der  Geßlhls» 
läbmung  oft  kaum  möglich  ist. 

Unter  190  nicht  in  der  ersten  Periode  der  Krankheit  tödft- 
lichen  Fällen,  welche  theils  von  anderen  Aerzten,  theiis  von  mir 
selbst  vom  Anfling  der-  Krankheit  bis  mehrere  Monate  später  beob- 
achtet worden  sind,  zeigten  sich  16  Fälle  von  Paralyse  in  gerin- 
gerem oder  stärkerem  Grade,  also  fast  8^  Prozent.  Vielleicht  aber, 
ja  sogar  gewiss  ist  dieses  Verhältniss  etwas  zu  gross,  weil  man- 
che leichte  Fälle  von  Diphtherie  gar  nicht  in  Behandlung  kommen. 

Bouillon*Lagrange  (Angine  ^pid^mique  de  1857—  18&8 
dans  le  d^partement  de  Seine  et  Oise,  Gaz.  des  H6pit.  1859. 
p.  317)  hat  unter  73  Kranken  23  Todesfälle  im  ersten  Stadium 
der  Krankheit  notirt  und  unter  den  50  Übrigbleibenden  Fällen 
4  Fälle  von  Lähmung,  also  8  Prozent 

H.  Roger  („Recherches  cliniques  et  statistiques  sur  la  para- 
lyaie  cons^cutive  k  la  diphth^rite.**  L'union  ni^d.  Tom.  XII.  1861, 
p.  Ö07)  führt  an,  dass  im  Höpital  des  enfans  unter  210  an  Diph-  ' 
tberie  Erkrankten  36  von  Lähmungen  heimgesucht  wurden,  also 
Uber  16  Prozent,  und  nach  Abrechnung  der  In  den  ersten  Tagen 
gestorbnen  Kinder  ungefähr  30  Prozent. 

Es  scheint,  als  ob  die  Anlage  zu  diesen  Lähmungen  in  eini- 
gen Familien  grösser  sei,  als  in  anderen.    So  wurden  m  Ende 
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von  1860  drei  Kinder  eines  bekannten  hiesigen  Arztes  (Wm.  Acton) 
Ton  Diphtherie  ergriffen  und  alle  drei  zeigten  spXter  unverkenn- 
bare Ltthmungserscheinungen;  in  einer  anderen  Familie  hatten  von 
vier  erkrankten  Kindern  drei  Lahmungsersebeinungen ;  in  einer 
dritten  hatten  die  beiden  ein/igen  von  Diphtherie  ergriffenen  Gh'e- 
der  ausgedehnte  Lähmungen;  während  in  einer  vierten  Familie  von 
sechs,  und  in  einer  fünften  von  fünf  ergrilfenen  Personen  keine 
einzige  von  Llhmungen  heimgesucht  ivurde. 

Beschaffonheit  und  Gang  der  NervenstOrungen 

und  Lähmungen. 

.  Die  Beschaflienheit  und  der  Gang  der  LShmungserseheinungen, 
oder  allgemeiner  der  NervenstOrungen  ist  zwar  in  den  versehie- 

denen  Fällen  nicht  ganz  gleichmMssig;  allein  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  ist  durchaus  nicht  zu  verkennen.  So  bemerkt  man 
vor  Allem,  dass  zwischen  dem  Verschwinden  der  Localaffection 
und  dem  Auftreten  der  NervenstOrungen  meist  ein  Zwischenraum 
liegt,  welcher  freilich  in  einigen  FSUen  kaum  wenige  Tage,  in  an* 
deren  mehrere  Wochen  umlasst ;  es  zeigt  sich  ferner  ein  gewisses 
Fortschreiten  in  den  einzelnen  Nervensiörungen  oder  Lähmungen, 
d.  h.  dieselben  treten  nicht  sogleich  in  voller  Intensität  auf,  son- 
dem  nehmen  zuerst  zu  und  dann  wieder  ab;  es  ist  femer  eine 
allmSlige  Ausbreitung  von  einem  Theile  auf  den  anderen  bemerk- 
lich, so  dass  nicht  alle  Organe  zu  gleicher  Zeit  ergriffen  werden, 
die  eine  Gruppe  von  Störungen  ist  sogar  manchmal  schon  ge- 
schwunden, bevor  eine  spätere  beginnt;  weiter  ist  eine  gewisse 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Symptomgruppen  nicht  zu  verken- 
nen, in  der  Art,  dass  die  eine  oder  andere,  z.  B.  das  Seltenerwer- 
den  der  Hcrzcontractionen ,  oder  die  Schlingbeschwerden  den  an- 
deren Störungen  meist  vorausgehen.  Ks  ist  jedoch  durchaus  nicht 
anzunehmen,  dass  bei  jedem  Patienten  alle  Ltthmungserscheinungen 
vertreten  sind  oder  eine  gleichmSssige  Intensitttt  zeigen;  es  findet 
sich  vielmehr  bei  manchen  Kranken  nur  die  eine  Gruppe  vor,  z.  B. 
die  Lähmung  der  Fauces,  während  in  anderen  selteneren  Fällen 
diese  nur  sehr  wenig  afficirt  sind,  und  eine  starke  Lähmung  der 
Arme  und  Beine  vorhanden  ist, 
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Die  folgenden  Bemerkungen  sind  hauptsächlich  auf  39  noch 
an  keinem  anderen  Orte  veröfieaüicbte  Fälle  gestUUl,  welche  Alle 
in  England,  theils  von  anderen  Aerzten,  tbeils  von  mir  selbst 
beobacbtet  worden  sind;  es  sind  jedoch  die  wichtigeren  Miltbei* 
lungen  Anderer  nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen  worden. 

Zu  den  ersten  Erscheinungen  gehörten  in  diesen  Fällen  hef- 
tiges Erbrechen  und  auffallendes  Seiteuwerden  des  Pul- 
ses. Beide  Stttrungen,  sowie  die  gleich  zu  betrachtenden  Scbiing- 
beschwerden  sind  wahrscheinlich  durch  eine  Affection  des  Vagns 
*und  Glossopharyn^eus  erzeugt;  allein  ob  die  beiden  zuerstgenann- 
len  Störungen  mehr  auf  Reizung  als  auf  Lähmung  zu  beziehen  sind, 
wage  ich  nicht  zu  bestimmen;  sie  sind  jedenfalls  innig  mit  den 
Lttbmungserscbeinungen  verbunden,  indem  sie  oft  mit  ihnen  gleich- 
seitig auftreten. 

Erbrechen. 

Das  heftige  Erbrechen  ist  in  den  39  Fällen  viermal  beob- 
achtet worden,  dreimal  in  Verbindung  mit  der  grossen  Seltenheit 
des  Pulses,  oder  vielmehr  dieser  etwas  vorausgehend,  so  in  Fall  II. 

(Bd.  XXV.  p.  12G)  11  Uli  Fall  XV.,  und  einmal,  in  dem  von  Monck- 
ton  milgetheilteu  tödüichen  Falle  (Fall  111.  dieses  Aufsatzes  in 
Bd.  XXV.),  in  Verbindung  mit  frequentem  und  schwachem  Pulse. 

Jen n er*)  fübrt  einen  wichtigen  hierher  gehörigen  Fall  an, 
in  welchem  ebenfalls  das  Erbrechen  mit  der  hIJchsten  Seltenheit 
des  Pulses  verbunden  war. 

Der  Patient  war  ein  Knabe  von  10  Jahren,  anter  der  Behandlung  von  Heim 
Ada  Ol  8  in  Harringlon  Square,  die  örtlichen  Erscheinungen  waren  nicht  heftig  ge- 
wesen und  hatten  sich  bald  gebessert,  die  constitutionellen  Symptome  waren,  mit 
Ausnahme  eines  schwachen  Pulses»  sehr  unbedeotend;  Eiweiss  war  nor  in  höchst 
geringer  Menge  im  (Irin  gewesen,  und  swar  nur  an  einem  Tage;  der  Knabe  worie 
schon  als  genesen  angesehen,  als  plötzlich  Erbrechen  eintrat,  welches  fibrigois  die 
Verwandten  nicht  beunruhigte.  Herr  Adams  jedoch  fand  die  Pulsfrequenz,  welche 
seit  8  Tagen  sich  Yennindert  halte,  auf  36  Schlage  in  der  Hinnie  gesunken.  Als 
Jenner  eine  Stunde  darauf  den  Knaben  mit  dem  genannten  Ante  tusammen  sah, 
»deutete  der  Ausdruck  durchaus  nicht  auf  emstliche  Geftihr,  sondern  nnr  nnf  ein 

*)  Diphtheria,  its  Symptoms  and  treatmenl.  By  William  Jenncr  II.  D.  London, 
18dl. 
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G«fähl  von  Ermattung;  es  war  hünflges  Erbrechen  vorhandeo,  aber  die  Zunge  war 
kaum  belegt;  die  Scbleimhaut  des  Schlundes  sah  normal  aus;  der  Urin  war  frei 

von  Eiweiss;  die  Luft  drang  ohne  Hindcrniss  in  beide  Lungen;  die  Herzschläge 
waren  etwas  schwach,  der  erste  und  der  zweite  Ton  waren  frei  von  Aftergeräuscben, 
und  waren  von  normaler  Dauer;  die  l'criode  dvr  Ituhe  —  die  lange  Pause  war 
länger  als  sie  es  hätte  sein  sollen,  d.  h.  tlie  licrzschlüge  waren  selten,  nicht  lang- 
sam. Die  Seltenheil  und  die  Schwache  der  Herzschläge  und  das  Erbrechen 
allein  deuteten  an,  dass  das  Lehen  des  Knaben  in  Gefuhr  war."  Am  nächsten 
Morgen  war  die  Pulsfrequenz  trotz  der  liberalsten  Anwendung  der  Stimulantia  „auf 
32  gefallen,  am  Nachmittag  war  sie  nur  24,  und  bald  darauf  starb  er,  dem  An- 
scheiDe  nach,  durch  Aufhören  der  Herzthatigkeil'*  (a.  a.  0.  S.  42  —  44). 

Auch  Naingault  erwähnt  in  seinem  Werke*)  einen  von  P6- 
rat4  beschriebenen  Fall,  der  durch  die  Section  besonderen  Werth 
erhält,  weil  In  derselben  das  Freisein  des  Magens  von  organischer 

Veränderung  nachgewiesen  ist. 

Ein  Knabe  von  12^^  Jahren  wird  am  8ten  Tage  der  Diphtherie  in  das  Kinder- 
hospital aufgenommen,  am  9teo  Tage  ist  die  falsche  Membran  fast  verschwunden, 
am  lOten  »gebt  Alles  gut";  am  Ilten  blasses  Ausseben,  Nasensprache,  Schling- 
beschwerden, Rückkehr  ¥on  Flüssigkeiten  durch  die  Nase,  mangelhafte  Contraciion 
des  weichen  Gaumens;  am  I2len  Gefühllosigkeit  des  weichen  Gaumens,  noch  eine 
Spur  von  Membran;  am  13ten  Membran  ganz  geschwunden,  aber  zunehmende 
Schwäche  und  Blasse;  schwacher,  „langsamer"  („lent")  Puls;  Urin  ohne  Kiweiss; 
am  14len  Tage  häutiges  Erbrechen,  Schmerz  im  Epigastrium ;  am  löten  Tage 
dauerndes  Erbrechen,  zunehmendes  Sinken  der  Kräfte;  bei  ungestörter  Intelligenz 
Schwinden  des  Pulses,  Kälte  der  Glieder;  zuletzt  Delirium  und  Tod.  —  Section: 
Pharynx,  Larynx  und  Bronchien  frei  von  Membranen,  ebtnso  die  Schleimhaut  des 
Magens;  das  Herz  gross  (volumineux);  die  anderen  Organe  gesund,  nur  die  Nieren 
gross  und  im  Zustande  der  Congestion. 

Sinken  der  Pulsfrequenz. 

Das  auffallende  Sinken  der  Pulsfrequenz  ist  in  den 
39  Fällen  sechsmal  beobachtet  worden;  in  drei  Fällen  güig  es  den 
SchlundstOrungen  etwas  voraus,  so  in  Fall  II.  (Bd.  XXV.  p.  126); 

in  einem  war  das  Sinken  der  Pulsfrequenz  gleiehzeitig  mit  den« 
Anfang  der  Sehlundlälunung,  vervseliwand  aber  früher,  in  noch  einem 
anderen  (Fall  V.  Bd.  XXV.  p.  132)  trat  es  ebenfalls  ungeltthr  zu 
derselben  Zeit  auf  und  steigerte  sich  fortwährend  bis  zu  dem  nach 
drei  Tagen  unter  Lungen complication  erfolgten  Tode.    In  dem 

*)  De  la  paralftie  aipbtbMqw.  9w  le  Dr.  V.  P.A.  MaiDfaulu  Paris,  1860. 
p.ll7. 

32» 
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secbsteo  gleich  anzuführenden  Falle  (Fall  XV.)  waren  die  Scbiing- 
stOrangen  entweder  abwesend,  oder  so  unbedeutend,  dass  sie  un- 
bemerkt blieben ;  wahrscheinlich  wtlrden  sie  spSter  eingetreten  sein, 
wenn  nicht  der  Tod  so  frOh  stattgefunden  hStte. 

Eine  geringe  Verlangsaniung  oder  Verseltenung  des  Pulses  bis 
auf  58  und  60  scheint  durchaus  nicht  seilen  zu  sein,  so  in  den 
FttUen  VI.  und  Vit.;  allein  ein  beträchtliches  Sinken  z.B.  bis  unter 
45  in  der  Minute  ist  wohl  keine  der  hSufigeren  Erscheinungen. 
Es  gehört  dieses  Symptom  zu  den  flir  den  Kranken  am  wenigsten 
bemei kliclien,  für  den  Arzt  aber  am  meisten  beängstigenden;  es  ist 
eine  grosse  Neigung  zu  Ohnmächten  mit  demselben  verbunden, 
wenn  der  Kranke  nicht  in  vollkommener  Ruhe  und  in  horizontaler 
Lage  erhalten  wird.  Der  folgende  Fall  war  flIr  mich  sehr  beleh- 
rend, obgleich  ich  damals  den  Zusammenhang  mit  den  Qbrigen 
Nervenstörungen  nur  unklar  erkannt  hatte. 

Fall  XV.  Heftige  Dipbüierle  bei  eioem  Knaben  von  13  Jahren;  am  f6teoTtB|e 
nach  dem  Anfang  der  Krankheit  Schmers  im  Epigatlriam  und  Erbrechen; 
am  Igten  Neigung  an  Ohnmächten,  groaae  SchwSche,  auBiillende  Seltenheit 
dea  Pulaes;  am  19ten  Tod  in  einer  Ohnmacht.  Section:  Schlaffheit  des 
Henfleiaches,  aonst  keine  Veränderung;  Magen  normal;  ebenao  Gehirn  and 
Mednlla  oblongata. 

B.  C,  Knabe  von  13  Jahren,  in  Behandlung  von  Hemi  Stuckei  in  Welleloaa 
Square,  hatte  kurs  vor  aeiner  Erkrankung  eine  Schweater  an  Diphtherie  verloren, 
aoll  eelbst  einen  achweren  Anlkll  gehabt  haben,  achien  jedoch  geneaen  und  war 
achon  einige  Tage  auaaer  dem  Bett  gewesen,  als  er,  ungeCihr  am  16tea  Tage  vom 
Anfang  der  Erkrankung  von  heftigem  Schmen  in  der  Magengegend  und  Erbrechen 
ergriffen  wurde,  welche  Eracheinungen  swar  bald  aufhörten  (nach  Aetber  und 
Belladonna),*  aber  eine  groaae  Schwäche  und  Neigung  au  Ohnmachtra  znrfick- 
liHien.  Am  ISlen  Tage  sah  ich  den  Patienten  in  Gemeinachaft  mit  dem  genann- 
ten Ante,  fand-  ihn  nur  wenig  abgemagert,  aber  aehr  blaaa;  er  achien  bei  ruhiger 
Lage  aich  wohl  au  fühlen,  ala  er  aich  aber  aufoetate,  um  den  Hala  unterauchea 
au  lasaen,  welcher  frei  von  Membranen  war,  trat  eine  Ohnmacht  ein  mit  Todten- 
blfldae  und  profusem  Schweisae;  der  Pula  hatte  aowohl  vor  ala  einige  Zeit  nach 
der  Ohnmacht  36  ScblSge.  Der  Knabe  hat  groaae  Abneigung  gegen  Speiaen,  kann 
aber  gut  achlucken.   ürin  ohne  Albumen« 

Behandlung:  Absolute  Ruhe;  concentrirle  Nahrungsmittel  in  mögüchater  Menge 
und  hlttflger  Wiederholung;  ^  Unxe  Portwein  jede  halbe  Stande  bis  Stunde;  Aethcr 
und  kohlenaaurea  Ammoniak  in  Mixtur. 

Am  folgenden  (lOten)  Tage  aah  ich  den  Kranken  wieder;  der  Pula  hafte  nur 
24  Schlige  in  der  Minute;  die  Hentdoe  waren  normal  aber  achwach,  dl«  beiden 
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T6oe  folgten  mit  natürlicher  Sebnelligkeit  aaf  einander,  dagegen  war  eine  sehr 
lange  und  eraehreckende  Pause  zwischen  den  einseinen  Contmetionen;  in  den 
Hal^efissen  war  ein  fast  contiouirlicbes  Nonnengerüoscb. 

Der  Tod  erfolgte  8  Stunden  spater  in  einer  Ohnmacht.  Die  Intelligena  dea 
PntieBten  war  nngeslört,  mit  Ausnahme  einer  gewissen  Apathie. 

Die  Seetion  ergab  keine  hervortretenden  Krankbeitsspuren ;  die  Schleimbaol 
dea  Magens  war  Mass,  aber  sonst  normal;  das  Herzfleisch  seblafl^  daa  Ben  aonet 
nnvcränderl;  daa  Gehirn  und  die  Medolla  oblongaU  nonnal. 

So  weit  meine  Noten;  es  ist  mir  aber  noch  lebhaft  gegen- 
wärtig, wie  wenig  die  Eltern  und  Freunde  des  Knaben  die  Gefahr 
ahnten  und  wie  sebr  sie  erstaunt  waren,  als  am  Tage  vor  dem 
Tode  der  behandelnde  Arzt  und  ich  selbst  unsere  Besorgnisse  aus- 
sprachen. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  französischen  Beobachter  dieses 
J)eQierkeDswerthe  und  bedenkliche  Sinken  dei-  Pulsfrequenz,  so  viel 
mir  bekannt  ist,  nicht  erwühnt  haben.  Maingault  sagt  zwab; 
„La  eirculatiou  est  singuli^rement  modifi^e,  l'apyrexie  coroplite, 
le  puls  petit ,  faible,  peut  descendre  k  50  pulsations  chez  Tadulte* 
(a.  a.  0,  S.  16);  allein  ein  solches  Sinken  ist  doch  kaum  zu  ver- 
gleichen mit  dem,  welches  die  erwähnten  Fälle  von  Jenner  und  ^ 
mur  zeigen.  Jenner  gedenkt  ausser  dem  oben  angeführten  Fall 
noch  eines  anderen,  in  welchem  die  Polsfrequenz  einige  Zeit  Tor 
dem  Tode,  welcher  14  Tage  nach  dem  ersten  Anfang  der  Diph- 
therie eintrat,  bis  auf  16  SciiiSge  in  der  Minute  gesunken  war. 
Er  scheint  übrigens  in  seiner  Erfahrung  diese  Störungen  der  Herz- 
th&ügkeit  verhältnissmässig  viel  häufiger  beobachtet  zu  bähen  als 
andere  Aerzte  und  ich  selbst,  denn  er  sagt  „das  Organ,  welches 
nach  dem  Pharynx  am  häufigsten  eine  Störung  der  Innervation 
zeigt,  ist  das  Herz**  (a.  a.  0.  S.  42). 

Greenhow  dagegen  bemerkt  in  seinem  schon  erwähnten 
Aufsatz,  dass  die  Herzsttf rangen  in  seiner  Erfahrung  nur  selten 
YOiigekommen  seien*). 

*)  i,Diphtherial  Nene  affecttnna.*  Med.  Tinea  and  Gas.  1863.  Vol.  I.  p.  353. 
Ich  erlaube  mir  hierbei  in  bemerken,  daaa  in  der  Beachreibnns  der  Dia- 
cnaaion  Aber  dicaen  Anfiati  einige  klehie  Miaaveratandniaae  Toikommen.  So 
habe  ich  nicht  geaagt,  wie  ea  ana  der  angegebenen  Antwort  meinea  fVeondet 
Greenhow  acbelnen  könnte,  daaa  daa  Sinken  der  Pnlafrequeni  lu  den 
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Lähmung  des  weieben  Gaumens  und  Schlundes. 

Die  Erscheinungen,  welche  sich*  auf  die  LShmung  des 

Schlundes  und  weichen  Gaumens  beziehen,  kommen  am 
häutigsten  zur  Beobachtung  und  haben  am  frühesten  die  Auf- 
meiksaml^eit  der  Aerzte  auf  sich  gezogen,  obwohl  sie  nicht 
gleich  in  ihrer  wahren  Bedeutung  erkannt  worden  sind.  So  Im- 
linden  sich  schon  in  der  Union  m^dicale  für  1851  AufsStze  to« 
Trousseau  und  Lasseguc  (p.471)  und  von  Morisseau  (p.499); 
Maingault  hat  eine  ausgezeichnete  Dissertation  (These  de  Paris. 
1854)  Uber  denselben  Gegenstand  geliefert  und  ihn  dann  wiederum 
ausführlich  in  seinem  Werke  über  ^»Paralysie  diphth^rique^  be- 
handelt. Der  letztere  Schriftsteller  besonders  hat  die  Nasenstinne, 
die  Schlingbeschwerden,  die  t^nfäliigtieit  zu  saugen,  zu  gurgeln 
und  die  Baclien  aufzublasen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Läli- 
mung  des  Schlundes  und  weichen  Gaumens  so  gut  beschriebeB 
und  in  ihrer  Entstehung  physiologisch  erklHrt,  dass  ich  hier  nicht 
darauf  eingehen  will,  um  so  mehr  als  aus  den  voran sgehenda« 
Krankheitsgeschichten  die  Art  des  Auftretens  dieser  Symptome  her- 
vorgeht. Das  Zäpfchen  und  das  Gaumensegel  hängen  dabei  schlaff 
herab,  sind  blass  und  mehr  oder  weniger  gefühllos,  so  dass  man 
sie  mit  der  Feder,  ja  selbst  mit  der  Pincette  reizen  kann,  ohne 
Brechreiz  zu  bewirken.  Die  Aussprache  des  Vocals  a,  welche  ud 
normalen  Zustande  stets  mit  einer  Contraction  des  Gaumensegels 
verbunden  ist,  erzeugt  bei  dieser  Lähmung,  wenn  sie  vollkommen 
ist,  durchaus  keine  Veränderung  in  demselben.  £s  ist  Übrigens 
diese  Lähmung  nur  in  einzelnen  Fällen  eine  ganz  voUständige. 

Trousseau  und  Lass^gue,  Morisseau,  Maingault  und 
Andere  hielten  zuerst  diese  Lähmung  der  Fauces  für  eine  rein 
örtliche  Affection,  für  eine  gestörte  Function  der  Muskelfasern  in 
Folge  der  vorausgegangenen  Entzündung.  Es  ist  dies  die  Ansicht, 
die  sich  Vielen  zuerst  aufdrängen  wird,  zu  der  ich  nach  Beobach- 
tung von  Fall  I.  und  einigen  ganz  ähnlichen  Fällen  selbst  gekom- 

bäufigston  s(>candiren  Erscheinungen  der  Diphtherie  feh5rt,  soiidem  da» 
es  zu  den  fr ü besten  zu  zählen  ist  und  oh  sogar  sdioo  vor  der  Libmont 
des  Schlundes  beolHichlet  wird. 
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men  war,  und  die  noch  jetzt  von  Manchen  festgehalten  wird,  welche 
diese  Lähmung  nicht  ia  Verbindung  mit  anderen  Läbmungserschei- 
nnngen  beobachtet  haben.  Es  IKsst  sich  jedoch  diese  ErklSrungs- 
weise  nicht  Tortbeidigen,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  meisten 
Föllen  ein  völlig  freier  Zwischenraum,  in  welchem  die  Patienten 
gut  articuliren  und  gut  schlucken,  zwischen  der  primären  Afifection 
und  der  secundSreo  Lähmung  liegt,  und  dass  die  letztere  auch 
nach  den  leichtesten  primSren  Affeciionen  (vergL  die  Fälle  VL  u.  VIL 
in  Bd.  XXV.  S.  135 — 141)  auftreten  kann,  während  sie  nach  den 
schwersten  sehr  häufig  fehlt,  und  ganz  besonders,  wenn  die  An- 
nahme von  Main ga Uli  und  Anderen  richtig  ist,  dass  diese  Läh- 
mung auch  vorkommen  kann  und  vorgekommen  ist  in  Fällen,  in 
welchen  die  Diphtherie  ihren  Sitz  nicht  in  den  Fauces,  sondern 
anf  der  äusseren  Haut  oder  an  einer  anderen  Kbrperstelle  gehabt 
haben  soll  *). 

In  den  39  Fällen  von  diphtherischen  Nervenstörungen  ist  die 
Lähmung  der  Fauces  35  mal  deutlich  beschriebeu.  In  drei  von 
den  vier  Ausnahmefällen  war  sie  entweder  abwesend  oder  nur  so 
unbedeutend,  dass  sie  unbeachtet  blieb,  welches  letztere  sehr  leicht 

möglich  ist,  da  die  Erscheinungen  manchmal  sehr  mild  und  nur 

*)  Mir  selbst  ist  kein  solcher  Fall  vorgekommen  und  auch  kein  ganz  sicherer 
mit^etbeilt  worden.  Die  einzige  biehergebörige  mir  zugesandte  Note  ist  einem 
Briefe  von  Herrn  H.  Taylor  in  Guildford  an  Herrn  Brigbt  entnommen: 

Eine  Frau  in  St.  Jobn's  Wood  bei  London  wohnhaft  verlor  bald  nach  • 
ihrer  Niederknnft  mit  Zwillingen  ein  Kind  von  4  Jahren  an  Dipbtlierie.  Sie* 
selbst  hatte  ausgedehnte  Geschwüre   und  Aphthen  („extensive  olcers  and 
aphthae")  der  Vagina  mit  viel  Anschwellung  und  Schmerz,  aber  keine  Hals- 
afiectioo  („no  sore  throat**).    5  oder  6  Wochen  später  traten  Lähmungs- 
eneheinungen  der  Fauces  und  der  Glieder  ein. 

Sowohl  Taylor  als  Bright  nahmen  an,  dass  hier  Liihrming  nach 
Diphtherie  der  Vagina,  ohne  Affection  des  Halses,  eingetreten  sei,  allein  der 
Umstand,  dass  keiner  der  Herren  wahrend  der  primären  Aireclion  den  Hals 
untersucht  und  sich  überzeugt  hat ,  dass  derselbe  wirklich  ganz  frei  war 
(denn  Halsschmerz  „sore  thront"  l)rauchl  nicht  vorhanden  zu  sein,  wenn- 
gleich er  es  fast  sIcIs  ist),  .schwächt  etwas  den  Werth  des  Falls,  ohschon 
CS  auf  der  anderen  Seile  wahrscheinlich  ist,  dass  der  behandelnde  Arzt  durch 
die  Krankheit  hei  dem  Kinde  zur  Untersuchung  des  Halses  der  Mutter  bei 
dem  Auftreten  der  verdächtigen  Scheidenaffection  bewogen  worden  ist. 
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von  koner  Dtuer  sind,  und  dt  sie  in  seltenen  FUlen  sn  einer 

Zeit  auftrelen,  wo  die  primMren  Erscheinungen  noch  nicht  gsnz 
geschwuaden  sind,  wo  also  die  letzleren  mit  den  erstcren  verwech- 
selt werden  können.  In  dem  vierten  Ausnahmefall  (Fall  XY.) 
würde  die  Sehlundlübniang  vielleiclit  noch  austreten  sein,  ivftre 
der  Patient  niebt  so  früh  gestorben. 

Die  Gaumen  -  und  SchlundlShmungen  gehören  zu  den  frühe- 
sten Nervenslöningcn ,  allein  die  Annahme,  dass  sie  stets  die 
Reibe  derselben  eröffnen,  bat  in  meiner  Erfahrung,  w  ie  schon  ob&k 
erwibnt,  manche  Ausnahme  erlitten,  indem  die  aufliallende  Selten- 
heit des  Pulses  und  das  heftige  Erbreeben  Yor  ihnen  oder  gleich- 
zeitig mit  ihnen  aufgetreten  sind.  Auch  andere  Lähmungen  treten 
manchmal  ebenso  früh  ein,  so  in  den  von  ßright  mitgetheilten 
Fällen  (die  Fälle  X.,  XI.  u.  Xli.);  und  in  dem  folgenden  von  Dr. 
Monekton  beobachteten  Falle  ist  die  Lähmung  der  Scblundmus- 
beln  sogar  spiter  aufgetreten  als  die  der  Giiedmaassen. 

Fall  XVI.  Mädchen  too  7  Jahren*^  Diphtherie  tod  mlssiger  Hertigkcit;  grosse 
Schwäche  in  der  Coofalesceo^;  Lähmong  der  Beine  ohne  Gefühlslahmaog 
Id  der  Steil  Woche;  Lähmung  de«  Sehlundei  eni  In  der  13ten  Woche; 
Venehwinden  der  SchlnndKUimang  nach  4  Wochen,  alto  in  der  17ieD 
Woche;  völlige  Geneenog  zu  Ende  des  Sten  Monats. 

F.  A.,  xartes  Mädchen  von  7  Jahren,  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des  August 
1861  Diphtherie  in  massigem  Grade ;  nach  1  1  Tagen  waren  die  Localerscheinungen 
geschwunden;  allein  das  Kind  blieh  sehr  schwach  trotz  liberaler  Dial  mit  Wein 
und  Eisentinclur  oebst  Chinin.  Dr.  Monekton  schickte  sie  deshalb  3  Wochen 
nach  Anfang  der  Krankheit  an  die  Scekiiste  nach  Hastings,  wo  sie  gut  ass  und 
trank,  umherging  und  bei  ihrer  Umgebung  keine  Besorgniss  erregte.  Bei  ibrer 
Heimkehr  jedoch,  7  Wochen  nach  Anfang  der  Krankheit  bemerkte  Monekton 
nicht  die  erwartete  Kräftigung,  sondern  fand  sie  blass  und  schwach.  Es  war 
übrigens  kein  bestimmtes  Uebel  zu  erkennen;  der  Urin,  in  welchem  nur  einmal 
SQ  Ende  der  Sten  Woche  eine  Spur  ton  Eiweiss  gefunden  worden  war,  zeigte 
ttichti  Abnormes.  Zo  Ende  der  folgenden,  also  Sten  Woche  trat  entschiedene, 
jedoch  nicht  follitlndiss  Lihoinng  der  Beine  ein,  ohne  Verlust  des  Gefühls,  welche 
Ubmnng  ent  nneb  4  Monaten  ganz  Teiiehwand;  4  Wochen  nach  dem  Eintritt 
dieser  Lihmnng,  also  in  der  ISten  Woche  fom  Anfang  der  Xmnkheit  zeigten 
sich  tnerst  Scblinfbeichwerden,  indem  die  Kranke  keine  Plflseigkeiten  verschlucken 
konnte,  ohne  einen  Tbeil  durch  die  Nase  lurfickxustosaen,  wahrend  sie  feste  Speisen 
beiier  verschlacken  konnte.  Onrch  Eingiesten  der  Flüssigkeiten  Termittelst  einer 
Art  «on  ScbnabelteMn  über  die  2ungenwartel  hinweg  in  die  Mitte  det  Pharynx, 
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lies8  sich  übrigens  auch  die  Ernäbning  mit  flüssigen  Nabrungtmittdn  aasfähreo, 
bis  die  Schlingbeschwerden  nach  etwa  vierwocbentlicber  Dauer  ganz  leracbwandeo. 
Die  Schwacbß  der  Gliedmaa^sen  dagegen  scbwand  nur  ganz  allmftlig,  so  dass  das 
Eind  erst  fast  6  Monate  nach  dem  Anfang  der  Erkrankung  als  genesen  betrachtet 
werden  konnte. 

Es  bildet  dieser  Fall  in  mohrfacher^Beziehung  eine  auffallende 
Ausnahme  von  der  gewöbnlichen  Kegel  und  erlaubt  möglicher 
Weise  eine  andere  Erklärung. 

Gesichtsstarungen. 

Die  Gesichtsstörungen  sind  in  21  der  39  analysirten 
Fälle  aufgezeichnet.  Maingault^)  führt  zwei  Fälle  an,  in  wel- 
chen es  zu  vorübergehender  völliger  Blindheit  gekommen  war;  in 
unseren  Fällen  dagegen  bestand  die  Störung  nur  In  Gesichts- 
schwache,  Unfähigkeit  kleinere  Schrift  zu  lesen,  Verschwimmen  der 
Buchstaben  und  Gegenstände  und  einein  gewissen  Grad  von  Fern- 
slcbtigkeit,  während  Trousseau**)  sowohl  als  Maingault  auch 
Kurzsichtigkeit  beobachtet  babjBn.  Wie  die  französischen  Beob- 
achter, so  haben  auch  die  englischen  AugenBrzte  durch  das  Oph- 
thalmoskop keine  Veründerung  bemerken  können.  In  meinen  Fül- 
len kann  ich  die  Bemerkung  Green h ow's  ***)  bestätigen,  dass 
leicht  convexe  Brillen  das  Gesicht  verbessern,  auch  habe  ich 
ebenso  wie  der  genannte  Beobachter  stets  eine  betrflchtliche  Er- 
weiterung und  Trfigbeit  der  Pupille  wahrgenommen  und  zwar  nicht 
allein  während  des  Bestehens  der  Gesichtsstörung,  sondern  mehr- 
mals auch  noch  lüngere  Zeit  nach  Aufhören  der  letzteren  und 
auch  einige  Tage  vor  dem  Erscheinen  derselben. 

Was  die  Zeit  des  Auftretens  der  Gesichtsstörung  betrifft,  so 
sagt  Mal  ngaultf)«  dass  sie  stets  zugleich  mit  den  Schlingbeschwer- 
den den  Anfang  der  Lähmungserscheinungen  bilde;  es  stimmen 
hiermit  20  ans  den  21  Beobachtungen  liberein;  in  der  21.  aber 
traten  die  Gesichtiistörungen  erst  18  Tage  nach  der  Schlundläb- 


*)  a.  a.  0.  p.  aS'-di. 
-)  Clhiiqne  Med.  T.I.  p.385.  1861. 

a.  a.  0.  p.  3S2. 
t)  >•  a.  0.  p.  32. 
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mang  und  8  Tage  nach  dem  Anfang  der  Gliederlähmung  auf,  und 
zwar  Dadi  anhaltendem  Lesen.  Es  scheint  aberbaäpt  Anstrengung 
der  Augen  manchmal  die  Störung  erst  herbeizufttbren. 

Die  Dauer  dieser  StOrung  erstreckt  sieb  nach  Maingault 
von  wenigen  Tagen  bis  auf  2  Monate;  in  einem  der  mir  be- 
kannten Frille  ist  sie  jedoch  erst  nach  6  Monaten  verschwunden. 

Was  die  Natur  der  fraglichen  Erscheinung  angebt,  so  seheint  i 
mir  die  mehrfach  gegebene  ErklSrung  der  mangelhaften  Acoom- 
roodation  wohl  theiiweise,  aber  nicht  TollstSndig  genügend,  indem 
in  vielen  Fällen  durch  die  convexe  Brille  die  Störung  zwar  ver- 
mindert, aber  nicht  ganz  beseitigt  wird.  Trousseau's An- 
nahme, dass  Albuminurie  der  StOrung  su  Grunde  liege,  fthniich 
wie  in  der  Amaurose  der  Bright'schen  Krankheit,  stimmt  nicht  mit 
meiner  Erfahrung  Oberein,  indem  in  den  meisten  Fällen  die  Albu- 
minurie schon  geschwunden  war  und  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
bestanden  hatte«  Ich  bin  mehr  geneigt ,  ausser  der  mangelhaflen 
Accommodation  noch  eine  verminderte  Empflinglichkeit  der  Nerven- 
fbsern  des  Opticus  anzunehmen,  wie  dies  yon  den  GefUhlsnerfen 
anderer  Gebiete  (Fauces,  HSnde  und  FUsse)  erwiesen  ist. 

Gehör;  Geruch;  Geschmack. 

In  Bezug  auf  die  Übrigen  Sinne,  so  ist  Taubheit  von 
•  Verschiedenen  beobachtet  worden,  in  den  39  Fällen  aber  nicht  vor- 
gekommen; Verlust  des  Geruchs  war  wiederholt  vorhanden, 
allein  es  ist  dies  ein  z.weilelhaftes  Symptom,  da  es  ofl  nach  ge- 
wöhnlichem Schnupfen  längere  Zeit  fortbesteht;  es  würde  sich  zwar  | 
in  einzelnen  Fftllen  ermitteln  lassen,  ob  die  GeruchsstOrung  direct 
mit  der  localen  Affeclion  in  Verbindung  stände  oder  mit  der  se- 
cundären  Lähmung,  allein  es  ist  mir  kein  solcher  Fall  zur  Unter- 
suchung gekommen.  Der  Geschmack  war  in  sechs  Fällen  ent- 
schieden vermindert,  in  keinem  ganz  fehlend. 

Zunge  und  Lippen. 

Häufiger  aber  (neunmal  in  den  39  Fällen)  als  Geschmacks- 
störungen waren  Gefühisstörungen  auf  der  Zunge  und  in  der 
*)  a.  a.  0.  p.  385  u.  386. 
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Sebleimtaaut  der  Wangen  und  Lippen,  welche  sieb  gewöhnlich  mit 
Prickeln  einstellten  und  in  mehreren  Füllen  zu  grosser  Stumpf- 
heit  des  GefUhls  wurden,  in  einzelnen  auch  zu  Klage  Ober  An« 

Schwellung  und  Spannung  der  Zunge  Veranlassung  gaben,  die  sich 
objectiv  nicht  entdecken  liessen.  In  zwei  Fällen  war  auch  ent- 
schiedene Beweguhgslähmung  der  Zunge  in  leichterem  Grade  vor- 
handen, allein  die  GefQhlsstKrungen  waren  jedenfalls  hiufiger  und 
auffallender.  —  Die  Symptome  der  Zunge  traten  gleichzeitig  mit 
oder  kurz  nach  denen  des  Schlundes  aul,  ihre  Dauer  war  zwischen 
wenigen  Tagen  und  9  Wochen. 

Gesichtsmuskeln. 

Eine  eigentliche  Lühmung  der  Gesichtsmuskeln  ist  in 
keinem  der  39  FSIle  beobachtet  worden,  dagegen  habe  ich  wieder- 
holt bei  sonst  intelligenten  Kindern  einen  ganz  stupiden  Gesichts- 
ausdruck wahrgenommen,  ganz  ähnlich  wie  in  der  Chorea,  so  in 
Fall  XIV.  Es  durfte  diese  Erscheinung  einer  verminderten  Inner- 
vatioo  der  Gesichtsmuskeln  zuzuschreiben  sein.  Mit  der  völligen 
Genesung  kehrte  auch  der  natürliche  Ausdruck  stets  wieder  znrQck* 

Nackenmuskeln. 

Die  Nacken muskeln  waren  fünfmal  so  stark  afficirt,  dass 
der  Kopf  „zu  schwer'*  war  und  bei  aufrechter  Stellung  oder  beim 
Sitzen  meist  nach  vom  auf  die  Brust  fiel.  Leichtere  Grade  mö- 
gen wohl  unbeobachtet  geblieben  oder  der  atigemeinen  Sebwllche 

zugeschrieben  worden  sein.  Die  Zeit  des  Auftretens  dieser  Läh- 
mungen war  stets  im  Anfang  der  Lähmungsperiode  und  zwar  vier- 
mal bald  nach  dem  Auftreten  der  Schlingbeschwerden,  einmal  je- 
doch, in  dem  folgenden  Falle,  den  mir  Dr.  Kingsford  von  Gap- 
ton gütigst  mitgetheilt  hat,  sogar  etwas  vor  den  letzteren. 

Fall  XVII.  Knabe  von  3  Jahren;  3  Wocbeo  nach  dem  Anfang  einer  schweren 
Diphlberie,  während  der  Convalescenz,  Scliwicbe  in  den  Beinen,  Lnhmting 
der  Nackenmuskeln,  bald  darauf  des  Pbaryot.  Behaodlong  darcb  ernäh- 
rende Klystiere.  Genesong  nach  Seebadem. 

A.  G.,  Knabe  von  3  Jahren,  hatte  im  Jani  ISSft  Diphtherie  in  schwerem 
Grade;  3  Wochen  später,  als  er  schon  als  genesen  betrachtet  wurde,  nnsicherer 
Gang,  Sinken  des  Kopfes  nach  fom;  3  Tkge  spater  vSlllges  Fallen  des  Kopfes  auf 


Digitized  by  Google 


50S 


Brail,  sagleich  RegargitatloB  der  SpdM  und  Nasantpracbe.  Die  Behandlaog 
btHwd  io  toptochto  NiltelD,  PortwHa  ond  SbcilMiapt  gotcr  EralkraDg,  wdebe 
IfltstM«  jedoch  «Sbif od  Uiifrrer  Zeit  wegen  der  ScblingetöroDgeo  dnreb  nSbreode 
lljetiere  ooientfitit  werdeo  naeeie.  Der  Kopf  wurde  dnreb  ein  ledemee  Haie- 
band  aofirecfat  erbalieD,  aad  mfigliebete  Rabe  aaempfoblen.  Die  Geneeung  war 
ciaa  eebr  langiaiBe,  lolelH  aber  dnicb  Loftweebeel  and  Seebider  docb  eine  voII> 
attadige. 

Die  Dauer  der  Lähmung  der  Nackenmuskeln  war  zwischen 
14  Tagen  und  mehreren  Monaten,  erstreckte  sich  aber  in  vier 
I1U0D  niebt  über  eioen  Monat 

Glieder. 

Die  Glieder  haben  in  30  Fttllen  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tende Störungen  des  Gefühls  oder  der  Bewegung  oder  beider  zu- 
gleich gezeigt.  Meist  war  das  Letzte  der  Fall;  in  zwei  Fällen  aber 
waren  die  Bewegangsfunctionen  allein  gestttri,  unter  ibnen  in  dem 
Ton  Monekton  besebriebenen  Fall  XVI.  In  dem  folgenden  Fall 
dagegen  war  die  GefttblsatOrung  sebr  viel  stürker  als  die  Bewe- 
gungsstörung. 

Fall  XVIII.  Mami  tob  24  labrea;  4  Wocben  aaeb  dem  Aafirag  der  Dipbtberie 
Gaameo-  aad  Scbloadlibmong;  3  Wochen  apiter  GefttbleelöniBg  im  reeblen 
Fata,  mit  faet  fSlligem  Flrelseia  der  Bewegung;  der  liake  Fnee  oad  die 
Riade  nnr  wenig  affidrt.  Impoteat.  Glaslicbe  Geneenng  34  Monate  nacb 
den»  Aalinig. 

C  ein  kviftiger  Mann  von  34  Jahren,  halte  in  Jani  186t  Diphtherie  dee 
Scbinndea  In  miiiigem  Grade  (unter  der  Bdiandlnng  dee  Herrn  Stnekey  in 
Wellcloee  Square),  glaahte  »ich  nach  14  Tagen  genesen,  wurde  aber  im  Juli,  d.  b. 
4  Wocben  naeh  dem  Anfang  der  Diphtherie  von  den  bekannten  Sjmptome»  der 
Sdilund-  und  Gaumealfthmung  befallen  und  nadi  wdterrn  3  Wocben  (atao  7 
Wochen  nach  dem  Anfang)  fon  Stechen  wie  mit  Nadeln  im  rechten  Pnie,  beaon- 
dera  in  den  Zehen;  es  stellte  sich  dazu  ein  Gefühl  von  Taubftein  in  demselben 
Fusse  ein,  welches  sich  his  in  die  Wade  erstreckte.  Als  ich  den  Patienten  in  der 
Mitte  des  August,  fast  9  Wochen  nach  dem  Anfang  der  Krankheit  sab,  war  das 
Gefühl  im  rechten  Fusse  bedeutend  geringer  als  im  linken,  in  welchem  es  so  gut 
wie  normal  war  und  blieb,  mit  Ausnahme  von  geringem  Prickeln  beim  Gehen;  Pa- 
tient klagt  dabei  über  Anschwellung  im  rechten  Fusse,  als  ob  die  Haut  zu  eng  sei, 
besonders  des  Nachts,  olme  dass  sich  jedoch  irgend  eine  Änsrliwelhmg  oder  Span- 
nung der  Haut  wahrnehmen  liess.  Die  Bewegung  beider  Beine  war  nur  wenig  ge- 
stört; der  Ciang  war  jedoch  etwas  unsicher,  wenn  der  Mann  nicht  vor  sieb  99b, 
Es  war  föUige  Impotenz  vorbanden.    Urin  nicht  eiweissbaltig. 
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BebaodluDg.  Die  schon  früher  gegebeoeo  Tonica  wurden  TortgeseUt;  data 
wurden  kalte  Uebergiessungen  des  Rückens  anempfoblen.   Viel  Kahren  in  freier  Luft. 

Die  ßesserung  soll  von  jener  Zeit  an  sich  eingestellt  haben  und  durch  See- 
bäder zu  Ende  des  September  sehr  beschleunigt  worden  sein.  Die  Hände  wurden 
nie  stärker  aflicirt,  mit  Ausnahme  eines  uabedeuteodea  und  bald  vorübergeheodeo 
Taubheitsgefühls. 

Was  die  BeweguogsstdruDgea  angehl,  so  ist  der  Grad  der- 
selben sehr  versehieden;  von  einer  leichten  Unsicherheit  des  Gangs 
bis  lu  gänzlicher  LSbmung  lassen  sich  alle  Abstufungen  beobach* 

ten.  Die  ?olistäiidige  Lähmung  ist  selten  und  nur  in  den  schwer- 
Sien  Fällen  (vergl.  Fall  IV.)  zu  beobachten;  der  Lähmungsgrad 
aber,  in  welchem  der  Kranke  zwar  in  der  Rückenlage  die  Beine 
bewegen  kann  aber  bei  dem  Versuch,  auf  den  Fussen  su  stehen, 
susammenknickt,  ist  viel  hSufiger;  noch  Öfter  beobachtet  man  den 
Grad,  in  welchem  der  Gang  unsicher  ist,  last  wie  der  eines  stark 
Betrunkenen,  oder  in  welcliein,  was  besonders  bei  Kindern  oft 
vorkommt,  ungewohntes  Zusammenstürzen  bei  sonst  leichten  Spring- 
versuchen stattfindet  Es  sind  diese  Störungen  so  eigenthOmlieb, 
dass  man  zuweilen  aus  ihrer  blossen  Beschreibung  die  Diagnose 
mit  Wahrscheinlichkeit  machen  Kann,  wie  es  in  dem  folgenden 
Fall  geschehen  ist.  Dr.  Gull  vom  Guy 's  liospitai  (derselbe  Arzt, 
welcher  hier  in  England  meines  Wisseos  zuerst  auf  die  Lähmun- 
gen nach  Diphtherie  Öffentlich  'aufmerksam  gemacht  bat),  wurde 
von  einem  Herrn  wegen  seines  Sohnes  befragt,  der  aus  einer 
Schule  auf  dem  Lande  dem  Vater  geschrieben  lialle,  „dass  er  beim 
Laufen  oft  auf  seinen  Füssen  taumele,  als  ob  er  betrunken  sei, 
und  dass  er  beim  Springen  mit  seinen  Spielgefährten  oft  zusam- 
menfalle." Als  Gull  sich  den  Brief  erbat,  sah  er  noch  dazu, 
dass  er  undeutlich,  d.  b.  nicht  fest  geschrieben  war,  und  fragte 
sogleich,  ob  der  Knabe  vor  einiger  Zeil  eine  Halsaffection  gehabt 
habe.  Die  nähere  Lnlersuchung  steLte  das  \'orausgegaugensein 
einer  Diphtherie  für  Gull  ausser  Zweifel.  Der  Knabe  genass  sehr 
langsam  aber  vollstllndig. 

Manchmal  erinnert  der  Gang  durch  Mangel  au  Coordinatlon 
an  Ghorea. 

In  einzelnen  Fällen  ist  die  Lähmung  der  einen  Seite,  sowohl 
für  Gefühl  als  für  Bewegung  viel  stärker  und  anhaltender  als  die 
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der  anderen;  doch  habe  ich  ebenso  wenig  wie  Greenbow  (a.  a.  0. 
p.  352)  bei  genauerer  Untersuchung  völliges  i*>eisein  der  eiaeu 
Seite  gefunden,  wenn  die  andere  stark  ergriffen  war. 

GSnzliche  LXbmung  der  Arme  ist  ei>en  so  selten  als  die  der 
Beine;  sehr  häufig  dagegen  ist  grosse  ünbchülflichkeil,  so  dass 
der  Lüfl'el  nicht  leslgehallen  und  zum  Munde  geführt  werden  kann; 
in  anderen  Fällen  Itönnen  nur  kleine  Gegenstände,  wie  I^adela, 
nicht  ergriffen  werden;  die  Handsciirift  ist  in  allen  FWIen  von 
Lttbmung,  auch  in  den  leicbtesteo,  entschieden  veründert,  und  ihre 
allmälige  Kückkehr  zum  Normalen  kann  nicht  selten  als  Maassstab 
für  die  fortschreitende  Genesung  dienen.  Die  Muskeln  der  gelähm- 
ten Glieder  fühlen  sich  schlaff  an  und  zeigen  bei  längerer  Dauer 
der  Lähmung  Abnahme  des  UmCangs.  —  Gegen  EieetricitSt  sind 
sie  bei  hohen  Graden  der  LMhmung  weniger  empfindlich;  bei  leieiH 
teren  Graden  ist  kein  wesentlicher  Unterschied  wahrzunehmen. 

Das  Gefühl  ist  ebenso  wie  die  Bewegung  selten  ganz  feh- 
lend; sondern  meist  nur  mehr  oder  weniger  stumpf;  und  zwar  in 
den  Armen  selten  Uber  die  Ellbogen,  in  den  Beinen  selten  Ober 
die  Rniee  hinauf.   Einmal  war  während  kurzer  Zeit  eine  abnorm 
grosse  Empfindliclikeit  gegen  Beiührung  vorhandtMi,  die  aber  bald 
einer  Vermiudcrung  Platz  machte.    Ich  habe  in  mehreren  Füllen 
die  Abnahme  und  allmälige  Rückkehr  des  Gefühls  uach  der  \Ve> 
beKseben  Methode  (mit  Sieveking's  Gefühlsmesser)  bestimmt«  habe 
aber,  um  die  Krankheitsgesehiehten  nicht  zu  sehr  auszudebnen, 
die  genaueien  Resultate  nur  in  zwei  Fällen  (den  Fällen  VI.  u.  VII.) 
angegeben.    Ein  Gefühl  von  Stechen  wie  mit  Nadeln  in  den  Spitzeo 
der  Finger  und  Zehen  bildet  meist  den  Anfang  und  dauert  in 
mancheu  Fällen  Wochen  lang  fort;  in  leichterem  Grade  wird  es 
wie  das  „Eingeschlafensein^  beschrieben  und  ist  bei  Manchen  nur 
vorhanden,  wenn  die  Glieder  j^ibiaucht  werden.  —  Gefühl  von 
Kälte  in  den  Uändcn  und  Füssen  ist  häutig  uiil  den  übrigen  Ge- 
fUhlsstörungen  verbunden.   Eine  andere  hierher  gehörige  Erschein 
nung  ist  das  GefQhl  von  Angeschwollensein  der  gelähmten  Theüe, 
als  ob  die  Haut  -  zu  eng  sei ,  obgleich  das  Auge  durchaus  keine 
Spannung  entdecken  kann.    In  einigen  Fällen  ist  gerade  die  Ge- 
fUhlsstöruog  sehr  lange  audauernd.    So  war  dies  besonders  in 
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dem  Falle  einer  dreissigjährigen  Gouvernante  der  Fall,  welche  Dr. 
Gull  wtthread  mehrerer  Monate  in  Guy's  Hospital  behandelt  bat; 
bei  Ihr  war  die  Bewegungslühmung  zwar  Torbanden,  aber  doch  , 
nor  in  mSssigem  Grade,  während  selbst  6  Monate  nach  dem  An- 
fang der  Krankheit,  als  alle  anderen  krankhaften  Erscheinungen 
schon  geschwunden  waren,  das  Gefühl  von  Angeschwoliensein  und 
Beengung  in  den  Händen  und  Füssen  noch  fortdauerte,  und  zwar 
ganz  besonders  während  der  Nacht.  Es  verschwand  Übrigens  auch 
diese  Störung  später  noch  vollkommen. 

Zuweilen  hftrl  n)an  Klagen  üher  unhestimmte  Schmerzen  in 
den  Knöcheln,  Waden,  Knieen  und  Handgelenken,  ohne  eine  Ver- 
änderung sehen  zu  können. 

In  24  von  den  31  Fällen  von  Gliederlähmung  waren  Arme 
und  Beine  afßcirt,  in  4  Fällen  nur  die  Beine,  in  2  Fällen  nur  die 
Arme. 

Sowohl  in  Bezug  auf  die  Gefühls-,  als  auf  die  Bewegungs- 
läbmung  habe  ich  wiederholt  Trousseau's*)  Bemerkung  bestä- 
tigt gefunden, ^  dass  die  Intensität  der  Erscheinungen  nicht  an  al- 
len Tagen  gleich  ist,  sondern  dass  sie  an  verschiedenen  Tagen 
wechselt. 

Was  die  Periode  angeht,  in  welcher  die  Glieder  ergriffen  wer- 
den, 80  ist  es  meist  3  bis  8  Wochen  nach  dem  Anfang  der  Diph- 
therie, nur  in  seltenen  Fällen  früher,  in  einzelnen  jedoch  erst 
später.  Manchmal  stellen  sich  die  ersten  Erscheinungen  nach  einer 
grösseren  Anstrengung  ein.  Gewöhnlich  treten  die  Störungen  in 
den  Gliedern  erst  nach  denen  des  Herzens,  des  Schlundes,  der 
Augen  und  des  Nackens  auf,  nur  in  dem  von  Monckton  be- 
schriebenen Falle  (Fall  XVI.)  ist  die  Gliederlähmung  entschieden 
vor  der  Schlundlähmung  beobachtet  worden.  Die  Beine  waren  in 
fünf  Fällen  voi-  den  Armen  alficirt,  die  letzteiefi  in  vier  Fällen  vor 
den  erstereu,  in  den  übrigen  Fallen  fehlt  entweder  die  genauere 
Angabe,  oder  es  war  das  Auftreten  in  beiden  fast  gleichzeitig. 
Maingault*)  beschreibt  die  Lähmung  der  Beine  als  der  der 

*)  a.  a.  0.  p.  384. 
**)  tu  a.  0.  p.  16. 


Digitized  by  C^DOgle 


512 


Arme  vorausgehend,  während  nach  Grconhow*)  entweder  die 
Arme  zuerst,  oder  die  Arme  und  Beine  zugleich  afßcirt  sind. 

Die  Gliederlähmungen  verschwindeD  fast  stets  innerh«Jb  swei 
bis  vier  Monaten  nach  ihrem  Auftreten;  in  einigen  Fällen  je- 
doch dauern  sie  länger.  In  einem  mir  kOrzlieh  vorgekommenen 
Falle  besland  eine  theilweise  Lähmung  der  Beine  noch  13  Monate 
nach  dem  Anfang  der  Diphtherie  und  ist  erst  nach  17  Monaten 
gans  beseitigt  worden.   Die  Geschiehte  ist  kun  folgende. 

Fall  XiX.  Maon  von  39  Jalireo ;  cineD  Monat  nach  atarker  Diphlharie  Erbreeben 
ond  Scblundlihnung,  später  Läbmnng  der  Arme  uod  Beine;  nacb  6  Mo- 
naten Genesung  mit  Ausnabme  unvollkommener  Lähmung  der  Beine,  Vielehe 
ent  im  t7ten  Monat  gänalicb  verschwand. 

M.  0.,  ein  Mann  von  29  Jahren,  hatte  un  December  1861  ehie  hefUfe 
Difhiherie;  im  Anlang  des  lannar  1893  hielt  er  sich  lär  genesen,  vmrde  al»er 
eine  kurte  Zeit  später  von  Erbrechen  ond  Schmera  im  Epigastriom  ergriflSen,  welche 
Erscheinungen  zwar  nach  einigen  Tagen  schwanden,  aber  durch  Schlnndlähmong 
mit  grosser  allgemeiner  Schwäche  ersetst  wurden;  hn  Februar  desselben  Jahres 
steUle  sich  luent  Lähmung  der  Beine,  dann  auch  der  Arme  ein,  die  iwar  im  fol- 
genden Mai  entschieden  besMr  wurde  lugleich  mit  den  allgemctneo  IrSften,  aber 
doch  eine  unvoHstindige  Lähmung  des  rechten  Beins  surOckliess  ond  aueh  fcr- 
minderte  Kraft  im  linken,  so  dass  der  Mann  mit  Krficken  gehen  musste.  Elektri* 
eität  hatte  keinen  entschiedenen  Erfolg,  und  Uydrargyrum  bichloridom  ebenso  wie 
Stfychnin  erieugten  gleichfalls  keine  deutliche  Besserung.  Im  AnÜMig  des  Fcbroar 
1863,  wo  ich  den  Kranken  sum  ersten  Male  sah,  bnd  ich  folgenden  Znstand: 
Zart  gebauter,  blaaser  Mann;  Hart  und  Lungen  gesund;  Appetit  und  Verdnnang 
gut;  Urin  normal;  die  Impotent,  welche  9  Monate  lang  bestanden  hatte,  iat  jetzt 
geschHunden.   Die  Arme  sind  krillig.  Auf  dem  rechten  Bein  kann  er  nicht. ohne 
Krücke  stehen  und  anch  auf  dem  linken  nicht  ohne  eine  leichte  Stfitze;  das  rechte 
aber  ist  viel  schwächer,  ist  anch  etwas  magerer  und  bat  schlaffere  Muskeln;  dna 
GefQhl  ist  böcbstena  gerade  merklich  stumpfer  in  rechten  als  im  linken  Fasse, 
und  ist  io  beiden  nur  wenig  vermindert.  —  Nachdem  ich  dem.  Kranken  während 
4  Wochen  mit  nur  geringem  Nutzen  Jodeisen  gegeben  hatte,  versuchte  ich  noch 
einmal  während  3  Wochen  das  Strychnin,  indem  ich  von  dreimal  täglich  ^'^  Gran 
auf  drciiuul  lägü(  h  ^  Gran  stieg,  .illein  der  Erfolg  war  zweiFelbart.    Hierauf  licos 
ich  täglich  des  Morgens  während  einer  Stunde  eine  nasse  Eiowickelung  machen 
und  ihm  fast  täglich  eine  kalte  Douche  auf  den  Rücken  geben;  die  Besserang  war 
dabei  so  äberrascbend,  dass  er  nacb  14  Tagen  ohne  Krücken  gehen  und  massige 
Spaziergänge  machen  konnte;  und  jetzt,  nach  secbswöcbentlicber  Fortsetzung  dieser 
Behandlung,  ist  kaum  noch  irgend  eine  Schwäche  zu  entdecken. 

*)  a.  a.  0.  p.  352. 
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Runipt'm  u  s  kein. 

Lähmung  der  Rumpfmuskeln  scheint  nur  selten  und  in 
schweren  Fällen  vorzukommen,  sie  ist  nur  viermal  in  den  39  Fül- 
len erwSbnt,  und  zwar  war  es  in  dreien  nur  eine  Erschwerung 

des  Drehens  im  Bette  von  einer  Seile  zur  andtü-ei),  im  vierten  da- 
gegen (Fall  IV.)  eine  völli^'e  ünlabiykeit  diese  Bewegung  auszu- 
fQhren.  Das  Gefühl  der  Haut  vom  Rumpfe  war  in  diesen  Fällen 
nur  wenig  verändert.  Das  Auftreten  der  Lähmung  in  den  Rumpf- 
muskeln war  stets  später,  als  der  in  den  Beinen;  die  Dauer  der* 
selben  war  in  den  drei  nicht  lödllichcnFülien  nur  mehrere  Wochen. 

Respira  lionsuiuükeln. 

lieber  das  Verhalten  der  Respirationsmuskeln  weiss  ich 
wenig  zu  sagen;  in  dem  Fall  V.  lauten  meine  Noten,  dass  die  In- 

tercostaliijuskeln  nur  wenig  bewegt  werden.  Es  verdient  jedenfalls 
das  Verhalten  der  Athmungsniuskdn  grössere  Aufmerksamkeit,  be- 
sonders in  der  ersten  Periode  der  LShniungserscheinimgen,  wo  es 
wahrscheinlich  in  manchen  Fällen  eine  schwere  Gomplication  bil« 
det,  so  in  dem  von  Gull*)  beschriebenen  Fall,  wo  bei  einem 
Knaben  von  1  1  Jahren  5  Wociien  nach  dem  Anlar>g  einer  Hals- 
afiection  („aü'eclion  of  the  throal")  Lähmung  der  Nackenmuskeln 
und  der  Fauces  bemerkt  wurde  zugleich  mit  dem  Vorkommen 
von  Anfällen  von  Dyspnoe;  bald  darauf  stellte  sich  Respiratio  tho- 
racica ein;  ,,das  Zwerchfell,^  sagt  der  Verfasser,  ,,blieb  beim  Gin- 
athmen  bewegungslos  und  wurde  beim  Ausathm(M>  hernbgedrilokt, 
was  also  auf  ein  Sinken  der  Kraft  der  Zwerchlellsnerven  hiFjdeu- 
iete.^    Der  Pols  war  schwach,  90  in  der  Minute.    Der  Tod  er- 
folgte bald  darauf  in  einem  Erstickungsanfalle.  Die  Section  wurde 
nicht  gemacht, 

Harnblase. 

Die  Harnblase  verhielt  sich  meist  normal;  nur  in  zwei  Fäl- 
len ( darunter  Fall  IV. )  wurde  Incontinenz  des  Urins  beobachtet; 

•)  Lcsi(tns  of  ihe  nerves  in  the  neck  and  of  the  cerTical  sepments  of  the  cord 
after  faucial  DipbUieria.    By  W.  W.  Gull  AI.  D.  Lancet  ISüÖ.  Vol.  II.  p.  5. 
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gSnzliche  Unfähigkeit  den  Urin  zu  lassen  ist  in  keinem  Fall,  ein 
langsamer  Ablluss  jedoch  in  drei  Fällen  aufgezeichnet. 

Stuhlentleerung. 

ünwillkührlicher  Slulil^»ang  kam  in  keinem  der  39  Fälle 
Tor;  in  zehn  derselben  dagegen  hartnäckige  Verstopfung,  welche 
einmal  13  Tage  lang  anhielt.  Auaaer  der  Trägheit  in  der  Darm- 
hewegung  ist  hierbei  wohl  noch  die  verminderte  Kraft  der  Bauch- 
preaae  in  Betracht  lu  ziehen. 

Impotena. 

Das  Vorkommen  der  Impotenz  während  der  LShmungsperiode 

ist  schon  von  Maingault,  Trousseau  und  anderen  französischen 
Beobachtern  erwähnt  worden ;  bei  9  jungen  und  sunsl  krättigen 
Männern,  tther  welche  ich  habe  Erkundigungen  einziehen  können, 
iat  dieaer  Zuatand  steta  vorbanden  gewesen  und  hat  5  Wochen 
bia  5  Monate  lang  angehalten,  in  einem  Fall  (FallXDL)  beatand 
er  sogar  9  Monate  lang. 

Appetit. 

Der  Appetit  war  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ungestört,  in 
einigen  jedoch  war  er  fehlend. 

Urin. 

Die  Beschaffenheit  des  Urins  war  in  vielen  Fällen  normal, 
in  keinem  Fall  wurde  Zucker  darin  entdeckt,  nur  in  fünf  Fällen 
Eiweisa,  d.  b.  während  der  Lähmungsperiode  (während  der  ersten 
Periode  der  Krankheit  dagegen,  d.  h.  der  Periode  der  Localerschei- 
nungen,  also  etwa  während  der  ersten  4  bis  20  Tage,  ist  das  Vor- 
kommen von  Eiweiss  in  14  Fällen  conslalirl  worden  und  in  16 
bestimmt  als  nicht  vorhanden  gewesen  angegeben).  Uebermässige 
Absonderung  von  pbosphatischen  Salzen  oder  von  Harnsäure  und 
ihren  Salzen  ist  nicht  von  mir  beobachtet  worden.  Das  specifische 
Gewicht  und  die  tägliche  Harnmenge  wichen  nur  selten  vom  Nor- 
malen ab.  Genauere  chemische  Analysen  sind  jedoch,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  noch  nicht  gemacht  worden*). 

*)  ßright  erwäliDt  io  seioea  Fällen  wiederboU  des  Vorkomioeos  von  phosplia- 
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Haut. 

Die  Üaut  ist  meist  biass  uud  zu  Scb weissen  geneigt. 

Temperatur. 

^  Die  Temperatur  in  der  Mund-  und  Achselhöhle  ist  in  fünf 
Fällen  wiederholt  untersucht  und  in  der  Höhe  der  Lähmungspe- 
riode um  I"  bis  1°  Gent,  unter  der  Norm  der  untersuchten  Indi- 
▼idoea  gefunden  worden ,  und  zwar  zeigte  sich  Tom  Anfang  der 
Libmungsperiode  bis  zu  ihrer  Höbe  eine  allmSlige  Abnahme,  und 
dann  gegen  die  Genesung  hin  wieder  eine  Rückkehr  zum  Norma- 
len. (In  der  ersten  Periode  der  Diphtherie  dagegen,  d.  h.  wäh- 
rend der  Entzündung  und  Ablagerung  der  falschen  Membran  habe 
ich  stets  eine  Erbi^bung  um  -J^  bis  4®  Gent.  Über  das  Normale 
geftinden). 

Psychische  Functionen. 

Die  psychischen  Functionen  waren  nicht  auffallend  ver- 
mindert, aber  doeb  waren  bei  vielen  Kranken  grosse  Apathie  und 
Trägheit  im  Denken  bemerkbar,  die  im  gesunden  Zustande  und 

in  anderen  Krankheiten  ihnen  nicht  eigenthUmlich  waren. 

Diagnose. 

So  vielfache  Verschiedenheiten  nun  diese  Fülle  von  Nerven- 
störungen aueh  bieten,  so  ist  doch  auf  der  anderen  Seite  des  Ueber- 

einstimmenden  so  viel,  dass  die  Diagnose  meist  nicht  schwer 
ist    £s  ist  vor  Allem  das  Vorausgehen  der  primären  Diphtherie 

tischen  Niederschlagen,  und  Dr.  Ray  von  Ihihvich  behauptet  ebenfalls,  über- 
mässige Absonderung  vun  phosphatischen  Sal/en  in  den  ujuisten  schweren 
Fällen  von  Diphtherie  beobachtet  zu  haben,  ohne  jedoch  den  Prozess  anzu- 
geben, wie  dies  constatirt  wurden  ist.  ISun  drängt  sich  mir  der  (iedanke 
auf,  dass  diese  Beobachter  niügliclicr  Weise  den  L'rin  nach  Mahlzeilen  unter- 
sucht haben,  welchen  icl)  wiederhult  alkalisch  und  durch  phosphatische  Salze 
getrübt  gefunden  habe,  —  ein  Umstand,  welcher  übrigens  nicht  nothwendig 
auf  eine  absolute  Vermehrung  der  phosphorsauren  Salze  hindeutet  und 
manchen  Menschen  auch  in  ihrem  „gesunden  Zustande"  cigenthümlich  ist. 

33* 
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10  eoDsUtiren,  welche  fast  stets  den  Schlund  einnimmt,  aber  auch 

an  anderen  Stellen  vorkommen  kann  (z.  B.  der  äusseren  Haut,  der 
Nasenliühlt',  der  Conjuncliva  der  Augen,  der  Scheide,  dem  üusse- 
ren  Gehörgniifi);  es  ist  zweitens  zu  beachten,  dass  zwischen  der 
primären  Erkrankung  und  der  secundlren  NervenstOrung  fast  stets 
ein  gewisser  Zwischenraum  (von  wenigen  Tagen  bis  zu  einigen 
Wochen)  liegt;  dass  drillens  die  einzelnen  Störungen  nicht  so- 
gleich in  voller  IntensitSt  aultreten,  sondern  allinälig  zuiichiueii ; 
dass  viertens  eine  ^'cwisse  Aiift'in.nult'rfoi^e  in  den  einzelnen  Grup- 
pen von  Krseheiniingen  vorijanden   ist   (Herz,  Schlund,  Augen, 
Nacken,  Glieder,  Rumpf);  dass  fünftens  in  fast  allen  FMlien  von 
Schlund-  und  GliedcrlähmuDg  Gefühl  und  Bewegung  zugleich  er- 
griffen sind;  dass  sechstens  bei  scheinbar  hemiplegischen  AfFec- 
tionen  die  ^'eii.iiuTe  L'nlersuchnng  fast  stets  aueh  ein  l^r^riffensein 
der  anderen  Seile  darthiin  wird,   wenngleich  in  einem  viel  gerin- 
geren Grade;  und  zuletzt,  dass  die  Intelligenz  nicht  wirklich  ge- 
stOrt  ist,  wenngleich  sich  meist  ein  gewisser  Torpor  in  derselben 
zeigt.  —  Bei  Berdcksichtiguug  dieser  VerhSltnisse  wird  nicht  leicht 
eine  Verwechseltmg  der  diphtherischen  Lühmungen  mit  den  Llh- 
nuiPfien  ans  or^Miiischen  AtUclionen  des  (Ichirns  und  Rückenmarks 
und  ilirer  Häute,  oder  mit  der  progressiven  Mnskelatrophie,  oder 
der  diffusen  Schwäche  und  den  Lähmungen  in  Verbindung  mit 
anderen  Krankheilen  stattfinden. 

Aetiologie  und  Natur  der  NervenstKrungen. 

In  Bezuu  auf  die  A(;liologie  und  das  Wesen  der  frag- 
lichen Lähmungen  oder  Nervenstörungcu  ,  so  ist  es  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diese  Störungen  mit  dem  Pro- 
zesse der  Diphtherie  in  inniger  Verbindung  stehen.  Die  Häufigkeit 
des  Auftretens  dieser  Störungen  im  Gefolge  der  genannten  Krank- 
heit; die  Aebnlichkeit  derselben  unter  einander;  die  Abwesenheit 
eben  derselben  Slöriuigen  nach  aiuleren  acuten  Krankheiten, 
sind  Tnistände,  wi  ielie  alle  für  den  innigen  Zusatnuieuhang  spre- 
chen. Obgleich  ich  Uber  die  Natur  dieses  Zusammenhangs 
nicht  viel  zu  sagen  wage,  sondern  die  Auslegung  der  voraus- 
gehenden Thatsachen  einem  Jeden  selbst  überlassen  möchte,  so 
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will  icb  doch  einzelue  Punkte  nicht  ganz  mit  Stillschweigen 
ühergeben. 

Eine  der  ersten  Praxen,  die  sich  uns  aufdrSngt,  ist  die,  warum 

die  sopenaimtrn  conserutivc?!  Nervenslfinin^'en  nach  einigen  Fällen 
folgen,  nach  anderen  fehlen  oder  doch  nicht  in  die  Augen  (allen. 
Bretonneau*)  hat  angenommen,  dass  der  Uebergang  des  diph* 
therischen  Prozesses  auf  die  Nasenhöhlen  und  das  hierdurch  be- 
dingte Chronischwerden  dieses  Prozesses  die  Ursache  der  Lühmun- 
gen  sei,  allein  in  sehr  vielen  der  eben  angeführten  Fälle  waren 
die  Nasenhöhlen  nie  ergritien,  nnd  in  anderen  konnte  von  einem 
„6tat  chronique^'  der  primären  localen  Affection  durchaus  nicht 
die  Rede  sein;  während  auf  der  anderen  Seite  jeder  Arzt,  welcher 
viele  Fälle  von  Diphtherie  gesehen  hat,  sehr  häufig  Diphtherie  der 
Nase  beobachtei  haben  mnss,  auf  welche  keine  beiuerklichen  Läh- 
mungserscheinungen  gefolgt  sind. 

Einzelne  Aerzte  haben  versucht,  die  Nervenst5rungen  mit  der 
Albuminurie  in  Verbindung  zu  bringen;  allein  die  bäuige  gänz- 
liche Abwesenheit  der  letzleren ,  selbst  in  ausgesprochenen  Läh- 
mnngsfällen,  und  zwar  vom  Anfang  der  Erkrankung  an  bis  zur 
völligen  Genesung,  spricht  gegen  diese  Ansicht. 

Die  weitere  Annahme,  dass  der  Grad  der  Heftigkeit  der  pri- 
mären Affection  auf  das  Auftreten  der  consecutiven  Nervenstörun- 
gen Einfluss  habe,  ist  ebenfalls  von  beschränktem  Werthe.  Die 
vorausgehenden  Kranklieilsgeschichten  zeigen  Beispiele  von  starker 
Lähmung  nach  den  leichtesten  Graden  der  Localafiection  und  über- 
haupt der  primären  Erscheinungen,  so  besonders  der  Fall  VU., 
den  ich  vom  Anfang  bis  zum  Ende  beobachtet  habe.  Dessenun- 
geachtet aber  mag  die  Annahme  von  Greenhow  richtig  sein, 
„dass  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  der  Nervenstörungen  nach 
schweren  primären  Afl'ectionen  grösser  sei  als  nach  leichten";  es 
gehören  ttbrigens  zur  Begründung  derselben  genauere  statistische 
Untersuchungen,  als  sie  bisher  gemacht  worden  sind;  denn  die 
Erfahrung  Einzelner,  oder  vielmehr  „der  Eindruck,*^  den  Einzelne 
aus  ihrer  Erfahrung  bekommen,  ist  bei  Verschiedenen  sehr  ver- 

*)  Sur  les  moyent  de  pr^renir  le  d^velopemeot  et  le  progree  de  la  diphtberie. 
Arch.  g^n.  de         1855.  V0I.V.  p.  11. 
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schieden.    So  vnüI  ich  nur  erwähnen,  dass  Dr.  J.  W.  Keyworth 
von  Birmiogbani,  welcher  ein  grosses  Beobachtungsfeid  gehabt  hat, 
in  BatDtwortong  verschiedener  Fragen  von  mir  schreibt:  „Ich  kann 
mich  keines  Zusammenhangs  erinnern  zwischen  der  Heftigkeit  der 
Erkrankung,  —  so  weit  sie  sich  durch  die  Ablagerung  der  falschen 
Membran  zeigt  —  und  dem  Aufirt  lon  von  Lähmungen.     So  weit 
mein  Gedächtniss  reicht,  so  kamen  die  entschiedensten  Läbaiungen 
in  Fällen  vor,  welche  sich  durch  grosse  Erschöpfung  —  Collaps  — 
und  hohen  Grad  von  darauf  folgender  Schwäche  ausgezdchnet  hat- 
ten.  Der  Eindruck  auf  mich  war  der,  dass  grosse  Heftigkeit 
der  Örtlichen  Symptome  die  Neigung  zu  consecutiven  Symptomen 
(iähmungsartigen  und  amieren)  vermindert,  und  dass  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit für  das  Auftreten  der  letzteren  in  denjeiii^'en  Fäl- 
len vorbanden  war,  welche  ich  MunlerdrQckte  Diphtherie^  nennen 
mochte.** 

Auch  die  in  der  obigen  Note  ausgesprochene  Annahme  des 
häufigen  Auftretens  von  Lähmungen  in  Fällen ,  die  durch  grosse 
Krschöpfimg  und  darauf  folfioiide  Sih wache  ausgezeichnet  waren, 
ist  zwar  für  die  grosse  Mehrzalii  der  Fälle  richtig,  aber  doch  kaum 
für  alle;  die  Fälle  V.,  VI.  und  Vll.  lassen  sich  schwer  mit  ihr 
vereinigen. 

Fast  dasselbe  gilt  in  Bezug  auf  eine  Bemerkung,  welche  Dr. 

Monckton  in  Maidstone  in  einer  Privatmittheilung  an  mich  vom 
April  1862  gemacht  hat,  und  welche  ich  auch  von  anderen  Beob- 
achtern wiederholt  gehört  habe;  dass  nämlich  die  Nervenstörungen 
„besonders  bei  anämischen  Personen  mit  geringer  Resistenzkraft^ 
auftreten. 

Einer  schwächenden  Behandlung  kOnnen,  wie  es  wohl 

geschehen  ist,  die  Ltihniungen  ebenfalls  nicht  zugeschrieben  wer- 
den ,  denn  in  England  werden  von  den  meisten  Aerzten  in  der 
primären  Affection  Tonica  und  Wein  gegeben,  und  die  Ernährung 
wird  so  viel  als  möglich  gefördert  —  Ich  selbst  habe  stets  von 
Anfang  an  die  Kräfte  aufrecht  zu  erhalten  gesucht,  habe  local  fost 
Nichts  gethan  und  innerlich  nur  mässige  Dosen  von  chlorsaurem 
Kali  mit  Chiuatinctur,  oder  auch  Eisentinctur  (Tinctura  ferri  ses- 
quicbloridi)  uiit  und  ohne  Chinin  gegeben  und  habe  doch  mein 
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gutes  VerhSltniss  Ton  secundSren  LShmungen  folgen  sehen,  dai^ 
unter  einige  nach  scheinbar  leichten  FSIlen,  bei  welchen  die  Beb«nd> 

luog  fast  nur  in  der  Beobachtung  bestanden  hatte. 

Wenn  icb  demnach  Alles  zusammenstelle,  so  muss  ich  ein- 
fach belLcnnen,  dass  ich  nicht  weiss,  warum  nach  einzelnen  Füllen 
Nervensttfrungen  folgen,  wShrend  sie  nach  anderen  ausbleiben; 
ebenso  wenig  wie  mir  bekannt  ist,  warum  nach  einigen  FHIlen  voii 
Scharlach  Wassersucht  und  Albuminurie  folgen,  nach  anderen  aus- 
bleiben, oder  warum  nach  einzelnen  Fällen  von  Verwundung  Te- 
tanus auftritt,  während  er  nach  den  meisten  ausbleibt. 

Von  Verschiedenen,  so  z.  B.  von  Emile  Bernard  *)  und  Gu- 
bler**)  ist  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dass  die  Nerven- 
störungen  nach  Diphtherie  durchaus  Nichts  Eigenthümliches  haben, 
weil  Lähmungen  nach  anderen  acuten  Krankheiten  (typhösen  Fie- 
bern, Scharlach,  Blattern,  Lungenentzündungen,  guUrtigen  Angi- 
nen) ganz  in  derselben  Weise  vorkommen. 

Es  ist  wohl  ratbsam,  diese  Frage  nicht  fOr  abgeschlossen  zu 
halten,  sondern  die  Entscheidung  der  weiteren  Erfahrung  zu  über- 
lassen. £s  ist  Übrigens  ganz  offenbar,  dass  die  Zahl  der  Läh- 
mungen, welche  nach  anderen  Krankheiten  auftreten,  verhttltniss- 
mSssig  äusserst  gering  ist,  und  dass  auch  der  Charakter  derselben 
in  Bezug -auf  die  Zeit  des  Auftretens,  auf  die  Art  der  Ausbrei- 
tung, auf  die  Intetisitlit  und  die  Dauer  von  dem  der  Lähmungen 
nach  Diphtherie  wesentlich  verschieden  ist. 

Ich  habe  selbst  gerade  in  den  letzten  Monaten  einen  Läh- 
mungsfiill  nach  Pleuropneumonie  und  einen  anderen  nach  Sehar- 
laehfieber  im  deutschen  Hospital  zu  behandeln  gehabt.  In  beiden 
Fällen  war  die  Löhmung  in  den  Extremitäten  und  war  auf  die  Be- 
wegung beschränkt,  bei  ungestörter  Empfindung;  die  Fauces  waren 
in  beiden  Fällen  normal  für  Gefühl  und  Bewegung. 

*)  De  la  panlysie  daot  la  dipbthMe  et  dans  lea  maladiea  aigote.   Par  M.  le 

Dr.  Emile  fiernard.  Gai.  des  h6p.  1859.  p.S10. 
**)  Des  paralysies  daos  leura  rappens  atee  les  maladles  aigoäs,  et  spdelalciiiciit 
des  para  lysies  aslbdoiques,  diflbses  des  eonvatescents.  ParAdoIpbeGttbler, 
Professenr  aggNgd  etc.  Areb.  gdn.  de  Mdd.  1S59,  1860,  1861.  (Sieben 
Artikel.) 
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Gilb  1er  hat  mit  all  seinem  Fleiase,  seiner  Belesenbeii  und 
seinem  Scharfsinn  das  Vorkommen  eben  derselben  L8hmungen  mk 
nach  Diphtherie  nach  anderen  Krankheiten  nur  zweifelhaft  nach- 

gewiesen.  Es  ist  zv^ar  w.tlir,  dass  er  »'ine  Fleilio  von  Fällen  an- 
führt, in  welchen  dieselben  Krseheinungen  auf  Gaumen-  und 
Schlundaffectionen  gefolgt  sind,  welche  nach  seiner  Ansicht  durch- 
aus nicht  Diphtherie,  sondern  einfache  EntsQndung  oder  Herpes 
der  Tonsillen  und  des  weichen  Gaumens  gewesen  waren.  Nun  ist 
es  aber  eine  bekannte  Sache,  dass  es  zuweilen  unniiii^licli  ibt,  aus 
der  blossen  Linlersuchuny  des  Selilundes  zu  sagen,  ob  die  frag- 
liche Affection  eine  gewöhnliche  Entzündung  oder  eine  dipbtheri* 
sehe  ist,  so  dass  man  Nebenumstllnde ,  wie  das  Vorkommen  der 
Diphtherie  in  derselben  Familie,  in  demselben  Hause,  oder  in  der 
nächsten  Naclibarschart,  oder  den  X'eikelir  mit  diplitherischen  Kran- 
ken bei  der  Diagnose  zu  liült'e  ruten  niuss.  Dazu  kommt,  dass 
einige  von  den  Fällen,  welche  G übler  zu  den  einfachen  oder  her- 
petischen Entzündungen  gerechnet  hat,  von  anderen  Beobachtern 
der  Diphtherie  zugezahlt  worden  sind. 

r.ewiss  ist,  dass  Entzündungen  der  Tonsillen  und  Fances  stets 
zu  den  liäuligsteu  Krankheiten  gehört  haben,  und  docit  hat  man 
von  den  Lähmungen  nach  denselben  Nichts  gehört.   Es  wäre  nun 
zu  erforschen,  ob  man  in  Ländern,  in  welchen  keine  Diphlherie 
herrscht,  die  oben  beschriebenen  NervenstOrungen  auch  beobachtet 
Mir  seihst  ist  jedenfalls    unter   den  Hunderten    von  sogenannter 
Angina  tonsillaris  simplex  und  herpetica   und   Angina  faucium 
Simplex,  scarlatinosa  und  syphilitica,   die  ich  während  und 
nach  der  Affection  beobachtet  habe,  kein  einziger  Fall  von  Ner- 
venstörungen ganz  ähnlich  denen  nach  Diphtherie  vorgekomme- 
nen, während  meine  Falle  von  der  letzteren  Kranklieit  mir  unge- 
fähr 5  Prozent  von  sehr  ausgesprochenen  lähmungsaitigen  Nerven- 
stOrungen geliefert  haben*). 

Ich  bin  deshalb  geneigt  anzunehmen,  dass  die  NervenslOrun- 

*)  Das  von  mir  und  maocbeo  anderen  mehr  eonsultirenden  Aenten  beobachtete 
Veriiiltoiss  von  LShmungen  ist  wahrscheinltcb  etwas  hoch;  weil  viele  der 
leichteren  Fälle  von  Diphtherie  entweder  gar  nicht  in  ärztliche  Behandlung 
kommen,  oder  in  die  der  Localänte. 
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gen  in  dem  beschriebenen  Gesammtbilde  der  Diphtherie  eigenthUm- 
lieh  sind,  halte  aber  dishalb  du;  weilure  Prüfung  der  Richtigkeit 
oder  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  noch  iür  sehr  wUnscbenswerlh. 

G übler  (a.  a.  0.  in  seiner  zwölften  Scblussfolgeruog)  nimmt 
an,  dass  die  LSbmungen  nach  Diphtherie  durchaus  unabhängig  von 
Störungen  des  Rückenmarks  oder  der  Nervencentren  überhaupt  seien, 
dass  sie  iu  den  {^elätiiiiten  Theilen  selbst  ihren  Grund  haben  und 
deshalb  den  Namen  „peripherische  Lähmungen^'  verdienen.  Mit 
demselben  Rechte,  scheint  es  mir,  könnte  man  ebendies  von  der 
Chorea  behaupten.  Es  ist  eine  derartige  Behauptung  schwer  zu- 
rückzuweisen;  allein  den  Beweis  dulür  zu  liefern  wäre  wohl  ebenso 
schwer.  Bs  bleibt  deshalb  Anderen  noch  immer  das  Recht,  aus 
der  Natur,  dem  Gang  und  der  Verbreitung  der  LShmungen  zu 
schliessen,  dass  dieselben  durch  eine  sogenannte  functionelle  (d.i. 
für  unsere  jetzigen  Mittel  organisch  nicht  nachweisbare)  centrale 
Störung  bedingt  sind.  Kine  organische  V^erändorung  der  Nerven- 
centren ist  jedenfalls  weder  in  den  von  Blache,  Trousseau 
und  Maingau U  angeführten  noch  in  den  von  mir  selbst  unter- 
suchten Fällen  nachgewiesen  worden. 

Die  allgemeine  Schwäche  und  Anämie,  welche  von 
manchen  Beubaclittin  aks  Ursache  der  Ncrvenslörnngen  angesehen 
worden  sind,  kann  ich  nicht  als  solche  aunehmei).  Iis  ist  zwar 
wahr,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  gewisser  Grad  von  Oli- 
gaemie  bemerkbar  ist,  allein  in  manchen  fehlt  dieselbe  ganz  und 
wieder  in  anderen  tritt  sie  erst  während  des  Bestehens  der  Läh- 
mungen auf.  Es  Hesse  sich,  wie  es  mir  scheint,  mit  grösserem 
Rechte  die  Ansicht  aufstellen,  dass  Anämie  und  Lähmungen  durch 
eine  dritte  Ursache  bedingt  sind. 

Als  Reflexlähmungen  lassen  sieh  die  fraglichen  Stdrun- 
gen  ebenfalls  nicht  ansehen,  weil  sie  sich  fast  stets  erst  entwickeln, 
nachdem  die  örtlichen  pathologischen  Veränderungen  schon  län- 
gere Zeil  beseitigt  sind. 

Trousseau*)  nimmt  an,  dass  die  diphtherischen  Lähmun- 
gen von  dem  Einfluss  des  diphtherischen  Giftes  auf  das  ganze 

•)  a.  a.  0.  p.  392—394. 
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NerveiLsystem  abhüngig  sind  und  Terweist  atif  die  von  Graves 

erwlilmlen  Krsclieitmn^en  nach  dtni  Genuss  ^'iftiger  Fische  und 
aut  die  Einv^irkung  des  Bleies  nuf  manche  Constitutionen.  Es  hat 
gewiss  diese  Ansicht  Vieles  für  sieb,  und  der  Umstand,  dass  die 
meisten  von  der  Diphtherie  Ergriffenen  die  fraglichen  Nervenstö- 
rungen nicht  zeigen,  dass  also  das  diphtherische  Gift  nicht  bei 
Allen,  sondern  nur  bei  verhXItnissmSssig  Wenigen  das  Nervensy- 
stem afficiieii  würde,  kann  kaum  einen  genügenden  Gegengrund 
gegen  diese  Ansiebt  abgeben,  wenn  wir  bedenken,  wie  sehr  ver- 
schieden sich  verschiedene  Constitutionen  gegen  dasselbe  aniroali- 
sctae  Gift  verbalteu.  Dieser  Ansicht  ihnb'ch  ist  diejenige,  dass  die 
NervenstOrungen  einer  spSteren  Periode  in  der  Entwickelung  des 
diphtherischen  Prozesses  angehören,  iiugelähr  wie  in  der  Syphilis 
die  llautaussciiläge  nnd  die  Kacbenaflectionen  späteren  Stadien  des 
syphilitischen  Prozesses. 

Noch  will  ich  einen  anderen  ErkUfrungsversucb  geben,  ohne 
jedoch  grossen  Werth  darauf  zu  legen.  Die  Pathologie  liefert  uns 
in  dem  Iraumatischen  Tetanus  einen  Beweis,  dass  durch  periphe- 
rische Verletzungen  unter  gewissen  uns  unbekannten  Verhältnissen 
Störungen,  die  wir  bis  jetzt  functionelle  nennen,  in  den  Nerven- 
centren  erzeugt  werden  können,  auch  nachdem  die  peripherische 
Verietzung  schon  geheilt  ist  Wir  kOnnen  uns  nun  dabei  z.  B. 
vorstellen,  dass  in  solchen  Ffillen  eine  eigenthQmliche  Veränderung 
IKngs  der  Nerven  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  geleitet 
wird.  Möglich  wäre  es,  dass  ein  ähnliches  Verhällniss  in  der 
Diphtherie  stattfände.  Der  traumatische  Tetanus  und  die  diphthe- 
rischen Nervenstörungen  haben  mit  einander  das  gemein,  dass  ein 
gewisser  nicht  stets  gleicher  Zeitraum  zwischen  dem  Anfang  der 
peripherischen  Verletzung  oder  VerSnderung  und  dem  Auftreten 
der  centralen  Störung  liegt;  dass  ferner,  wie  nicht  alle,  sondern 
nur  seltene  Frille  von  Verwundungen  zu  Tetanus  führen,  so  auch 
nur  auf  einzelne  Fälle  von  Diphtherie  die  fragiicbeu  Nervenstörun- 
gen folgen;  und  drittens,  dass  wie  die  kleinsten  Wunden  Tetanus 
erzeugen  kOnnen,  so  auch  die  leichtesten  Pille  von  Diphtherie  ihre 
eigentbOmlicben  NervenstOrungen  *), 

*)  Der  Umstand  I  dass  sicU  die  ersten  Nerveostöruogen  meist  im  Gebiete  des 
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Ich  wiederhole  Ut>rigens,  dass  ieh  die  Richtigkeit  der  einen 
oder  anderen  dieser  Hypothesen  in  Iceiner  Weise  behaupten  will, 

sondern  dass  ich  weitere  und  genauere  Beobachtungen  zur  Be- 
gründung irgend  einer  Ansicht  für  nölbig  halle.  Es  ist  mir  jetzt 
nur  darum  zu  thun,  auf  die  Thatsacben  allgemeinere  Aufmerlisam- 
keit  zu  lenken;  vielleicht  dass  dieselben  später  einmal  ihre  Erklä- 
rung finden,  und  dann  ihrerseits  für  das  Verstiindniss  anderer  jetzt 
dunkler  patbologiscber  Zustände  wichtig  werden  können. 

Prognose. 

In  Bezug  auf  die  Prognose  stimmen  alle  Beobachter  darin 
Qberein,  dass  sie  im  Allgemeinen  günstig  ist,  allein  wie  die  voraus- 
gehenden Rrankheitsgeschichten  mehrere  Todesfälle  enthalten,  so 

sind  auch  Anderen  manche  vorgekommen;  ich  erlaube  mir  deshalb 
einige  weitere  Bemerkungen  Uber  die  Dauer  und  Ausgänge  dieser 
Krankbeitszustände.  Die  Zeit  des  Eintritts  der  vollkommenen  Ge- 
nesung lässt  sieh  selten  mit  Gewissheit  vorausbestimmen;  sie  hängt 
hauptsächlich  davon  ab,  ob  die  NervenstOrungen  auf  einzelne  Theile 
beschränkt  bleiben  oder  ob  sie  sich  mehr  oder  weniger  ausbrei- 
ten. Das  auffallende  Sinken  der  Pulsfrequenz  gehört  zu  den  frü- 
hesten und  vielleicht  am  schnellsten  schwindenden  Erscheinungen 
(Fall  iL)  und  wird  selten  nach  der  vierten  Woche  beobachtet;  al- 
lein so  weit  die  bisherigen  freilich  nicht  zahlreichen  Beobachtun- 
gen einen  Schluss  erlauben,  so  deutet  das  Auftreten  gerade  dieses 
Symptoms,  wenigstens  in  stHrkerem  Grade,  auf  ein  tieferes  Er- 
griÖensein  des  Nervensystems  und  bildet  im  günstigen  Falle  den 
Anfang  anderer  Störungen.  Ein  Sinken  der  Frequenz  bis  unter 
40  Schläge  in  der  Minute,  welches  mehr  als  eine  Stunde  anhält, 
gehört  entschieden  zu  den  bedenklichsten  Erscheinungen,  wie  dies 
der  Fall  XV.  und  die  erwähnten  Fälle  von  Jen n er  zeigen.  —  Die  * 
Schlundlähmungen  kommen  unter  allen  Störungen  am  häufigsten 
isolirt  vor  und  verschwinden  dann  meist  innerhalb  zweier  Mo- 
nate; Niemand  ist  jedoch  bis  jetzt  im  Stande  zu  sagen,  in  wel- 
chen Fällen  sie  allein  bleiben,  und  in  welchen  andere  nachfolgen 

Vagus  und  Glossopharyngeus  zeigen,  dürfte  vielleicht  zu  Gunsten  dieses  Er- 
klSrongaversttchcB  aogefiihrl  werden. 
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werden.  —  Die  Llbmung  der  Nafkenomskelii  deueit  selten  Ober 

seclis;  Hie  der  Glieder,  wenn  sie  gelind  ist,  weieht  meist  in  iwei 
bis  drei  Moiialen  nach  dem  Auftreten;  wenn  sie  aber  einen  tiohen 
Grad  erreicbt,  so  kann  sie  vier  bis  fUnf  Monate  dauern,  ja  in  ein- 
zelnen FSIIen  sogar  langer,  so  in  Fall  XIX.  und  bei  einem  mir 
kflrzlich  vorgekommenen  jungen  Manne  von  17  Jahren,  wo  die 
vor  15  Monaten  statl^-ebabte  Diphtherie  mit  nachfolgenden  ausge- 
breiteien  Lalunungszubläntlen  eine  grosse  Schwäche  der  Beine  und 
des  rechten  Arms  und  eine  unvollkommene  Lähmung  des  linken 
Arms  fttr  Bewegung  (mit  nur  geringer  Beeintrilehtigung  des  Ge- 
fühls) zurOckgelassen  halte,  die  flbrigens  jetzt  nach  mehrwOehent- 
liehen»  Gt  hrauch  von  laiivs armen  Seewasserhiidern  mit  kalten  Dou- 
chen   auf  den  Naelien  und  Arm  fast  vollständig  beseitigt  ist.  — 
Die  Gesichtsstttrung  mit  Trägheit  der  Pupille  schwindet  meist  zu- 
gleich mit  der  Schlundlkhmung ;  sie  ist  Obrigens  in  zwei  der  be- 
obachteten Fälle  noch  nach  vier  und  fttnf  Monaten  bemerkticfa 
gewesen.     In    keinem   der  mir   mitgetheiiten   Frille   ist  dauernde 
Schwäche  des  Gesichts  zurückgeblieben,  doch  seil  der  Ausjinng  in 
permanente  Blindheit  beobachtet  worden  sein.  —  Die  Impotenz  ist 
stets  zugleich  mit  den  Übrigen  Lähmungsersebeniungen  geschwun- 
den und  hat  nur  in  einem  Falle  neun  Monate  gedauert,  sonst  nie 
über  den  fünften  hinaus.    Der  tödtliche  Ausgang  ist  im  Ganzen 
zwar  seilen,  aber  doch  häutiger  als  von  manchen  Beobachtern  an- 
genommen wird,  die  nur  leichtere  Fälle  gesehen  haben.    Er  kann 
sehr  früh  eintreten  durch  die  Herzstörungen  mit  dem  auffiillenden 
Sinken  der  Frequenz  der  Contraetionen.    Der  Seetlonsbefund  in 
dem  hierher  gehörigen  Fall  XV.  eigiht  keine  organische  Verände- 
rung, währen<i  in  dem  complicirteren  Fall  V.  alle  Klappenfehler 
und  Spuren  frischer  Pericarditis  vorhanden  waren.  —  Der  Tod 
'  kann  femer  frtlh  erzeugt  werden  durch  das  fortwährende  Erbreclien, 
wie  dies  der  mitgetheilte  Fall  von  Monckton  zeigt  (Fall  III.)- 
Eine  andere  Todesursache  kann  durch  blosse  Asthenie  oder  Sinken 
aller  Kralle  gegeben  werden,  besonders  wenn  die  Schlundlähmung 
jegliche  Einführung  von  Speisen  durch  den  Mund  unmöglich  macht, 
und  wenn  weder  Schlundröhre  noch  nährende  Klystiere  angewandt 
worden  oder  werden  können«   Mir  selbst  sind  zwar  keine  solche 
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Fälle  Yorgekoromeo,  doch  glauben  Ändere  sie  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  —  Lähmung  der  Atbrnungsmuskein  ist  eine  andere  Gom- 
plieation,  welche  in  einzelnen  Pillen  den  Tod  herbeiführen  kann, 
so  wahrscheinlich  in  dem  schon  erwähnten,  von  Gull*)  niitge- 

theilten  Fall,  in  welchem  Unb^eglichkeit  des  Zwerchrells  dem 
Tode  einij^e  Zeit  vorausgegan^^'en  war. 

Viele  tödlliche  l^^älle  sclieinuu  durch  vorausgegangene  Erkran- 
kung wichtiger  Organe  zu  tikitiichen  geworden  zu  sein ;  so  die  Fälle 
IV.  und  V.  durch  die  fettige  Entartung  des  Herzens  und  die  alten 
Klappenfehler;  Lungenödem  und  Bronchopneumonie  schienen  die 
nächsten  Folgen  und  die  unmittelbaren  Todesursachen  zu  sein. 
Brighl'sche  Krankheit  und  übiThaiipi  Albuminurie  mit  Anasarca 
scheinen  die  Prognose  in  ernstlichem  Grade  zu  verschlimmern. 
So  haben  Dr.  Gull  und  üerr  Uud.  Phillips  einen  Fall  beob- 
achtet, In  welchem  wenige  Tage  nach  scheinbar  eingetretener  Ge- 
nesung von  einer  heftigen  Diphtherie  zugleich  mit  den  Lähmungs- 
erscheinungen Anasarca  und  Albuminerie  entdeckt  wurden,  und 
der  Tod  rasch  unter  allgemeiner  Lühinuug  eifolgte.  Iis  war  in 
diesem  Fall  der  üriu  vor  uud  während  der  ersten  Periode  der 
Krankheit  nicht  untersucht  worden,  so  dass  es  nicht  gewiss  ist, 
ob  Albuminerie  dwk  Auftreten  der  Diphtherie  vorausgegangen  war, 
und  eine  Section  konnte  nicht  gemacht  werden.  Binen  ähnlichen 
Fall  erwähnt  Trousseau  ■'^*)  in  seinen  Vorlesungen. 

In  einzelnen  Fällen  ferner,  die  sonst  eine  gute  Prognose  er- 
laubt halten,  ist  plötzlicher  Tod  durch  Erstickung  eingetreten,  in- 
dem ein  grosserer  Bissen  im  Schlünde  stecken  blieb,  oder  indem 
Speisen  in  die  Luftwege  drangen.  Einen  solchen  Fall  hat  Tar- 
dieu  veröffentlicht  in  der  Union  Medicale  vom  t.  October  1859; 
einen  anderen  gibt  Maingauit  aus  der  Üisseitaliun  des  Dr.  Perat^. 

Behandlung. 

Die  Behandlung  der  diphtherischen  NervenstOrungen  bat 
Nichts  Eigenthamliches,  sondern  muss,  wie  fast  alle  englischen  und 
französischen  Beobachter  annehmen,  nach  allgemein-therapeutischen 

*)  Liincel  |8."»S.  Vol.  1|.  S.  3. 
**)  a.  a.  0.  p. 
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GrandsStzen  geleitet  werden  und  von  der  Natur  des  Individuums 
und  von  der  HoscliatlV  nheil  der  Störung  abiiäiifjen.  In  der  ersten 
Periode,  besonders  bei  dem  eigenthümlichen  Sinken  der  Pulsfre- 
qaens,  ist  die  voUkoinn^enste  Ruhe  in  borizonlaler  Lage  mit  der 
grOssten  Wachsamkeit  ansnempfeblen,  denn  jede  grossere  Bewe- 
gung, wie  der  Versuch  den  Nachtstuhl  zu  gebrauchen,  ja  das  blosse 
Aufsitzen  im  Bett  kann  eine  tndtliehe  Ohnmacht  herbeiführen.  Die 
stärksten  flüs>igen  Nnhiiingon  mit  Wein  und  Branntwein  in  kurzen 
Zwischenräumen  gegeben  (am  besten  durch  eine  Art  von  Schnabel- 
tasse zur  möglichsten  Vermeidung  von  Anstrengung  beim  Trinken), 
Aether  und  andere  Analeptica  nebst  Eisen  und  Chinin  bildea  wohl 
im  Allgemeinen  die  passendste  Behandlung;  Eleetricit8t-und  Epi- 
spaslica  dürften  auch  zu  versuchen  sein.  -  Das  fort  wählende  Er- 
brechen, welches  meist  mit  firosseiu  Sinken  der  llerzthätigkeit  ver- 
bunden ist  (tMiid  mit  grosser  Seltenheit,  bald  und  häufiger  mit 
grosser  Frequenz  und  Schwäche  der  Gontraetionen),  erfordert  eben- 
falls die  vollkommenste  Ruhe;  Ernährung  durch  Klystiere  von 
Wein,  Branntwein  und  Fleischextraet;  die  Anwendung  von  Eis^ 
Stückchen  innerlich  und  von  Belladonna  nebst  Acidum  hydrocya- 
nicum  und  Aether  schienen  mehrmals  in  leichteren  Fällen  gute 
Dienste  zu  leisten.   Auch  hier  mögen  Epispastica  nützlich  sein. 

Ruhe  ist  auch  noch  bei  der  Schlundlähroung  anzuempfehlen. 
In  Bezug  auf  Ernährung,  so  muss  in  jedem  einselüen  FtU 
Verschiedenes  versucht  werden.  Manche  Patienten  nämlich  kön- 
nen feste  und  breiige  Speisen  schlucken ,  wJihrend  Flüssigkeiten 
durch  die  Nase  zurUckgestosseo  werden;  Einige  können  kalte, 
aber  nicht  warme  Flüssigkeiten  schlucken;  wieder  Andere  nur  kalte 
Milch;  in  einseinen  Fällen  gelingt  es,  durch  eigene  Lagerung  des 
Patienten  und  Glessen  der  FIQssigkeit  flber  die  Zungenwurzel  hin- 
weg  in  die  Milte  des  Schlundes  und  in  den  Anfang  der  Speise- 
röhre Nahrung  einzuführen.  Wenn  keine  dieser  Methoden  erfolg- 
reich ist,  so  muss  entweder  die  Anwendung  der  Schlundröbre  oder 
die  der  ernährenden  Klystiere  zu  UUlfe  genommen  werden.  Die 
Faradisation  des  weichen  Gaumens  scheint  die  Rückkehr  der  nor- 
malen Thätigkeit  zu  beschleunigen.  Eisen,  Chinin  und  andere 
Tonica  erweisen  sich  ebenfalls  nützlich. 
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Gegen  die  Lähmung  der  Glieder  habe  ich  verschiedene  Tonica 
und  Faradisation  mit  einigem  Erfolge  angewandt;  nacb  längerer 
Dauer  der  Erscheinungen  aber  habe  ich  den  grOssten  Nutzen  von 
dem  kalten  Schauerbade  und  den  Seebädern  gesehen,  in  FSllen, 
in  welchen  sowohl  Tonica  als  Eieclricität  angewandt  worden  wa- 
ren und  anfangs  Nutzen  gebracht  hatten,  später  aber  keinen  Fort- 
schritt mehr  erzeugten.  Die  Doucbe  sowohl  als  das  Seebad  schei- 
nen hier  durch  die  Erregung  der  Bautnerven  mttchtig  auf  das 
Rückenmark  selbst  einzuwirken.  Das  Fahren  und  Sitzen  der  Pa- 
tienten in  freier  Luft  habe  ich  in  allen  Fällen  so  viel  als  möglich 
empfohlen.  Auch  Orlsveränderung,  besonders  von  der  Stadt  an 
das  Meer  oder  nach  freigelegenen  Plätzen,  scheint,  nachdem  die 
ersten  SchwScheerscheinungen  vorüber  sind,  sehr  günstig  zu  wir- 
ken. In  vielen  Fällen  sind  kriiftige  Nahrung  und  kräftigender  Lufl- 
einfluss  allein  hinreichend.  —  In  der  späteren  Periode  der  LMh- 
niungserscheinungen  habe  ich  mehrmals,  ebenso  wie  Trousseau, 
Green  ho  w  und  Andere  vom  Strycbuin  einigen  Nutzen  gezogen, 
habe  es  aber  weniger  rasch  und  energisch  wirkend  gefunden  als 
die  Douche  und  das  Seebad.  In  zwei  Fällen  schienen  Gaben  von 
his  i\  Gran  zwei  bis  dreimal  täglich  besonders  günstig  auf 
Appetit  und  Stuhlgang  einzuwirken. 

W.  F.  Wade*)  (Arzt  am  Queens  Hospital  in  Birmingham) 
sagt,  dass  er  im  Allgemeinen  von  Tonicis  nur  indirecten  Nutzen 
gesehen  habe,  raschen  Erfolg  dagegen  von  „eliminlrenden^  Mitteln 
(„eliminants"),  die  wir  gewöhnlich  der  Klasse  der  Alterantia  bei- 
zählen ;  er  erwähnt  besonders  das  Jodkalium  und  Jodeisen  und 
Sublimat  mit  Ghinarinde.  Meine  Erfahrung  über  diese  Mittel  in 
den  diphtherischen  Lähmungen  ist  beschränkt;  in  Fall  XIX.  jedoch 
waren  sie  ohne  merklichen  EinOuss.  im  Anfang  der  Schlundläh- 
mung empfiehlt  Wade  mit  besonderem  Vertrauen  Blasenptlaslcr 
auf  den  oberen  Theil  des  Brustbeins. 

*)  Notes  00  clinical  Medicine.  Üy  Wiliougbby  Francis  Wade,  filrrainghain,  181)3. 
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XX. 


Die  Muskelspiiidelu. 


Batrag  i«r  Lcbre  foo  4er  Enlwickelaog  der  Mnekeio  «ni  Nerfcobtcn. 


Von  Dr.  W.  Raboe  in  Beriin. 


(Hierzu  Taf.XV.) 


Dei  der  Untersuchung  der  Nervenenden  In  den  Muskeln 
weisser  Ratten  stiess  ich  auf  eigenthOmliche  spindelförmige  An- 
scbwelinngen  einzelner  Muskelfasern,  in  denen  die  quergestreifte 

contraclile  Substanz  verdrängt  war  durch  Anhäiifnngeii  grosser 
klarer  Blasen.  Da  diese  Muskelspiiidelu  zugleich  deu  Ort  der  En- 
digung auffallend  breiter  Nervenfasern  bezeichneten,  so  gab  ich 
schon  in  meinem  Aufsatze  ,,Ueber  die  Endigung  der  Nerven  in 
den  Muskeln^  (siehe  dieses  Archiv  Bd.  XXVfl.)  eine  kurze  Be- 
sehreibung und  eine  Abbildurtg  davon.  Mau  vermisst  die  Muskel- 
spindeln in  den  Muskeln  der  Kalten  nie.  wenn  man  nur  sorgfältig 
danach  sucht,  und  ebenso  habe  ich  sie  bis  jetzt  auch  in  den 
meisten  Muskeln  unserer  Hausmaus  aufgefunden. 

Die  Muskeln  der  Maus  sind  ihrer  Kürze  wegen  besonders  ge- 
eignet zur  l'ntersuchuiif^  auf  Nervenenden.  Da  es  dabei  hanpt- 
säcblich  darauf  ankonnnt,  in  jedem  Präparate  überhaupt  nur  die 
letzte  Peripherie  des  Nerven  mitzufassen.  Ein  anderes  Ertorder- 
niss  für  das  Studium  der  Nervenenden  besteht  in  der  möglichst 
vollständigen  und  schonenden  Isolirung  der  einzelnen  Muskel- 
fasern; und  auch  diese  lässt  sich  an  den  Muskeln  der  Maus  leich- 
ter erreichen  als  an  denen  anderer  Thiere,  da  das  Perimysium  hier 
ziemlich  locker  ist,  so  dass  die  kurzen  Muskelfasern  leicht  genug 
von  einander  mit  Nadeln  getrennt  werden  können. 

Immer  wird  man  jedoch  eine  Schwierigkeit  bei  der  Isolirung 
ganz  frischer  Muskelfaseiii  finden  in  ihrer  Conlrnctihtät,  denn  die 
noch  erregbaren  Käsern  krümmen  und  winden  sich  unter  dem 
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Reize  der  Zerrung  und  des  Druckes  der  Art,  dass  manches  Mus- 
kelstUckcben  zur  Beobachtung  untauglich  wird.  Ich  habe  es  des* 
halb  zweckmässig  gefuadeu  die  ganze  Maus  nach  dem  Entbttuten 
sogleich  io  Serum  unterzutauchen,  das  mit  einigen  Stückchen  Cam» 
phor  versetzt  wurde,  einmal  um  nach  der  Empfehlung  von  Landolf 
und  M.  Schnitze  damit  die  Fftolniss  zu  yerhfndern,  und  ferner  um 
die  Erregbarkeit  der  Organe  zu  vernichten.  Schon  nach  kurzer 
Zeit  bUssen  die  Muskeln  darin  ihre  Contractilität  ein,  während  das 
Serum,  namentlich,  wenn  es  gut  abgekühlt  erhalten  wird,  den 
Eintritt  der  Muskelstarre  nicht  allzusehr  beschleunigt.  Ein  mit  der 
gekrümmten  Scheere  nach  der  Hichtung  der  Faserung  hmusge- 
schnittenes  Muskelstflckchen  ISsst  sich  dann  sehr  gut  mit  Nadeln 
zerfasern;  man  erhält  auf  diese  Weise  die  besten  Präparate,  die 
sieb  Uberhaupt  von  den  Enden  der  motorischen  Nerven  herstellen 
lassen,  und,  wie  ein  Vergleich  mit  den  ^Präparaten  von  noch  erreg- 
baren Muskeln  lehrt.  Objecto,  die  sich  von  diesen  durch  Nichts 
unterscheiden. 

Nach  einer  ungefähren  Schätzung  findet  sich  unter  Hundert 
gewöhnlichen  Muskellasern  etwa  eine  Muskelspindel.  Bei  manchen 
Mäusen  ist  ibi'e  Zahl  vielleicht  etwas  grösser,  und  immer  schienen 
mir  die  Muskeln  der  Bauebdecken  und  des  Thorax  etwas  reicher 
daran  zu  sein,  als  die  der  ExtremitSten.  Ohne  Ausnahme  tritt 
an  jede  Muskelspindel  mindestens  eine  Nervenfaser  heran,  und 
da  diese  in  der  Regel  3  bis  4mal  so  breit  ist,  als  die  übrigen 
motorischen  Fasern,  so  kann  man  sich  von  den  Nervenfasern  bei 
der  Aufsuchung  der  Spindeln  leiten  lassen.  Zu  dem  Ende  wird 
ein  schmaler  Muskelstreifen  bei  schwacher  VergrOsserung  unter* 
sucht,  und  wenn  sich  einige  oder  mehrere  ungewöhnlich  breite 
Fasern  in  seinem  Nervenstimmcben  darbieten,  so  braucht  man 
diese  nur  bis  an  die  Peripherie  zu  verfolgen,  um  schliesslich  auf 
die  Muskelspindel  zu  gelangen,  die  dann  aus  dem  BUndel  isolirt 
werden  kann. 

Die  Muskelspindeln  bestehen  aus  einer  mehr  oder  minder  er- 
heblichen Verdickung  der  Muskelfasern,  die  mit  grossen  klaren,  sehr 
durchsichtigen  blSscbenartigen  Kernen  erfüllt  sind.    Diese  sind  so 
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durchsichtig,  dass  man  Uberall,  wo  sie  sich  decken,  die  Conturen 
der  darunter  liegenden  hindurch  schimmern  sieht.  £inige  enthalten 
ein  selur  deuUicbeSt  glftazendes  Kernkttrpereheii,  das  YieUeicbt  in 
allMi  «lUialiNi,.  Iber  nicht  immer  siebtlMr  iü,  wegen  des  betricirt> 
lieben  Oiwmtw  des  Kerntnhalts.  Die  Kerne  sind  wehre  BlüscheD, 
denn  sie  bcMtzeii  immer  sehr  deutliche,  doppelte  Conturen,  aus 
denea  wir  aut  die  Anwesenheit  einer  häutigen  ümhUliuug  scbliessen 
können,  in  Beiug  auf  ihre  Formen  und  ihre  Grösse  verweise  icb 
auf  die  Abbildung  Fig.  L,  die  mit  alles  Einielheiten  bei  eiocr 
4Mfaehen  Vergrösserung  mit  dem  Zeiebneoprisnia  nach  der  Natnr 
copiii  wurde.  Nur  der  technischen  Schwierigkeiten  wegen  sind  m 
dei'  Abbildung  die  doppelten  Contureu  der  JUrne  etwas  zu  veil 
ven  einander  gerltekt. 

In  der  Regel  treten  zu  je  einer  Muskds^Hidel  zwei  Nenrea- 
fasern,  die  durch  gabelige  Theilungen  aus  einer  Stammfaser  mit 
kurzen  Aesten  entspringen,  in  Fällen,  wie  dem  in  Fig.  l  dar^e- 
stellteD,  wo  zwei  Muskelspindeln  dicht  nebeo  einander  liegen,  ge- 
hen vier  Nervenfasern  durch  Theilung  aus  einer  Stammfaser  h6^ 
vor.  Dass  diese  Nervenfasern  in  die  HuskeUiser  ttbergehen,  siebt 
man  sehr  deutlich,  wenn  man  die  sehr  entwickelte  Scheide  der 
colossalen  Nervenfaser  verfolgt.  Dieselbe  besieht  meistens  aus  ge- 
schichteten UmhiilUingen  des  markhaltigen  Nerven,  in  denen  sich 
sehr  zahlreiche  trübe,  platte  und  längliche  Kerne*  befinden,  nad 
mit  aller  wUnschenswerthen  Deutlichkeit  lässl  sich  dieses  kernhal- 
tige, gefaltete  und  geschichtete  Rohr  auf  die  ebenfalls  kemftthrende 
derbe  Imhüllungshaiit  der  Muskelspindel  hinüber  verfolgen.  In 
wie  weit  die  längliehen  Kerne,  die  man  neben  den  grossen  klareo 
lUmen  der  Muskelspindeln  immer  sieht  (s.  Fig.  1  c),  mit  n 
dieser  Umhallungsmasse  gehören,  will  ich  nicht  entscbeidea. 
Sie  zeichnen  sich  vor  den  grösseren  klaren  Kernen  durch  das- 
selbe Merkmal  aus,  wie  die  der  Nervenscheide,  sind  ähnlich 
geformt  wie  jene  und  enthalten  einen  trüben  Inhalt.  Zwiscbea 
den  eigentlichen  Kernen  der  Muskelspindel  befindet  sich  eine  nur 
sehr  schwach  granulirte  Substanz,  die  den  jetzt  gangbaren  Ao- 
schauungen  zufolge  vielleicht  als  ein  den  Kernen  gemeinsames 
Protoplasma  aul'gefasst  werden  darf. 
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Diese  Substanz  und  die  darin  liegenden  Kerngruppen  verdrän- 
gen meist  so  weit  als  die  Muskelspindel  reicht,  vollsUndig  die 
quergestreifte  eontractile  Substanz,  die  mit  einzelnen  Schichten 
von  Sarcons  Clements  an  den  Spitzen  der  Spindel  allmSlig  be- 
ginnt. Da  die  Muskelfasern,  in  welchen  die  Spindeln  eingeschaltet 
liegen  in  der  Regel  beträchtlich  schmäler  sind,  als  ihre  Nachbarn, 
SO  darf  es  auch  nicht  auffallen,  wenn  man  die  Länge  ihrer  Sar- 
cous  Clements  demgemttss  grösser  findet,  denn,  wie  bekannt,  be- 
sitzen die  schmalen  Muskelfasern  durchschnittlich  breitere  Qner- 
streifen  als  die  dickeren. 

Durch  Behandlung  der  Muskelspindeln  mit  Reagentien  habt' 
ich  nichts  wesentliches  mehr  über  ihre  Structnr  erfahren.  Sehr 
verdünnte  Säuren  erzeugen  iu  ihren  Kernen  eine  Schrumpfung, 
wie  in  fast  allen  bekannten  Kernen,  während  zugleich  eine  Trfl- 
bang  des  Inhalts  erfolgt  Nur  ist  die  Schrumpfung  bier  beson- 
ders ausgeprägt  (s.  Fig.  II.  b),  denn  die  vorher  grossen  und  pral- 
len Blasen  fallen  zu  sehr  unscheinbaren  eigenthUmlichen  fälligen 
Figuren  zusammen. 

Die  Abbildung  Fig.  1.  und  die  so  eben  gegebene  Beschrei- 
bung entsprechen  der  ttberwiegenden  Mehrzahl  der  Ftflle,  die  mir 
bisher  zur  Beobachtung  gekommen  sind.  Dagegen  Ihnd  ich  unter 
den  Muskelfasern  der  Mans  auch  einzelne,  mit  spindelförmigen 
Anschwellungen,  in  denen  die  Kerngnippen  die  Querstreifen  nicht 
vollständig  verdrängt  hatten.  Die  Stelle  des  Nervenilbergangs  zeich- 
nete sich  aber  auch  hier  noch  aus,  einerseits  durch  die  Anwesen- 
heit einer  ungewöhnlich  dicken  Nervenfaser  und  andererseits  durch 
die  immer  noch  deutliche,  spindelförmige  Anschwellung  der  Mus- 
kelfaser, die  man  gewöhnlich  an  d)n*  Stelle  des  Nerveneintritts  nicht 
findet,  da  der  Nerv  sich  auch  bei  der  Maus  sonst  überall  einfach 
mit  einem  Hügel  (Nervenhügcl)  an  die  contractile  Substanz  ansetzt, 
so  dass  auf  dem  gegenüberliegenden  Rande  der  Muskelfaser  keine 
Auftreibung  sichtbar  wird. 

iWenn  auch  die  doppelten  Gonturen  der  Nervenfeser  fust  in 
allen  Muskelspindeln  gerade  bis  an  deren  Grenze  reichen,  so  kommt 
doch  bisweilen  eine  Verlängerung  des  markhaltigen  Nerven  vor, 
die  als  solche  eine  Strecke  weit,  ja  sogar  in  beträchtlicher  Aus- 
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debnung  in  die  Muskelfaser  weiter  eindringen.    In  Fig.  II.   ist  ein 
solcher  Fall  abgebildet,  wo  ich  mich  wil  voller  Sicherheit  davon 
Oberzeugea  konnte,  dass  lange  dunkel  eontarirle  Nerreofaneni  üb- 
ter  der  blutigen  Umbailung  der  Muskelspindel  und  der  davon  ent- 
springenden Muskelfaser  verliefen.   Ich  habe  durch  Rollen  und 
Knieken  der  isolirlen  Miiskelspindeln  die  Gewissheit  erlangt,  dass 
die  in  der  ii'igur  abgebildeten  Nerven  mit  Ausnabuie  des  dicken 
Nervenstammes  N  sämmtlicb  in  der  Aiuskelfoser  lagen,  und  zwar 
swischen  der  eontractilen  Substanx  und  deren  UmhOllung.  leb 
nenne  die  Umhttllungsbaut  der  Muskelspindeln  absichtlich  nicht 
Sarcolemma ,  weil  ich  dieselbe  Qberall  kernhaltig  fand,  und  weil 
ich  beim  Zerdrücken  oder  nach  der  Behand^ung  mit  verdünnten 
Säuren   eine  grosse  Zahl  von  kernen  an  der  Haut  festheften 
bleiben  sah,  was  bei  den  Muskeln  bekanntlich  nicht  der  Fall 
Ist,  wo  das  Sarcolemma  kernlos  zurückzubleiben  pflegt,  wXhrend 
die  unmittelbar  darunterliegenden  Kerne  mit  dem  Inhalte  austre- 
ten.   In  unserer  Abbildung  ist  ferner  ein  Umstand  unverkennbar, 
dem  ich  einiges  Gewicht  beilege,   da  ich  ihn  an  mehreren  Prä- 
paraten wieder  sah,  nämlich  die  unverkennbare  Andeutung  einer 
Theilung  der  Muskelfaser,  die  zwischen  A  und  B  am  deutlichsten 
erscheint.   Ueberall  wo  Ich  ein  solches  Aussehen  der  von  Muskel- 
spindeln ausgehenden  Fasern  beobachtete,  bot  auch  die  Spindel 
selbst  schon  den  Anschein  einer  Theilung,  oder  einer  Verschmel- 
zung zweier  Spindeln,  der  sich  in  der  Zwischenlageiung  von  läng- 
lichen, trüben  Kernen  zwischen  den  beiden  Gruppen  der  grossen, 
klaren  Kerne  zu  erkennen  gab.    Wo  die  Muskelfasern  noch  nicht 
völlig  trennbar  neben  einende  verliefen,  waren  sie  durch  eine  seichte 
Furche  der  Länge  nach  hier  und  da  eingebogen,  und  der  Boden 
dieser  Vertiefung  zeigte  sich  ausgelegt  mit  Kernen  von  der  eigen- 
thUmlichen  Form ,  wie  man  sie  an  den  Muskelkernen  nach  der 
Einwirkung  verdünnter  Säuren  auftreten  sieht    Zwischen  diesen 
Kernen  sab  ich  wellige  FaserzOge  in  der  Längsrichtung  der  Mus- 
kelfoser  verlaufen,  die  mir  von  Falten  In  der  üuihOllungshaut  her- 
zurflhren  schienen,  da  Ich  keine  wirkliche  Fasern  isoliren  konnte. 

Als  ich  die  Muskelspindeln  zuerst  in  den  Muskeln  der  Raiten 
und  Mäuse  sah,  und  das  auffallende,  abstechende  Bild  derselben 
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kennen  lernte,  welches  sie  zwischen  den  übrigen  Muskelfasern  dar- 
bieten, glaubte  ich  anfänglich,  dass  die  Spindeln  identisch  seien 
mit  den  sogenannlen  Miescber'schen  Schläuchen.  Mieseber  beob- 
achtete seine  SehNiucbe  in  den  Muskeln  der  Hausmaus,  und  swar 
in  solcher  Menge,  dass  man  sie  als  weisse  Streifen  mit  unbewaff- 
netem Auge,  namentlich  in  den  Bauchmuskeln,  erkennen  konnte. 
Nach  der  Beschreibung,  die  jedoch  der  Entdecker  selbst  darüber  gibt 
(Bericht  Uber  die  Verbandl.  d.  Naturforsch.  Ges.  in  Basel  1843, 
S.  198),  worin  gesagt  wird,  dass  die  ^»cbiäucbe  4  bis  6mal  so  dick 
seien,  als  die  Muskelfasern,  und  nach  der  Beschreibung  der  darin 
enthaltenen  KOmer  muss  ich  sehr  daran  zweifeln,  ob  die  Muskel- 
spindeln irgend  welche  Beziehung  zu  jenen  Gebilden  haben.  Auch 
Miescher's  Abbildung,  die  v.  Siebold  publicirte  obgleich  mit  der 
Bemerkung,  dass  sie  ihm  nicht  ganz  genüge  (Zeitschr.  f.  wissensch. 
Zoologie,  Bd.  V.),  spricht  sehr  wenig  dafUr.  Spätere  Beobachter, 
welche  der  Mi  esc  herrschen  Schläuche  bei  der  Mittheilung  von  Unter- 
suchungen Uber  die  Muskeln  anderer  Thiere  erwähnen,  wie  Sie- 
bold, Bischof,  V.  Hessling,  Krause,  fügen  Nichts  darüber 
hinzu,  was  die  Identität  derselben  mit  den  Muskelspindeln  grade 
beweisen  könnte.  Da  ich  indessen  nach  der  Durchmusterung  un- 
zähliger Muskeln  der  verschiedensten  Thiere  niemals  etwas  von 
den  Miescher'schen  Schläuchen  sah,  so  kann  ich  den  Gedanken 
nicht  ganz  unterdrücken,  dass  Manches,  was  die  genannten  Forscher 
gelegentlich  zwischen  den  Muskeln  sahen  und  für  identisch  mit  den 
Schläuchen  hielten,  Muskelspindeln  gewesen  seien. 

Unter  dem  Namen  von  Nervenknospen  hat  Kölliker  Nerven- 
knäuel beschrieben,  die  er  im  Brusthautmuskel  des  Frosches  an 
BOndeln  sehr  feiner  und  mit  vielen  meist  rundlichen  Kernen  durch- 
setzter Muskelfasern  fand.  „Eine  sorgfältige  und  nicht  leichte  Un- 
tersuchung" sagt  Kölliker  selbst,  habe  ihn  belehrt,  dass  diese 
vermeintlich  einfachen  Muskelfasern  mit  der  Anschwellung'  und  dem 
Nervenknäuel  aus  einem  ganzen  Bündel  von  3 — 7  feinen  Muskel- 
fasern besteben,  zwischen  denen  die  Nervenrbbren  des  Knäuels 
nur  bindurchtreten.  Ich  habe  diese  von  Kölliker  zuerst  beschrie- 
benen Gebilde  zu  jeder  Jahreszeit  in  den  meisten  Muskeln  der 
Frösche  wieder  gefunden  und  kann  darüber  Folgendes  aus  eige- 
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nar  Ansebauuog  hiniufUgen.   Aueh  in  den  intermuskaMren  Ner- 

venstXromcben  der  Frösche  kommen  einzelne  Fasern  von  unge- 
\\()liiilicher  Breite  vor,  bei  deren  Verfolgung  man  schliesslich  zu 
einem  ziemlicb  starken  MuskelbUndel  gelaugt,  in  welches  dieser 
Nerv  bttttfig  nach  mehrfachen  Tbeüungen  eintritt    Die  Nerven 
sind  in  der  Regel  von  einer  aelir  dicken,  mit  vielen  Kernen  ver- 
sehenen Scheide  umgeben,  innerhalb  welcher  nicht  selten  ausser 
der  einen  dicken  Faser  noch  andere  feinere  aber  markhaltige  Röh- 
ren liegen,  die  zwar  zuweilen  durch  Theilung  oder  Abspaltung  aus 
der  dickeren  Faser  bervorgebeo,  bisweilen  jedoch  oboe  eine  nach- 
weisbare Verbindung  mit  Fasern  des  Nerveastammes  von  einer 
innerhalb  der  Scheide  gelegenen  Kemreibe  ihren  Ursprung  neh- 
men. Wo  der  Nerv  schliesslich  an  ein  MuskelbOndel  herantritt,  gebt 
die  Scljt'ide  über  in  eine  andere  eben  so  complicirt  gebaute  kern- 
hallige  Scheide,  die  als  ein  breiter  Schlauch  das  Muskelbündel  um- 
gibt.  Das  Letztere  enthält  an  der  Stelle  des  r<Ierveaeintritts  eine 
ausserordentliche  Menge  grösserer  Kerngruppen,  deren  Elemente 
sich  von  den  gewöhnlichen  Muskelkernen  durch  ihre  mehr  rund- 
liche oder  polygonale  Gestalt  auszeichnen.    Fig.  Hl.  zeigt  ein  sol- 
ches Muskelbündel,  wie  es  sich  ini  last  frischen  Zustande  aus- 
nimmt.   Die  Copie  wurde  erst  gezeichnet,  nachdem  dasselbe  voll- 
siäadig  isoiirt  und  nachdem  bereits  eine  schwache  Trübung  in  den 
Kernen  aufgetreten  war.   Im  ganz  frischen  Zustande  sind  die  Kerne 
kaum  scharf  zu  erkennen,  da  sie  einen  so  starken  Glanz  besitzen, 
dass  man  an  ihrer  Stelle  nur  eine  undeutliche  Masse  wahrnimmt, 
die  aus  diesem  Theile  des  Muskels  die  quergestreifte  Substanz  ver- 
drangt.   Wie  die  Figur  zeigt,  sind  an  der  Stelle  des  Nerveneintritts 
zwei  Muskelfasern  durch  die  Kerngruppeu  und  die  dazwischen- 
liegende granulirte  Masse  (Protoplasma?)  mit  einander  vereinigt 
An  dieser  Stelle  existirt  also  kein  Bttndel  feiner  Fasern,  sondern 
jene  Bündel  entspringen  erst  von  dieser  Stelle  ans.  Bebandelt  man 
ein  derartiges  Präparat  mil  Kalilauge  von  30  Procent,  so  haften 
auch  jetzt  die  Bündel  hier  noch  an  einander,  und  ihre  Trennung 
kann  zwar  mit  Nadeln  oder  durch  starkes  Schtttteln  bewerkstel- 
ligt werden,  aber  nicht  ohne  Zerreisaungen  und  augensebeinüche 
Verletzungen  der  Fasern  selbst    Verbindungen  der  Fasern  durch. 
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Gapillaren  existiren  hier  nie,  da  niemals  Blutgefttsse  neben  den 
Nerven  in  den  gemeinsamen  die  MusJtelfasern  umgebenden  Scblaueb 
mit  eintreten.  Wie  Fig.  ID.  zeigt,  entbäit  der  Scbiaucta  ausser  den 
Muskelfasern  noch  andere  Elemente.   Nabe  an  den  WSnden  der 

heutigen  ümhülluiigsniasse  so  wie  zwischen  den  Muskelbündeln 
selbst  (f,  f)  finden  sieb  häufig  längliche  glänzende  Kerne,  die  meist 
nach  zwei  in  der  Längsachse  des  Musiiels  gelegenen  Richtungen 
bin  schmale  Streifen  einer  quergestreiften  Substanz  entsenden,  kt 
einigen  ist  die  Querstreifüng  sehr  deutlich  und  scharf  begrenzt,  in 
anderen  weniger  deutlich,  und   mehr  durch   eine  eigenthümlicbe 
Vertbeilung  von  matten  und  glänzenden  unregelmässig  geformten 
Flecken  bedingt.  Zur  Isolirung  dieser  Gebilde  ist  es  zireokmässig, 
die  Muskeln  entweder  nach  der  ?on  Witticb 'sehen  Methode  mit 
einem  siedenden  sehr  verdflnnten  Gemische  von  Salpeterslure  und 
chlorsaurem  Kali  zu  behandeln,  oder  sie  zuvor  in  Essigsäure  von 
1  pCt.  zu  erweichen  und  später  in  Chromsäure  von  0,1  pCt.  zu 
erhärten.    Besonders  empfehlenswerth  scheint  die  letztere  Me- 
thode, denn  die  Nenren,  die  Muskeln,  die  Kerne  und  die  Zellen 
bleiben  dabei  sehr  durchsichtig  und  erhalten  doch'  durch  die  nach- 
trägliche Behandlung  mit  Chromsäure  einen  solchen  Grad  von 
Festigkeit,  dass  man  sie  mit  der  grössten  Leichtigkeit  zerfasern 
kann.   Nur  das  Bindegewebe  wird  nach  dieser  Behandlung  brUchig 
und  leichter  zerreisslich,  und  man  kann  darum  eine  Mnskelfiiser 
nach  der  anderen  aus  dem  immer  noch  sehr  deutlich  sichtbaren 
Bindegewebe  mit  Nadeln  herausschälen.    Fig.  V.  zeigt  ein  Stück 
eines  so  zuvor  isolirten  und  dann  durch  einen  glatten  Längsschnitt 
mit  dem  Messer  zerspaltenen  Muskelbttndels.   Bei  b  sieht  man 
eine  Gruppe  der  polygonalen  Kerne,  und  in  aa  die  erwShnten 
Gebilde,  welche  wohl  den  Namen  von  Sarcoplasten  beanspruchen 
dürfen.    Dei*  Nerv  wurde  aus  dem  Präparat  zuvor  entfernt. 

Ausser  den  genannten  Muskeibüudein  mit  den  hineintretenden 
eolossalen  Nervenfasern,  die  als  Analogon  der  Muskelspindeln  in 
den  Muskeln  der  Mluse  au&ufhssen  sind>,  und  denen  ich  danira 
dieselbe  Bezeichnung  beilege,  findet  man  ähnliche  MuskelbUndel, 
in  denen  ebenfalls  an  der  Stelle  des  Eintritts  der  mächtigen  Ner- 
venfSaseru  Gruppen  polygonaler  Kerne  vorkommen,  ohne  dass  da- 
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selbst  jedoch  die  quergestreifte  Substanz  so  vollsUindig  verdrängt 
wird.  Diese  MuskelbUodel  zerfaUen  durch  BebaDdlung  mit  Kali- 
lauge Ton  30  pCt  oder  nach  der  Einwirkung  von  Salpetersiore 
und  ebloraaurem  Kali  ▼ollatandig  in  einzelne  feine  Fasern  (Primi- 

tivbUndel)  und  wenn  sie  noch  ir^'emlwo  an  einander  haften,  so 
geschieht  es  nachweislicli  nur  durch  die  ihnen  gemeinsamen  Ner- 
venfasern. Fig.  IV.  zeigt  ein  solches  MuskelhOndel,  das  mit  Essig- 
sXore  und  CbromsXure  isolirt  war.   Die  dicke  blutige  Scheide  be- 
kleidet das  aus  4  Muskelfasern  bestehende  BOndel  nicht  vollsUindig, 
und  ich  muss  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sie  bei  der  Präpa- 
ration erst  zerrissen  wurde,  oder  ob  sie  wirklich  das  BUndel  nicht 
seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  Uberzog.   Bei  f  war  zufiilUg  der 
Inhalt  einer  der  Muskelfasern  entzwei  gerissen,  wodurch  das  Sarco- 
lemma  dieser  Faser  isolirt  zur  Anschauung  kam.   Es  verdient  noch 
bemerkt  zu  werden,  dass  alle  einzelnen  schmalen  Muskelfasern,  die 
als  Fortsätze  einer  Muskelspindel  auftreten,  oder  in  einer  als  Ab- 
vzweigung  von  der  Nervenscheide  entstandenen  häutigen  Umhüllung 
liegen,  nur  Kerne  an  der  OberflMcbe  fahren,  wie  die  Muskeln  der 
SSugethiere. 

Dass  die  Kenntniss  der  iMuskelspindeln  von  Wichtigkeit  sei 
für  eine  Einsicht  in  die  Vorgänge  der  Entwickelung,  der  Neubil- 
dung und  des  Wachsthums  der  Muskeln  mit  ihren  Nerven,  wird 
nach  dem  Angeführten  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  leb  finde 
indessen  keinen  Grund  aus  den  mitgetbeilten  Tbatsachen  schon 
eine  Hypothese  für  die  Entwickelungsgeschichte  zu  bilden,  da  e? 
vor  der  Hand  gerathener  erscheint,  auf  einem  so  neuen  Gebiete 
zuvor  die  Tbatsachen  zu  vermehren.  Wer  sich  darüber  belehret 
will,  wie  eine  zum  Besten  der  Entwickelungsgeschichte  ersonnen« 
Hypothese  den  Gedankengang  in  unserer  Forschung  zu  beein- 
flussen vermag,  dem  sei  einer  der  SchlusssStze  in  den  „Unter 
suchungen  über  die  letzten  Endigungen  der  Nerven"  von  A.  Kol 
liker  empfohlen,  welcher  wörtlich  also  lautet: 

„Wären  die  Nervenenden  der  sich  tbeilenden  Muskelfase 
ursprünglich  in  derselben  drin,  so  mttssten  sie,  um  auci 
alle  Theilstflcke  zu  versehen,  offenbar  in  ganz  unbegreifliche 
Weise  von  der  Theilung  unbehelligt  bleiben  und  später  ii 
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eiazelne  der  Tbeilfasern  nicht  nur  hiDeiDgeben,  sondern  auch 
aus  denselben  wieder  heraustreten,  um  zu  den  anderen  sieh 
EU  begeben«** 

Neben  dieser  Flutb  von  Hypothesen  sei  es  mir  gestattet,  hier 
schh'esslich  nur  einor  Vermuthung  Raum  zu  gehen  Stellen  die 
Muskelspindeln  auch  beim  Frosche  nur  jüngere  Stadien  der  Ent* 
Wickelung  der  Nerven  mit  ihren  Muslieln  dar,  so  bin  ich  gern 
bereit  susugeben,  dass  auch  die  Organe,  die  wir  an  den  Nerven» 
eiiden  fertiger  Muskelfasern  finden,  auf  diese  znrQckzubeziehen 
seien.  Die  Muskelspindeln  enthalten  eine  ungewöhnlich  grosse  An- 
zahl von  Kernen,  und  in  ihnen  erscheint  die  Fortsetzung  des  Ner- 
ven nur  bezeichnet  durch  Reihen  von  Kernen.  Damit  wird  es 
wahrscbeinlieh,  dass  auch  die  eigenthOmlichen  Besatzkdrpercheii, 
welche  wir  an  den  Enden  des  intramnskullren  Aicencylinders  aus- 
gewachsener Muskelfasern  finden,  hervorgegangen  seien  aus  sol- 
chen Kernen,  oder  vielleicht  diese  Kerne  selbst  seien.  Bei  allen 
neueren  Beobachtungen  habe  ich  mich  immer  von  Neuem  wieder 
Überzeugen  können,  dass  unsere  KOrpercben,  „die  Nervenendknos- 
pen" an  günstigen  Objecten  so  erscheinen,  wie  Ich  es  zuerst  ge* 
schildert  habe,  dass  nämlich  in  der  Axe  der  Knospe  ein  feiner, 
oft  geschlHngelter  Faden  verläuft,  der  schliesslich  in  ein  kleines 
inneres  Endblttschen  Ubergeht  und  endet  Sollen  wir  das  ganze 
Gebilde  trotz  seines  ungewöhnlichen  Baues  als  einen  Kernr,  be- 
sonders als  einen  Zellkern  auffassen  ,  so  w8re  auf  die  Analogie 
dieser  Gebilde  mit  den  Kernen  mancher  Ganglienzellen  zu  verwei- 
sen, von  deren  Kernkörperchen  bisweilen  nach  einer  oft  bezwei- 
feiten  und  immer  wieder  in  Erwfigung  gezogenen  Angabe  von 
Liebe  rkOhn  und  Wagen  er,  der  Axencylinder  ausgeht.  Nach 
dem,  was  ich  an  frischen  Ganglienzellen  des  Rückenmarkes  beim 
Frosch  und  bei  der  Maus  gesehen,  zweifle  ich  an  der  Richtig- 
keit jener  Beobachtung  nicht,  obgleich  ich  diese  subtile  Frage  der 
Histologie  erst  für  zugänglich  halten  kann,  wenn  neue  und  bes- 
sere Unterauchungsmethoden  entdeckt  werden  sollten. 
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Erklärung  der  AbbildongeD. 

Simmtliche  AbbUdongen  siod  mit  dem  Zeidmeopritna  bei  400beher  Ter- 
grSMeroDg  oich  der  Natar  eopirt. 

Fig.  i.  ÜQskelapiiidelo  ai§  den  schiifeB  BaachniiiikeiB  der  Haaeaaw.  Mckes 
Prtparat  io  Serooi.  N  Nerf.  M  Muskel,  aa  Kene  der  Nenemdwide. 
b  b  Grosse  Kerne  der  Mnskelepiodel.  c  c  Ovale  Kene.  e  e  Gewöbutiche 
Itnskelkenie. 

P!f.  II.  Matkelepindel  ane  einem  Thoraimiiikel  der  Maos.  N  N  Neneofmern. 
N'  N'  liegen  gau  in  der  Moskelfaeer.  abeewieinFfg;!.  d  Mendwan- 
arüge  Anhingsei  der  Moskelscbeide  mit  RemcB.  B  Knickung  in  der  Mnskel- 
foser  doreh  die  Prlparation  entstanden.  Zwischen  B  upd  C  aeigt  die 
Haskelbser  nor  einige  Andeatungen  der  Sondeiung  in  iwei  Fasern.  Zwi- 
schen A  und  B  sind  xwei  getrennte  Fasern  an  erkennen.  Prftparat  mit 
Essigslnre  mn  I  pCt.  behandelt. 

Tig.  III.  Mnskelspindel  ans  dsm  Bmstbantmnskel  fom  FhMch,  frisch  in  Seram 
Isotirt.  abea  wie  in  Fig.1  u.  IL  dd  Seheide  mit  Kernen,  ff  Zellen 
mit  qnergestreifiem  Protoplasma.   

Flg.  IT.  Mnskelspindel  ans  dem  Brnsthautmnskel  des  Frosches.  Mit  Ac  von  t  pCt. 
isolirt  und  in  Chromsfture  von  0,t  pCt.  consenrirt.  N.  M.  a.  b.  c.  d.  e.  wie  in 
den  vorigen  Figoren.    f  Feines  Sarcolemma  einer  schmalen  Muskelfaser. 

Fig.  V.  Ans  einer  Maskelspindel  vom  Fkosch  mit  Ac  von  1  pCt.  und  CrO,  von 
0,1  pCt.  isolirt  und  zerfasert,  aa  Zellen  mit  qnsrgcstreiftcm  Protoplasma, 
b  Kerne  der  Mnskelspindel.  c  Mnskelscbeide. 


ie  Hippnrsäure  bildet  ebenso  einen  normalen  Bestandtheil 
des  naenschlichen  Harns,  wie  die  HarnsSure,  obgleich  es  Beob- 
achter gibt,  die  das  Gegentbeii  behaupten.  Letzlere  konnten  sie 
bisweilen  bei  sorgflUtiger  Unlereuchang  nicht  in  dem  Harn  yon 
Menschen  finden,  selbst  wenn  diese  eine  gemischte  Nahrung  za 
sich  genommen  hatten.  Es  steht  aber  fest,  dass  die  Bildung  der 
UippursHure  in  unserem  Organismus  ganz  willkUbrlich  hervorgeru- 
fen werden  kann,  d.  h.  dass  wir  sie  selbst  in  unserem  Organis- 


Zur  Entstehiiug  der  liippursäure. 
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mus  künstlich  darstellen  können,  indem  wir  bestimmte  vegetabili- 
sche Stoffe  la  uns  nehmen.  Bei  den  folgenden  Untersuchungen 
hatte  ich  hauptslchlich  zum  Zweck,  zu  erfahren,  wie  sich  der  Or- 
ganismus der  Thier«,  in  deren  Harn  keine  Hippursäure  vorkommt, 
zu  solchen  Stoffen  verhalte. 

Ich  benutzte  zur  Untersuchung  auf  die  unten  anzuführenden 
Stoffe  Hunde,  in  deren  normalem  Harn  bei  gewöhnlicher  Fütte- 
rung mit  Brod,  Milch  oder  Fleisch,  bis  jetzt  keine  Spuren  von 
HippursSure  angetroffen  wurden. 

ChinasSture. 

Die  Beziehungen  zwischen  der  Ghinastture  und  Benzoesäure, 
welehe  letztere  wie  bekannt,  mehr  als  alle  anderen  Stofte,  die  Menge 
der  HippursSure  im  mensehlieben  Körper  vermehrt,  sind  schon 

durch  frühere  Versuche  von  Wöhler  angedeutet  worden,  der  Ben- 
zoesäure unter  den  Destiilationsproducten  der  Chinasäure  fand. 
Aber  erst  vor  einigen  Monaten  veröffentlichte  E.  Lautemann 
(lieber  die  Reduction  der  Ghinastture  zu  BenzoösSure  und  die 
Verwandlung  derselben  in  HippursSure  im  thierischen  Organismus. 
Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  CXXV.  9-  13.)i  dass  Chinasfiure  im 
menschlichen  Organismus  sieb  in  Hippursäure  verwandele.  Nach- 
dem am  Ahend  8  Grm.  chinasaurer  Kalk  eingenommen  waren,  er- 
hielt er  in  dem  Harn  am  anderen  Tage  mehr  als  3  Grm.  rohe 
HippursSure.  Dieser  Versuch  wurde  an  zwei  anderen  krSftigen 
Männern  wiederholt,  in  deren  Harn  eine  ähnliche  Menge  Hippur- 
säure aufgefunden  werden  konnte. 

Ich  selbst  nahm  am  Abend  im  Verlauf  von  3  Stunden  5  Grm. 
GhinasSure,  wobei  ich  an  demselben  und  am  folgenden  Tage  vor- 
zOgliche  Fleischkost  genoss.  Der  Morgenharn  280  Gem.,  1023 
spec.  Gew.  reagirte  stark  sauer.  Er  wurde  wie  auch  der  Nach- 
mittags- und  Abendharn  auf  folgende  Weise  bearbeitet.  Nach  dem 
Kochen  mit  Kalkmilch  wurde  er  filtrirt,  his  zu  ^  —  tV  ur- 
sprünglichen Volums  abgedampft,  abgekühlt  und  mit  Salzsäure  ver- 
setzt. Ich  erhielt  auf  diese  Welse  eine  grosse  Menge  von  Hippur- 
säure. Es  wurden  drei  solche  Versuche  mit  denselben  Resultaten 
gemacht. 
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Alle  Versuche  an  verscbiedeneu  Hunden  wurden  auch  mit 
freier  Chinastfure  gemacht.   Ich  will  nur  einige  derselben  anfDhren. 

Einem  Hunde  von  mittlerer  GrOsse  wurden  5  Grm.  China- 
säure mit  Fleisch  gegeben.    Die  Harnentleerung  erfolgte  nach  8 
Stunden.    Dieser  Harn  140  Gem.,   von  saurer  Reaction  und  im 
Verlauf  von      Stunden  gesammelt,  wurde  auf  folgende  Weise  be- 
arbeitet.  Er  wurde  mit  einer  schwachen  NatronlOsung  neutrali- 
sirt,  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abgedampft,  die  feste 
Masse  mit  heissem  88*  starken  Alkohol  wiederholt  ausgezogen  und 
das  alkoholische  Extract  unter  Zusatz  von  Oxalsäure  im  üeber- 
schuss  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Trockne  abgedampft.    Die  so 
erhaltene  Masse  wurde  mit  durch  Salasäure  gereinigtem  Sand  zer- 
riehen und  mit  wiederholt  erneutem  Aether  geschOltelt  Das  äthe- 
rische Extract  wurde  filtrirt  und  der  Verdunstung  Uberlassen;  der 
Rückstand  mit  ein  wenig  Kalkmilch  gekocht,  filtrirt,  das  Fillrat 
zur  geeigneten  Concentration  abgedampft  und  mit  Salzsäure  ver- 
setzt.   Es  wurden  ziemlich  reine  Krystalle  von  HippursSure  er^ 
halten,  die  beim  Erhitzen  den  charakteristischen  Geruch  von  Ben- 
zonitril  verbreiteten. 

Einem  grossen  Hunde  wurden  5  Grni.  Chinasäure  mit  Fleisch 
gegeben.  Der  Harn,  sauer  reagirend,  im  Verlauf  von  36  Stuodeo 
gesammelt  (550  Gem.),  wurde,  sobald  er  gelassen  war,  ganz  wie 
bei  dem  vorigen  Versuche,  bearbeitet  Es  wurden  auch  Krystalle 
von  HippursSure  erhalten,  die  beim  Erhitzen  in  einem  Glasröhr- 
rhen den  charakteristisclieii  Geruch  von  Renzonitril  gaben  und  ein 
Sublimat  von  Benzoesäure  auf  den  Wänden  des  Höbrebens  absetzten. 

Am  Abend  wurden  10  Grm.  Cbinastture  grob  gepulvert  in 
den  Magen  eines  Hundes  durch  eine  Fistel  gebracht.  Im  Morgen- 
harn,  195  Ccm.  von  schwach  saurer  Reaction,  wurden  nach  langem 
Kochen  mit  Kalkmilch,  Abdampfen  bis  auf  ein  kleines  Voiiimen 
und  Versetzen  mit  Salzsäure,  mikroskopische  Krystalle  erhallen, 
die  Aehnlichkeit  mit  Uippursäure  hatten.  Diese  Masse  wurde  sorg* 
fHltig  mit  Aether  geschüttelt,  die  Vtherlsche  LOstmg  ahdestillirl,  der 
eine  geringe  Menge  von  unregelmSssigen  Krystallen  enthaltende 
RDckstand  mit  Kalkmilch  gekocht,  das  etwas  abgedampfte  und  ab- 
gekühlte Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert,  bis  zur  Trockne  abge- 
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dampft  und  auf  freiem  Feuer  nach  Zusatz  einer  grossen  Menge 
von  SalisSure  destiUirt   Im  DestUlal  wurde  BentoiSsXure  gefunden. 

ZimmtsMure. 

Aus  den  Versuchen  von  Marchand,  Chiozza,  Bertagnini, 
nber  die  Zimmtsäure  ist  bekannt,  dass  sich  dieselbe  im  tbieri- 
sehen  Organismus  tersetst  und  mit  dem  Harn  als  Hippursfiure 

nusgeschieden  wird.    Schottin  behauptet,  dass  sie  im  Schweisse 

unverändert  auftritt.  Ich  werde  mich  auf  die  Anführung  von  zwei 
Versuchtiu  beschränken,  die  au  2  verschiedenen  Hunden  geuiacht 
worden. 

Am  Abend  wurden  einem^  grossen  Hunde  5  Grm.  ZimmtsXure 

mit  Fleisch  gegeben.  Der  Morgenharn,  240  Ccm.  von  saurer  Re- 
action,  wurde  mit  Natron  neutralisirt,  auf  dem  VVasserbade  fast 
bis  zur  Trockne  abgedampft,  mit  heissem  85*^  starken  Alkohol 
ausgezogen,  das  alkoholische  Extract  filtrirt  und  unter  Zusatz  ?on 
OxalsXure  bei  gelinder  Temperatur  bis  zur  Trockne  abgedampft. 
Der  Rückstand  wurde  mit  Glaspulver  zerrieben  und  mit  Aether 
ausgezogen.  Die  krystallinische  und  amorphe  Masse  des  abge- 
dampften ätherischen  Extracts  wurde  mit  ein  wenig  Kalkmilch  ge- 
kocht, filtrirt,  das  Filtrat  ein  wenig  abgedampft,  abgekühlt  und  mit 
SalzsKure  versetzt.  Es  wurden  ziemlich  reine  Krystalle  von  Hip« 
pursäure  erhalten,  bei  deren  Erhitzung  der  charakteristische  Ge- 
ruch von  Benzonitril  auftrat,  und  sich  eine  Sublimation  von  Beuzoe- 
siiure  auf  den  Wänden  des  Glasröbrchens  zeigte. 

Um  11  Uhr  Morgens  wurden  in  den  Magen  eines  Hundes 
durch  eine  Fistel  6  Grm.  ZimmtsSure  eingeführt.  Der  Harn ,  um 
6  Uhr  Abends  115  Gem.,  1022  spec.  Gew.,  sauer  reagirend,  der 
Morgen-  und  Abendharn  am  folgenden  Tage  wurde,  jeder  beson- 
ders, behandelt  durch  Kochen  mit  Kalkmilch,  das  Filtrat  bis  zu 
— des  ursprünglichen  Volumens  abgedampft,  abgekühlt  und 
mit  Salzslure  versetzt.  Ausser  HippursSure  wurde  eine  ziemlich 
bedeutende  Menge  ZimmtsÜure  erhalten,  von  deren  Gegenwart  ich 
mich  mittelst  verschiedener  Reagontien  Uberzeugen  konnte,  dass  es 
wirklich  Zimmtsäure,  nicht  aber  Beozoi^säure  war,  mit  der  man 
sie  sehr  leicht  verwechseln  kann.   Ausser  den  Merkmalen  der  Kry* 
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stallform  unterscheidet  sich  die  ZimmisSure  von  der  Benzoesäure 
dadureb,  dass  sie  sich  weit  aeliwerer  io  heisseni  Wasser  md 
SehwefelsSure  18et  und  sieb  schneller  aus  ihren  Losungen  nieder- 
schlagt ;  bei  Erbiuung  einer  kleinen  Qnantitilt  derselben  mit  Chrom- 

söure  fiibl  sie  einen  Oenirh  von  Bittermandelöl,  welcher  sehr  lange 
wahrnolimhar  ist,  wtthrend  dies  bei  der  Beuio^sSure  nicht  der 
Fall  ist. 

Bensoßsäure. 

Die  Umwandlung  der  BenzoSsIiure  in  Hippurs8ure  im  thieri- 
sehen  Organismus  ist  schon  von  vielen  Ueobachtern  bewiesen  wor- 
den. Nach  einer  belangreichen  Beobachtung  von  Dr.  Kühne  ist 
bekannt,  dass  diese  Umwandlung  bei  icteriscben  Personen  und 
Hunden,  deren  Auctus  eholedoehus  unterbunden  war,  nicht  statt- 
findet —  Die  eingeführte  BenzoSslure  wird  in  solchen  FlHen  un- 
verändert durch  den  Harn  ausgeschieden.  Ob  es  auch  andere 
KrnnkheilszuslJinde  gibt,  die  die  Umwandlung  der  Benzoesäure  in 
Uippursäure  behindern,  ist  nicht  bekannt.  Ich  will  hier  nur  zwei 
Versuche  mit  Benso^iure  anführen,  die  in  der  Beziehung  ein  In- 
teresse darbieten,  dass  in  einem  Falle  nach  der  BinfDbmng  der 
BenEoSslure  dieselbe  in  dem  Harn  enthalten  war,  in  dem  ande- 
ren Falle  sich  im  Harn  Benzoe-  und  Hippursäure  zusammen  fanden. 

Sechs  Gramm  Benzoesäure  wurden  mit  Nalronlösung  sorgfäl- 
tig neutralisirt  und  um  6  Ihr  Abends  in  den  Magen  eines  Hun- 
des durch  eine  Fistel  eingeführt.  Am  Morgen  des  anderen  T>ges 
um  8  Uhr  wurden  210  Gem.  Harn  entleert,  von  alkalischer  Reac- 
tion.  Der  Harn  wurde  nach  längerem  Kochen  mit  Kalkmildi  fil- 
trirl,  bis  zu  — des  urspriln^liehen  \'olumens  abf^edampft,  ab- 
gekühlt und  mit  Salzsäure  versetzt.  Nach  einiger  Zeit  wurden 
kleine  unregelmSssige  Krystalle  erhalten.  Sie  wurden  mit  Aether 
ausgezogen,  die  itherische  LOsung  filtrirt  und  auf  dem  Wasserbade 
abgedampft  Der  Rackstand  wurde  mit  Kalkmilch  gekocht,  filbirt 
und  das  Piltrat  mit  Salzsiure  versetzt.  Ich  erhielt  Krystalle  yon 
Benzoesäure. 

In  diesem  Versuche  wurde  nach  der  EinlUbrung  von  BenzoS- 
sSure  in  den  Magen  des  Hundes  im  Harne  Benzoesäure  erhalten. 
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Ich  kann  diese  Erscheinung  nicht  genau  erklären,  ob  es  im  gege- 
beuen  Falle  davon  herkam,  dass  nach  dem  Gebrauch  von  Benzol- 
sltore  in  4«id  Organismi»  des  Hundes  sich  Hippursäare  bildete, 
und  dass  letttere  in  der  Harnblase  zersetzt,  aus  derselben  als 
BenzoSsMure  ausgeschieden  wurde.  Bs  ist  eine  Thatsache,  dass 
die  Hippursiiure  in  Berührung  mit  verschiedenen  Fermenten  sich 
sehr  leicht  zersetzt,  in  diesem  Falle  entleerte  der  Hund,  an  wel- 
chem der  Versuch  gemacht  wurde,  nach  14  Stunden  den  Harn, 
der  alkalisch  reagirte.  Es  konnte  aber  auch  in  demselben  Falle 
erst  HippursSure  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden,  und  diese 
iiu  Verlauf  der  Behandlung  sich  in  Benzoesäure  zersetzen. 

Um  10  Uhr  Morgens  wurden  einem  Hunde  von  mittlerer  Grösse 
4  Grm.  Benzo^s&ure*  mit  Fleisch  gegeben.  Der  Harn  um  5  Uhr 
Abends  180  Gem.,  sauer  reagirend  wurde  mit  Natron  neutralisirt, 
auf  dem  Wasserbade  fast  bis  zur  Trockne  abgedampft,  mit  heissem 
88"  starken  Alkohol  ausgezogen,  das  alkoholische  Extraet  unter 
Zusatz  von  Oxalsäure  bei  gelinder  Temperatur  abgedampft,  die 
feste  Masse  mit  durch  SalzsSure  gereinigtem  Sand  zerrieben,  mit 
Aether,  dem  ein  wenig  Alkohol  zugefOgt  war,  ausgezogen  und  das 
St  herische  Extraet  filtrirt  und  abgedampft.  Der  Rttcicstand  wurde 
in  heissem  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  auf  ein  kleines  Volum  ab- 
gedampft. Nach  einiger  Zelt  wurden  Krystalle  von  Hippur-  und 
Benso^äure  erhalten. 

Zum  Schlüsse  mOgen  noch  die  Resultate  zusammengestellt 
werden,  welche  sich  aus  yorhergehender  Untersuchung  ergeben. 

l.  Nach  dem  Gebrauch  von  Chinasäure  vergrossert  sich  die 
Menge  der  Uippursäure  im  menscblichen  Uaro  sehr  bedeutend. 
(Die  Beobachtungen  ?on  Lautemann  werden  hiermit  sehr  ent- 
schieden bestitigt) 

IL  Nach  dem  Gebrauch  ?on  China-  und  ZimmtsSure  zeigt 
sich  im  Harn  der  Hunde  Hippursäure ,  die  im  normalen  Zustande 
in  demselben  nicht  vorzukommen  pflegt. 

Iii.  Die  Zimmtstfure,  indem  sie  sich  im  thierischen  Organis- 
mus zersetzt,  scheidet  sich  aus  demselben  mit  dem  Harn  als  Hip- 
pursSure aus,  bisweilen  aher  auch  als  Hippur-  und  ZimmtsSure 
neben  einander. 
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IV.    Ein  Theil  der  Benzoesäure,  welche  sich  im  thierischeu 
Organismus  gewöhnlich  in  Hippursäure  verwandelt,  setzt  sich  bis 
weilen  in  demselben  niehl  um,  und  in  diesem  Falle  scheiden  sieh 
in  dem  Hsrn  Hippur-  und  BenioesSure  zusammen  aus. 

Indem  ich  diese  Versuche  der  OeffentliehlKeit  Obergebe,  kann 
ich  nicht  umhin,  Herrn  Dr.  Kühne,  der  mich  bei  meinen  Arbei- 
ten im  chemischen  Laboratorium  des  pathologischen  Instituts  zu 
Berlin  mit  seinem  Ratbe  freundlich  unterstQtzte,  meinen  wttrrosten 
Dank  auszusprechen. 

Beriin,  den  16.  April  1863. 

XXII. 

Beitrag  zur  Physiologie  des  Huskelstoffwechsels. 

Von  Dr.  Sarokow  aus  Petersburg. 


Im  Laufe  des  letzten  Deeenniams  haben  die  Arbeiten  von 

Dubois-Rey  mo  n  d,  He  Im  hol  tz,  Brücke,  Rollet,  Kühne  u.  A. 
den  anatomischen  Bau  der  Muskeln,  so  ^ie  auch  deren  physika- 
lische Verhältnisse  wfibrend  der  Ruhe  und  der  Tbütigkeit  so  weit 
aufgeklttrt,  dass  dieses  ganze  Gebiet  so  gut  wie  abgeschlossen  zu 
betrachten  ist.    Ein  gleiches  ist  von  den  bei  der  Tbütigkeit  der 
Muskeln  vor  sich  gehenden  chemischen  Vor^'üngen  nicht   zu  be- 
haupten,   flinsichtlich  der  letzteren  besitzen  wir  nur  die  Angaben 
von  Helmholtz  ( Müll er's  Archiv,  1845),  der  gefunden  hat,  dass 
in  teUinisirten  Muskeln  die  Menge  des  wSsserigen  Extracts  vermin- 
dert und  die  des  alkoholischen  vermehrt  wird.    Diese  Thatsache. 
die  zu  einer  Zeit  ermittelt  wurde,  wo  wir  noch  nicht  liinreichende 
Kenntniss  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Fleisches  hat- 
ten, war  jedenfalls  von  grosser  Bedeutung,  indem  dadurch  bewie- 
sen wurde,  dass  die  int  Organismus  geleistete  Arbeit  in  direeter 
Abhängigkeit  vom  ehemischen  Umsatz  des  Stoffes  stunde.  Gegen- 
wärtig ist  dies  schon  als  eine  ganz  unbestreitbare  Thatsache  anzu* 
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seilen,  und  wir  bedürfen  nur  genauerer  Kenntnisse  flber  die  Einzelii- 
heiten  des  chemischen  Umsatzes  in  den  Muskeln  während  ihrer  Ruhe 
und  der  Thtttigkeit  Nur  in  dieser  Richtung  ausgeführte  Untersu- 
chungen kOnnen  den  MuskelstoffWechsel,  so  wie  auch  den  der 
anderen  Organe  und  dadurch  auch  die  allgemeine  chemische  Me- 
tamorphose des  Organismus  aufklären.  Zu  einer  derartigen  Unter- 
suchung wählte  ich  unter  den  Bestandtheilen  der  Muskeln  das 
Kreatin  und  Kreatinin,  einerseits  weil  sie  der  Analyse  zugänglicher 
sind,  anderseits  aber,  weil  sie,  nach  ihrer  Ausscheidung  durch  den 
Harn  zu  urtheilen,  van  grosser  Bedeutung  beim  StollWeehsel  zu 
sein  scheinen. 

Natürlich  musste  ich  vor  allen  Dingen  die  Menge  dieser  bei- 
den KOrper  im  ruhenden  Muskel  t»estimmen,  besonders  da  in  dieser 
Hinsicht  die  Angaben  sich  direct  widersprechen.  Liebig  (Ann. 
d.  Chemie  n.  Pharm.  Bd.  LXII.  1847)  war  bekanntlich  der  Erste, 
der  eine  ansnihrliche  Analyse  des  Fleisches  geliefert  hat,  wobei  er 
die  beste  Metbode  zur  Darstellung  des  Kreatins  angab  und  zu 
gleicher  Zeit  eine  neue  Base  —  das  Kreatinin  —  entdeckte,  wel- 
ches in  geringerer  Menge  als  das  Kroatin  im  Muskel  enthalten  sei. 
Lieb  ig  bemerkte  schon  damals,  dass  aus  dem  Fleisch  der  auf 
der  Jagd  gehetzten  Füchse  weit  mehr  Krentin  als  aus  demjenigen 
der  zu  Hause  gut  genährten  Tbiere  gewonnen  werden  kann.  In 
neuerer  Zeit  machte  Or.  Borszczow  (Würzburger  naturwissen- 
schafil.  Zeitschr.  11.  Bd.  2.  Hffu  1861)  Untersuchungen  Uber  das 
Vorkommen  der  MilcbsSure  in  lebenden  Muskeln  und  lenkte  dabei 
seine  Aufmerksamkeit  auf  Krealin  und  Kreatinin,  wotx'i  er  gefun- 
den zu  haben  glaubte,  dass  das  letztere  den  vorwaltenden  Stoff 
im  Fleischextracte  bilde,  während  das  erstere  blos  als  ein  unter- 
geordneter Bestandtbeil  in  demselben  zu  betrachten  sei.  Daraus 
macht  Borszczow  den  RUckschluss,  dass  beim  Stoffwechsel  nicht 
Kreatin  in  Kreatinin,  sondern  umgekehrt  das  letzlere  in  das  er- 
stere umgesetzt  werde,  obwohl  gegen  diese  Behauptung  schon 
der  Umstand  spricht,  dass  Kreatinin  durch  die  Niere  in  verbSlt- 
niasmSssig  ziemlich  beträchtlicher  Menge  ausgeschieden  wird,  von 
Kreatin  hingegen  blos  Spuren  im  Harn  gefunden  werden. 

I  m  die  Wahrheit  zu  finden  habe  ich  eine  andere  analytische 

Arobi?  f.  paUiol.  Anal.  Bd.  lULVUJ.  UA.  &  u.  «.  35 
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Methode  angewandt,  indem  ich  Kreatinin  als  eine  Verbindung  mit 
Chlorzink  bestimmte;  der  Grund  dieses  Verfahrens  wird  später  er- 
lüMii  werden.  Alle  Versudie  wurden  en  Froscbmnskeln  ansgefubrt, 
erstens  weil  sie  weniger  Fette  und  Leim  enthalten,  die  bei  der 
Analyse  so  stSrend  sind,  und  tweiteus  weil  icb  einige  Versuebe 
an  alkalisch  reagirenden  Muskeln  anstellen  wollte,  diese  Bedingung 
aber  bekanntlich  bei  warmblütigen  Thieren  nicht  so  leicht  herzu- 
stellen ist  Für  jede  Analyse  wurden  die  Muskeln  von  zwei  FrO- 
seben  angewandt,  was  fttr  die  Bestimmung  der  Kreatininmeni« 
vollkommen  ansrelcbt  leb  gebe  jetzt  zur  Besebreibung  deijenigen 
analytiseben  Vorganges  Über,  der  mir  die  reinsten  Resultate  lieferip. 

Nach  Entfernung  des  Kopfes  und  der  Haut  des  Thieres  wur- 
den die  Muskeln  der  hinteren  Extremitäten  schnell  ausgeschnitten, 
abgewogen  und  sofort  in  kochenden  Weingeist  geworfen.  Die  ge- 
kochten Muskeln,  welehe  immer  amphigene  Reaction  seigten,  wuj^ 
den  nun  fein  mit  der  Sebeers  sersehnitten,  im  Mörser  zusammen- 
gerieben,  mit  demselben  Weingeist  wieder  gekocht,  dann  dureh 
reine  Leinwand  durchgeseit  und  sorgfältig  ausgepresst.  Der  er- 
haltene Extract  wurde  in  die  Kälte  gestellt,  wonach  sich  ein  star- 
ker Bodensatz  bildete,  von  welchem  die  Flüssigkeit  durch  das 
Papierfilter  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  in  einer  Porzelanscbale  bis 
zur  Trockne  abgedampft  wurde.  Der  Rückstand  wurde  mit  un|^ 
flibr  40  Gem.  kochenden  Wassers  aufgenommen,  durch  ein  kleines 
Filter  abfiltrirt  und  das  letzte  wiederholt  mit  destillirtera  Wasser 
ausgespült;  die  letztere  Operation  dauert  ziemlich  lange,  da  die 
zUhe  Flüssigkeit  sehr  schlecht  fiUrirhar  ist.  Diesem  Uebelstande 
kann  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  die  Filtration  zuerst  dureh 
ein  fein  geldehertes  Filter  ausgefttibrt  wird.  Der  abfiltrirte  Auszug 
wurde  zu  wiederholten  Malen  mit  Aether  gesehottelt  und  dano 
ruhig  stehen  gelassen;  nachdem  beide  Schieb teo  sieb  voneinander 
vollkommen  abgetrennt  hatten,  wurde  die  obere,  ätherische  Schicht, 
welche  dem  weiteren  Gange  der  Analyse  störende  Stoffe:  Fette  etc 
enthält,  abgegossen  und  der  Rest  bis  zur  Trockne  abgedamplL 
Dabei  muss  ich  bemerken,  dass  das  Abdampfen  und  Kochen  der 
Extracte  niemals  auf  fireiem  Fener,  sondern  Immer  auf  dem  Was- 
serbude  ausgeführt  wurde. 
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Der  trockene  ROckstand  warde  sorgflUtig  mit  92  pGt  Spiritus 
zusammengerieben,  bis  tarn  Sieden  gekocht  und  darauf  durch  ein 

kleines  Filter  abßltrirt;  diese  Operation  wurde  2  —  3  Mal  wieder- 
holt so,  dass  ich  auf  diese  Weise  von  der  vollständigen  Auszie- 
httttg  des  Kreatinins  Uberzeugt  sein  konnte.  Das  gewonnene  Fil- 
trat  wurde  bis  a«l  ein  Volum  Ton  25  Gem.  Concentrin  und  dann  mit 
einer  gleichen  Qttantitit  absoluten  Alkohols  Tcrsetzt.  Nach  dem 
Erkalten  wurden  su  diesem  Extract  mittelst  einer  feinen  Pipette 
3  Tropfen  vollkommen  neutraler,  alkoholischer  Ghlorzinklösung  zu- 
gesetzt, wobei  schon  vom  ersten  Tropfen  eine  Trübung  entstand, 
welche  sich  nach  Verlauf  einiger  Minuten  als  ein  Üockiger  Nieder- 
schlag am  Boden  sammelte.  Von  diesem  Xanthoproteinreaction 
gebenden  Niederschlage  wurde  die  Flüssigkeit  durch  ein  kleines 
PHter  abfittrirt,  das  Filter  mit  wenig  Alkohol  ausgewaschen  und 
das  Filtrat  mit  einer  grösseren  Menge  (|  Gem.)  Chlorzinklösung 
versetzt;  wenn  bisweilen  dabei  auch  eine  Trtlbung  entstand,  so 
verschwand  sie  nach  einigen  Stunden,  wonach  sich  ganz  feine  Kry- 
stalle  an  den  Glaswänden  bildeten.  Die  mit  Ghlorzink  versetzte 
ntlssigkeit  wurde,  mit  Papier  bedeckt,  in  die  KShe  gesetst  Nach 
4 — 5  Tagen  wurden  die  ausgebildeten,  stark  an  den  WMnden  des 
Gefässes  haftenden  Krystalle  sorgfältig  auf  einem  gewogenen  Filter 
gesammelt.  Die  Mutterlauge  wurde  im  Luftbade  bei  ungefähr  60° G. 
langsam  abgedampft,  und  wenn  sich  dabei  noch  einige  Krystalle 
gebildet  hatten,  wurden  auch  diese  auf  dasselbe  Filter  gebracht 
und  dann  wiederholt  so  lange  mit  Alkohol  ausgewaschen,  bis 
keine  Spur  von  Chlor  im '  abgelaufenen  Alkohol  nachzuweisen  war. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  wurde  die  Kreatininmenge  auch  in 
sauer  reagirenden  Muskeln  bestimmt,  wozu  entweder  die  Muskeln 
gestorbener  Frösche,  oder  fein  zerschnittene  und  auf  einige  Zeit 
in  die  Wirme  bis  xur  stark  saueran  Reaction  gestellte,  IHscbe 
Muskeln  angewandt  wurden. 

Was  das  Kreatin  anbetrillt,  so  bestimmte  ich  die  Menge  des- 
selben auf  indirectem  Wege,  indem  ich  den  Wasserextracl  der 
Muskeln  mit  Mineralsäuren  kochte  und  so  das  darin  enthaltene 
Kreatin  gleichfalls  in  Kreatinin  verwandelte.  Die  Gesammtmenge 
des  letaterien  wurde  nun  als  Ghtoninkkrettininverbindung  ermittelt. 

35  ♦ 
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Von  der  erhaltenen  Quantitit  des  Kreatinins  worde  das  Mittel  der 
in  sauer  reagirenden  Muskeln  ▼orhandenen  Rreatininmenge  (0,07  pCt) 
abgezogen  und  aus  dem  Rest  die  Menge  des  Kreatins  nach  den 
folgenden  Formein  berechnet: 

Kroatin   ...»  C^H,N,04  (13t) 
Kreatinin     .   .   «  C^H,N,0,  (113) 
Cblorzinkkreatinin  =  C,H,N,O.CIZn  (181,25). 
Das  Verfahren  war  folgendes:  die  abgewogenen,  fein  zerschnit- 
tenen und  in  dem  Mörser  zerriebenen  Muskeln  wurden  mit  75  Ccin. 
destillirten  Wassers  ^ekoebt,  dureh  reine  Leinwand  filtrirt  uuu 
ausgepresst;  der  Rückstand  noch  einmal  mit  beissem  Wasser  xer- 
rieben  nnd  ausgepresst,  das  Filtrat  mit  2  Tropfen  Essif^sSure  tn- 
gesäuerl,  noch  einmal  gekocht  und  dann  durch  ein  Papierfilier  lil- 
irirl.    Das  Kiltrat  wurde  4 — 5  Stunden  lang  wit  ScbwefelsäuM 
gekocbt,  dann  mit  Aetzbaryt  bis  sum  Zurackbleiben  einer  scbwack 
sauren  Reaction  neutralisirt,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  der  Nie- 
derscblag  auf  dem  Filter  ausgewaschen;  das  Fillrat  wieder  im 
VVasserbad«'  abgedampft  und  demselben  gegen  Ende  des  Abdam- 
pfcns  friscb  gelalltes  und  gut  ausgewaschenes  Bleioxydbydrat  zu- 
gesetzt.  Die  erhaltene  trockene  Masse  extrabirte  ich  mehnnals  niii 
92prozentigem  Alkohol  nnd  behandelte  dann  den  Extraet  nach  der 
oben  angegebenen  Weise,    leb  muss  dabei  bemerken,  dass  wie 
sorgfältig  die  Exlraclion  auch  ausgeführt  werden  mag  (wobei  »•> 
sich  gleich  bleibt,  ob  mit  Spiritus  oder  Wasser),  das  ungelöste 
Blei  immer  gelb  gefärbt  bleibt,  beim  Glttben  schwarz  wird  un«! 
einen  an  verbranntes  Kreatinin  erinnernden  Geruch  TerbreiiH. 
Sehr  leicht  war  es  also  möglich,  dass  ein  Theil  des  Kreatins  ftir 
die  Analyse  verloren  ging,  da  es  sich  aber  nicht  um  die  absoliitfn 
Wcrtbe,  sondern  nur  um  das  Verhaitniss  zwischen  den  beiden  or- 
ganischen KOrpern  handelt,  und  da  ich  ferner  immer  dasselbe  V«^ 
fahren  angewandt  habe,  so  ist  der  möglicher  Weise  siattfindende 
Verlost  nicht  nur  von  keinem  grossen  Relange,  sondern  die  er- 
haltenen Resultate  sind  in  diesem  Falle  sogar  a  fortiori  für  richtig 
zu  erachten. 

Die  Analysen  haben  mir  folgendes  gezeigti 

Die  Menge  des  Kreatinins  auf  100  Th.  ruhender  Muakelti. 
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alkalisch  reagirender    sauer  reagirender  zuvor  todtentfarr  gewordener 
I.    0,06  I.  0,07 

II.  0,04  II.  0,08 

III.  0,05  III.  0,08 

IV.  0,06  IV.  0,07 
Gesammtmenge  von  Kroatin  und  Kreatinin  als  Kreatinin  be- 
rechnet. Auf  100  Th.  Muskeln: 

I.  0,18 

II.  0,17 

III.  0,17 

IV.  0,19 

Die  aus  den  Zahlen  auf  angegebene  Weise  berechnete  Menge 
des  Kreatins  auf  100  Tb.  Muskeln: 

I.  0,12 
IL  0,11 

III.  0,10 

IV.  0,12. 

In  allen  diesen  Zahlen  bemerkt  man  eine  kleine  Schwankung, 
welche  so  gut  den  Müngeln  der  analytischen  Methode,  wie  auch 
den  physiologischen  Schwankungen  des  Gehalts  der  Muskeln  an 
den  in  Rede  stehenden  Körpern  zugeschrieben  werden  kann.  Wei- 
ter sieht  man,  dass  lodtenslarre  Muskeln  immer  etwas  mehr 
Kreatinin  enthalten,  als  alkalisch  rengirende«  in  ruhenden  Mus- 
keln verhttlt  sich  die  Menge  des  Kreatins  zu  der  des  Kreatinins 
wie  2: 1. 

Nachdem  ich  diese  Anhaltspunkte  gewonnen  hatte,  ging  ich 
ZM  der  Analyse  telanisirter  Muskeln  über. 

Die  Tetanisirung  wurde  dadurch  erzielt,  dass  gesunden  Frö- 
schen zwei  Drähte,  welche  mit  den  Electroden  des  mit  zwei  Growe- 
schen  Elementen  getriebenen  Dubois-Reymond'schen  Schlitten-Elee- 
tromotors  verbunden  waren,  durch  die  BQckenhaut  durchgestossen 
wurden.  Bei  dieser  Einrichtung  gerielhen  die  Muskeln  in  Tetanus 
durch  Reizung  des  Rückenmarkes,  und  da  die  Entfernung  der  Elec- 
troden von  einander  nur  gering  (ungefähr  ^  Cm.)  war,  so  konnte 
ich  wohl  bestimmt  voraussetzen,  dass  hier  keine  directe  Electro- 
lyse  der  Muskeln  in  Folge  von  zu  betiHchtlichen  Stromschleifen 
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stattfind.  Naeb  4—7  Stunden  mit  Unterbracliungen  .forigeselz- 
ter  Tetanisirung  wurden  die  Frösche  getödtet,  und  die  nun  starl 

sauer  reagirenden  Muskeln  nach  der  oben  beschriebenen  Metbode 
untersucht.    Aus  8  Analysen  sind  folgende  Resultate  erhalten: 
Die  Menge  des  Kreatinine  auf  100  Tb.  tetanieirter  Muskeln: 

I.  0,15 

II.  0,08 

III.  042 

IV.  0,10. 

Gesammtmenge  von  Kreatin  und  Kreatinin  als  Kreatinin  be- 
rechnet in  100  Tb.  tetanlsirter  Muskeln: 

i.  0,20 

II.  0,19 

III.  0,22 

IV.  0,22. 

Diese  auffallenden  Sehwankungen  der  Zahlen  lassen  sieb  sebr 
leicht  dadurch  erklaren,  dass  erstens  die  Tetanisirung  nicht  in 

allen  Fällen  wahrend  gleicher  Dauer  wirksam  war  und  zweitens, 
dass  ich  nicht  immer  einen  starken  und  anhaltenden  Tetanus  er- 
zielen konnte.  Aber  dessenungeachtet  sehen  wir,  dass  die  Menge 
des  Kreatinins  sehr  hetricbtlich  erhttht  und  in  einem  Falle  sogar 
Ober  das  Doppelte  gestiegen  ist.  Was  aber  das  Kreatin  anbelangt, 
so  kann  ich  dessen  Werth  nicht  in  Zahlen  ausdrücken,  weil  hier 
die  früher  beschriebene  indirecte  Methode  nicht  anwendbar  ist,  und 
ich  durch  Mangel  an  Zeit  verhindert  war,  das  andere  Verfahren 
einsuscblagen.  Jedenfalls  sehen  wir,  dass  die  GesamoUinenge  von 
Kreatin  und  Kreatinin  bei  der  Muskeltbltigkeit  erhöbt  wird,  es  fin- 
det folglich  hierbei  nicht  nur  eine  Umwandlung  des  Kreatins  in 
Kreatinin,  sondern  auch  eine  entschiedene  Vermehrung  (Bildung) 
des  ersteren  statu 

Ich  resttmire  das  Mitgetheilte  in  folgendem: 

1.  Kreatinin  ist  sowohl  in  alkalisch,  wie  auch  In  sauer  res* 
girenden  Muskeln,  und  zwar  in  den  letzteren  in  etwas  grösserer 
Quantität  vorhanden. 

2.  Die  Menge  des  Kreatins  ist  in  ruhenden  Muskeln  fast  dop- 
pelt so  gross  wie  die  des  Kreatinins. 
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3.  WXbread  der  Muskelarbeit  wird  das  Rreatin  in  Kreatinin 
umgewandelt  and 

4.  Es  findet  hierbei  auch  eine  absolute  Vermehrung  des  Krea- 

tins  statt. 

Die  Behauptung  Borszczow's,  dass  das  Kreatinin  beim  Stoflf- 
wechsel  in  Kreatin  umgesetzt  werde,  halte  ich  tUr  entschieden 
anricbüg.  Er  stützt  seinen  Schluss  auf  das  von  ihm  gefundene 
Ueberwiegen  des  Kreatinins  in  den  Musiteln.  Diesen  Fehler  aber 
in  seinen  Resultaten  glaube  ich  mir  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  er  die  Körper  nach  ihrer  angeblich  verschiedenen  krystalii- 
nischen  Form  bestimmte,  ich  aber  hatte  die  Gelegenheit,  mich  öf- 
ters zu  überzeugen,  dass  beide  Stoffe  in  denselben  und  zwar  sehr 
verschiedenartigen  Formen  krystallisiren,  häufig  z.  B.  in  baumfbr» 
mig  gelagerten,  feinen  Nadeln,  je  nach  den  Bedingungen  der  Kry- 
stallisation.  Ehen  dieser  Umstand  war  es  auch,  der  mich  bewog 
statt  der  leichteren  und  einfacheren  Liebig'schen  Methode,  die  viel 
weitläufigere,  angegebene  Untersuchungsmethode  zu  wählen. 

Möglich  aber  ist  es  auch,  dass  die  von  Borszczow  erhal- 
tenen Resultate  richtig  waren  und  vielleicht  bios  dem  Umstände 
Buzuschreiben  sind,  dass  er  sCine  Untersuchungen  an  Ochsenherzen 
anstellte.  Das  Herz  ist  aber  ein  in  immerwShrender  ThStigkeit 
sich  befindendes  Organ,  das  nach  Dr.  Kühne  sogar  öfter  sauer 
reagirt,  und  wir  haben  ja  eben  gesehen,  dass  das  VerhSItniss  zwi- 
schen Kreatin  und  Kreatinin  im  tbätigen  Muskel  ein  ganz  anderes 
ist,  als  in  ruhenden  Muskeln. 

Schliesslich  benutze  ich  die  Gelegenheit,  Herrn  Dr.  Kühne, 
in  dessen  Laboratorium  und  auf  dessen  Veranlassung  ich  diese 
Arbeit  unternommen,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszudrücken. 

Berlm,  den  31.  Mfirz  tS63. 


« 
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XXlll. 
UeiDere  littheiluDgeD. 


1. 

Nene  (Jütersuchnngeu  nud  Roobnehtangen  Aber  die  Wirkung  des 
Blitzes  auf  deu  lueuscbücbeu  Körper. 

Von  Dr.  Wilbelm  Stricker^  pract.  Arzte  in  Frankfurt  a.N. 

(Hierin  Taf.  XU.) 

I.  üeber  die  banmförmigen  Verzweigungen  auf  dem  Körper  vea 

Blitz  Getroffener. 

In  meiner  ersten  Abbandlong  Ober  die  Wirkung  des  Blittes  aof  den  meuch- 
licben  Sdrper  bebe  leb  (vergl.  dieses  Arebi?  Bd.  XX.  S.  45  -  78)  aaf  S.  76  die  ki 
Blitigelroffenen  wahrgenommenen  band-  oder  btattfönnigen  AnsbreitUDgcB  den  Ei- 
travasaten  und  der  Injeetion  der  Gelasse  cagescbriebea.  Uagegea  bat  Hr.  Ot 
Bindfiel  sc  b  In  Zaricb  (in  diesem  Arcbir  Bd.  XXV.  S.4I7)  deo  Seetiooaheficli 
eines  dorcb  filiti  Getddteten  milgetbeilt  und  dabei  eine  Reibe  baomfSrmig  w- 
zwagt«*  Linien  abgebildet  nod  beschrieben,  welclie  umgeliebrt  verlaufen,  mt  ht 
Gelisse  derselben  Gegend  und  also  nur  als  Wirkung  der  Verbreitung  des  eicktii- 
sehen  Feuers  antusehen  seien.  AU  weiterer  Grund  für  diese  letzte  Ansicht  wiri 
die  Unterbrerhung  der  dendritischen  Verzweigungen  dnrch  gesunde  HaotatelleB  ii 
Folge  der  durch  den  Gilrtel  gebildeten  Hautfalten  angeführt.  Wenn  ich  nun  nid 
dadurch  veranlasst  sehr,  die  beiläufig  ausgesprochene  Ansicht  von  dem  Zusammen 
hang  ihr  Dendriten  mit  der  Gefässverzweigung  fallen  zu  lassen,  und  die  %veit<>rf/ 
Ausführungen  des  geehrten  Verfassers  eine  Uiilerstuizung  des  von  mir  (^Archiv  Xi 
48)  entwicicetten  Leiiungsgeselzes  enthalten,  so  kann  ich  doch  um  so  «vcaiger  ir 
Vergleichung  dieser  Dendriten  mit  Lichlenbergischen  Figuren  beistimanoi,  welcbr 
im  Bande  23  von  Casper's  Vierteljahrschrifl  für  gerichtliche  Medirin  Tersticlit  i>t 

Zum  erslenmale  auftretend  linde  ich  diesen  Vergleich  in  dem  von  dem  KieV 
Professor  Pfaffe  f  aus  Stuttpoil.  1773  —  1852)  hearbeitelen  Arlikel  Bliti.i 
J.  S.  T.  (It'liler's  physikaliscliom  Wörterbuch,  neue  Bearbeilung.  Leipzig,  1825 
1.  lÜlOfl". ,  "0  ('S  heissi :  „Merkuiirdi^'  sind  die  mit  den  L  i  c  b  t  e n  b  e  rg  i  s  clif ; 
Figuren  auf  dem  Klektri»phor  ganz  liliereinstinimemlen  Zeirhnunpen.  «elciie  der  Bl " 
bisweilen  Diif  der  Haut  zurii(kl;isst.  Brandis  (Versiicli  über  die  Lehenskraft.  Hat 
nover  179").  S.  lOtS)  erzählt  einen  solchen  Fall,  wo  sich  auf  der  Brust  eines  v«- 
Rlitze  erschlagenen  Frauenzimmers  Flecken  vun  der  Grösse  eines  Guldens,  miti? 
weiss  und  rund  umher  in  sfrahlipo  Kamiticationen  sich  verlaufend  zeigten." 
dem  drillen  Bande  desselben  Wörterbuchs,  welcher  1827  erschien,  kommt  Pfaf 
uoter  dem  Artikel  Eickirophor  (S.  770)  nochmals  aut  diesen  Gegenslaoü  zu  sprechet. 
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and  gibt  aiiszGglich  eine  von  Theden's  Schwiegersohne,  dem  Geb.  Rathe  Mayer, 
berrührrnde  Beobachtung,  welche  in  Theden's  ».neuen  Bemerkungen  und  Erfah- 
rungen zur  Wundorzneikiinsl  und  Arzneigelehrllicit".  III.  Theil,  Berlin.  IT'Jf).  S.  166 
(also  in  deniseU»en  Jalirc  wie  das  erwShnle  Werk  von  Brandis)  erscliicnon  und 
durch  zwei  Kuprertafeln  erlütitert  üind.  Ich  gehe  hier  nnch  dem  Original  einen  Aus- 
zag des  Sachverhaltes  und  der  Belrachlungon  Mayer  s. 

Mayer  beginnt  also:  „Unter  den  meiKwürdigen  Erscheinungen ,  welche  durch 
die  Bewegung  der  elektrischen  .Materie  hervorgebracht  werden,  vordienen  gewiss 
«lek  tri  sehe  Figuren,  oder,  wie  andere  sie  nennen,  elektrische  Blumen, 
welche  auf  dem  von  Volta  erlundcnen  tiektrophur  sieh  bilden,  vorzüglich  unsere 
Bewunderung."'  Es  folgt  nun  ein  physikalischer  Erklärungsversuch,  und  dann  fährt 
der  Verf.  so  fort:  „Die  eben  angeführten  elektrischen  Erscheinungen  habe  ich  be- 
schreiben müssen,  um  die  merkwürdige  Begebenheit  zu  erläutern,  welche  ich  jetzt 
erzählen  will,  eine  Begebenheit,  vielleicht  einzig  in  ihrer  Art  (mir  wenigstens  ist 
aus  Büchern  keine  ähnliche  bekannt),  welche,  darin  bestand,  dass  ein  Wetterslrahl, 
welcher  mehrere  Menschen  zugleich  traf,  auf  der  OherfliiLlie  des  Körpers  derjenigen 
Menschen,  welche  am  meisten  durch  ihn  litten,  mit  dem  unter  der  Haut  unter- 
laufenen ßlüie  iitirilii  lie  Figuren  bildete,  als  die  positive  elektrische  .Materie  sie  auf 
deui  Elekifuphor  des  Volta  hervorbringt." 

Ich  gebe  im  Fulgenden  aus  Mayer's  Erzählung  das  Wesentliche.  Am  25.  Juni 
1785  schlug  ein  Gewitter  in  die  Gubener  Thorwache  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  ein 
und  traf  (nach  verschiedenen  Beschädigungen  des  Gebäudes,  deren  nähere  Be- 
scbreibang  nicbt  hierlier  gebort)  4  auf  einer  Bank  vor  der  Wache  sitzende  Sol- 
daten, anter  welchen  uns  bloss  die  Verletznngen  Ludeke's  ond  Scbulze's  interessiren. 

I.  Lfideke.  Am  Nacken  desselben  war  das  Haar  verbrannt  und  im  Haut  in 
Blasen  erhoben.  Von  dieser  Stelle  ging  ein  starker  rother,  mit  Ausstubtongen 
versehener,  von  onlerlaufenem  BInte  gebildeler  Streif  nach  der  Lange  des  Rückgrats 
herab,  bis  er  sich  in  der  Kreuzgegend  zuerst  links  berabkrfimmte  und  dann  rechts 
wiederum  etwas  heraufstieg.  Aua  diesem  Streif  entstanden  mehrere  ähnliche 
schwächere  Seilenstreifen  und  der  stSrkste  unter  ihnen,  welcher  zur  rechten  Seite 
houblief,  endete  an  3  Orten:  1)  vom  Ober  der  rechten  Schulter;  2)  an  der 
rechten  Brust;  3)  an  der  recliten  Hflfle,  in  noch  feinere  strahlige  Aeste.  Femer 
'lief  noch  ein  besonderer  ähnlicher,  mit  Blut  unterlaufener,  feiner  Streif  von  der 
Mitte  der  rechten  Wade  des*Liideke  bis  zur  Kerse  herab  und  auf  der  Milte  der 
linken  Wade  dieses  Mannes  hatte  sich  auch  noch  ein  mit  Blut  unterlaufener  ein- 
zelner Btrabliger  Stern  gebildet.  Dem  Wadenstreif  des  Liideke  entsprechend  waren 
auch  seine  Strümpfe  versengt.  • 

II.  Schulze,  Unteroffizier.  Bei  diesem  fand  man  oben  und  vorwirts  am  lln» 
ken  Oberschenkel«  etwa  i  Zoll  vom  Schaamboge  entfernt,  eine  von  unterlaufenem 
Blute  gebildete  sonnenartige  Gestalt.  Sie  hatte  einen  kleinen  langlichranden  Mittel- 
punkt, von  dessen  Umfang  nach  allen  Richtungen  viele  sirahlige  Streifen  fortliefen, 
welche  wiederum  mit  vielen  hleineren  Sdtenstrablen  versehen  waren.  Ferner  ging 
auch  noch  am  rechten  Unterschenkel  des  Schulze  ein  ähnlicher,  zackiger  und  allent- 
halben seitwilris  sirahliger  Streif  herab  ond  dem  entsprechend  war  der  Strampf  versengt. 
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Mayer  gibt  folgende  Frklflmng  dietcs  Vorgange«:  Die  Ursache  der  Cotsie- 
hung  dieser  strabligrn  (iestalten,  welche  der  Blitz  mit  den  Blute  der  Getroffenen 
aaf  ibreo  Körpern  zeicbnete,  ist  in  der  negativen  Elektricität  zu  surhen  ,  welche 
an  Her  Oberdärbe  der  Körper  dieser  Menschen  angebSufl  war  und  «eiche  in  dem 
bewegten  Blute  der  unter  der  Haut  liegenden  Blutgefässe  nothwendig  noch  weit 
»ISrker  »ein  musste,  als  an  der  Oberfläche  selbst,  weil  ein  eleklrisirter  Körper 
immer  eioea  desto  grösseren  Grad  von  Elektricität  annimmt,  je  stärker  er  gerieben 
wird.  —  —  Bei  den  »oin  Blitze  getroffeneu  Männern,  von  denen  hier  die  Bede 

«rirkteo  wohl  die  Hitze  des  Tages,  die  Verdauung  und  vielleicht  aurh  etwas 
Alteration  wegen  des  starken  Gewitters  zusammen  und  verur«acbten  dadurch  eine 
Blirkere  Bewegung  ihrer  Sifte  and  ein  slirkeres  Reiben  derselben  an  einander  and 
»•  ihm  GcOmm.  Nu  mämm  aber  tehm  Mmi  idiwitxaode  Körper  Mr  Hcotcheo, 
Ml  ihn  aof  der  ObaittclM  tfcanrigfwidt  MgMiw  defclcM«  IfMeile  ta  •litigen, 
die  poMUte  dcklriMlM  Materie  eo  iegierii  ift  eich  auf,  daie  ee  eehr  ecbwer  iat, 
iolche  fchwiiaende  pHraaoea  peeitif  eleklriecb  n  Dacb»,  and  daher  echeiat  aeir 
die  Ditache  follkanneB  heetinunt  gn  eda,  weewegea  aach  hier  die  nesaiife  elafc- 
irieche  Materie,  welche  aaf  der  Ediperoberfllche  llbcnncgend  geirorden  war,  die 
poeitiie  Materie  ea  eehr  hegierig  aa  eieh  leg ,  aad  weewegea  beeoadera  dar  an 
•Urhetea  aegaliw  elektritirte  bewegte  Mat  aae  dea  HaatgeOeeea  leiatteat  worden, 
die  poeitife  Etektridtit  dee  Blitiei  am  eUfiatea  aa  fieh  reneea  and  die  beechrie- 
beafo  etrahligtn  Elehtrophcr-Flgarea  bOdea  naiete.* 

Mea  aieht,  wie  hier  die  Baat  der  Hanscheibe  aad  das  aus  den  Gefftssen  ge- 
echleaderte  Blut  dem  entgegengesetzt  elektrischen  Harzstaube  ohne  Weiteres  gleich* 
geetdlt  wird,  ohne  Rücksicht  nicht  aar  auf  die  verschiedene  Natur  der  Körper, 
•oadem  auch  die  übrigen  Vorrichtungen,  welche  ffir  das  Geliagea  des  Lichlca- 
hergischen  Versuchs  erforderlich  sind. 

Es  ist  ja  nicht  selten ,  dass  ohne  gehörige  Sacbkenntniss  vorschnell  verbucht 
wird,  wichtige  Entdeckungen  in  der  Physik  und  Chemie  für  die  praktische  Medicin 
zu  verwerthen.  Betrachten  wir  dagegen  das  Gesetz  der  Leitung,  wie  es  der  um 
die  Lehre  vom  Blitze  so  verdiente  Heiroarus  (aus  Hamburg,  1729  —  1814)  in 
seiner  ersten  Abhandlung  über  den  Blitz  (1778),  auch  in  Gehler's  physik.  Wör- 
terbuch i.  1006  aufgestellt  bat,  „^ass  der  Blitz  im  Ganzen  genommen  der  Bahn 
folgt,  auf  welcher  er  den  wenigsten  Widerstand  findet;  er  nimmt  nicht  eben  den 
nächsten,  aber  den  leichtesten  Weg,  auf  welchem  die  Summe  der  Leitung  im 
Ganzen  am  grössten  ist/*  so  werden  uns  die  Erscheinungen  iu  dem  May  er 'sehen 
Falle  keiner  gezwangeneo  Deotong  mehr  bedürfen,  l>esonder8  weaa  wir  aoch  fot> 
gende  iwei  Sitte  fon  I.  A.  R.  Reiaarai  dexa  heftea:  t)  eine  Tbeilang  dee 
Uitsee  erfolgt,  weaa  er  seiaea  Weg  durch. echleehta  Leiter  aehoMa  maes;  2)  auseer 
dea  Stellea  dee  Za-  aad  Absprungs  elad  die  Terletsaagea  dee  neaechKcb»  Köi^ 
pers  da  aai  etirfcetea,  wo  die  lireie  AasbreitBag  aater  der  Klddaag  aai  aieietea 
gehindert  wordea  war  («efgl.  aaeh  dieeea  Archiv  fid.  XX.  S.  76,  77). 

Mit  naife  dieser  Sitie  llset  aae  eb  Blick  aaf  die  Zdchaaagea  soger  die 
Stellaag  effceoaea,  ia  welcher  vor  78  Jahrea  die  Greaadicre  gctroSni  worden  stad. 
LMeke  aase  mit  parallel  aaegeatreckten  Beiaea,  dcehalb  die  Mhelt  der  Scheakel 
voa  Verietaaagea,  oiit  Aasaahne  der  rechten  Ferse,  welche  die  Aheprangstella  war. 
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Schuhe  dagegen  batle  den  rechten  Schenkel  über  den  linken  gelegt,  und  die 
dadurch  fehinderte  Leilnog  cmugte  di«  imllnglifht  Vnbnonnog  tm  Ikkm  Oher- 
BctacDkcl;  die  Absprungsielle  war  bei  dieieB  der  innert  KnSchel  det  reehten  Pneees. 

II.   Neneile  Literatar  fiber  Blitxwirkunf. 

Ich  baotttae  dieae  Gdefanbeit,  nachfolgend  nnige  (aoner  den  oben  bernta 
•rwibnten)  aeit  1860  efachleocoe  oder  mir  erat  aeildem  bekannt  gewordene  fie- 
obacbtnngai  iod  Bliiaferlettiingan  tn  lenelchnen. 

f.    Ilad.-Aaa.  Dr.  He  Ubach  in  Driedorf,  Amt  Herbom;  Bcobacbinog  einer 
Vcrietxong  durch  den  Blita,  in  Correapond.- Blatt  dea  Veraina  Naaaaniacher 
Aenta  1859.  No.9.  S.  77. 
2.    Dr.  Erpenbeck  in  Meppen,  Luft  im  Blute  einea  ton  Blilie  Erachlagenen. 

Casper's  Vierteljabrscbnfl.  19.  Bd.  S.  107. 
<3.    Dr.  Langerhans  in  Berlin,  in  Vircbow's  Arcbiv  Bd.  XXIV.  S.  20. 

4.  Pick,  Zwei  Rille  von  Blitzschlag.    Allg.  Wiener  Med.  Zeitung.  VL  34. 

5.  Dr.  Kieser  in  Wimenden;  Verletzung  durch  Blitz,  mit  einer  Zasammen- 
Stellung  der  bisher  im  wurttemh.  med.  Corr.-Bl.  veröffentlicbteo  FSIIe. 
Würtlemb.  Med.  Corr.-Bl.  1862.  S.  257. 

8.    Dealscbe  Klinik.  1863.  No.  19. 


2. 

IHe  angeborae  Terwtelisniig      Penis  nnil  SeroUmi. 

Von  Dr.  Arn.  Marten  in  Hörde. 
(Hieran  Thf.  XIV.  Fig.  5—7.) 

Daa  cratan  Fall  dieaer  congenilaleii  Nisabildung  der  igaaercn,  mlnalicban  Ge- 
tehlechtathaila  haha  ich  ian  17ten  Bande  der  Caaper'achett  VierteQahrachrift  S.  340 
bcachricben  nnd  thcU«  ihn  nochnala  kors  mit. 

Der  Pania  dea  ooDBDfhr  SjShrigen,  aonat  gast  wohlgabildeteo  Knaben  Voaa 
hier  iat  darch  «ine  Hantdoplicainr  mit  dem  Hodenaacka  von  der  Spitae  der  Vor- 
hant  bia  tor  ^nh^uof  ^  Scrotom  ferwacbaan  und  awar  genau  in  der  Mitte, 
so  daaa  die  Repha  nur  bia  an  die  Spina  det  FraapuUnm  nicht.  Fig.  ft.  Diaaa 
Haotfalte  iat  in  den  letsten  Jahren  in  dam  Maaaaa  mitgewachseo  nod  dehnbar  ge- 
«mrdeo,  daw  eine  Operation  spBter  nur  noch  aventualitar  indicirt  erachainl.  Eltern 
and  Gaaehwiatar  zeigen  keine  Ahnormität. 

Den  anderen  Fnll  zeigte  mir  kürzlich  der  Herr  College  Bflacber  in  dem 
Dorre  Marlen  hei  Dortmund  an  einem  6  Wochen  alten  Bergmannskinde.  Die  wol- 
•tige  Vorbaut  ist  an  der  unteren,  resp.  hinteren  Seite  in  der  Lange  der  Glans, 
welche  sie  unbedeckt  lässt .  ähnlich  wie  hei  geringen  Graden  von  Hypospadie  gc» 
»palten.  Von  der  Kicliel  bis  zur  Insertion  des  Scrouim  gehl  das  Integument  des 
Peais  Qscb  beiden  Seiten  hin  in  die  Scrotalbaat  über.  Fig.  (k  Die  Uretbralöffnuog 
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befindet  sich  iwbt  an  der  SpiJze  der  Glans,  ist  aher  durch  das  Frfniiluin,  wekhei 
sich,  ohf rfliii  lilieli  in  2  Schenkel  gelheilt,  direct  in  den  Hodensack  insorirl,  soviel 
nach  hinten  gezugen,  dass  der  Irinstrahl  gegen  das  Scrotnm  gerichlet,  leicht  Wund- 
sein desselben  bewirkt,  weshalb  die  Mutter  die  Glans  in  die  Hobe  hebt,  damit  das 
Knäbleio  gegen  die  Wand  pissen  kann.  Fig.  7.  Vater  und  Mutter  sind  normal  ge- 
baut.   Die  nothwetidige  Operation  wird  aufgeschoben. 

Diese  Missbildungen,  welche  meines  Wissens  bis  dahin  noch  uitbl  bLSchrieben 
.*iind ,  haben  ofTenbar  ausser  der  Seltenheil  noch  ein  chirurgisches  Interesse.  Die 
KiihMckelungsgeschichte  entscheidet,  ob  sie  als  Hemmungsbildungen  oder  intra- 
uleniie  Versvachsungen  aufzufassen  sind.  leb  möchte  voriäung  das  erstere  anoeb- 
men;  für  letzteres  spricht  allerdings  der  Umstand,  dass  der  Hodensack  aus  seit- 
lieben,  in  der  Kapbe  verwachsenen  Hälften  gebildet  ist. 

Analoga  finden  sieb  in  Symblepharon,  Ancyloglosson ,  Syndactylen  etc.,  bota- 
niscberseiis  und  ftusseriicb  erimtert  der  erste  Palt  an  die  Petalostemonts.  Ver> 
wecbsinng  mit  dem  Zusaromeowachseo  von  Praeputinm  und  Glans  ( Synpostbioo) 
zu  vermeiden,  aeblage  ich  den  Namen  Synoscbos  vor. 


Angeregt  doreh  Ihren  bdebreodeo  und  interessanten  Anfsalt:  ,Znr  Geschwolst- 
Statistik*  Im  XXVIL  Bande  Ihm  Archivs,  habe  ich  es  unternommen,  die  Murtali- 
tatslisten  des  Caatons  Zdrich  vom  Jahre  J849 — 1861  indos.  so  eicerpiren,  an 
auf  diese  Weise  einen  Beitrag  sn  dem  von  Ihnen  neuerdings  in  Angriff  genom- 
menen Gegenstand  au  liefern. 

In  den  jahrlich  von  der  hiesigen  Medldnaldireetion  verSffentlichlen  Berichten 
findet  sich  n.  A.  auch  eine  Tehdle  über  die  in  1  Jahre  Verstorbenen  nebst  An- 
gabe der  Krankkdiea  und  mit  einer  Eintbeilung  nach  Monaten,  Alter  und  Ge- 
schlecht.  Im  Laufe  der  Jahre  sind  in  diesen  Tabellen  die  Namen  der  Kraokbeilea 
verschiedentlich  geSndert,  tum  Theil  ibre  Zahl  vermehrt,  som  Theil  venntodert 
worden,  su  dass  es  unmöglich  sein  würde,  durch  eine  grössere  Reihe  von  Jahren 
hindurch  die  Summe  der  an  tilmmtlichen  in  einer  oder  der  anderen  Tabelle  ange^ 
gebenen  Krankheiten  Verstorbenen  zu  berechnen.    Manche  Krankheitsnamen  sind 
aber  unverändert  geblieben  und  so  findet  sich  z.  B.  von  1849  bis  auf  die 
neueste  Zeit  (Jahresbericht  pro  1802  ist  noch  nicht  erschienen)  eine  Htihrik  be- 
zeichnet: «Scirrbus,  Cancer".    Zwar  mag  sich  niandier  Tudesfall  unter 
.Scirrhus.  Cancer"  verirrt  haben,  der  mit  Krebs  und  Scheinkrtbs  gar  im  Entfern- 
testen  nichts  ZU  thuu  gehabt  bat,  und  andererseits  mag  mehr  als  1  Dutzend  oder 
1  Hundert  von  «irklichen  Krebsen  in  die  Rubrik  für:  »organische  Fehler  and 
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Von  Prof.  Breslau  in  Zürich. 


Digitized  by  Google 


0 


557 


Hypertrophien"  oder  in  die  für:  „Wassersüchten*'  oder  in  die  für:  „Atro- 
phie, Marasmus"  übergewanderl  sein,  indess  ist  doch  anzunehmen,  duss  die 
grosse  Mehrzahl  der  an  Scirrhus,  Cancer,  Cancroiden,  überhaupt  der  an  bös- 
artigen Geschwülsten  Verstorbenen  unter  der  Aufschrift:  ,,Scirrhus,  Cancer" 
begraben  liegt. 

Wie  alle  Morlalitdlstabellen  haben  eben  auch  die  Züricher  ihre  schwachen 
Seiten ,  ihre  fast  unvermeidbaren  Fehler  und  jede  darauf  sich  gründende  Statistik 
ist  nur  eine  Wahrscbeinlicbkeilsrechnung.  Kleine  Irrlbümer  verscbwindeä  in  grossen 
Zahlen,  imd  da  meinem  Beitrage  ein  ziemlich  grosses  Material  in  Clllllie  liegt, 
so  darf  ich  hoffen,  duss  die  Resultate,  wenn  auch  nidii  mallienatiach  riehlig,  doch 
der  Wahrheit,  dem  Ziele  alias  Poncheni,  nlher  f&bren  werdea. 

Dia  Fragen,  waleha  ich  ia  Polgeodeii  tu  baaotworleo  baabsicbtige,  laotaa: 

1)  Wie  larbllt  alch  dia  Zahl  der  ao  „bösartigeii  GeMbwOlBtan**  im  Canlon 
Zflrich  io  1 3  Jahren  1849 — 1861  wrstorbenen  indifidnan  tnrZahl  alfflnt- 
licher  in  glärhem  Zaitranm  Ventorbanen? 

a^  oboa  Rilcliaicbt,  b)  ohit  Rücksicht  auf  daa  GaschlaehU 

2)  Wie  verhalt  sich  dia  monatliche  MortalitatsiilTar  der  an  ,flM>Mrtigen  Ge> 
schwulateB**  Verstorbenen  lor  monatlichen  Mortalilitssiier  sftmmtlicher 
Verstorbenen? 

3)  Welcher  Zosammenhaog  existlrt  xwiachen  der  Antahl  der  an  „böcarligeo 
Geschwölaien'*  Verstorbenen  und  ihrem  Alter? 

a)  ohne  Rficksleht,  b)  mit  RScksicbt  auf  das  Geschlecht. 

Zur  L  Frage. 

a)  1849—1861  starben  an  allen  Kraokhaitan  susamman: 

83600  iodividuen 
böaartigan  Gaacbwfilatan:  3144 
Ea.verfaiüt  sich  somit  die  Zahl  der  an  bösartigen  Geschwfilslen  Verstorbenen  sur 
Totalsnmma  aller  Verstorbenen  wie  3144:83990  oder  wie  l:36}f||. 

Bringt  man  von  jenen  83990  die  inbegriffenen  6753  unreifen  nod  reifen  Todt- 
geborenen  in  Absng,  unter  denen  sich  keine  oder  nur  sehr  wenige  MSsarlige  Gr- 
schwülste  befunden  haben  mögen,  s6  ergibt  sich,  dass  auf  24f}|4  Todte  1  an 
bösartiger  Geschwulst  Verstorbener  kommt. 

b)  Berücksichtigt  man  daa  Gesc|ilecht,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Von  den  83990  Gesammtverstorhanen  sind  männlichen  Geschlechts:  42070 
-  -  -    weiblichen         -  41920 

Es  Tcrballen  sich  demnach  bei  diesen  männlich  :  weiblich  =  1003,6:1000. 
Von  den  3144  an  bösartigen  Geschwulsten  Verstorbenen  sind 

männlichen  Geschleclits:  1560 
weiblichen  -  1584 

Es  verhalten  sich  demnach  bei  dieser  Klasse  männlich  :  weiblich  b  984,8:  lÜOO. 

Zur  IL  Frage. 

Die  folgenden  2  Tabellen  lassen  sowohl  simmtliche  Todesflllfe  ala  auch  die- 
jenigen, welche  sich  in  Folge  bösartiger  Geschwdlste  eseigneien,  abersehen. 
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km  im  iWMfaliMin  TiImUmi  «dikt  aicb  >dii  Folgniw: 
I)  Die  «UgMMipe  MortaHtit  ist  fDr  beide  Getcblecbler  luwmineo  dc^  ••«♦- 
HleA  otdi  gftfNoel,  im  der  böcbttco  Freqoeoi  inr  oiedrigMeo  abtleigend : 

I.  Min  7.  Jan 

3.  April  8.  Nofember 

3.  Mai  9.  Jnli 

4.  Jaouar  10.  September 

5.  Febnar  11.  Angost 

6.  timmktt  13.  Oclobcr. 

I)  Oif  Morialilbi  der  ao  böiartigea  GetebwOIaleo  Ventorbeoeo  iat  für  beide 

Getcblecbtar  raaanioieQ  deo  Moaaleo  narb  geonlael,  ton  der  bdebsteo  Ftcqyeiis'  zur 

aiedrtgalea  abaicigtad:  1.  Min  7.  Februar  I 

'2.  April  b.  Januar  ( 

3.  August  9.  Ortüher 

4.  Mai  10.  St  piember 

5.  Noicoibar  II.  Juli 
6*  Decembrr  IV.  Juni. 

ZwiKbca  beiden  Klassen  fiodel  aidi,  wie  aus  dem  Vergleicbe  hervurgebt^  rine 
nur  unTollkommcae  Ufbereinstimmung.   Zwar  füllen  für  beide  Klassen  die  böcbsten 
Murtalitälfziffcrn  in  di»«  Monat«'  Mar?  nml  April,  und  aorh  der  Mai  und  December 
sind  für  beide  Kla«>*en  nnl^r  den  ü  erslen  an  Tniiesfüllen  rpichsten  Monaten,  aber 
\valir«*nil  die  nieiing'<i»  n  Mortalif;iisziffern  für  dif  I.  allgemeine  Klasse  m  die  Monate 
AugUät  und  Octuber  lallen,  linden  nir  den  August  bei  der  II.  specieiicu  Klasse  :i!s 
;*».  bcu  bstrn,  und  der  Ociober  ist  au  Niedrigkeit  der  Mortalität  vun  3  anderen  Mo- 
naten überlroffen.    Aiigusl  und  Ociober,  die  an  Todesfallen  ärmsten  Monate  der 
I.  Klasse  «erden  in  der  II.  durri»  Juli  und  Juni  vertreten.    Freilicli  ninimt  bei  beiden 
Klas<»eii  der  September  die  10.  Stelle  ein,  und  es  ist  niciit  zu  iibersehen,  dass  für 
beide  Kla«>sen  wie  in  der  ersten  Hälfte  der  1*.?  Monate  so  auch  in  der  zweiten  4 
gleiche  <^icb  linden,  nömlich  Juni,  Juli,  September,  Ociober. 

Wenn  ich  nun  das  Resultat  unserer  ZüricUer  Statistik  bezüglich  der  rauoat- 
lirhen  Murtalitit  mit  dem  der  ihrigen  fergleiche,  so  ergeben  sich  sehr  l>edeotea4e 
IJnterscbiede.  Sie  haben  gefnoden,  data  bei  Todcafiülen  an  Krebs  eine  Art  von 
epidemiflcber  Steigerung  mit  dem  Eintritt  der  warmen  Jabretieit  staltAnde,  dam  die 
meielen  Tudeefiille  (fast  ^  simmtlicher)  auf  die  Monate  Mai,  Jniu,  luli,  dasa  die 
twailmeisIeD  anf  Februar  •  April,  die  3.  nnd  4mritten  mit  betricbtlicber  Abnabma 
anf  die  Monate  Angoet — Januar  Gilleo.  Stelle  ich  unsere  TödcslUte  in  gidchcr 
Weise  lusammen,  wie  Sie  es  getban  haben,  wonach  I  bedentet:  Februar,  Min, 
AfffU  II.S.  w.,  so  ergibt  sich: 

L  II.  UI.  IV.       :  Summe 

Sn  »  3d,S  pCt.   760  mm  34, 1  pCt.   780  =r  24,8  pCl.    789     24,8  pOt.    31 44. 

Niehls  ist  hier  wahnundimen  ton  einer  Stdgnrnng  der  Mortalitil  mit  fiegino 
der  warmen  Jahresxeil,  sondern  im  Gegentheil  eine  Abnahme.  Diese  ist  jedoch 
eine  geringe,  und  es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Mortalität  durch  alle 
4  Quartale  hindurch  sich  innerhalb  enger  Grenzen  bewegt,  dass  die  Sdiwan- 
kungen  nicht  einmal  2  pCl.  t»etragen,  während  bei  den  von  Ihnen  gssammelten 
FlUen  das  Minimum  (33)  vom  Maximum  (54)  um  12,7  pCt.  diffeHrte. 


Digitized  by  Googl 


561 


4; 


Ol 

a 


b.  c 

3 


<9 


II. 

über  90 
M  W. 

1  t  )  1  1  !  1  1  1  1  ;  t  1 

1    1    1    1    1    1    !    1    1    1    1  - 

10. 
81-90 

M.  W. 

9. 

71—80 

12  0 
10  10 

13  11 
13  12 
19  12 

12  12 
10  12 
16  6 
10  7 

21  18 
15  13 

22  17 

13  20 

.  ?  ^ 

i-^                                            so    •<*    -'l'  "fl" 

s  ^ 

m 

22  20 

23  28 

31  37 

32  27 
31  40 
44  36 
38  35 

37  44 
30  36 
27  47 

43  29 

38  43 

44  47 

^  as 

15  17 

19  19 

17  23 

23  20 

18  29 

22  32 

24  34 
18  22 
15  25 
21  32 

23  23 

20  23 
12  26 

5. 

31—40 

4. 

21-30 

M.  VV. 

«0  1 

i  ^*  1  1       1  1  1  1  -  f  - 

1  . 

ll^^-IIIIIII-- 

Alters-Kl. 
1. 

0—1  Jahr 
M.  W. 

'"lll-'^lllllil 

o 
o 


in 


30 


«0 
OO 


Archiv  r.  p»tbo1.  An«t.  M.  XXVin.  Hfk.  5  u.  6. 


36 


s 
a 


Digitized  by  Google 


562 

Kaum  bfdiirren  diese  Ziililtn  t'ioes  Coiiiuiealurs.    Auf  dm  ersten  Blick  kaDD 

I 

mau  aus  ihnen  folgende  Sätze  lui;iuslesen: 

a)  His  zur  9.  Altersklasse  (71—80)  steigt  lurtwälirend  die  Zahl  der  an  l»us- 
artigeo  GeäcÜMülülen  Verätorbeoeo,  vuu  der  9.  klusse  an  ist  eine  rapide  Aboabme 
licjuerkhar. 

It)  Aiiir.illriiil  ist  das  rasche  Steigen  vnn  der  ."».  AllorskIa^se  an.  Die  3,  Kla5<f 
zählt  iiu'br  als  iiuial  soviel  Todte  wie  die  4.,  die  0.  gar  Srnal  soviel  Todle  aU 
die  4.  k lasse.  Die  8.  klasse  wiegt  der  Zahl  der  Tüdlea  nach  die  0  ersten  -j- 
deu  2  letzten  auf. 

c)  Das  weibliche  Geschlecht  fiberuiegt  das  männliche  aufsteigend  durch  sammt- 
liche  Altersklassen  (die  erste  vielleicht  ausgenommen)  bis  zur  8.  Masse,  von  «pi- 
cher an  das  mannliche  rieschlecht  vorherrschend  ist.  Setzen  wir  das  mannliclii 
Geschlecht  es  100,  so  verhalt  sich  in  der  i.  klasse  M  :  W  ss  100:  148,3 

iu  der  5.  klasse  M  :  W  es  100:  148,4 
io  der  6.  klasse  H  :  W  «  1 00  :  1 3 1 ,6 
in  der  7.  Klasse  M  :  W  »  100:  10G,6 
io  der  8.  KltMe  H:  W  »  tOO:  80,0 
in  der  9.  Klasse  M:  W  s  tOO:  81,?. 
Ziiiscben  VI  und  40  Jahren  unterlagen  also  48pCl.  mehr  Weilier  als  Mänoer. 
in  einer  Zeilperiode,  in  welcher  die  geschlechtliche  Tbfttigkeit  der  Weiber  am 
meisleB  enttulckdl  ist   Vemiulblich  benehen  sich  jene  48pCt.  Uebersrbuss  zd- 
meist  auf  bösartige  Geschwülste  der  Snualorgaoe  der  Weiber. 

Wenn  ich  endlich  noch  einen  Vergleich  anstelle  iwischen  den  von  mir 
von  Ihnen  in  Betreff  des  Alters  gefundenen  Zahlen ,  so  ergibt  sieh  im  AllfenMUMi 
eine  grosse  Uebereinstimoiung.  Auch  Sie  fanden  dass  bis  lur  Alterskiaaae  vso 
5I_70  Jahren  die  Zahl  der  an  bösartigen  Geschwaisteo  Verstorbenen  fortwihrfo^ 
xunehme,  und  dass  von  71  Jahren  an  eine  sehr  bedeutende  Abnahme  stattfiodr. 
Auch  mit  Rflckaicbt  auf  das  Geschlecht  barooniren  Ihre  Zahlen  gut  mit  der 
meinigeo,  denn  mit  einer  einaigen  Ausnahme  (Altersklaase  31^40  Jahren)  fiber- 
wiegt auch  in  Ihrer  Znsammenstellung  das  weibliche  Geschlecht  bis  zur  Altersklas» 
von  71 — 80  Jahren,  von  welcher  an  das  rafinnliche  Geschlecht  innimmt.  Ab- 
weichend sind  dagegen  meine  Zahlen  von  den  Ihrigen,  wenn  man  nicht  deren  sl»- 
soluten,  sondern  deren  relativen  Werth  voraOglich  ins  Auge  fassl,  allein  bei  dir 
Unglächheit  in  der  Menge  des  Materials  und  der  Verschiedenheit  der  an  Gmndr 
liegenden  Beobachtungen  liesa  sich  a  priori  eni  arten,  dass  weder  in  diesem  Pualt« 
noch  in  den  anderen  das  Endresultat  ein  gana  gleiches  sein  werde.  Auf  ihm 
Seite  stehen  die  uniwdfelhafken  Ergebnisse  Ihrer  eigenen  analomiacbcn  Ualer* 
auchungen,  auf  der  meinigen  stehen  die  Ober  eine  ganie  B^lkemng  von  circa  | 
255000  Menschen  und  fiber  einen  Zeitraum  von  13  Jahren  sich  erslreckeodfr 
Angaben  von  Aenten,  deren  Diagnosen  post  mortem  freilich  nicht  dorchgeheni'- 
Anspruch  auf  vollkommene  Eiactheit  machen  können. 
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4. 

Zur  KeuuluiS2i  der  ijruiiihaUscheii  Bahoeu  im  Uodeu. 
Von  H.  Frey,  Prof.  in  ZUricb. 

Die  Arlteil  vcii  Liidwip  und  Tomsn*)  lilxM'  ilit"  F.yiiiplihnlincn  dos  Hodens 
ist  den  Farli^'cnosstMi  wnlil  inittliTwcilc  nllgrmcin  ItcKiinrit  geworden,  so  dass  c» 
hier  genügen  mag,  der  darin  entlinltenen  Hosiillale  in  Kürze  zu  gedenken. 

Hie  Lynipligefüssc  dos  Sanienstranges  strahlen,  wie  selion  frühere  ncoliarhier 
r.iiiilen ,  von  der  oberen  Kante  des  Hodennnifnnges  auf  die  vordere  und  hinlete 
Kliklie  des  Organs  aus  und  liedecken  dieses  mit  einem  sehr  reichlichen  Geflechle. 
Aus  diesem  (Jedeclite  iiclifer  khippenfiihrender  defässe  treten  Siainmchen.  welche 
die  Tunica  alhuginea  durchsetzen  und  daselbst  auf  die  Sclieidowfttidc  in  reichlicher 
Fülle  übertreten,  so  dass  jeder  kleinere  Artericuust  derselben  von  zwei  Lympli- 
gcfässen  begleitet  wird.  Die  Haut  dieser  lymphalischen  Gängß  ist  voHkommen 
slrncturlos  imd  so  dünn,  dass  die  entleerten  ricfitsse  «nsichtl  ar  zu  werden  [iflegen. 
Von  jenen  lymphalischen  Kanülen  der  Scheidewände  gehen  sehr  zahlreiche  enge, 
jedoch  noch  dem  unbewaffneten  Auge  erkenntliche  Aestchen  ab,  welche  nach  den 
spallförmigen  Interstitien  zwischen  den  Windungen  der  Samenkanälrhen  gerichtet 
sind,  so  dass  jene  Zwischenräume  der  Drüsenkanäle  und  jene  Gefasse  der  Septeu 
in  directer  offener  Verbindung  stehen.  Aber  noch  in  einer  anderen  Weise  gelangen 
Kymphstn'imc  zwischen  die  Samcnkao9!cbcn.  An  der  Innenfläche  der  Tunica  albu- 
ginea  findet  sich  eine  Lage  lose  gevrebten  Rindegewebes.  Dieses  ist  crfnilt  von 
dicht  gedrängten  flachentnfl  verlaurenden  lymphatischen  Gängen,  weicbe  zum  Theil 
in  jene  obfn  enrlhnteo  Lfickeo  «wischen  den  Wandungen  der  Samenitanfllcben 
sich  nnmitlelhar  forUelien,  iodfin  aie  ao  den  Bwen  der  Hoden  läppcheD  in  das 
interstilielle  Biodegftwebe  eiodriogeo. 

Es  stellt  somit  nach  den  Verfassern  der  gcsammte  Lackenraum  iwiscben  den 
Windnogen  der  SameokanalcbeD  nicbls  anderes  dar,- als  den  Anfang  der  Lymph- 
gelftsse  und  da  in  demselbefi  die  BIntgefitose  in  ihrer  fibritigren  Scheide  veriaufeo, 
so  sind  die  Blntcapillaren  rings  ^on  Lymphe  umspult.  «Die  Frage,  ob  auch  in 
diesen  RSumen  das  Lymphgelllss  eine  selbständige  Wand  hat,  wflrde  xusammen- 
fallen  mit  der  anderen,  ob  man  die  Haut  der  BIntgeflUse  und  der  Samenhanilchen 
in  je  swei  Hlote  aerklQften  kSnoe.  Man  siebt  sogleich  ein,  dnss  das  Problem  in 
dieser  Gestalt  gefasst  nur  noch  ein  conventionelles  Interesse  besitzt.  Dieser  Aus- 
spruch darf  um  so  mehr  Geltung  beanspruchen,  vreil  man  an  der  Tunica  propria 
keine  verschieden  geformten  Schichten  unterscheiden  kann  und  man  andererseits 
die  facliflch  geschichteten  Blutgettsse  niemals  durch  eine  zwischen  ihnen  ansgelre- 

*)  Vergl.  deren  erste  Mitlheilung  über  die  Anfange  der  Lympligefässe  im  Hoden. 
Wiener  Sitzungsberichte  Hd.  U.  S.  15.')  und  den  ausführlichen,  mit  Zeich- 
nungen versehenen  Aufsatz:  Die  Lyrophwege  des  Hodens  und  ihr  Verhiltnifs 
zu  den  Blut-  und  Samengefassen.  Bd.  46.  Separatabdruck. 
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um  Wmm  in  mehicft  LafOi  wttUkn  Kickt  Man  4trf  abo  seMiessen,  dass  ibre 
ntUIntieaen  Sduchteo  ooter  den  pbysiologiscbfn  Verbiltiiiaaea  ao  innig  mit  eio- 
aodcr  verbondeo  sind,  das«  si^  im  aecbaniwcbem  Rnog«  gerade  so  wirkco,  «la  ^ 

«ie  aus  eioar  Haol  baatfioden.  Dvrcb  die  varticfeadeB,  leicbt  aa  coDstatirea- 

des  Erfabnmgeo  iai  ca  alao  aicbar  geafelit.  dass  ein  woblbegrenztes.  ?on  fiiodege-  1 
websfadeo  dnrehzogeoes  and  in  seiner  AnaddiBiiBg  bescbränktes  LückensTstem  sirfa 
in  deuUich  aasgeprägte,  mit  Wandungen  versebene  Gefässe  begibt,  dte  endlich  des 
(.hrnktcr  dar  L|aiphfefäaaa  asoaboMa  nad  ia  deo  Docloa  tkoradcua  eionüadea.* 

Wibrend  des  Wiataia  1862—  1863  «lellie  icb  zor  näheren  Orieatiraac  eine 
Reibe  voo  Unter^itchuugen  über  die  iyaBpbaliscLrn  Bahnen  des  Hodena  ao.  Zor 
Injection  dienten  die  betreffenden  Organe  de^  Hundes  and  Fuchses,  des  Kalbes, 
des  Eichhörnchen«.  Kaninchens  und  Meerscbweiocbens.  endlich  des  Menschen,  so- 
vrobl  beim  Erwachseneo  als  Neugeborenen.  Kriieblicbe  Differenzen  ergaben  die  ver- 
irandlen  Säugetbierarten  nicht,  su  dass  Ton  einer  Hinzuziehung  anderer  Speeles 
abgesehen  werden  konnte,  um  so  mehr  als  auch  Ludwig  und  Tonasa,  deren 
Itesultate  mit  den  eigenen  »eseatlicb  übareiastimmen,  keine  Verachiedenheitea  nach 
den  Thteren  angetroffen  haben. 

Die  Injection  «ielbsl.  mittelst  kaitfliissi^ier  Massen  und  der  Hyrtl-Teicb- 
inann  »eben  Fjnslicbsmelhode,  muss  ah  eine  sehr  leichte  bezeiclinel  werden,  so 
oass  ein  Mi<i<iiingen  auch  dem  weniger  (ieühten  kaum  vorkommen  kann. 

Beim  Huudc  fällt  zuerst  ein  gewaltiger  Heiclilhuin  lympbaliscber  Bahnen  unter 
Ufr  Strosa,  in  den  obersten  Lagen  der  soeenannten  Tiinica  albuginea  auf.  Die- 
«elhen  stellen  ein  dichlgedrängtcs  langsmasi Inges  Netzwerk  klappenföhrender  Ge- 
lasse Von  selir  wecliselndeni  Kalihi-r  lu  r .  welche  vom  convexen  freien  Bande  dr» 
Hodens  ^egfn  den  Nebenhoden  herablaufen.  [Jie  Quermesser  der  Gefässe  betragen 
(an  in  Alkohol  erhärteten  Objecten)  0,0067  —  0,0j"2ß  Lin.  Einzelne  «inken  ati^ 
ll,0'J66  Lm.  herah;  iluch  sind  e?  gewöhnlich  nur  kurze  querlaufende  \ erliin-itir:j:^- 
Vange,  welche  dieses  t;eringste  Kaliher  darhieleo.  Andere  unserer  lynipbalis«  he^ 
Gange  können  im  vulligeo  Gegensalze  auf  0,1429  Lin.  Dicke  ansteigen.  Bei  dta, 
Vorkommen  vun  Klappen  bat  das  ganze  Böhrensystem  lieri  hekantilen  kiiuticer 
(iliurakter.  Die  \on  ihm  eingefriedigten  Felder  sind  mi  Allgemeinen  klein,  ull  &ugar 
weniger  betragend  als  der  Qnermesser  sie  umgrenzender  Gefässe. 

An  dem  Kopfe  de>  .Nehenhodens  gewinnen   die  uheillächlicben  Lyniphgefä5«e 
zufolge  unserer  Injecliunspia[)arate  ein  anderes  Aussehen.    Sie  sind  beträibllicli 
feiner,  im  Mittel  0,0270  —  0,04  Lin.  me.ssend.    Sie  umgrenzen  ansehnliche  Väiu 
liebe  Baume  und  erhalten  sieb  so  über  dem  ganzen  Nebenhoden.  Gegen  den  Aus>e!. 
rand  des  letzleren  treten  jene  Gefässe  zu  sehr  knutigen,  stärkeren  Slämmen  foi> 
0,3353—0,0667  Lin.  Weite  zusammen. 

Gebt  man  zur  Verfolgung  der  im  Innern  dea  Hodens  vorkommenden  lyinpha- 
tischen  Bahoen,  ao  fallen  allerdings  die  Bilder,  je  nachdem  man  weniger  uder  wehr 
glücklich  in  der  Injection  gewesen  iat,  verschiedra  aoa.  Im  Allgemeinen  Iftsst  sicli 
nach  uneei«n  Erfahrungen  daa  Reanllat  durch  die  Betrachtnog  der  Aussenflicbf 
dea  iiyicirlen  Hodena  nicht  voraoabeatimmen,  indem  i.  B.  die  Lympbgefässc  der 
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Albuginea  auf  das  Prächtigste  erfiilll  sein  können,  ohne  dass  das  Driiseninnere 
eine  andere,  als  höchst  dürftige  Küliimg  erfahren  hätte,  und  umgekehrt  die  lympba- 
lischeii  Buhnen  um  die  Sainenkanälchen  gut  uijicirt  sich  zu  zeigen  vermögen,  wöh- 
rend  die  periphenschen.  das  flodenparenchjm  umhüllenden  Bahnen  nur  ganz  unge- 
DÜgend  die  Masse  aufgenunuiien  haben. 

Hereilel  man  sich  durch  eine  gut  iiijicirtu  Stelle  der  Drüscnsuhslanz  einen 
vertikalen  Schniil.  so  sieht  man  schon  mit  unbewaffnetem  Auge,  wie  in  L'eberein- 
stimmung  mit  den  Septen  starke,  aus  dem  oberflächlichen  Netz  der  Alluigmea 
stammende  I.ymphbahnen  nach  dem  Oentrum  der  Ürüse  zuleiten  und  wie  von  ihnen 
nach  einwärts  d.  h.  gegen  die  von  ihnen  eingegrenzten  Läppchen  der  Samenka- 
n.llchen,  feinere  Lymphströme  sich  abzweigen,  welche  ein  höchst  entwickeltes  Ma- 
schennetz um  jene  Kanälchen  bilden.  Man  bemerkt  dann  ferner,  wie  von  dem 
«•ben  erwShtilen  obernärlilirlun  lyniphalischen  Netzwerk  der  Albuginea  absteigende 
CiÖnge  an  die  Innenfläche  letztgonamiler  Haut  kommen  und  sich  hier  in  ein  unge- 
mein reiches  flächenhohles  Netzwerk  lymphatischer  (iänge  einsenken,  welches  das 
lose  Bindegewebe  zwischen  der  weissen  Haut  und  den  Basen  der  lludenläppchen 
pinnimmt.  Bei  den  dicht  gedrängt  verlaufenden  Lymphbahnen  nimmt  diese  Schicht 
an  gelungenen  injeclionspräparaten  eine  fa.st  gleichmässige  Färbung  an,  ein  Umstand, 
welchen  Ludwig  und  Tomsa  hervorheben. 

Das  .Mikroskop  zeigte  in  den  Septen  zwar  scharf  eingegK  riztc  .  aber  der  be- 
sonderen Gefässwandung  entbehrende  lymphatische  Bahnen  von  einem  variablen 
Quermesser  (0,05  —  0,025  Lin.  und  weniger  betragend).  Von  ihnen  zweigen  sich 
die  Bahnen  der  Samenkanilchen  ab,  welche  bis  auf  O.UI  Lin.  herabsinken  können, 
aber  bei  der  weichen  dehnbaren  BescbaiTenheit  des  sie  begrenzenden  Bindegewebes 
nach  dem  Fuilungsgrade  reebl  wechselnd  ausfallen.  Verfolgt  man  das  letztere  Ver- 
biKoiss  oäber,  so  erkennt  man,  dass  jedes  Samenkanäleben  von  jenem  Lymph- 
strom«  förnlieh  tcheideoartig  umbüIU  wird.  Querschnitte  zeigen  uns  deshalb  lonn- 
licbe  Riogoeli«  der  InjectbiisiiNisse,  scbief  geUaiteoe  Schnitte  ovale  oder  längliche 
Zflge  der  lelsteren.  SameokaDälcben ,  welche  über  eine  grossere  Strecke  ferlan- 
fend,  eine  hfibsehe  Seilenansicht  gewähren,  werden  von  doppelter  Conlnriinie  des 
FarbestofTes  begrenzt.  Die  von  Lndwig  ami  Tomsa  angegebene  Trennung  der 
benachbarte  Samenkanllchen  umsiehenden  Ly  mphstrome  durch  bindegewebige  Zwi« 
scbeniage  haben  wir  stellenweise  gesehen,  stellenweise  jedoch  auch  vermissl. 

.  Verfertigt  man  sich  Schnitte  durch  die  Nebenhodensubslans  des  Hundes,  so 
leifen  sich  im  oberen  Theile  des  Organes  rundlich-eckige,  0,5  — t  Un.  messende 
GmppiroDgen  der  Drüsenmassen,  herforgerufen  durch  Coavolute  der  Samenkanfile, 
welche  von  Bindegewebe  umgrenst  werden.  In  dem  letaleren  erscheinen  dann  an- 
sehnlichert  lymphatische  Bahnen.  Feinere  GSnge  treten  nur  sparsam  swiscben  die 
Wittdungen  der  SamenkanSle  hinein.  Sind  unsere  Injectionsergabntsse  hier  richtig 
—  wie  wir  ansunehmen  allen  Grund  haben  —  so  wOrde  der  Nebenhoden  viel 
irmer  an  Lymphgellssen  sein  als  der  Hoden  selbst. 

Vom  Fuchse  haben  wir  mehrfach  den  Hoden  injicirt.  Die  stark  turgesci- 
renden  Organe  fdllten  sich  anch  hier  mit  grfisster  Leichtigkeit.  Jhre  Lymphbahnen 
entsprtehca  im  Allgemeinen  denjenigen  des  Hundes.  Oer  Reichthnm  lymphatischer 
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GefitoM  io  der  Albuginea  war  aber  ein  ganz  ausserurdrntlicher,  wie  uir  ibo  bei 
keiner  •Ddereo  Sdugetbierart  m iedergcsolien  Laben.  An  dein  Freien,  J.  b.  der  Kpi- 
<!hh  Iltis  enlgegcDgosctztfn  Theile  des  Hudens  bemcrklc  man  ein  wunderbar  elegantes 
Mascbcnuerk  von  U>inpbgefässen,  welibe,  von  cinzeloeD  Nillelpimklen  ausslrablond, 
in  divergentem  Verlaufe  nadi  der  dem  Nebeoboden  sugekefarteo  Partie  der  Drüse 
gelangten. 

Hier  grenzen  die  stärkeren  lyinphatiscben  Gefässe  Felder  von  0,1  0,2  i.io. 
Oiirchmesser  ein.  Vun  jenen  zweigen  sieb  dann  mebr  rcchtwioklig  feinere  Gefässe 
ab,  welcbe  0,0S  —  0,0133  Lin.  stark,  die  grüssenn  Felder  in  klcimre  secundare 
zerlegen.  Nach  dem  Nebenhoden  bin  treten  jene  Gefässe  erster  Onlnuiit;  zu  >tär- 
keren,  aber  sparsuniereD  Släuiinen  zus^ainmcn,  an  welchen  man  Onerraesser  bis  za 
0,'i  Lin.  und  mehr  beubachtet.  Sie  umgrenzen  längliche  Felder,  welcbe  durch  fei« 
nere  Seitenäste  wieder  priheilt  \(erden. 

Unterhalb  der  Albuginea  wiederholt  sich  auch  hier  das  Verhäitniss  de«;  Hundes, 
eine  zusammenhängende  Schicht  lymphatischer  Buhnen,  welche  zwischen  die  ein- 
zelnen Samenkaiiälchen  der  Hudenlappchen  die  bekannten  seitlichen  Ströme  ab- 
geben. In  dem  Septensystem  (welches  weniger  ausgebildet  als  beim  Hunde  er- 
schien) bemerkt  man  stärkere  Lymphkanale  von  0,05  —  0,0607  Lin.  Oiicrmes.-ir. 
Hin  Schnitt  durch  den  oberen  Theil  der  Kpididymis  zeigt  Netze  lymphatischer  Gänge 
von  0,0607 —  0,125  Lin.  Starke  mit  zwischen  die  Windungen  tretenden  Scitea- 
zweigen  von  geringerer  Dicke. 

Nachdem  wir  die  Anordnung  der  lymphatischen  Bahnen  in  dem  Hoden  von 
Hund  und  Fuchs  kennen  gelernt  haben,  geben  wir  zu  dem  betreffenden  Structur- 
verbaltniss  des  Kalbes  über. 

Unter  der  Tunica  vaginalis  bilden  auch  hier  die  Lymphgefässe  ein  weilmascbiges 
N(  i/"(  rk  starker,  klappenführender  und  darum  knotig  erscheinender  StSmme,  welche 
ebenralls  vom  freien  Hunde  des  Hodens  nach  dem  der  Kpiiliilvuiis  ztif;eki  iit ten  Tbeile 
verlaufen.  Im  Allgemeinen  beträgt  der  Durchmesser  der  Gefasse  0,333,i  Lin. ;  an 
Stellen  jedoch,  wo  zwei  derselben  zusammentreffen,  steigt  die  Dicke  bis  zum  »iop- 
pellen.  Das  Gefassnelz  selbst  zeigt  uns  Maschen  von  2 — 3  Lin.  Ihre  Gestalt  ist 
eine  ziemlich  unregelmüssige,  da  die  eingrenzenden  Lymphgefässe  bald  unter  mehr 
rechten,  bald  ganz  spitzen  Winkeln  zusammenstossen. 

Innerbalb  dieses  Maschenwerkes  sieht  man  ein  zweites  reineres  GeOecbt  vw- 
laufen,  welches  bflufig  so  dicht  gedrängt  ist,  dass  es  streckenweise  die  Ausscnflliehe  des 
Hodens  gans  bedeckt,  an  anderen  Stellen  dagegen  nur  wenig  entwickelt  zu  be- 
merken Ist.  Vielfach  mögen  allerdings  solche  Ungleiihheiten  in  «ner  nicht  überall 
vollstSndig  so  erawingenden  Injection  ihren  Grund  haben.  Indessen  erreicht  nicht 
leicht  eins  dieser  seeondiren  Felder  einen  Durchmciaer  von  1  Lin.  und  gteicb  den 
grösseren  oberflftchlicheren  Feldern  ist  auch  fQr  sie  die  Anordnung  am  freien  Hoden- 
rande eine  weit  dichtere  als  bei  dem  weiteren  Verlaufe  nach  dem  entgegengesetzten. 

Ein  kleiner  Theil  der  von  uns  oben  geschilderten  lymphatischen  Bahnen  Irtit 
mit  den  Lympbgeßissen  der  Epididymis  in  anastomolische  Verbindung.  Bei  Weitem  die 
Mebrsabl  jener  aber  scblSgt  eine  geradlinige  Richltmg  nach  dem  Samenstrang  ein,  an 
dessen  Anfang  jene  zahlreichen  Ginge  sa  den  Lympbgeüissen  des  letzteren  atnttfinden. 
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Untersucht  man  nun  Jus  Innere  des  Kalbshodens  an  feinen  Schnilten,  so  fallt 
das  bekannte  Convolut  der  Samenkanülchcn  auf,  welche  Iheils  ültcr  längere  Strecken 
einen  mehr  geraden  Verlauf  einhalten,  theiis  nielir  oder  weniger  gehugeii  nur  eine 
längere  Strecke  zu  verfolgen  sind  oder  uns  nur  als  Querschnitte  entgegentreten. 
Die  Wandung  jener  samenitereilenden  Kauaie  lieht  sich  an  Kanninpräparaten  sehr 
deutlich  all  und  mag  etwa  eine  mittlere  Dicke  von  0,002  Lin,  besitzen.  Sie  zeigt 
von  Strecke  zu  Strecke  spindelfiirmige  nindegewehskörperciien  eingehetlet  und  ent- 
hält ein  Kpilliclituii  kleiner  rundlicher  könierreicher  Prüsenzellen,  8«)wie  eine  fein- 
körnige, das  Lumen  erftillende  Masse.  Der  Qucrrocsser  der  Samenkanälclien  selbst 
ergibt  im  Miltel  OMW  Lin. 

Zwischen  jenen  Drüsengiingen  bleiben  Lücken,  erfiillt  von  weichem,  fibrillärem 
Bindegewehe.  Dieselben  zeigen  sich  nach  Form  und  Breite  sehr  verschieden.  Neben 
weiten  SpaltriUimen,  welche  0,025  Lin.  und  mehr  messen  können,  findet  man  an- 
dere von  0,01,  ja  nur  0,005  Lin. 

Durch  die  Lücken  dieses  interstitiellen  Zellgewebes  ferlaufeo  die  Blutgefässe 
ond  zugleich  nehmen  jene  mit  merobranSs  verdichteter  Wood  die  Ströme  der 
Lymphe  auf. 

Hat  man  eine  grössere  Anzahl  fon  SamenkaiiSlclieD  im  (^oenehnltle  vor  eich, 
so  erkennt  man,  wie  die  Lymphbahnen  ibrrolicbe  Ringe  0,005—0,0135  Lin.  weiter 
Gange  nm  jene  herstellen,  gewohnlieh  mit  starken  Erweiterungen  an  den  Vereini- 
gungspunkten. Mitooter  werden  allerdings  diese  lymphatischen  Gänge  in  einem 
Zwischenräume  zwischen  benachbarten  SamenkanXlcbeo  doppelt,  ein  Verbältniss, 
was  Ludwig  und  Tomsa  besehrieben  und  gezeichnet  haben.  In  vtelen  anderen 
FAllen  ist  dieses  aber  nicht  der  Fall. 

Die  Haargeflsse  der  Blutbabo  stellen  0,00S  —  0,002a  Lin.  Querroesser  dar, 
welche  theiis  neben,  theiis  swischen  den  lymphatischen  GUngen  verlauren.  Mitunter 
amhtlllt  ein  derartiger  Lyropbkanal  förmlich  ein  Blulgeliss;  jedoch  ist  dieses  — 
wie  wir  es  auch  für  die  Oarmschleimhaut  gefunden  haben  —  die  Ausnahme  und 
nicht  die  Regel. 

Im  Corpus  Highmori  seigeo  beim  Kalbe  die  lymphatischfn  Bahnen  das  gleiche 
Verhalten,  welches  Ludwig  und  Tomsa  fQr  den  Hund  beobachtet  und  geschildert 
haben.  Von  dem  flbrilliren  Bindegewebe  an  der  InnendSche  der  Albuginea  gehen 
Lymphbahnen  sowohl  in  den  Septen,  als  svirtschen  den  SamenkanAlchen  convergirend 
nach  dem  Highmorischen  Körper,  in  welchem  sie  parallel  den  ausführenden  Samen- 
kanlllchen  nach  dem  Nebenhoden  verlaufen.  DiMes  geht  daraus  henor,  dass  auf 
Qnerschnitten  durch  das  Corpus  Highmori  die  Lymphgelasse  mehr  in  der  Form 
des  Querschnittes  getroffen  werden,  vrtlhreod  sie  in  den  Septen  mehr  einen  gerad- 
linigen Verlauf  erkennen  lassen.  LSngssehnitte  zeigen  naturlich  für  beiderlei  Stellen 
das  enigegengeselsle  Verbültniss. 

Untersucht  man  an  Querschniiten  der  Hodenlappchcn  die  durch  die  Sepien- 
systeme begrenzien  Felder,  d.  b.  die  durch  sie  eingeschlossenen  Gruppen  der  Sa- 
menkanalchen,  so  können  dieselben  I  Zoll,  |  Linie  aber  auch  ^  Linie  ond  weniger 
betragen.  Sie  haben  mehr  oder  weniger  polyedrische  Gestallen.  Die  in  jenen 
verlaufenden  lymphatischen  Ströme  sind  natürlich  stirker,  als  die  zwischen  den 
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tiüieloea  SamenkaoSldiett  ioaertelb  4m  Felde»  kiozielieoden  Bahoeo.  IVfr  kalci 
•oldie  voa  0,0?5  —  0,01  Lio.  gewMeii.  Iftck  eiowirU  seodeo  ti«  fewölmlicli 
iwifcliefi  iHe  SiwutiallclifB  sHir  taMivicbe  Inaere  Kaoile  ab.  dieMiben  welche 
die  seboD  obca  ctnilMitcii  polyedrbebco  rifurea  fcentellefc 

Es  ergibt  eich  alea  aa  der  ganze  Hodea  loa  eineni  bocbit  catiriclEalian  Nett- 
wert  lymphatitcber  Moea  darebsogeo,  deren  fieiiiste  dia  etoiaaB  S—ertwilcbti 
nmgebea  ood  m  alirfcereo  in  den  Srpiensycteoen  eiagcsebloeaeaeo  GiBgeo  gaaaai- 
mentraleiL 

Wae  den  Uebergaog  der  tjmpbbahnca  aas  dea  Scplea  in  die  Tanira  albagiaei 
beirill,  so  bonmen  eiaaetae  jener  ton  der  Sebeidewaad  dlivct  ia  dia  Hftüa;  4» 
■eitlen  aber  bifdea  anf  der  laneaiicbe  der  Albagiaea  'm  dem  bi^  vorfcomnendea 
loeea  Bindegewebe  eia  sehr  entwididles  Ndswerk,  welebes  sieh  aa  gut  iDjicifleB 
nriparalen  tnaichst  als  eia  xasamawabiafeader  honogeaer  Streif  der  lajectiaai- 
masse  darstellt,  bei  nibarer  Cntersnrhnag  als  eia  dicbtca  Coavolat  gedrtngt  aehea 
and  über  einander  gelegener  sebmaler  Ginge  ctfibt,  welcha  einer  specifiaeben  Waa- 
dnnf  entbehrend  nur  Laknnen,  freilich  sehr  wähl  eingefriedi^,  berstHleo.  Usch 
einwirts  gegen  das  Drfisengewebe,  d.  b.  die  Basen  der  SamenlappdieQ  bfa,  imlgM 
sich  «00  jeaea  Babaea  andere  Ginge  ab,  welehe,  wie  wir  schon  aoa  Mheraa 
wisseo,  xwischea  die  aiatelaea  Saewabanilrbea  trelea.  Naeh  aaaaea  aeiat  sich 
jener  blaue  Streif  dnrrh  «ersehieden  weile  Kanile  in  die  dia  Tnaica  albagiaea 
dorcbtiebeoden,  ebenfalls  schon  geschilderten  Lynpbgellssa  fort. 

Der  Hoden  des  Cichbfirneheos  hefiiod  sich  bei  anseter  Unterendiang  ia 
eineni  Zustande  starker  Tniyeseenz  und  erlaubte,  der  so  dSnneo  Albogioca  «egfo, 
die  lojeclion  etwas  schwieriger.  Doch  sahen  wir  die  gewöhnlichen  LymphgeOsie 
j<>oer  Haut  sich  auch  hier  ebenfalls  erNlIlen,  als  wir  daa  bekannte  Einatichsscr- 
fiihren  benotsten.  Dieselben  scheinen  auch  bei  jenem  kleinen  TUero  ein  ibnüchcs, 
«idleicbt  Hm  weniger  entwickeltes  Maschenwerfc  au  bilden,  als  beim  Hand,  Fadbi 
uad  Ealb  and  xeigen  sich  denilicb  knotig,  mit  Klappen  «erwhen.  Unter  der  At- 
boginea  des  Eichbomcheos  kommt  ebenfiills,  Ober  dir  Basen  der  Samenlippcbn 
ausgebreitet,  eine  Schicht  lymphatischer  Ginge  snm  Vorschein.  Das  Sjaten  der 
Sepien  isl  aber  ausserordentlich  wenig  entwickelt  und  demgemiss  auch  das  iuter 
stitielle,  zwischen  die  einseinen,  im  Mittel  0,024  Lin.  weiten  Samenkanalcheo  tre- 
tende Bindegewebe.  So  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  die  letilerea  selbst  so 
stirfcer  in.  Weiogeist  erbirteten  Priparaten  förmlich  auseinanderfiillen,  etwa  wie  ein 
mit  der  bekannten  stariten  Kalilauge  oder  dem  Gemincb  foo  cblorsaurem  Kali  oad 
Selpetereaure  behandeltes  MoskelbOndal. 

In  jenen  Interstitien  kommen  auch  hier  dia  lymphatischen  Ströme  for,  welche 
bei  schwacher  lojeetion  wiederum  vielfach  in  Gestalt  der  bekannten  Rtaga  aa  er- 
blicken sind,  bei  naebballigerem  Eintreiben  der  Masse  dagegen  die  Sameofcanttcheo 
förmlich  auseinander  dr8ng<'n. 

Die  Untersuchung  der  Lymphbahoen  und  Lympbgefiltfte  hn  Hoden  dea  Ka- 
ninchens gewährt  ein  älinlicbes  Resultat,  wie  wir  es  eben  fSr  dia  Samendruse 
d^  Eichbfirncliens  beneblet  haben.  Ist  die  Fälluog  einigermaassen  gelungen,  so 
ersdieint  in  der  Tunica  albuglnea  ein  gani  Qberraschender  Reichtbam  knotigsr 
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klappenffihrender  Lyraphgefässe  von  sehr  verschiedenem  Kaliber,  von  0,125,  0,0667, 
0,0556  Lin.  bis  herunter  zu  0,0283  uod  0,025  Lin.  (letzteres  jedoch  vorwiegeod 
hei  kürzeren  verbindenden  Quergängen).  Aach  hier  erblicken  wir  dM  Nettwerk 
(welches  jedoch  etwas  unregeimässiger  sich  gestaltet)  fom  freien  Rand«  des  Ho- 
dens in  dem  der  Epididymis  zugekehrten  gerichtet;  auch  hier  aammeln  eidi  zani 
Tbeil  die  Lymphbihnen  nach  abwlru,  tlellcn  gegen  den  dem  Nebenhoden  zuge- 
wendeten Band  dn  gestreckteres,  weitmaachigeres  Nels  her  und  laufen  in  Form 
von  «nbcheran  Kanllen  dem  Vas  deferens  entlang. 

Dorehachneidet  man  den  Hoden  dea  Kaninchena,  ao  bemerkt  man  abermals 
ein  swar  achwach  entwidkeltea,  aber  doch  susammenhingendes  Septenayatem,  doch 
so,  daaa  die  Gruppen  der  Samenkanätchen  wiederum  durch  loaea,  sparaamea  Binde- 
gewebe getrennt,  ein  System  terschieden  grosser,  4— i  Un,  meaaender  Felder  in 
förmlich  poifedrischer  Anordnung  heratolien. 

In  unaeren  Iiycetionaprlparalan  iat  daa  gesammta  interalUiello  Bindegewd»e 
awiachen  den  einaelnen  Samenkanllchen  von  dem  Faibealrom  erfOllt«  ao  daaa  ein 
gewaltiges  Netswerk  desselben  mit  entsprechender  Mascbeoweite  entsteht  Die  Breite 
der  Injectionsmasse  gestaltet  sich  hierbei  sehr  verschieden  von  0425,  0,0667, 
0,025  Lin.,  ja  stellenweise  noch  weniger. 

Fast  ist  es  überflüssig,  nochmals  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  wie  beim 
Eichhörnchen  so  auch  hier,  der  Hoden  nach  längerer  Weingeistwirkung  auffallend 
weich  bleibt,  so  dass  die  Anrerligung  guter  Schnitte  selbst  mit  der  schärfsten 
Messerklinge  nicht  leicht  gelingt.  An  ihnen  erkennt  man  abermals  wie  zwischen 
die  einzelnen  Samcnkaniilcben  feinere  lymphatisclic  Ströme  von  jenen  Hingen  wei- 
terer sich  abzweigen ,  welche  an  gut  gefüllten  Stellen  einen  Quermesser  von  0,0t 
Lin.  und  weniger  zeigen. 

Auch  der  Hoden  des  Meerschweinchens  besitzt  einen  ganz  ähnlichen  Bau,  so 
dass  er  gleich  demjenigen  von  Eichhorn  und  Kaninchen  die  Samenkan&ie  förmlich 
vom  lymphatischen  Strome  gebadet  zeigt. 

Die  Lymphinjection  des  Hodens  beim  erwac  li^jenori  Manne  ergab  nichts  Be- 
sonderes, wie  schon  Ludwig  und  Tomsa  uns  henchtet  haben;  es  wiederholen 
sich  die  Verhältnisse  dea  Hundes,  des  Kalbes  und  wohl  der  grösseren  Säugethiere 
fil»erhaapt. 

Wir  haben  endlich  noch  vctaucht,  die  sartan  und  kleinen  Teatikd  neugebomer 
Kinder  au  injicuren;  freilich  mit  aehr  ungenOgendem  Erfolge.  Wir  erhielten  fiir  die 
Alboginea  (von  einem  starken  Extravaaate  aus)  einzelne,  aiemlich  feine  0,0286  Lin. 
roeaaende  knotige  Lymphgeflaae  gefüllt,  welche  aich  dann  nach  einwftrta  durch  die 
Scheidewttnde  gegen  daa  Corpus  Highmori  hin  forlaetaten.  Ea  wird  ferneren  Unter- 
sttchungni  vorbehalten  bleiben  müssen,  au  ermitteln,  ob  erhebliche  Differensen  in 
dem  lymphatiaehen  Strome  dea  noch  nicht  fungirenden  Rodens  gegenflber  dem 
thitigen  atatlflnden. 
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5. 

Rrwiderolg  an  Hem  Prefessor  Pflfiger  In  Bomi,  den  Bau 
des  nensehlleben  Rierstoeks  MrellMHl. 

Von  Prof.  F.  Grobe  in  Greil'swald. 

Herr  Prof.  Pf I Agar  bat  hi  adoer  vor  Ronen  eradifeneneo  HonogTapbi«: 
„lieber  die  Eieniöeke  der  Slosethiere  oad  dea  nenacben.  Leiptig,  1863**,  in  dem 
Scblaaaabacbaitt  „GeacbicbiKebea**,  Gelegeobeil  geoonnieo,  meiner  in  dieaem  Arcbiv 
IM.XXVL  Heft  3  0.4  eraebtcnaoen  Arbeit:  „Ueber  den  Bau  uod  dn  Wacbatbom 
dra  menacbHdicn  Eieratocka  ete.**,  in  gadaokcn  und  ale  „kritiaeb  in  rerarbeitett**. 

leb  wdrda  es  unteriaaaen  beben,  aof  die  Art  ton  Kritik,  in  welcher  Hr. 
Pflfiger  an  *„exceiliren''  tiesirebt  iat,  in  erwidern,  und  die  von  mir  milgetbeilten 
Thattacben  «ner  „  wahrbeilagetrenereD  nod  leidenscbafislosercn**  Beurtheilang  uod 
Nadipriifung  anheimgeben,  wenn  niclil  Hr.  Pflfiger  mir  tliatsächUrh  falsche 
Anpben  in  den  Mon*)  frelegt  liättc.  Ich  übergehe  dabei  die  persönlichen  Sclim9- 
bungen,  in  denen  sich  Hr.  Pflfiger  gegen  mich  bewegt,  die  ich  um  so  mehr  dem 
Urtheil  der  Leser  uberlassen  kano,  als  ich  mir  bewuaai  bin,  ihm  dazu  keine  Ver- 
anfaaaong  gegeben  zu  haben. 

Hr.  Pfliiüor  ltrlr;u  lilot  znniicbsl  meint'  Arbeit,  wie  au«  der  .\rl  uml  Weise 
seiner  Unrsteilnng  nitht  mischwcr  zu  erkennen  ist,  als  einen  Angriff  auf  das  von 
ihm  betretene  liebiei  iler  I Untersuchung  und  g.mz  besonder"  gegen  die  von  ihm 
von  Neuen)  r()nsi;Mirte  Tbatsache,  dass  das  Ovarium  bei  verschiedenen  Thiereo 
einen  rührigen  Um\  lie.sitze. 

Hr.  Pflfiger  helindet  sich  n;uli  beiden  Seiten  bin  in  einem  sehr  grossen 
Irrtbum,  zu  dessen  Berirhligiing  ich  zunachsl  Folgendes  zu  bemerken  habe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Ovarien  von  Kindern  beschäftigte  mich 
bereits  seit  Anfang  dea  Jabres  1860,  wozu  ich  durch  die  Beobachtung  mebrerer 
Fälle  Teranlaaat  wnfi«,  wo  bei  Riodeni  aoa  deo  ersten  Lebensjahren  etoe  aebr 
aullktlaode  nnd  relcbllbba  Entwld[elong  von  Graaf*acbcii  Follikeln  aicb  forfond. 
leb  ancbte  micb  dafon  in  Sberaeogen,  ob  dieaer  Znatand  ein  normaler  oder  patho- 
logischer a«.  fHe  mir  zng&nglicben  Werke  Aber  die  Anatomie  und  Hiatologie  des 
Ofaritima  gaben  mir  einen  nnr  nngenOgeoden  Anfscblnsa,  namentllcb  vermiaate  icb 
darin  eine  genauere  Dnratellung  ton  der  Groppirnog  der  dda  Ofarinm  erniatftni- 
reoden  DraaeniheHe.   Dieaer  Umatand  eracbien  jedoch  (Or  die  forliegende  Ftage 
um  so  wichtiger,  ala  die  Lage  und  Beaebaflimbeit  der  von  mir  ala  in  der  Cnt- 
wickeinng  begriflienen  Graaf'acben  Follikel  betracbleten  Rildungen  eine  veiacfaiedeoe 
war,  und  ala  aie  am  meisten  im  Centrum,  nadi  dem  Hilua  zu  aicb  foiftnden. 
Die  na^bate  Aufgabe  beatand  daher  darin,  mikroakopiscbe  Pitparate  bersoatellea, 
welche  in  möglichat  grooaer  Aoadeboung  das  mikroskopische  Bild  in  seinen  feineren 
.  Verhältnissen  erkennen  iieaaen,  d.  h.  also  mikroskopische  Darchscbnitte  zu  macbeo, 
welche  durch  die  gante  Dicke  des  Ovariums  sich  eratreckten.    Die  frischen  Ova- 
rien aeigten  aicb  bienu  aebr  weuig  geaigoet,  nnd  ich  verwendete  daher  die  bai  an- 
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deren  Organen  (CeDtralnervens|>teni,  Retina  eic.)  mit  gKIcklichen)  Erfolge  ange- 
wendeten Crbirtangsmetlioden  in  verdünnter  ChromiAnre  nnd  in  Alkohol. 

Die  auf  diese  Weiee  gewonnenen  Reenltate,  welche  die  bisherigen  Angaben 
über  den  Bau  dce  menschlichen  Ovariums  wesentlich  erweiterten,  habe  ich  im 
FMhjabr  1860  im  hiesigen  phjsiologiscben  Verein,  in  Gegenwart  von  zahlreichen 
Collegen  nnd  Studirenden,  mit  Vorseigung  fon  Präparaten  vorgetragen,  von  denen 
mm  Theil  die  Zeichnungen  in  meiner  Pnblieation  in  diesem  Archiv  herröhren.  Ich 
habe  schon  damals  die  Debenengung  gewonnen  und  besonders  hervorgehoben,  dass 
die  IHlher  von  Valentin  beschriebenen  Röhren  und  SehlXnche  in  den  Ovarien 
von  nei^iebomen  Thleren  in  den  von  mehreren  Monaten  alteo  Kindern  sich  nicht 
erkennen  lassen,  dass  ihre  Abscbnilrung  bereits  früher  erfolgt  sein  müsse. 

In  den  Herbstferien  1860  zeigte  ich  diese  Präparate  Herrn  Pruressor  Virebow 
in  Berlin.    Der  Weg  meiner  Ferienreise  führte  mich  über  München,  wo  ich  mit 
den  Herren  Professoren  Bischoff,  Hecker,  v.  Hessling,  Voit  und  dem  ge- 
rade anwesenden  Herrn  Prof.  Leydig  aus  Tübingen  zusammentraf  und  wo  im 
Verlauf  verschiedener  wissenschalllicher  Mitlheilungen  auch  das  in  Frage  stehende 
Thema  zur  Sprache  kam.    1q  den  Osterferien  1861   verhandelte  ich  über  diese 
Angelegenheit  vielfach  mit  Hrn.  hlebs  in  Berlin,  der  damals  gloithfalls  mit  der 
Untersuchung  der  Eierstöcke  vom  Menschen  und  von  Thiereii  beschiiriigt  war  und 
dessen  Resultate,  soweit  sie  die  menschlichen  Ovarien  betrafen,  mit  den  meinigen 
in  der  Hauptsache,  besonders  in  Betreff  des  Mangels  von   Schläuchen,  lilierein- 
stimmlen.    Ich  verschob  dumals  noch  die  Publication  der  von  mir  bis  daliin  ge- 
wonnenen Thatsachen ,  da  ich  sie  noch  in  ausgedehnterem  Maasse  prüfen  uollie. 
Das  Material  stand  mir  nur  spärlich  und  in  langen  Zwischenräumen  zu  Gebote, 
bäußg  nur  aus  pathologischen  Leichen,  welche  ein  ndnes  Urlbeil  nicht  zuliessen. 
Im  September  IS61  Iheilte  ich  auf  der  Naturforscher  Versammlung  tu  Speyer  (Bei- 
lage anm  Tkgeblatt  der  Versammlung  S.  15)  die  Resultate  meiner  Beobaditongen 
mit,  unter  Vorzeigung  von  mikredtopischen  Präparaten.   Es  knüpfte  sich  daran 
eine  Discussion,  an  der  die  Herren  Bisch  off,  Spiegelberg  und  Vierer  dt 
Theil  nahmen,  die  jedoch  ohne  bestimmtes  Resultat  blieb,  da  den  Genannten  keine 
neoeren  Erfahrungen  von  dem  Bau  des  kindlichen  Ovariums  zu  Gebote  standen. 
Die  erste  Publication  des  Hm.  Pflüger  in  der  medicinischen  Centraizeit ung  vom 
2d.  Hai  1861  war  mir  damals  völlig  unbekannt,  da  dieees  Joomai  hier  nicht 
enstirte.   Auch  auf  der  Veisaanmlnng  zu  Speyer  schdnt  Niemand'  eine  Kenntnise 
davon  gehaU  zu  haben,  da  in  der  sehr  grossen  Section  ffir  Anatomie  und  Phy- 
siologie bei  Gelegenheit  der  Discussion,  welche  sich  an  meine  Mitlheilungen  knüpfte, 
von  keiner  Seite  eine  Erwähnung  geschah.    Ich  hörte  erst  nachtrilgritb  bei  der 
Röckreise  hierher  davon,  ohne  dass  mir  das  Original  erreichbar  war,  dessen  Inhalt 
mir  erst  aus  dem  Ca  n  etat  fachen  Jahresijericht  für  ISül,  im  Anfang  des  Jahrrs 
1862,  bekannt  wurde. 

Aus  der  Mittheilung  des  Hrn.  Pflüger  war  mir  vor  Allem  von  grossem  Inter- 
esse die  Bestätigung  der  zuerst  von  \  aientin  ausgesprochenen  Thatsadie  (Mül- 
ler's  Archiv  1838.),  dass  das  Ovariimi  von  jnngen  Thieren  einen  tuliulusen  l^aii 
basiize,  der  nach  Pflüger  auch  noch  bei  erwachscueu  Thieren  sich  erkennen 
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Ihm.  Die  Arbeit  fon  Valeatin  scbi«o  Hr.  Pfl&ger  gar  nicht  lo  keooeD ,  ob- 
giMch  Bitcborr  acboB  io  adacr  Bitwicitlwuiiwchifbf  (Ltipzig,  1843.  S.  362) 
•icb  Mhr  aMMbrlidi  iurübrn  aotllMt;  wniptens  itt  dieselbe  nie  keiner  Syibe 
envibat,  nd  an  Scbiosa  eriacr  MiltbeilBiif  fObrt  Hr.  Pflflger  die  GrAsde  an, 
war««  der  rtbrige  Ben  dieeee  bocb«iebti|eo  Organe  bisber  vdUig  aobclMBOt  bNeb. 

Die  Bcobachiaafen  Pflflger'e  waren  mir  aber  bcaandeit  nacb  dadnrcb  inter- 
eeeant,  daaa  dnrcb  eie  die  Eiisteu  der  Valentin'srben  Macnschlinelie  aownaU 
bei  Jnnim  ale  erwacbaenea  Tbieran  ala  mmreifolball  caaalalirt  betiiebtct  werden 
HMeaie,  «Ibraod  icb  biabar  vSIlif  ansaer  Stande  war»  nicb  von  deren  Aniraaen 
bei!  bei  Klndein,  in  den  enlan  Nonaien  nacb  der  Gebart»  an  dbaneofen;  ihre 
Abecbnimng  an  Graaf'eeben  Pallikeln  mueete  daber  bier  oatleich  früher  oad  rascher 
atattfefonden  haben.  Daaa  bier  also  ein  Unleracbied  in  dem  Wacbsthnn  und  in 
den  ?erlndemngen  der  weiblichen  SexualdrQse  beim  Manachen  und  bei  verschiedenen 
Tbieren  uomiitclbar  nach  der  Gebart  eiiatirte,  l[onnta  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Die  UntersuchungeD  dtr  Ovarien  von  Tbieren  waren  mir  bei  dieser  Scicblage 
aehr  nahe  geruclit,  jedoch  koonte  ich  im  Winter  1861  — 62  die  Tbiere,  welche 
mir  besonders  güDstig  schienen,  nicht  erreichen.  Ausserdem  lag  für  mich  in  dem 
Umatande,  dass  nunmehr  sowohl  Kleb«  als  Pflüger  mit  der  Untersuchung  der 
Ovarien  von  Tbieren  lir^rtiiifiigl  waren  und  unter  günstigeren  Verhältnissen  als  die- 
jenigen,  in  welchen  icl»  uncli  bier  befand,  Grund  genug,  dies  Gebiet  nicht  weiter 
zu  lielrelcii  und  den  Untersuchungen  derselben  nicht  vorzugreifen.  Ich  beschränkte 
dnlur  meine  UnlersHcbungen  auf  das  anfänglich  von  mir  betretene  Gebiet  des 
raenschlicbeo  Ovariums.  Die  wenigen  mensrhiichen  Fötus,  welche  mir  in  dieser 
ganzen  Zeit  zukamen,  waren  leider  s9inmtlirli  tiiUnnlicben  Geschlechts,  so  dass  icb 
auch  die  fötale  EntwickeluDg  des  menscblicben  Eierstockes  ausser  Berücksichtigung 
laaaen  musste. 

Die  Publication  meiner  Arbeit  im  Frühjahr  1862  wurde  leider  dnrch  aaaaere 
Verbaltaieae  verzögert,  die  mir  eine  lingira  Abweaanb^  von  hier  airfinle§tea  nnd 
wodurch  alle  meine  Unteranchnnten  nnterbrocheo  worden.    Ein  noch  Üogeres 
Zorflckballen  der  bia  dahfai  gesammelten  Thatsachen  schien  nür  nicht  tbnnlich,  and 
so  flbergab  ich  in  Anfang  dar  Rerbslferien  das  Nanoseript  Herrn  Prof.  Virehow, 
um  in  einer  apiteren  Arbeit  die  Lücken  mahiar  bisherigen  Beobachtungen  anasn> 
fallen  nnd  dae  Fehlende  in  erglnien.   Namentlich  war  lür  mich  von  Wicbligkeit, 
die  Entwickeinng  der  einseinen  Theila  der  Graaf'eeben  Follikel,  vor  und  nacb  der 
Gabort,  dM  Keirobllsehens  ale.  getaucr  so  verfolgen,  da  es  mir  bei  dem  geriagen 
Material  nicht  möglich  war,  alle  Fragen  gleicbieilig  nnd  nach  allen  Seiten  hin  xu 
erörtern.   Daaa  Hr.  Pflflger  im  Januar  18C2  noch  eine  apaite  vorlftnfige  Nil- 
theilong  Aber  seine  Untersuchungen  in  der  med.  Centraizeitung  verStTentlichte,  er> 
sah  icb  erat  ans  dem  Ca nstatt 'sehen  Jahresbericht  für  1862,  im  Anfang  dieses 
Jahres,  und  aus  seiner  Monographie,  da  die  med.  Centraizeitung  hier  erst  seit  Neu- 
jahr 18  . 3  auf  meinen  wiederholten  Antrag  in  unserem  Lesecirkel  gehalten  wird. 
Ich  entnehme  jedoch  auch  aus  dieser  zweiten  Mittheilung,  dass  Hr.  Pfliiger  sich 
lediglich  über  die  Anatomie  des  Ovariums  der  Thiere  verbreitet  hat,  während 
meine  Arbeit  aich  nur  mit  dem  Ovarium  desMenachen  nach  der  Geburt  befiust. 
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IMcM  DarsleiluDg  des  bittoriscben  Tbeils  meiner  Untersdchungen  durfte  ge- 
Dflgra,  Qa  iDfline  Stellung  zu  den  Untersuchungen  des  Hrn.  Pfluger  klar  er- 
scheinen SU  lassen.  Die  ganze  Keibe  von  Reclaniationen  von  Seiten  des  Hrn. 
Pfluger,  dass  meine  Arbeit  erst  aus  seinen  Mittbeilungen  hervorgegangen,  dass 
dieselbe  einen  Angriff  gegen  seine  Untersuchungen  darstelle,  und  dass  ich  That- 
sacben  bringe,  die  von  ihm  zuerst  und  seit  lange  entdeckt  seien,  muss  ich  mit 
Entschiedenheit  zurückweisen.  Meine  Untersuchungen  gehen  in  eine  Zeil  ziiriidi, 
wo  Hr.  Pfliiger  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  mit  der  Anatomie  des  Ovariums 
beschäftigt  war,  während  ich  bereits  1800  in  der  öffentlichen  Versammlung  des 
hiesigen  physiologischen  Vereins  meine  Beobachtungen  mittheilte,  während  seit  Herbst 
1860  eine  grosse  Zahl  vun  Collegen  in  und  ausserhalb  Greifswald  mit  meinen 
Untersuchungen  bekannt  war,  und  während  ich  eine  ausführliche  Mitlheilnng  der- 
selben bereits  1861  auf  der  Naturforscher-Versammlung  zu  Speyer  gegeben  liahe. 
Ks  ist  nach  diesen  Thatsacben  gewiss  eine  eigenthiimliche  Vorstellung,  dass  meine 
Untersuchungen,  die  der  Zeit  nach  älter  und  auch  früher  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt 
sind  als  diejenigen  des  Hrn.  Pflüger,  einen  Angriff  gegen  dieselben  vorstellen  sollen. 

Hr.  Pflüger  wendet  sich  weiter  gegen  die  Methode  meiner  Untersuchung, 
Erhärtung  der  Ovarien  in  ("lironisäure  und  Alkohol,  und  findet  darin  haupt- 
sächlich den  Onmd ,  dass  mir  die  Schlihiche  entgangen  sind.  Ks  nimmt  sich 
hiergegen  sehr  sonderbar  aus,  dass  Hr.  Pfiüger  auf  S.  6  seiner  Monographie 
ebenfalls  eine  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  empHehlt,  von  der  er  sagt: 
^dass  sie  ganz  ausgezeichnet  ist  für  selbst  so  sehr  zarte  Verhaltnisse,  wie  sie  im 
Eierstock  zu  demonstriren  sind."  Auf  S.  7  beschreibt  er  weiterhin  seine  Beobach- 
tungen an  Ovarien,  die  in  .")Oprocentigem  Alkohol  erhiirtel  waren,  und  endlich 
empflehlt  er  ganz  besonders  die  Erhärtung  der  Ovarien  in  concentrirter  Lösung  von 
Oxalsäure!  Dass  der  Werth  der  Untersuchung  von  erhärteten  Ovarien  eine  be- 
stimmte  Grenze  bat,  ebenso  wie  bei  anderen  Organen,  und  dass  namentlich  zarte 
zeiligc  Elemente  dadurch  so  verändert  werden,  dass  ihre  Eigentbümlichkeiten  sich 
der  Beurtheilung  entziehen,  ist  eine  Thatsache,  die  ebenso  alt  und  bekannt  ist  als 
man  diese  Methode  iiberhaapl  für  histologische  Zwecke  anwendet.  Auf  S.  290  a. 
293,  wo  ich  wo  der  Proßferation  der  Zellen  in  den  sich  vergrdaserodeii  FollikelQ 
spreche  nnd  Yon  den  VeriDdemogcn  des  Dotters,  bemerke  ich  aatdrüeklieh,  dasa 
fBr  die  genaaere  BeobacbtnDg  dieser  Vorgänge  nur  frische  Objecte  und  Iteine 
erhirleien  Präparate  terwendet  «erden  kdnnen.  Jedem  der  sich  nur  einiger- 
maaaaen  mit  histologischen  Unlersnchnngen  abgegeben  hat,  sind  aneh  die  Vortheile 
ond  Nachtheile  dieser  Untersochnngsmethoden  nicht  unbekannt,  und  er  «rird  ebenso 
in  der  Lage  aein,  die  Grensen  ihrer  Venrerthbarlteit  an  erkennen. 

Mit  der  Entdeckung  von  Drilaenschlftuchen  in  oienscblichen  Ovarien  nach 
der  Gabwt  scheint  es  jedoch  Hm.  Pflflger  bis  jetzt  nicht  hesser  ergangen  zu 
sohl,  ala  mir.  Anf  S.  80,  wo  er  auf  aeine  Unteraocbungen  dea  menaehlichen  Ofa* 
rfaima  an  aprechen  kojamt,  aagt  er:  »Einmal  habe  ich  den  Eieratock  eines  7jlh- 
rigen  Mädchens  zur  Untersuchung  eihallen,  ohne  daaa  ich  im  Stande  geweaen  wflre, 
etwaa  Anderes  ala  junge  Graa fache  Follikel,  welche  durch  siemlich  reichliches 
Strömt  geschieden  waren,  nacbinweisen.  Freilich  mnsa  Ich  bemarkan,  dasa  ich 
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zu  der  Zeit  diest-r  L'otersucluing  noch  nicht  so  vertraut  mit  don  Lösungen  vtar. 
welche  am  besten  bei  der  Darstellung  des  jungen  DrfisengeMebes  benutzt  werden. 
Nichtsdestoweniger  scbliesse  ich  uns  der  Entfernung  der  kleinee 
Follikel  von  einander,  dass  der  Abscbnürungspruzess  sowie  die 
EibUdang  zarZeit  Oieiner  Untersuchung,  also  im  sieben  te  n  Lebens- 
jahre lioftt  abgesehtotiea  ist.«  Wenn  Hr.  Pfluger  das  Ovariom  eiae« 
mehrere  Mooate  allen  Kindes  anteraocbt,  so  wird  er  die  Deberzeugung  gewiiioeB, 
data  die  AbacMmog  elieiiSillt  acboa  erfolgt  ist,  wie  diea  von  mir  io  Fig.  I  von 
einem  9  Monate  alten  Kinde  dargestellt  ist.  Von  welcher  Zeit  nb  nmck  d«  6e> 
bort  bei  Kindern  nor  abgeschnflrte  FolHkel  steh  «orltndeB,  weiaa  icb  Hiebt  «enaa 
ansogeben,  da  bicno  eine  groaaere  Reihe  von  Beobacblongen  nöthig  ist,  als  ich 
sie  bisher  anstellen  konnte.  Die  meitlen  Kinder,  die  mir  aor  Dntereecfainif  kamen« 
waren  bereits  mehrere  Wochen  und  Monate  alt,  nnd  gerade  die  jüngsten  kamcs 
mir  in  der  Zeit  cur  Unlersnchong,  wo  icb  mit  allen  Eimelnheitea  der  Beobnchtoni; 
noch  nidit  so  bekannt  war. 

Eine  xweile  Beobachlong  an  meoschltcfaeo  Ovarien  fUirt  Hr.  Pfifiger  aaf 
S.  93  an.  Er  inssert  sich  hier  folgendermaaesen :  «Ein  eiofiges  Mal  ist  ce  aur 
vergönnt  gewesen,  den  frischen  Eierstock  einte  jungen  gesanden  Hidcbena,  weichm 
nach  der  Entbindung  an  Verblutung  gestorben  war,  für  die  Cntenncbang  in  c^ 
halten,  ich  vermochte  in  dieser  Zeil,  in  der  ich  noeh  nicht  die  biareiebende  E^ 
fabrung  hatte,  in  den  schönen  Ovarien  nar  aehr  lahlreicbe  Mengen  Graarechcr 
Follikel,  aber  keine  Schituche  wahnunebnien.  Entweder  aind  aair  die  letttema 
entgangen,  was  bei  ihrer  ausserordeniltcben  Zartheit  und  Dnrehsichtigfceit  nidü 
unmöglich  ist,  oder  es  befand  sich  das  Ovariam  nicht  in  der  riebtigeo  Pbaae  der 
Entwickelong.  leb  kann  nicht  daran  iwdfeln,  dnas  auch  beim  erwaebseoea  mcaack^ 
liehen  Weibe  die  Schlaoebe  noch  deaumatrirt  werden.« 

In  der  ersten  Beobachtung  bilt  Br.  Pflfiger  im  7.  Lebeasjabr  dieScblAache 
bereits  langst  für  abgeschlossen,  im  swettea  Fall,  bei  einer  Wöchnerin  (das  Alter 
ist  nicht  angegeben),  fanden  sich  ebenfiills  keine  Scblioche  vor,  gleicbirobl  glaobl 
Rr.  Pflfiger,  dass  sie  hier  imcb  deownairirt  werden  können!  Weiterbia  beaneikl 
derselbe,  dass  man  umsonst  nach  diesen  sartsn  BÜdongen  in  den  Ovarien  kranker 
Individuen  suchen  wird;  seibat  bei  lebenssSben  jungen  Katien  findet  man  das  Ova- 
riom  aacb  geringfOgigen  Emöbruagaatöraagen  sofort  mit  Fettkömcben  iaflitrirt,  wäb- 
rend  die  Theile  beim  normalen  Tbiw  klar  nnd  von  dentlicbev  Struktur  eraebeinon. 

Die  nacbtheiligea  Eiafliüe,  welche  lekaie  oder  allgemeine  Erkrankongen  dm 
Organismus  auf  die  BescbafiSrabeit  des  Ovariums  ausilben  sowohl  kn  kiodliebeo 
Alter,  als  bei  Erwachseoen,  habe  ich  in  meiner  Arbeit  ausfübrlicb  besprochen,  and 
Bnden  meine  BeobachtUBgea  durch  die  Miitbeilungen  des  Hrn.  Pflüger  ihre  Bestätigung. 

Auf  S.  120  seiner  Monographie  bezeichnet  Hr.  Pfluger  als  das  Weseotüchale 
meiner  Arbeit  die  Behauptung,  dass  die  Membrana  granulosa  ein  Auflagerungs- 
produkt sei,  woför  ich  keinen  Beweis  gebntcbt  habe,  und  daas  ich  nklu  wisae^ 
woher  die  Eier  stammen. 

Darf  icb  Hrn.  Pflüger  ersuchen,  mir  die  Stelle  in  meiner  Arbeit  anzugeben,  vro 
ich  die  Membrana  gnnuloM  als  Aoflagerungaprodukt  bexeichaet  und  geaatincb 
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erkiflrt  habet  fet  in  der  Tbat  msine  Dantdlting  so  onklar,  dass  sich  Hr.  PflQger 
nicht  sa  Bechl  finden  kann?  Die  ganze  Art  and  Weise,  mit  der  Hr.  Pfifiger 
sich  Ober  meioe  Arbeit  äussert,  Msst  dieser  Sopbistik  leicht  aaf  den  Gmnd  blicken. 
Auf  S.  274  n.  S7S  sage  ich,  dass  die  aeiligen  demente,  welche  das  Reimbliscben 
umgeben,  die  ¥orgebilde  fflr  die  Membrana  grannlosa  sind.  Ich  fOge  weiter  hinau: 
»In  fast  allen  Beschreibungen  werden  dieselben  schon  kursweg  als  Membrana  gra- 
nnlosa und  in  Gemeinschaft  mit  dem  Keimbläseben  als  Follikel  bezeichnet.  Diese 
AoGhssang  ist  jedoch  insofern  nicht  zutreffend,  da  die  Zellen  der  Membrana  gra- 
nulosa,  die  ^ir  später  im  reifen  Follikel  antreffen,  von  ganz  anderer  Beschaffenheit 
und  Grosse  sinH,  so  dass  es  sich  for  der  Hand  nur  um  ein  Vorgehilde  handelt, 
aas  dem  die  Membrana  pranulosa  herrorgehen  kann,  oder  auch  nicht"  -  ,  (wenn 
nämlich  der  Follikel  überhaupt  nicht  zur  Fint'vickehing  komml);  auf  S.  287  sage 
ii;h:  „Bei  der  Entwickelung  der  Graafschen  Bläschen  aus  dem  Primordialfollikel 
finden  demnach  folgende  Veränderungen  statt:  Vermehrung  der  Rpilhelzollen  (des 
Primordialfollikels)  mit  Bildung  der  Membrana  granulosa  und  des  Discus,  Abscliei« 
dung  des  Liquor  folliculi  etc.**  Ueber  die  specielle  Beschaffenheit  dieser  Epiihe- 
lialzellen  der  Follikel,  die  ich  S.  285  u.  286  genauer  beschrieb,  bemerkte  ich 
(S.  28ß):  „Die  Zellmembran  ist  ausserordentlich  zart,  und  der  Zellcninhalt  bald 
mehr  gleichmässig,  bald  etw;is  feinkörnig.  Essigsäure  lässt  die  Kerne  sehr  deut- 
lich hervortreten,  jedoch  darf  sie  nur  diiuirt  angewendet  «erden,  da  die  sehr 
zarten  Zellen  leicht  davon  aufgelöst  werden."  Es  ist  hier,  glaube  ich,  für  jeden 
der  nur  sehen  will,  mit  hinreichender  Deutlichkeit  ausgesprochen,  woraus  sich  die 
Membrana  granulosa  bildet,  —  dass  sie  weder  aus  dem  Keimbläsrhen  noch  aus 
dem  Dotter  als  Auflagerung  hervorgeht,  sondern  dass  sie  von  aussen,  indem  sie 
von  den  Fpith<'li;ilzellcn  der  Primordialfollikel  sich  bildet,  um  das  Ei  sich  herum« 
lagert!  Aull'allender  Weise  stimmt  nun  auch  diese  Darstellung  mit  den  Angaben 
von  Hrn.  Pflüger  uberein.  Er  sagt  S.  III,  nachdem  er  die  Schläuche  und  ihr 
Kpilhfl.  welches  das  Ei  umgibt,  geschildert:  „Es  ist  also  die  Membrana  fjroniilosa 
kein  Produkt  des  Eies,  sondern  eine  accessorisclie  Bildung";  und  weiterhin:  „dass 
das  Ei  durch  neu  von  aussen  hinzukoiiMiiende  Zellen  seine  Memlnana  granulosa 
bildet.**  Der  Angriff  des  Hm.  Pflüger  stützt  sich  also  auf  eioe  falsche  Darstel- 
lung meiner  Angaben. 

Die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  wisse,  woher  die  Eier  kommen,  muss  ich  als 
einen  unglücklich  geführten  Luftliieb  bezeichnen,  an  dem  Hr.  Pflüper  seine  Kraft 
hesser  geschont  hätte.  Da  ich  die  Eier  bei  Kindern  nach  der  Cieluirt  mit  ihren 
wesentlichen  Theilen:  Keimbläschen,  KeimOeck  und  Dulteranla^-e  als  vorhamlen  be- 
trachte (S.  283),  so  müssen  sie  daher  wohl  vor  dieser  Zeit,  also  in  der  Ritalen 
Entwickelungsperiode,  entstanden  sein.  Da  ich  menschliche  Eötiis  zu  unlei siidirn 
nicht  in  der  Lage  war,  so  vermied  ich  absichtlich  irgend  welche  Aiisiclit  diimher 
zu  äussern,  da  dies  nur  eine  Hypothese  hätte  sein  können,  und  derartige  v\iiliti|,'e 
Fragen  nicht  durch  Hypothesen  beantwortet  werden.  Es  genügte  mir  zunächst  zu 
constatiren,  dass  nach  der  Geburt  keine  Neubildung  von  Eiern  mehr  stattfindet. 

Auf  verschiedene  andere  Einwendungen  des  Hrn.  Pfldger  werde  ich  ein  an- 
deres Mal  zurückkommen;  für  beute  will  ich  nur  noch  die  folgenden  berühren. 
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Auf  S.  291  II.  29'i  meiner  Arheit  gedenke  ich  einiger  Formen  der  Rückbil- 
dung der  Frimordiairollikel ,  welche  spontan  oder  durch  krankhafte  Zustände  des 
Drganismus  veranlasst  werden.    Die  Epithelialzellen  des  Follikels  (Membrana  granu- 
losa),  sowie  die  Dollerzone  zerfallen  hierbei,  wie  ich  näher  auseinandersetzte,  theiU 
feinkörnig:,   theils    unter  Alischcidung   von  Fettkörnchen,    so  dass  ihre  Grenzen 
verschwinden,  während  das  heinihlüschen  in  der  kornigen  Masse  sich  noch  einige 
Xeit   erhält,   später  jedoch  analoge  Veränderungen   erleiiict.     Ununttelbar  nach 
dieser  Schilderung  lindct  sich  folgender  Satz:  „Es  machte  itäutig  den  Eindruck, 
cils  ob  die  Zellen  allmälig  zur  Dntlerniassc  sich  umbilden,  oder  theilwei^e  dem 
Koiinltläsi lioii  ;ils  NahrungsstolV  dienten."   Jeder  unbefangene  Leser  wird  tiber  den 
Widersprucii  und  den  Mangel  an  Ziisaiiimeiiliaiii'    dieses  Sutzes  mit  der  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Sehildcriing  iiiclil  im  Unklaren  sein,  und  den  Irrthum, 
der  sich  nur  beim  Druck  eingeschlichen  habiii  konnte,  sofort  auch  erkennen.  Da 
ich  in  den  vorhergehenden  Sätzen  den  Zerfall  der  Epithelzellen  und  der  Dotler- 
masse  und  die  Veränderungen  des  Keimbläschens    geschildert    habe,    so  können 
•selbstverständlich  die  Epithelzellen  nicht  in  Doilermasse  sieli  umbilden  oder  gar 
»lern  Keimbläseben  als  Nahrung  dienen  1    Es  wäre  ebenso  widersinnig  sagen  in 
wollen,  die  Dottermasse  wandelt  sich  in  die  Membrana  granulosa  um,   da  beide 
körnig  zerfallen,  und  scliliesslicb  nirbt  niclir  zu  entscheiden  ist,  welche  Kürncüen 
von  den  zerfallenen  Epillielzelleii  uiui  wilclie  von  dem  zerfallenden  Dotier  herrühren. 
Hr.  Pflüger.  dem  nalü'lieb  dieser  Widerspruch  unbekannt  blieb,  und  der  nicht 
bedenkt,  dass  dieser  Zerfall  der  Membrana  granulosa,  der  Dotterzone  und  die  körnigf 
BesehalTenlieil  des  Keimbläschens,  wie  ich  ausführlich  angebe,  pa  Iho  I  o  g  i  s c  Ii  e  Zu- 
stände und  Rückbildungen  darstelloD,  steht  nicht  an  zu  erklären  — :  dass 
ich  den  Dotter  des  Saugethiereies  (al/sollH  oorualeil  Zustande)  als  umgewandellr 
Zellen  der  Membrana  granulosa  deute,  welche  den  NahroDgBttoff  für  das  Keimbläs- 
chen abgehen.  —  Der  ganze  Sachverhalt  liegt,  glaube  ich,  so  klar  vor,  dats  ich  nicht 
nölhig  habe,  gegen  die  Bemerkungen  des  Hrn.  Pfiflger  fiodi  Mehreres  kiozuzufügeo. 

Endlich  gerSth  Hr;  Pfiflger  darüber  in  leidenscbafUiebe  AeusseroDgeo ,  das> 
ich  in  meiner  Arbeit  besonders  herforhob,  dass  die  jaogereo  Zuslftode  aa  der 
Oberilflche,  die  literen  in  der  Tiefe  des  Eierstocks  gefunden  werden,  and  da» 
diese  Tbatsache  bisher  nicht  hinreichend  erkannt  und  gewürdigt  worden  seL  Er 
glaubt  dies  schon  Ifingst  und  suerst  nachgewiesen  in  haben. 

Hr.  Pfiflger  wird  zugestehen,  dass  um  dieselbe  Zeit  und  an  Terachtedcoa 
Orten,  gani  un^bhSngig,  dieselbe  Beobachtung  gemacht  werden  kann,  und  ea  wiid 
der  Autor  die  Prioritflt  auf  eine  Tbatsache  in  Anspruch  nehmen  können,  dess« 
Beobachtung  zuerst  in  die  Oelfentlichkeit  gelangt.  Und  so  verweise  icii  denn  Hia. 
Pfiflger  auf  den  Bericht  meines  Vortrages  auf  der  Naturforscher^Versammlung  in 
Speyer  (I.e.  S.  15),  jler  allerdings  durch  seine  fragmentarische  KOrse  und  dir 
seltssme  Art  der  Abfassung  sieb  eigenthflmlich  genug  ausnimmt  Der  Bericht  laoict 
folgendermaassen :  „Hr.  Or.  Grobe  aus  Greifswald  bat  die  Eierstöcke  von  meoscfa- 
licben  Frdcbten  *)  untersucht.   Bie  Methode  war:  Anfertigung  feiner  Schnitte  von 

*;  Ich  habe  diese  irrlbfimKcbe  Angabe  bereits  in  meiner  Arbeit  berichtigt  (An- 
merkung ctt  S.  271). 
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«rliirteten  Eierstöcken.  Hie  fiiiM  lliadt  des  Eierstocks  besteht  anfänglich  aat 
Gern,  Stroma  und  defassen  nur  im  Innern.  Erst  später  bilden  sich  die  Graaf- 
schen Follikel  durch  Herurowacbsen  von  Stromaschich ten  am  einxelne  Eier  oder 
Eiergrappen.  Neubildong  von  Eiern  findet  spater  nicht  mehr  statt.  —  Hr.  Prof. 
Bischoff  halt  hiergegen  seine  fnihere  Ansicht  aufreclit,  das»  der  Follikel  das 
Primäre,  gleichsam  DrusenblSschen  sei. 

Hr.  Prof.  Spiegelberg  spricht  sich  nach  seinen  Untersuchongen  auch  dafür 
aus,  dass  der  Graafsche  Follikel  das  Primäre  sei  und  iwar  ciae  von  einer  Meni- 
bran  umschlossene  Zellengruppe.*  — 

So  kurz  und  fragmentarisch  auch  dieser  Bericht  ist ,  so  lässt  er  doch  die 
Hauptpunkte  erkennen,  dio  Hr.  Pflöger  fnr  sich  in  .Anspruch  nimmt.  Ich  habe 
bei  der  Durchsicht  der  historischen  Zusammenstellung,  welche  Hr.  I'flüger  von 
seinen  Mittheilungen  in  seiner  Monographie  gibt,  keine  Pubücatioo  über  diese 
Punkte  aufgefunden,  weiche  früher  erschienen  wäre,  als  meine  oben  milgetheille. 

Schliesslich  muss  ich  noch  der  Apostrophe  gedenken,  mit  der  Hr.  Pflüger 
mich  auf  die  OeohacIttunR  Billrolh's  aufmerksam  macht.  Derselbe  hat  in  Mül- 
le r's  Archiv  1856  Mittheilungen  gemacht:  „Ueber  fötales  Drüsengewebe  in  Schild- 
drusengesclnvfilsten."  Im  Schlusssatt  erwähnt  derselbe  beiläufig  noch  eine  Beobach- 
tung, dip  er  an  emem  frischen  kaum  viermonallichen  menschlichen  Fötus  machte. 
Derselbe  lautet  folgendermaassen :  „Ich  kann  nicht  unlerlasseo,  hier  noch  zu  er- 
wähnen, dass  mich  in  Eierstocksgeschwulsten  wahrscheinlich  ähnliche  Gebilde  wie 
die  beschriebenen  vorkommen,  was  ich  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  behaupte, 
als  ich  noch  vor  Kurzem  bei  einem  frischen  ,  kaum  viermonallichen  menschlichen 
weiblichen  Fötus  die  Entwickelung  der  Graaf  sehen  Follikel  durch  Abschnürung  von 
langen  cylindrischen  Schläuchen  auf's  Unzweifelhafteste  beobachtet  habe."  Ich  muss 
nun  Hrn.  Pflüger  offen  gestehen,  dass  mir  diese  beiläufige  Bemerkung  Bill  rot  h 's 
wirklich  abhanden  gekommen  war.  Indessen  scheint  nach  Allem  auch  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  sie  nicht  minder  Hrn.  Pf  lüg  er  bis  in  die  neueste  Phase  semer 
Untersuchungen  unbekannt  war! 

Ich  will  Hrn.  Pflüger  nicht  in  gleicher  Weise  entgegentreten,  obgleich  der 
,,iHunographische"  Charakter  seiner  Arbeit  manche  Seilen  dazu  darbietet.  Jedoch 
kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  es  Dinge  zu  geben  scheint,  die,  obgleich 
sie  nicht  als  beiiaulige  Scblussbemerkung  in  einem  Journalaufsatz,  sondern  in 
jedem  Handbuch  der  Physiologie  und  Entwickelungsgescbichte  ausführlich  discutirt 
sieb  vorfinden,  dem  strenge  richtenden  Professor  der  Physiologie  völlig  unbekannt 
sind.  Hierher  gehört  sowohl  die  Arbeit  von  Valentin  (wie  er  dies  auf  S.  103 
selbst  zugesteht!)  als  auch  die  von  Billrotb,  watahe  beide  Hr.  Pflüger  in 
seinen  »^fortgesetzten  Mittheilungen",  nicht  mit  einer  Sylbe  erwibnt!  Hr.  PflQger 
befand  sich  daher  in  einem  ebenso  grossen  Irrllittin,  ab  in  literariseher  UAkenot- 
niss ,  ata  ar  aicb  xu  dem  Ausspruch  gedrungen  fliblte,  »disa  der  rohrige  Ban  des 
Omriams«  diaaai  hocbwichiigen  Organs,  bisher  (vor  aaiiicn  DnltriBcIliiogen)  völlig 
■abakaanl  gabliabao  sei"!  — 
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Au  lUe  Hemi  MItarlieltar. 


Die  Zahl  und  ztim  Tlieil  die  Ausdehnung  der  für  das  Archiv  eingesendet 
Hanu^rriple  hui  im  Lnufe  der  letzten  Juhre  immer  mehr  zugenommen.  Das  Are 
ist  dem  eotiiprecbead  erweitert  wurden.  Allem  auch  diese  Erweiterung  genügt  oii 
mehr.  Eioieloe  Maoutcriple  babeo  Ober  ein  Jahr  liegen  bleiben  müssen,  obw« 
der  nnieiseicboete  Redaclenr  seine  eigenen  Arbeiten  noch  iSnfer  lurOcltgestellt  h, 
im  den  Mitarbeitern  Raum  zu  gehen.  Eine  nucb  weitere  Ausdebnang  scheint  nie 
im  loleresse  des  Ardiivs  zu  liepen,  da  es  dann  einen  fiir  viele  Aerzle  nicht  me 
zugänglichen  l'reis  erreichen  würde,  ks  bleibt  daher  nichüi  übrig,  die  Uerr 
Mitarbeiter,  wie  bierdorch  geschieht,  zu  ersuchen,  in  ihrem  eigenen  und  im  allg 
raeinen  Interesse  ihre  Arbeiten  so  sehr  als  möglich  xnsammenxudranfen  und  w 
oigstens  dasjenige  Detail  ans  denselben  heraiii^zuhissen ,  welches  zom  Verslfiodaii 
und  zur  Beweisfiiliriing  nirlit  unmittelbar  nollnvetKÜ^r  ist. 

leb  erlaube  mir  nanienllirli  darauf  aufmerk.<iam  zu  mncben,  dass  es  allerdinj 
vor  nicht  vielen  Jaliren  als  unumgänglich  nöthig  erschien,  l^xperimente  und  Riti 
so  zahlreich,  als  man  aie  hatte,  an  gehen,  weil  man  sich  nur  auf  diese  Weise  leg 
timiren  konnte,  dass  man  eine  gute  Metlmde  der  Benbaclitiing  und  Untersuchun 
befolge.  Gegenwartig  hat  sich  die  bessere  Melbude  der  jüngeren  Schule  nicht  blos 
hefesttigt,  sondern  auch  verbreitet,  und  es  scheint  mir,  gegenüber  dem  colossal  ac 
arhwellenden  literariacben  Stoff,  dringend  geboten ,  dass  man  wieder  avf  me  §e 
drängtere  Form  der  n;irs[(>llung  zurückkomme. 

In  Hi-ziehun^;  auf  das  Arohiv  hin  i«  Ii  um  sn  mehr  genotblgt,  eine  solche  For 
deruiig  zu  stellen,  als  die  langen  Aufsülze  mich  seit  geraumer  Zeit  zwingen,  laufei 
Doppelhefte  zu  geben,  was  der  Schnelligkeit  der  Publicatioo  grossen  Eintrag  thul 
Ich  kann  daher  iflnftig  in  der  Regel  keine  Abhandlung  sulasseo,  welche  3'Bogn 
Qherschreitel,  oder  wenn  aie  diese  Ihut,  nicht  bequem  auf  zwei  oder  nu  lirere  Hefu 
zniheilf  werden  kann.  Es  «erden  ferner  längere  Abhandlungen,  falls  sie  niclil 
Ixsondere  Motive  der  Üringiiehkeil  haben,  nicht  immer  nach  der  Priorität  der  Eio- 
lieferung  veröffentlicht  werden  können. 

Ich  ersuche  zugleich  diejenigen  Herren  Mitarbeiter,  welche  In  ihre  DantellaBf 
klinische,  anatomische  oder  experimentelle  Casuistik  einflechten  mfitsen,  ihre  Haoo* 
Scripte  su  einzurichten,  dass  die  einzelnen  Fälle  und  Beobachtungen  mit  kleinerer 
Schrift  gedruckt  werden  können,  um  sowohl  Kaum  zu  ersparen,  als  für  dea  lea^f 
übersichtlicher  zu  werden.  Besonders  erwünscht  wurde  es  mir  sein,  weao  äe  aiit 
kMnerer  Schrift  sn  druckenden  Theile  von  den  Verfoaaem  aelbat  toglekb  aap- 
atrichen  oder  bezeichnet  wurden. 

Endlicli  habe  ich  noch  die  Bitte  hinzuzufügen,  dass  diejenigen,  welche  Holz- 
sdinitte  oder  sonstige  Abbildungen  wünschen,  dieselben  nicht  in  das  Maoascripl 
selbst  hineinzeichnen ,  sondern  auf  besonderen  Blättern  beifügen  mocbtea.  Aock 
darf  ich  wohl  damnf  hinweiaeo,  data  bei  den  bekannteo  RaumverhiltnisMi  ^ 
Archivs  die  zu  litbographirenden  oder  zu  stechenden  Tafeln  so  angelegt  «tiici 
mochten,  dass  sie  einii^ermaassen  zu  der  Columnen-Grössc  passen. 

In  allen  diesen  Kiehtungcn  liegt  es  in  der  Hand  der  Autoren,  dem  BedactMr 
sein  oft  sehr  unbequemes  Amt  etwas  zu  erleichtero  nnd  zugleich  für  sich  idkft 
die  Btirgacbaft  zu  gewinnen,  daaa  die  AoaffihniBg  den  eigenen  WSnachen  eoUprici^ 

Schliesslich  glaube  ich  diejenigen  Herren  Mitarbeiter,  welche  Correcturen  Ihrw 
Artikel  zu  lesen  verlangen,  benachrichtigen  zu  müssen,  dass  sie  nur  dann  auf 
Ittnicksichtigung  ihrer  Verbesserungen  rechnen  können,  wenn  die  Correctur  binoeoö 
Tagen  und  zwar  direct  an  die  Verlagshandlung  (G.  Reimer,  Anballstnue  1^) 
zurückgesendet  iat 

Beriin,  am  23.  November  1863.  Rud.  Virchow 
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